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—— 


Auswahl von Briefen. 


Aufenthalt in Hamburg 1795 — 1799. 


Um Weihnachten 1797. 
An ſeine Schweſter Maria in Wolgaſt. 


o ſollte ich wohl die Zeit hernehmen, über meine Geſchick⸗ 
lichkeit, die du aus den hiebey kommenden (ausgeſchnittenen) 
Sachen erſehen magſt, eine Abhandlung zu ſchreiben? und dar— 
um mag das Werk ſelbſt „ſeinen Meiſter loben.“ Das ſagt 
man nun wohl, wenn man etwas rechtes gemacht hat und 
alſo habe ich mir hier ſchon ſelbſt einen unverdienten Lob— 
ſpruch gegeben und du haſt nicht noͤthig, mit dem deinen zu 
kommen, nimmſt vielmehr dies als ein kleines Weihnachtsgeſchenk 
von mir entgegen und koͤnnteſt dich dieſer Raritaͤten ohne Um— 
ſtaͤnde fuͤr dich allein bemaͤchtigen, aber das thuſt du doch nicht, 
oder ich muͤßte dich nicht kennen. Sie ſind denn fuͤr euch alle 
beſtimmt und du haſt zur Vertheilung die Oberaufſicht. Es iſt 
dies aber freylich kein Gegenpraͤſent gegen die eurigen und das ſoll 
und kann es auch nie ſeyn, allein du ſiehſt doch, daß ich an dich 
denke und ich verſichere dir, daß, wenn der Zufall ſtatt der Scheere 
mir auch nur einen Bleyſtift zwiſchen die Finger geſteckt haͤtte, 
ich euch alle nach der Reihe hieher zeichnen würde, fo gegen: 
waͤrtig ſeyd ihr mir und werdet es ewig bleiben. — Liebe Schwe⸗ 
ſter, es mag ſeyn, wie es will, wenn ich ein ſchoͤnes Gemaͤhlde, 
oder eine Statue u. fi w. ſehen kann, laufe ich gern, fo weit 
wie ich nur ſoll, darnach, denn es iſt doch etwas unendlich lie⸗ 
benswuͤrdiges in dieſer ſchoͤnen Kunſt. Das unendliche liegt 
zwar in allen Künften, aber in keiner mir fo deutlich vor Augen, 
wie ſie den Menſchen, der ſie aus ganzem Herzen treibt, ſo 
gluͤcklich machen kann —, und nie, es mag auch das Schickſal 
mich treiben, wohin es will, wird der Trieb dazu in mir erloͤ⸗ 
ſchen; die Mahlerey bleibt es ewig, woraus ich mir neuen Muth 
zur Arbeit und zum Leben holen kann — —. 
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1 IV. B. Auswahl von Briefen. 


Den 16. November 1797. 
An J. H. Beſſer (der Zeit in Goͤttingen.) 

— — Nun lebt in mir wieder die Hoffnung auf, daß ſich 
meine Lage bald aͤndern muß. Mein Bruder iſt mit der neuen 
Einrichtung feiner Handlungsbuͤcher bald zu Ende, darauf gründe 
ich dieſe Hoffnung. Sieh', wenn ich bey mir denke, die ſchoͤne 
Zeit geht ſo dahin und du kommſt nicht von der Stelle, ſo wird 
mir's ſo enge, daß ich jemand haben muß, der an mir Antheil 
nimmt; wenn ich dann meinem Bruder in's Auge ſehe, ſo ſieht 
er, ganz nur mit der naͤchſten Pflicht beſchaͤftigt, mich kalt an, 
und das thut mir in der Seele weh. Mit dir war es nicht ſo, 
in deinem Auge fand ich immer Theilnahme, wenigſtens warfſt 
du mir meinen Blick nicht ſo kalt zuruͤck; darum habe ich dich 
ſo lieb wie meine Mutter und meinen Bruder Karl. Du magſt 
freylich wohl nicht gut begreifen koͤnnen, warum ich nicht mit 
meiner Lage zufrieden bin, aber glaube mir, die Haare ſtehen 
mir zu Berge, wenn ich an die Zukunft denke, und ren muß, 
daß meine Lage ſo bleibt. — — 


Den 25. December 1797. 
An denſelben. 

— Perthes hat mir eine ausnehmende Freude mit Kolbe's 
Landſchaften gemacht; hiebey habe ich etwas bemerkt, das mir 
nicht wenig lieb iſt. Ich ſah dieſe ſchoͤnen Landſchaften durch 
und kurz darauf mein Schnitzwerk, und fand, daß mir in den 
meinigen alles eben ſo deutlich war. Ich wollte doch, daß der 
Zufall mir ſtatt der Scheere etwas anderes zwiſchen die Finger 
geſteckt haͤtte, denn die Scheere iſt bey mir nachgerade weiter 
nichts mehr als eine Verlaͤngerung meiner Finger geworden, und 
es kommt mir vor, als wenn bey einem Mahler dies mit dem 
Pinſel u. ſ. w. eben fo der Fall iſt, da er denn mit dieſem Zus 
wachs an feinen Fingern feiner Empfindung und den lebhafteſten 
Bildern feiner Phantaſie nur nachzufühlen braucht. Wenn nun 
ſo einer die hellſten Perioden am zarteſten aufzufaſſen verſteht, 
ſo muß natuͤrlich ein Meiſterſtuͤck zum Vorſchein kommen; dies 
aber faͤllt bey der Scheere, wenigſtens fuͤr Andre, weg, und ehe 
mir ein andres Werkzeug ſo anwuͤchſe, da gehoͤrte viel Zeit dazu, 
und wo iſt die zu haben? — Aber wer doch eigentlich von 
Natur kein traurig und melancholiſch Temperament hat, geht 
darum immer noch mit der feſten Hoffnung um, daß ſich alles 
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finden wird. Ich denke, wir haben noch alle die ganze lange 
Ewigkeit vor uns, und kommen ja nicht alle zugleich zur Erfül- 
lung unſerer liebſten Wuͤnſche. — Noch habe ich die Claudius'⸗ 
ſche Familie (bey welcher ich und Enoch zulezt viel kleine Obſt— 
baͤume gepflanzt) nicht weiter geſprochen, aber morgen bin ich 
mit ihnen bey Perthes zu Mittag und will deine Gruͤße gewiß 
beſtellen. — 


Den 16. Maͤrz 1798. 
An denſelben. 

Mein lieber Beſſer, nun bin ich ſo weit, als ich ſeyn wollte, 
um dir eine gute Nachricht mitzutheilen. Mein Bruder hat es 
wohl eben ſo gut wie ich eingeſehen, daß, ſo wie die Sachen 
bisher ſtanden, bey der Handlung doch nur ein Stuͤmper aus 
mir wurde, und da wir jetzt in den Geſchaͤften doch etwas Luft 
kriegen, ſo iſt denn hier im „Rath der Jungen“ beſchloſſen, daß 
wir noch einen Handlungsdiener annehmen, und ich den Vor— 
mittag frey behalte, um bey Herterich zu zeichnen u. ſ. w. Die 
Buͤcher zu fuͤhren und was ich ſonſt gemacht habe, behalte ich 
fuͤr Nachmittags noch bey, weil ich dann damit fertig werden 
kann, und wenn ich ſonſt zu nachlaͤſſig und traͤge geweſen, ſo 
hat es wohl daran gelegen, daß ich nicht wußte, was und war— 
um ich mich abarbeitete, nun iſt's ja aber eine ganz andre Sache, 
da ich nicht mehr ſo in's große Blaue hinein wirthſchafte. — 
Meines Bruders Plan iſt ferner, daß ich mir ſo viel als moͤglich 
Kenntniſſe von Kupferſtichen, Gemaͤhlden und Zeichnungen ver— 
ſchaffe; dann mich nach England reiſen zu laſſen, um gute Be— 
kanntſchaften zu machen, und, wenn es Gott gefaͤllt, hier, oder 
wo es ſonſt paßt, einen Kunſthandel zu etabliren. Dieſen Plan 
habe ich auch ſelbſt und bin verſichert, daß es ein ſehr guter iſt, 
du wirſt es mir aber wohl nicht verdenken, daß ich auch noch 
Plaͤne nebenher habe, jedoch will ich ſehen, mich ſoviel wie 
moͤglich an dieſen zu halten, weil es doch der ſicherſte iſt. Die 
ganze Sache iſt zu Hauſe im „Rath der Alten“ denn auch durch— 
gegangen und wird circa um Johannis ihren Anfang nehmen, 
aber ich fuͤrchte doch noch etwas und, wie ich glaube, nicht ohne 
Grund, daß nämlich mein Bruder, wie du weißt ſelbſt kein gro— 
ßer Freund der Arbeit, worin er ſteckt, eben bey feinem unab⸗ 
laͤſſigen Arbeiten ſich in dem Zeitgewinn für fi und mich noch 
verrechnet. — — 
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Den 30. April 1798. 
An denſelben. 

— Ich ſehe nichts von dir, aber ich hoͤre deſto trauri⸗ 
gere Dinge (von dem Tode eines feiner Geſchwiſter). Lieber, ich 
bedaure dich von ganzer Seele und brauche nur mein eignes 
Herz zu fragen, um deinen Verluſt zu fuͤhlen; was ich dir von 
Troſt ſagen koͤnnte, waͤre nur verloren, und wirſt du ſelbſt beſſer 
thun koͤnnen, wie jeder andre. Man ſtellt ſich nie vor, daß dieſes 
Band fo enge iſt, als bis man auf eine fo unfanfte Weiſe dar⸗ 
an erinnert wird. Meine dritte Schweſter leidet noch immer 
an der Gicht, es iſt wohl keine Hoffnung, ſagen ſie, daß ſie 
wieder ganz geſund werden koͤnnte, und doch kann ich mich nicht 
an den Gedanken gewoͤhnen, daß jemand unter uns eine ſolche 
Gebrechlichkeit anhaften ſollte, oder daß er gar nicht mehr da 
wäre; mir iſt es nur immer, als wenn wir alle nur eins wäs 
ren und das ſind wir auch und ich will auch dem Gedanken in 
mir nicht Raum goͤnnen, daß eines ſterben koͤnnte; man zerar⸗ 
beitet, wenn man nur dieſes thut, dieſe Gefuͤhle ſo leicht zu ei⸗ 
ner Gefuͤhlloſigkeit und Empfindeley ab, wie ich es doch auch 
ſchon geſehen und erlebt habe. — 


Den 8. May 1798. 
An denſelben. 

— Lieber! was haben wir fuͤr einen gewaltig ſchoͤnen Fruͤh⸗ 
ling, und einem armen Menſchen wie mir, der ſo zwiſchen den 
kalten Mauern herumſpatzieren muß, waͤre es gar nicht zu ver: 
denken, wenn er den eigennuͤtzigen Wunſch hätte, die ganze ſchoͤ— 
ne Natur zu umfaſſen und mit zu Hauſe zu nehmen; es iſt doch 
die lebendige Natur allein, die ſo gewaltſam auf einen wuͤrkt, 
daß man vor Freudigkeit niederſinken moͤchte; und dir moͤchte 
ich um den Hals fallen, daß du mich ſo lieb haſt. Aber ich 
kann es doch nicht wie du gradezu wuͤnſchen, mit dir an einem 
Orte zu leben, es waͤre eine Untreue gegen meinen Karl, der 
mir doch zu nahe an's Herz gewachſen iſt. Ich will hier nicht 
wählen, das will ich Gott uͤberlaſſen und unterdeß friſchweg ar: 
beiten, und daran fehlt es dieſen Augenblick und fuͤr die erſten 
zehn Jahre u. |. w. auch gewiß noch gar nicht. — — 

Den 21. — Du fagft von dem ſchoͤnen Wetter und dem 
Fruͤhling; ich habe dieſen am Morgen der Hochzeit von Anna 
Claudius und Jacobi auch noch geſehen und ſehe ihn vielleicht 
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noch oͤfter. Der ganze Weg durch Hamm und Horn war wie 
Eine Blume, die Eichen waren eben ausgefchlagen, und dick wie 
Wolle wuͤhlte das hohe Gras ſich durcheinander. 


Den 29. May 1798. 
An ſeinen Bruder Karl in Pleetz. 

— Lieber Karl, es liegt mir doch erſtaunlich viel daran, 
dich einmal wieder zu ſehen, und dir muß es auch fo ſeyn, mey— 
ne ich. Recht oft denke ich an dich, beſonders wenn ich in's 
Freye komme; ſo kann es dir zwar nicht ſeyn, wie unſer einem, 
der die ganze Woche nichts als die Straßen und Fratzen ſieht, 
von welchen ſich die ſchoͤne Natur leicht unterſcheidet und ſehr 
gut herausfinden laͤßt, ſo daß ſich einem alles ſtets tiefer in die 
Seele draͤngt und man der Verſuchung nicht widerſtehen kann, 
ſich dieſes Bild immer lebhaft wieder zuruͤckzurufen; und wozu 
fol denn dieſer beſtaͤndige Trieb in mir, der auch in den be 
ſchaͤftigtſten Augenblicken, wo ich gar keine Zeit haben ſoll, an 
etwas anders zu denken, mir immer in die Quere kommt, wenn 
ich ihn nicht wuͤrklich benutze? Er wuͤrde mich nur immerfort 
quaͤlen, und ich wuͤrde, wenn ich ihm gar nicht nachginge, auch 
in etwas anderem nie zu etwas kommen. 

„Was frommt die gluͤhende Natur 

An deinem Buſen dir? 

Was hilft dich das Gebildete 

Der Kunſt rings um dich her? 

Wenn liebevolle Schoͤpfungskraft 

Nicht deine Seele fuͤllt 

Und in den Fingerſpitzen dir 

Nicht wieder bildend wird?“ (Goethe.) 


Den 15. Juny 1798. 
An denſelben. 

— Da du gar viel zu thun haſt, wie du ſchreibſt, ſo geht 
es dir auch ſo wie mir, aber doch iſt es bey dir etwas anderes. 
Du fragſt, wie ich ausſehe? das haͤngt ſo ziemlich mit der 
Lage zuſammen, worin man iſt. Bey uns draͤngt ſich alles eins 
auf's andre; wenn man hundert Sachen vor ſich hat und hat 
nun 50 abgearbeitet, ſo kommen 200 neue hinzu, des Morgens 
geht's los und dann bis Nachts um 12 immer friſchweg, ſo lange 
man wacht; ſelbſt bey Tiſch Abends kommt faſt nichts anders 
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vor, als die tägliche und ſtuͤndliche Arbeit und fo Sonntag und 
Werkeltag, Bettag und Feyertag; du kannſt bey ſo bewandten 
Umſtaͤnden leicht denken, daß ich wohl etwas durchpfluͤgt aus⸗ 
ſehen muß, dazu die ſchoͤne Hamburger graue Farbe u. ſ. w. 
Es kommen zwar auch Unterbrechungen aller Art vor und, wenn 
auch nur kurze, doch auch ſehr gute, aber die Wochen, Tage und 
Stunden fliegen voruͤber, daß man es kaum gewahr wird und 
doch kommen die Monate und Jahre mir wie eine Ewigkeit vor. 
Ich bin nun drey Jahre hier und mich duͤnkt, mein ganzes uͤbri⸗ 
ges Leben iſt mir ſo lang nicht geworden, dies kommt wohl da⸗ 
her, daß ſich die Zeit mit ſo entſetzlich vielerley anfuͤllt, was ei— 
nem aber hernach, weil es lauter Kleinigkeiten geweſen, nicht 
wieder beyfaͤllt. Mir kommt es oft vor, als ob ich nichts ges 
than haͤtte und in den Wiſſenſchaften bin ich wahrlich auch zu— 
ruͤckgekommen. Das geht alles natuͤrlich zu, quaͤlt mich aber 
entſetzlich; dieſe drey Jahre ſcheinen mir als die koͤſtlichſten für 
mein Leben da geweſen zu ſeyn, und ich habe mich abgearbeitet 
und nichts zu Stande gebracht. Es kommt mir das alles ſehr 
jammervoll vor, wenn auch alles in der Handlung in Ordnung 
gehalten wird und nun alle Buͤcher in ſteter Ordnung bleiben, 
und nun das Jahr vorbey iſt und du ſiehſt nun das Werk an — 
es iſt weiter nichts darin, als daß du die Zeit uͤber gelebt haſt 
und es nun eben von vorne wieder anfaͤngt — —. Ich habe 
genug getragen, ſchlecht und gut, und ich wollte gern noch mehr 
tragen, aber das ſchlimmſte iſt nur, daß es augenſcheinlich dem 
D. nichts hilft und alles nur immer auf ihn wieder zurüd fällt. 
Lieber Karl, was D. daruͤber denkt, weiß ich wohl, er ſagt es 
mir nur nicht, weil ich ihm zu knabenhaftig noch bin, als daß 
er ſich mir anvertraute, aber ich weiß es doch; ich wollte gern 
noch einmal ſo lange fuͤr ihn arbeiten und ich habe uͤber ihn 
mich ſelbſt verwahrloſet, glaube ich, aber er ſieht nun auf mich 
und daß es ſo nicht fuͤr mich fortgehen kann; er weiß nicht, wie 
ich ihn liebe und wie lange ich noch für ihn arbeiten möchte — —. 
Ich kann nicht mit ihm zu Hauſe kommen, und moͤchte es nun 
im Ernſt auch nicht, denn ſieh', Vater wuͤrde mich zu Hauſe 
uͤber meinen Vorſatz nach vielerley fragen und du weißt wohl, 
bey ſo etwas kann ich das Maul nicht recht aufthun, es wuͤrde 
alſo zu nichts kommen, denn ich glaube, daß er doch nicht recht 
zufrieden damit iſt. Aber laß D. nur hinkommen, der weiß es 
beſſer von ſich zu geben und ſo hat es die rechte Art. Vater 
hat auch geſchrieben, daß er mit ihm daruͤber ſprechen wolle. 
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Wenn dann Vater oder fo jemand Fünftigen Frühling hier kom⸗ 
men ſollte, dann iſt es ſchon was anderes, da kann ich von mei— 
ner Arbeit ſchon etwas aufweiſen und es wird ſich dann alles 
finden, hoffe ich. Uebrigens iſt mir fuͤr mein kuͤnftiges Leben 
nicht bange; wer mit Luſt und Liebe das Gute aufſucht, dem 
kommt nichts ſchwer vor; mich ſtaͤrket ſehr der Spruch: „Sor— 
get nicht fuͤr euer Leben, was ihr eſſen und trinken werdet, auch 
nicht für euren Leib, was ihr anziehen werdet; iſt nicht das Le— 
ben mehr als die Speiſe und der Leib mehr als die Kleidung?“ 
Und ſo weiter bis zu dem Gras auf dem Felde, das doch heute 
ſtehet und morgen in den Ofen geworfen wird. — Und was 
ſollte auch eigentlich wohl aus mir werden, wenn ich nicht die 
Kunſt allein im Auge hätte? Es kommt mir alles nun ganz 
neu vor und das Zuruͤckkehren zur Natur wird mir viel leichter, 
als hier dieſe Zuſammenengung aller Freyheit. — Was ich dir 
hier vielleicht geſagt und worin ich mich nicht ſo ausgedruͤckt ha— 
be, daß du es verſtehſt, wuͤrdeſt du ſehr leicht begreifen und 
verſtehen, wenn du die Wirthſchaft hier einmal mit anſehen koͤnn⸗ 
teſt. — D. hat mir die Hand darauf gegeben, daß ich ganz 
gewiß zu Jacob ſeiner Hochzeit nach Hauſe kommen ſoll, alſo 
das iſt richtig. — Ich denke recht oft an dich und mit innigem 
Verlangen, dich bald zu ſehen und es dir recht ſagen zu koͤnnen, 
wie ich jetzt alles, wobey ich ſonſt immer kalt voruͤber gegangen 
bin, auf meinen Wegen finde —. 


Den 3. Juny 1798. 
An Beſſer. 

Mein theuerſter Freund, ich moͤchte dir in dieſem Augen— 
blicke um den Hals fallen, aber uns trennt ein großer Raum, 
der jedoch mit Gottes Segen angefuͤllt iſt, daß der Jubel und 
Dank hoch durch die Wolken daruͤber aufſteigt. — Lieber, haſt 
du Franz Sternbald's Wanderungen, herausgege— 
ben von Tieck, geleſen? Mich hat nie etwas ſo im Inner— 
ſten meiner Seele ergriffen, wie dies Buch, welches der gute T. 
wohl mit Recht ſein Lieblingskind heißt. Ob es dir auch ſo da— 
bey ſeyn wird, weiß ich nicht. — Ich kann es nicht länger laſ— 
ſen, ich muß es dir ſagen, daß ich ſie von ganzer Seele liebe, 
daß alle meine Lebenskraft, alles Gefuͤhl meiner Gluͤckſeligkeit, 
alle Erkenntniß des Schoͤnen, ſelbſt meine Liebe zu dir, mir nur 
in ihr lebt und webt, daß ſie mit dem Antlitz eines Engels 
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ſtets meine Phantaſie umſchwebt, daß ich mir ihr Bild in's In⸗ 
nerſte meines Herzens eingepraͤgt habe, daß ich mir ſie nur im⸗ 
mer wie eine Madonna von Rafael oder Guido vorſtelle; oft 
denke ich, daß die Glorie doch wohl nur in meiner Einbildungs⸗ 
kraft liege, aber wenn ich ſie erblicke, ſo moͤchte ich in den Erd— 
boden ſinken, mein Blut ſchießt wie ein Pfeil durch alle Adern 
und auf einen Wink von ihr koͤnnt' ich in's Feuer ſpringen. Ich 
begreife es dann nicht, wie ich nicht vor ihr niedergefallen bin 
und laut die Allmacht unſers Gottes in dem Bilde des Weibes 
geprieſen habe. Beſſer! denke nicht, daß ich ungluͤcklich bin, 
oder daß ich glaubte, ſie wuͤrde je mein werden koͤnnen. So 
ſtolz werde ich nie ſeyn, zu glauben, daß ſie mich bemerke, daß 
ſie unter allen tauſend, die ſich an dem Bilde des herrlichen 
Weibes laben, mich bemerken ſollte. Beſſer! ich habe ihr Bild 
mit dem Innerſten meiner Seele verwebt, oder hat die Natur 
es gethan? und ich will es tragen als das heiligſte, was auf 
Erden mir ſeyn kann; ich will nicht auf Reichthum hoffen, ich 
will mit allen Leibes- und Seelenkraͤften arbeiten, um nur der 
Kunſt zu leben, ich will ſo bleiben, wie ich bin, dann kann ich 
auch glauben, daß du mir ewig ſeyn kannſt, was du mir jetzt biſt. 

Ich bitte dich, denke nie etwas Boͤſes von mir; wenn ich 
dumme Streiche machen ſollte, ſo ſage es mir grade heraus, 
aber denke nicht, daß ich je aufhoͤren koͤnnte, dich aus allen 
Kraͤften zu lieben, und wenn ich mich in dem Drange meiner 
Gefuͤhle an deinen Hals haͤnge, ſo ſtoße mich nicht kalt zuruͤck. 
Ich kann die Menſchen um mich einen Augenblick alle fuͤr En— 
gel halten und fuͤhle mich dann ſo niedrig, daß ich ihnen allen 
zu Füßen fallen möchte, ich bin dann taub gegen alles, was um 
mich vorgeht, verworren kehrt ſich in mir alles durcheinander, 
ich bin Minuten lang faſt nicht im Stande, etwas zu verſtehen, 
wenn man auch deutlich mit mir ſpricht. Nach einem ſolchen 
Tage ſchlafe ich recht gut und erwache fruͤh am Morgen, dann 
ſchwebt ihr Bild heller und deutlicher vor meinen Augen und 
ich fuͤhle mich ſelig, es geht mir dann Wochenlang alles gut 
von Haͤnden, waͤre es auch die ſchwerſte Arbeit, ich ginge mit 
Vergnuͤgen daran und endete mit Luft, denn Ihr Bild ftärkt 
mich zu allem Guten und ich bin in mir ſelbſt beſſer geworden, 
ſeit ich ſie liebe; das fuͤhl' ich und vertrau' es dir. Denke nicht, 
daß ich heuchle und dir Empfindungen und Gefuͤhle von mir 
hinſchriebe, die ich nicht haͤtte. Ich habe nie ſo aufrichtig zu 
dir geſprochen und es iſt mir nie ſo von der Feder gefloſſen 
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wie jetzt, da ich dir das ſage, was ich wuͤrklich fühle. — Bald 
kommt nun die Zeit, daß ich mich zur Kunſt hinwende, dann 
helfe mir Gott und erhalte mir immer meinen frohen Muth und 
mein Vertrauen zu mir ſelbſt und laſſe mich die Stunden mei⸗ 
nes Lebens weniger ſehen, wo die fuͤrchterliche Leere in die Seele 
des Menſchen tritt. Ich kann es dir nicht beſchreiben, wie mir 
im Freyen iſt, alles, duͤnkt mich, moͤcht' ich umfaſſen und an 
meinen Buſen druͤcken, auch der groͤßte Schlackerregen ſcheint 
mir, wenn ich bey guter Laune bin, mich zu umfaſſen und zu 
ſagen, daß ich ihm doch werth bin; hinter jedem Blatt und je— 
der Bluͤthe, duͤnkt mich, ſtecke ein Engel, der mir meinen Muth 
erhielte und ich begreife es nicht, wie mir zu andern Zeiten denn 
ſeyn kann, als wenn alles nur da waͤte, um meiner zu ſpotten, 
ein Wort mich dann aus den ſuͤßeſten Traͤumen und von den 
ſchoͤnſten Bildern zum Nichts herabreißen kann. Lieber, ich will 
dir bald mehr ſchreiben; ſage mir nur, ob du ſo mich lieb ha— 
ben kannſt, wie ich dich habe? Ich will immer fein demuͤthig 
bleiben und mich nie duͤnken laſſen, daß ich etwas waͤre; bleibe 
du nur mein und troͤſte mich, wenn in boͤſen Stunden meine 
Seele von Gram getruͤbt wird. 

Lebe wohl. Heute gehe ich mit Enoch noch nach Wands— 
beck und Daniel ſteht dort Gevatter bey Perthes Toͤchterlein. 
E. iſt mir lieber geworden, ſeit er wieder da iſt, er iſt nicht ſo 
wie ſonſt; ich weiß nicht wie er ſonſt war, aber er war nicht 
ſo wie er jetzt iſt. Schreib' mir bald und ſey nicht ſparſam mit 
deinen Briefen. 


Den 23. Juny 1798. 
An denſelben. 


Lieber B. Deinen Brief vom 10. d. habe ich recht wie ver: 
muthet erhalten, er hat mir unbeſchreiblich wohl gethan und ich 
danke dir herzlich dafuͤr. Du denkſt aber doch wohl zu gut von 
mir, und ich will es mir am meiſten wuͤnſchen, daß du einmal 
ganz mit Recht ſo von mir denken koͤnneſt. Es geht doch auch 
ſo nicht mit der Kunſt, wie ich dachte, als ich dir meinen lezten 
Brief ſchrieb; man kann in der Spannung und vollen Lebendig— 
keit der Phantaſie und Empfindung wohl recht gute und große 
Ideen haben, aber zur Ausfuͤhrung derſelben gehoͤrt doch eine 
ganz ruhige Stimmung und viel Geduld; aber doch werden, 
wie ich auch fagte, in der Spannung die ſchoͤnen Bilder ent⸗ 
worfen, die hernach, wenn es ſich damit etwas gelegt hat, aus⸗ 
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gefuͤhrt werden, und in einem jeden ſolchen Kreislaufe, wenn 
man auf ſich Achtung giebt, kommt man doch im Ganzen im— 
mer um einen Schritt weiter. Wer nun nur immer Zeit hat, 
hiebey alles zu benutzen und zu bedenken, der iſt wohl daran. 
— Morgen iſt Johannis! 


Den 29. Juny 1798. 
An denſelben. 

— — Ob dir der Sternbald ſo gefallen wird, wie mir, 
weiß ich nicht. Ich war damals, als ich ihn las, in einer Lage, 
die ich dir nicht recht ſchildern kann, ich fuͤhlte in mir etwas, 
woruͤber ich mir keine Rechenſchaft zu geben wußte, ich griff 
nach allem herum, verſuchte alles, ob ich damit nicht etwas be— 
ſtimmtes aus mir herausbringen koͤnnte, und da kam mir dies 
(der erſte Theil) ſo wie von Ungefaͤhr in die Haͤnde, was doch 
ſo ganz in meine Lage paßte. Was mir am beſten in dem Bu⸗ 
che gefaͤllt, ſind der Brief von Albrecht Duͤrer an Franz und 
das lezte Geſpraͤch zwiſchen Beiden in Leiden, und uͤberhaupt 
der Franz in ſeiner Heimath und auf dem Wege. Ich habe 
mir immer herzlich ſolche Reiſen gewuͤnſcht und vorzuͤglich zu 
Fuße, aber Lieber! dabey bleibt es wohl noch eine Weile. — — 
Ich bin nun beynahe ganz feſt in dem, was ich will und wohl 
eigentlich ſoll, und es wird ſich wohl alles ſchicken. Deine pro— 
jectirte Reiſe mit deinem Freunde Schildener und mir nach dei⸗ 
ner Vaterſtadt Quedlinburg waͤre recht gut und paßte mir na⸗ 
tuͤrlich ſehr, kann auch wohl mit der Zeit einmal ausgefuͤhrt 
werden, aber ich kriege jetzt doch viel zu thun, nicht wahr? Ich 
fange von vorn an, bin ſchon 21 Jahre alt, was mich zwar 
nicht niederdruͤckt, aber ich muß doch alle Zeit ſparen, die ſich 
irgend ſparen laͤßt, und bin ſo weit wohl ſobald noch nicht, daß 
eine ſolche Reiſe fuͤr mich auch zu meiner Arbeit gehoͤren wuͤr— 
de, und mir auch tuͤchtig vorwaͤrts helfen koͤnnte. — — Von 
uns ſoll nun Sonnabend eine nach Kiel u. ſ. w. gemacht wer⸗ 
den; Theilnehmer ſind Daniel, Speckter, Perthes, Herterich, 
Wuͤlffing, Enoch Richter, ich und mein Vetter Hermann Muͤller. 
Der mich am Comtoir abloͤſet, kommt morgen Abend. — — 
D. geht nun auch naͤchſtens ab nach Pommern — . 


— 
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» Den 11. July 1798. 
An denſelben. 

So haben wir denn innerhalb drey Tagen die große Tour 
uͤber Luͤbeck durch das oſtliche Holſtein nach Kiel u. ſ. w. ge⸗ 
macht; ich bin noch ganz entſetzlich muͤde und mir iſt alles wie 
ein Wirrwarr im Kopfe; wohin ich ſehe, hoͤre, fuͤhle, dreht ſich 
alles kunterbunt durcheinander herum, Seen und Hügel, Wäls 
der und Thaͤler, Baͤche und Lauben, Haͤuſer und Pferde, Reu— 
ter, Wagen, Wolkenbilder, ſchoͤne Fruͤhſtuͤcke, kleine verwachſene 
Floͤtenſpieler und ſchoͤne blaue Augen, nur ich kann nicht mit 
kommen und bey dem allen iſt mir ſo ganz ſonderbar, daß wenn 
ich Zeit haͤtte und verſtaͤnde nur etwas mehr, zeichnete ich alles 
einzeln und zuſammengeſetzt dir hin. Ich habe es heute ver— 
ſucht, ein Maͤdchen aus der Propſtey zu zeichnen und ſie wird 
mir beym Zeichnen ganz lebendig, und ſo iſt es mit jedem: die 
Einbildungskraft ſammt der richtigen Zeichnung ſelbſt ſtellen ſich 
bey der Arbeit mehr ein, wie man denken ſollte. Ich weiß 
wohl, daß ich nicht richtig zeichne und nur noch lauter Fratzen 
machen kann, aber ſelbſt durch dieſes entſetzlich Wenige wird mir 
ſchon alles deutlicher und ich ſehe alles auf eine beſondre Art 
an. — Mir liegt noch etwas ſehr ſchwer auf dem Herzen: Her— 
terich iſt der Mann, auf den ich faſt alles baue, und noch habe 
ich ihm von allem nichts geſagt. Ich habe eine ſehr große Ehr— 
furcht vor ihm und ſo getraue ich mir es nicht, mit ihm davon 
zu reden. Oft bin ich ſchon zu ihm gegangen, um es ihm zu 
ſagen, und wie ich da komme, weiß ich nichts. Es kommt mir 
ganz naͤrriſch vor, daß ich nichts dazu thue, und ich mache mir 
Vorwuͤrfe genug daruͤber, aber ich weiß doch wahrhaftig nicht, 
wie ich es anfangen fol — — — 

Ich kann nicht laͤugnen, daß ich wohl mit D. nach Hauſe 
reiſete; ich möchte die Leute, die nicht immer ſchreiben, doch ein— 
mal ſprechen hoͤren, und meine Mutter einmal wieder zu ſehen 
verlangt mich ganz außerordentlich. So habe ich doch auch nie— 
mand noch geſehen, die ſich ſo herzlich an ihren Kindern freuen 
kann —. 


Den 23. July 1798. 


An denſelben. 
Eben da ich das Datum ſchreibe, denke ich daran, daß es 
mein Geburtstag iſt und ich will es als ein gutes Zeichen an— 
ſehen, daß ich, ohne daran gedacht zu haben, heute an dich 
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ſchreibe. Dieſes 22ſte Jahr trifft mich in einer Stimmung, in 
der ich alles vergeſſen und nichtachten kann, was mir je Boͤſes 
widerfahren iſt und widerfahren kann; ich habe mich ſo durch 
die uͤblen Launen oder durch die Leeren der lezten Tage durchge⸗ 
arbeitet und mich nur immer an den einzigen ſchoͤnſten Punct 
des menſchlichen Lebens feſtgehalten, daß in mir jetzt die ſchoͤne 
Hoffnung beſſerer kuͤnftiger Tage beynahe zur Gewißheit gewor⸗ 
den iſt und mir die jetzigen mit ſuͤßer Ahnung erfuͤllt. Lieber B., 
wenn du doch erſt hier waͤrſt! Wenn ich mir all' das Schoͤ⸗ 
ne, das um mich iſt, lebhaft vorſtelle, fo uͤberfaͤllt mich ein ſol⸗ 
ches Entzuͤcken, daß ich gleich jemand um den Hals fallen und 
ihm alles ſagen moͤchte und da denke ich, du wuͤrdeſt ganz ſtille 
halten. Du machſt es aber wuͤrklich zu arg, daß du gar nicht 
ſchreibſt, krank biſt du ja nicht, das weiß ich. Was ich jetzt 
mache und wie ich mir weiter helfe, ſage ich nicht, glaube auch 
nicht, daß du, wenn du hier waͤreſt, es ſehen koͤnnteſt, aber ich 
fühle es, ohne es ſelbſt zu wiſſen, in mir, wie alles in mir rich⸗ 
tiger wird —. 


Den 1. Auguſt 1798. 
An denſelben. 

— — Wenn ich doch nur ſo weit waͤre, daß ich recht hin⸗ 
ter die Handgriffe der Mahler und Zeichner kommen koͤnnte, und 
wenn ſich doch einer in dieſer Hinſicht fuͤr mich recht intereſſiren 
wollte! Was die Phantaſie, Ideen, uͤberhaupt die Erfindung 
anlangt, damit denke ich, ohne Ruhm zu melden, nicht ſtecken 
zu bleiben. — Ich moͤchte dich etwas fragen, womit ich mich 
ſchon lange herumſchlage und moͤchte wiſſen, ob es dir damit auch 
ſo waͤre: Sieh', wenn ich etwas ſehe, es mag nun ſeyn ein ſchoͤner 
Baum, ein ſchoͤnes Gemaͤhlde, ein ſchoͤner See, ein Maͤdchen, Knabe 
oder Mann, eine Saͤule, Sachen, die gar nicht zuſammen zu 
gehören ſcheinen, ja ich möchte ſagen ein Thier, wenn auch noch 
fo gemein, es iſt mir in allem, ſelbſt in einem Stuͤck Holz, bis⸗ 
weilen wie ein Weſen, was allem gleich eigen iſt, und worin 
alles und jedes zuſammenhangt, ich weiß nicht, wie ich es nen- 
nen ſoll, ich koͤnnte ſagen der lebendige Geiſt Gottes, der uns 
aus allem hervorleuchtet. Es iſt mir ſo, ſeitdem ich ſie liebe, 
denn in ihrem Bilde draͤngt ſich alles Leben tauſendfach auf 
einander und es iſt nicht anders als ſollten alle Kraͤfte in mir 
mich zu den groͤßten Anſtrengungen, wenn ſie auch nichts ande⸗ 
res zum Zweck haͤtten, als mich mit ihrem Bilde zu beſchaͤfti⸗ 
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gen, reizen. Ich habe ſie nun lange nicht geſehen, aber es ſteht 
mir ihr Bild ſo ſchoͤn vor der Seele, daß ich es mit den 
Haͤnden feſthalten moͤchte. Lieber, ſage mir doch, ob es dir 
auch ſo iſt, und ob das die Liebe iſt, oder weißt du es nicht? 
— Es geht mir ſo auch wieder in der groͤßten Anſtrengung und 
Arbeit; wo einen die Langeweile ergreifen moͤchte, erfuͤllt ihr 
Bild mit einemmale die ganze Seele mit einem Muthe, der ge— 
wiß nie aufhoͤrt, und ſo lange mir mein Sinn bleibt, werde ich 
nie etwas anderes ſchoͤn finden, als was ſich ihr naͤhert. Sieh', 
es iſt der Geiſt, der in den Antiken todt iſt, der lebt in ihr im 
vollſten Maaße. Ich gruͤße dich. — D. iſt nun ſchon zu Hauſe 
und wir behelfen uns fo gut wie wir koͤnnen —. 


Den 10. Auguſt 1798. 
An D. nach Wolgaſt. 

Lieber D., ich muß dich doch noch auf deiner Reiſe mit 
meinen Briefen verfolgen. Wie ſehr haben wir alle gewuͤnſcht, 
daß du doch etwas laͤnger in W. bleiben moͤchteſt und nun 
moͤchte ich, daß du gleich wieder hier waͤreſt! Warum, dieſes 
ſiehſt du aus einliegendem Briefe von Herterich an Speckter. 
Wenn dich der Brief etwas unangenehm uͤberraſchen ſollte, fo 
beſinne dich doch recht einmal auf ſeine Lage und bisherige Ar⸗ 
beitſamkeit und das Verhaͤltniß zu ſeiner Mutter bisher, da er 
ſie allein ernaͤhren mußte, was er da wohl anders haͤtte thun 
ſollen und ob es nicht das beſte war, ſich gradezu Speckter und 
dir anzuvertrauen? Was ſollen wir hier nun thun? Ob er, 
wenn wir uns ſeiner Angelegenheiten hier nicht annehmen, denn 
wohl wieder kommt? Daß es bloß Zufall mit der Reiſe war 
und ſo iſt, wie er ſchreibt, dies beweiſet uns das Ganze hier, 
wie es bey ihm ſteht und liegt, alles was er angefangen halb 
fertig und da er nicht einmal im geringſten Zeug mit ſich ges 
nommen hat. — Was ſoll ich dir nun aber von mir ſagen? 
darum moͤchte ich dich nun am liebſten hier haben. Wir koͤnnen 
hier noch zu nichts greifen, weil wir uͤberhaupt Vaters Willen 
wegen meiner noch nicht recht wiſſen; und wie ſoll es nun wer⸗ 
den, da H. fort iſt? ſoll ich ſo lange warten, bis er uͤber's Jahr 
wieder kommt? Lieber D., das geht wuͤrklich nicht mehr, und 
kommt er denn auch ſo ganz gewiß wieder? Du biſt nun auf 
der Reiſe und bald hier, wir wollen alles in Geduld abwarten, 
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wie ich mich aber erſchrocken habe, kann ich dir nicht ſagen, mei⸗ 
ne ganze Freude über unſrer Schweſter Herkunft mit dir iſt da⸗ 
hin, wenn es nicht anders wieder kommt. Grüße Alle taufend: 
mal von deinem Otto. 


Den 10. Auguſt 1798. 

An Beſſer. N 

— — Herterich ging vor ungefähr drey Wochen nach Luͤ⸗ 
neburg, weil er da zu thun hatte; er wird dort eher fertig, als 
er ſich gedacht und weil grade die wohlfeile Poſt nach Braun⸗ 
ſchweig abgeht, macht er einen kleinen Abſtecher dahin (und nach 
Salzdahlum); dort lernt er einen Boͤhmen kennen, der nach 
Hauſe reiſen will uͤber Dresden, ihm davon viel erzaͤhlt, ihm 
anbietet und ihn beredet, mit dahin zu reiſen. Er thut dies; 
ſein erſter Gang in Dr. iſt, wie er ſchreibt, nach der Galerie, 
die einen ſolchen Eindruck auf ihn macht, daß er dem Wunſch 
nicht widerſtehen kann, dort zu bleiben; ſein Oncle bietet ihm 
Tiſch und Wohnung an und nun fragt er uns, ob wir fuͤr das 
Seinige hier ſorgen moͤchten? Dies geht auch alles wohl und 
ich finde fuͤr ihn und in ſeiner Lage nichts Beſſeres; er will ein 
Jahr dort bleiben, das wird gewiß ſehr gut fuͤr ihn ſeyn und 
wer kann dawider etwas haben? — Aber, lieber B., was ſoll 
nun aus mir werden? ich weiß wuͤrklich nicht, was ich anfangen 
ſoll, es war nun alles mit mir in Richtigkeit, mein Vater giebt 
in alles ſeinen Willen, D. kommt in 14 Tagen zuruͤck — und 
nun iſt H. fort. Wenn es uͤber's Jahr geweſen waͤre, ſo haͤtte 
fuͤr mich nichts willkommener ſeyn koͤnnen und ich waͤre mitge— 
reiſet; aber fol ich ihm nun nachgehen, da ich die erſten Ans 
fangsgruͤnde noch nicht einmal gemacht habe? oder ſoll ich mich 
hier an einen andern Lehrer halten, dem an mir nichts gelegen 
waͤre, und, wenn er auch mehr als H. verſtaͤnde, der doch nicht 
ſo uͤbereinſtimmend mit mir daͤchte? Ich dachte es gleich, Gott 
fuͤhrt die Seinen wunderlich, es kann noch ganz curios kommen 
und man kann es zuweilen nicht fo bunt träumen, als es wuͤrk⸗ 
lich paſſirt. Ich habe geſtern ſoviel gelaufen, um alles in Ord— 
nung zu bringen, mir lag das ſchwer auf dem Herzen und mein 
eignes Unglüd machte mich vollends verwirrt. — 
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Den 24. Auguſt 1798. 
An ſeinen Vater. 

Lieber Vater, ich danke Ihnen von ganzem Herzen fuͤr 
Ihre guͤtige Einwilligung, daß ich mich auf die Mahlerey legen 
darf. Ich halte es jetzt fuͤr meine Pflicht, Ihnen ſelbſt wenig⸗ 
ſtens das zu ſagen, wie es um mich ſteht, was jetzt mein Be⸗ 
ginnen ſeyn wird und wie ich die Zeit benutze. Es hat mir 
von jeher auf dem Herzen gelegen, mich einſt als Kuͤnſtler zu 
ernaͤhren und als ſolcher zu leben, aber ich hatte kein beſtimm⸗ 
tes Bewußtſeyn davon, was ich werden wollte, da ich von nichts 
genauere Kenntniß hatte. Wie es jetzt gekommen iſt, daß ich 
auf die Mahlerey verfallen bin, davon kann ich nichts anderes 
ſagen als: ſie iſt mir nun das liebſte und ich kenne nichts beſſe⸗ 
res als ſie. Ob ich mich nun dadurch allein kuͤnftig ernaͤhren 
kann, weiß ich nicht; ich glaube es nicht, und ſo iſt denn der 
Handel mit Gemaͤhlden und Kunſtwerken das, was einſt das 
gutmachen muß, was die Kunſt zu wenig thut. Fuͤr dieſen 
Augenblick muß aber mein einziges Beſtreben ſeyn, ein Mahler 
zu werden, wozu mich jetzt auch meine Natur einzig und allein 
antreibt, da auch der Plan mit dem Handel doch nur erſt in die 
Zukunft geht, und ich nun die Gegenwart benutzen muß, weil 
auch aus dem Handel nichts rechtes werden kann, wenn ich 
nicht wenigſtens ſoviel Namen habe, daß mein Urtheil Gewicht 
giebt. Dies iſt nun zwar noch ein großes Feld, aber ich bin doch 
nicht einen Augenblick verzagt. In allem, was ich getrieben 
habe, das nicht zur Kunſt gehoͤrte, habe ich keine Fortſchritte 
gemacht, nur in der Kunſt bin ich fortgegangen, ohne es ſelbſt 
zu wiſſen. Ich meyne, wenn man das ergreift, wozu einen die 
Natur treibt, ſo thut man ſeine Pflicht und es heißt das mit 
dem Pfunde wuchern, das uns Gott gegeben hat. Es wuͤrde 
doch als Kaufmann nie etwas anders als ein Stuͤmper aus 
mir geworden ſeyn, und wenn ich auch irdiſches Gluͤck erreicht 
hätte, würde das Bewußtſeyn, es nicht verdient zu haben, mich 
immer haben beunruhigen muͤſſen. Nun wuͤrde es zwar thoͤricht 
ſeyn, wenn ich Ihnen verſprechen wollte, ein großer Mahler zu 
werden; ich kann nicht in die Zukunft ſehen und glaube, man 
kann auch da eben fo wenig über ſich ſelbſt urtheilen, als über 
Andre; allein ich glaube mich bisher wenigſtens ſo weit beobach⸗ 
tet zu haben, daß ich unverzagt auf dem Wege fortgehen darf, 
den ich mir einmal gewaͤhlt, und daß doch nichts anderes als 
ein Mahler aus mir wird, es mag auch kommen, wie es will. — 

II. = 
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Mein erſtes Beſtreben wird alſo ſeyn, die Gegenſtaͤnde um mich 
und aus mir immer natuͤrlicher darzuſtellen und wenn mir Gott 
meine Liebe zur Kunſt ſo lebendig erhaͤlt, wie ſie jetzt in mir 
lebt und mit jedem Tage lebendiger in mir wird, ſo hoffe ich 
nie Noth zu leiden. Daß ich je meine Kunſt zu etwas Laſter⸗ 
haftem gebrauchen ſollte, dafuͤr mag mich Gott bewahren, und 
ſo lange Ihr und meiner lieben Mutter Gedaͤchtniß in mir bleibt, 
wuͤrde ich davor zittern, und das wird ewig nicht aus meinem 
Herzen ſchwinden. 

Ich habe neulich einen Brief von dem alten Albrecht Duͤrer 
geleſen, der jedem jungen Kuͤnſtler die Bibel als einen uner⸗ 
ſchoͤpflichen Brunnen fuͤr die Kunſt anempfiehlt, und worin er 
wohl ſehr Recht hat. 


Den 25. Auguſt 1798. 
An Beſſer. 

— Zu deiner Abreiſe und noch mehr auf deine Ankunft freuen 
wir uns alle von Herzen. Ich danke dir fuͤr deinen Brief. Es 
kann vielleicht wohl ſo werden, daß ich Herterich Oſtern nach 
Dresden folge, an Fleiß ſoll es dieſen Winter uͤber bey mir 
nicht fehlen. Mein Wunſch iſt nun doch ſo weit erfuͤllt, daß 
ich hier wohl ganz von der Arbeit abkomme. Ich ſchickte mei⸗ 
nem Bruder den Brief von Herterich an Speckter nach, nebſt 
der Beſchreibung des ganzen Zuſammenhanges der Sache. Die: 
ſes traf ihn nicht mehr in Wolgaſt, ſondern meinen Vater, der 
alſo unvermuthet die ganze Sache zu wiſſen bekam. Er denkt 
aber eben ſo wie wir alle und meynt: wenn Herterich ein Jahr 
dort bleibt, wird es hernach deſto beſſer fuͤr mich ſeyn. So geht 
alſo alles gut; dich verliere ich dieſen Winter auch nicht und 
hoffe auch bald aus der peinlichen Lage zu ſeyn, worin ich mich 
dieſen Augenblick befinde, da ich weder vom noch am Comtoir 
bin. — 

Maria und Daniel ſind nun da und recht gut; ich hoffe, 
daß du meine Schweſter noch antreffen wirſt. Liebſter B., du 
glaubſt nicht, wie ich mich auf dich freue; du allein weißt es, 
daß ich ſie liebe und wenn ich den Andern hier um den Hals 
falle, ſehen ſie mich verwundert an, du aber, hoffe ich, wirſt 
1 mit fuͤhlen, wenn mein Buſen von Empfindungen uͤber⸗ 

roͤmt — —. 
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Den 26. October 1798. 
An feine Schweſter Chriſtine in Wolgaſt. 

Liebes Stinchen, Richter und ich haben unſre Maria und 
Lottchen Perthes geſtern bis Bergedorf begleitet. So weit ſind 
ſie recht gut gekommen und warum ſollten ſie nicht eben ſo gut 
bey euch eintreffen? Wir beide gingen wieder zuruͤck und weil 
wir ſieben Stunden Zeit hatten, um zwey Meilen zu machen, 
ſo bedienten wir uns unſrer poetiſchen Freyheit ſehr ſtark, kehr— 
ten uns weder an Weg noch Menſchen und ſind meiſt immer in 
grader Linie gegangen, fo daß wir bisweilen ſtark ſpringen und 
ſteigen mußten, und haben ſehr viel Schoͤnes angetroffen, wor— 
auf wir ſonſt nie gekommen waͤren; auch haben wir einen Haſen 
aufgejagt. Ich habe bey dieſer Gelegenheit mich recht luſtig in 
kuͤnftige Wanderungen hinein gedacht und der Muth zu einer herr— 
lichen Zukunft wird immer lebendiger in mir. Wenn ich mir 
ſtatt der geſtrigen Sandhuͤgel hohe Felſen, und ſtatt der kleinen 
Bille den Rhein oder die Donau denke, moͤchte ich mir Fluͤgel 
wuͤnſchen, um uͤber die Gegenwart hinweg zu fliegen und doch 
iſt mir die Gegenwart jetzt ſo ſchoͤn. Liebes Stinchen, es iſt 
erſtaunlich ſchoͤn, ein Kuͤnſtler zu ſeyn, ſo lebendig iſt keinem 
andern Menſchen die ganze Welt, und ich bin doch erſt im erſten 
Anfange; welche Seligkeit liegt mir in der Zukunft! — Daß 
mir es gewaltig nahe gegangen iſt, euch alle jetzt nicht zu ſehen 
zu bekommen, brauche ich dir wohl nicht erſt zu ſagen, mir iſt 
noch immer, als ſollten fie wiederkommen — —. 


Den 28. December 1798. 
An ſeinen Vater. 

— — Noch danke ich Ihnen, daß Sie mir dieſes Jahr 
meinen theuerſten Wunſch gewaͤhrt haben; das lohne Ihnen 
Gott! Mir iſt doch immer als waͤre es nichts, wenn man auf 
der Welt nicht weiter kommt, als daß man ſich ernaͤhren kann, 
man muß doch wohl noch etwas mehr und kein Gedanke kann 
mich mehr erſchrecken, als wenn ich mich am Ende meines Le— 
bens nur durch die Welt geholfen haͤtte. Ich will gewiß alles 
thun, was in meinen Kraͤften ſteht, bin aber gewaltig neugierig, 
wie es in der Zukunft werden wird, ſo daß ich mich bisweilen 
wundre, daß ich ſelbſt es nun bin, auf den ich neugierig bin. — 
Ob ich ſehr fleißig geweſen und ſchon ſehr weit gekommen bin, 
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das werden Sie im Fruͤhjahr ſehen, ich glaube eben nicht, daß 
ich ſo ganz extraordinaire Schritte bey meinem Meiſter Hardorf 
gemacht habe, denn dazu bin ich doch der Kerl noch nicht — —. 


Den 1. Januar 1799. 
An ſeine Mutter. 

— — — es fehlt mir auch nichts als Sie und Alle zu 
Hauſe. Wieviel ich an Sie denke, kann ich Ihnen nicht ſagen; 
es iſt doch nirgends ſo wie zu Hauſe, und was ich habe, habe 
ich doch nur von Ihnen; Ihnen danke ich alles und es iſt mein 
innigſter Wunſch, daß aus allem, was ich hervorbringe, dieſes 
einmal zu ſehen waͤre, ſo gehoͤrte Ihnen denn alles an und ich 
haͤtte dieſen Strom zu ſeiner lieblichen Quelle zuruͤckgeleitet. — 
Maria meynt, daß ich mich zu ſehr anſtrenge, das hat keine 
Noth und ich wollte, ich koͤnnte mich etwas mehr anſtrengen, es 
koͤnnte gar nicht fihaden, es iſt das einzige, warum ich mich hier 
weg wuͤnſche, denn die Leute hier ſind mir zu lieb geworden 
und man bleibt dadurch oͤfter ein Stuͤndchen uͤber die Gebuͤhr 
bey ihnen. Die Kaͤlte hat mich ſehr gehindert; auch wollte ich 
jetzt nach Gyps zeichnen, habe aber kein Licht dazu. Inzwiſchen, 
man thut dann auch nicht immer am mehrſten, wenn es ſo 
ſcheint, ſondern wenn man die groͤßten Fortſchritte in ſich macht, 
und die kann man nicht ſo aus dem Stegreif machen, oder 
wenn man will. Wie es damit eigentlich beſchaffen iſt, kann ich 
noch gar nicht recht einſehen, und traue dem lieben Gott ein 
Großes zu, daß er das Beſte dazu thut — —. 


Den 8. Januar 1799. 
An Friedr. Perthes nach Leipzig. 

— — Die Franzoſen ſind wieder in Rom, das iſt die 
groͤßte und traurigſte Neuigkeit, die ſeit vorgeftern paſſirt iſt; 
ich wollte, ſie waͤren wo der Pfeffer waͤchſt, ſo waͤren "fie wohl 
nicht in Rom. — — — ** hat hier nun feine Predigt gehal⸗ 
ten; ich wollte, ich wuͤßte ſoviel, daß ich auch einmal predigen 
koͤnnte, ſo wuͤßte ich jetzt doch auch, was ich ſchreiben ſollte. 
Zwar von mir ſelbſt koͤnnte ich genug ſchreiben und ſo geht es 
mir jetzt immer; ſagen Sie mir doch, wie das zugeht, ich weiß 
ſeit einiger Zeit gar nicht mehr ſoviel von Anderen, als von mir; 
ich kann es nicht begreifen und es wird immer aͤrger damit, ſo 
daß ich gar nicht davon abkommen kann — — —. Ich erwarte 
von Ihnen einen vernuͤnftigeren und beſſern Brief, als dieſer iſt. 
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. Den 27. April 1799. 
An Dr. Schildener in Greifswald. 

— Ich haͤtte, aufrichtig geſagt, keinen Brief von Ihnen 
erwartet und er iſt mir daher um ſo lieber auch noch darum, 
weil ich daraus merke, daß Sie an mir eben ſoviel Geſchmack 
gefunden haben, als ich an Ihnen und ſo gebe ich Ihnen gern 
die Hand. Daß Sie mit mir in Briefwechſel treten wollen, iſt 
mir recht lieb. Ich habe nur einige Einwendungen zu machen, 
nicht wider Ihren Gegenſtand, ſondern in Betreff Ihrer Art, 
uͤber dieſen Gegenſtand zu ſprechen. Wenn ich freylich Sie 
waͤre, wuͤrde ich es wohl eben ſo machen; Sie ſehen die Kunſt 
von außen an, aber ich, lieber Schatz, bin darin, oder ſoll doch 
wenigſtens hinein. Wenn Sie ſich freuen uͤber die herrliche 
Compoſition in einem Gemaͤhlde, ſo hat unſer eines genug mit 
dem Mechaniſchen einzelner Theile zu thun und der große Ein— 
druck bringt einen wuͤrklich nicht zum Ziel. „Stufenweiſe ſteigt 
der Menſch zur Vollkommenheit empor,“ das iſt freylich nur aus 
dem geſtiefelten Kater, aber es geht doch auch nicht anders zu, 
hat auch noch wohl keinen Menſchen gegeben, der von vorn her— 
ein das Ganze uͤberſehen haͤtte, was er hat lernen wollen, und 
bey einem Mahler iſt doch das Machen eine viel groͤßere Haͤlfte 
als das Einſehen. Wo ſoll der Muth herkommen, wo man 
gar nichts mehr von dem haͤlt, was man ſelbſt kann, und 
dies koͤnnte doch wohl bey einem Schuͤler nicht anders als der 
Fall ſeyn, dem alles das Schoͤne in den großen Meiſterſtuͤcken 
ſo gelaͤufig waͤre? Der Muth faͤllt einem ſchon ſo oft genug, 
es braucht es nicht, daß man ſich am Anfange des Weges ſchon 
alle Abwege und Gefahren aufſchreibt; auch kann kein Menſch 
das alles mit einemmal behalten, es iſt am beſten, wohl zu 
wiſſen, daß viele Abwege vorkommen, daß man aber erſt dann 
ſich davor huͤtet, wann ſie vorkommen. Wozu alſo, lieber 
Schildener, ſollte mir dieſes Raiſonniren, da mir es alle Luſt zu 
arbeiten auf Tage und bisweilen auf Wochen rauben wuͤrde? 
Ich will Sie aber damit nicht geſtoͤrt wiſſen, ſondern mich nur 
entſchuldigen, wenn ich nicht aus dem Ton antworte; Ihre 
Briefe werden mir, wenn Sie mir nur dieſes erlaſſen, deſto an: 
genehmer ſeyn, da die Beantwortung meinerſeits mich nicht in 
einen Zuſtand verſetzen wird, in den ich nicht gerne kommen 
möchte. — f 

Uebrigens nur noch einiges wegen der Mahler, die Sie an— 
führen. Sie haben den guten Rembrand vergeſſen, und ge: 
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than, als ob er gar nicht in der Welt waͤre. Mich duͤnkt, jeder 
große Mahler hat ſo ſeine Liebhabereyen gehabt; in allen 
Dingen iſt doch keiner der groͤßte geweſen. So groß Rafael 
im Ausdruck und in den reinen Formen feiner menſchlichen Fi— 
guren iſt, eben fo groß, duͤnkt mich, iſt Rembrand in dem be— 
zaubernden Lichte ſeiner Werke, ſo komiſch er auch bisweilen in 
ſeinen Figuren uns vorkommt, und wenn es bey ihm alles nach 
der Hollaͤndiſchen Kleidung ſchmeckt, ſo ſieht man doch an dem 
Licht, das er uͤber dieſe Figuren ausgießt, den gewaltigen Geiſt, 
der mit eben der Sicherheit hindurch in das innerſte unſrer Ges 
fuͤhle zu dringen weiß, es eben ſo ſehr in ſeiner Gewalt hatte, 
wie Rafael in ſeinem Fach; auch, duͤnkt mich, ſtehen er und 
van der Neer in eben dem Verhaͤltniß gegen andre Mahler die— 
ſer Art, wie Rafael in Schoͤnheit der menſchlichen Figuren ge— 
gen Andre in Verhaͤltniß ſteht. — Leben Sie recht wohl, ich 
habe bey Perthes doch von Ihnen gegruͤßt und meyne es dar— 
um eben ſo gut wie Sie, es iſt doch eine feine aͤußerliche Zucht 
und fo ein Nachklang, der anzeigt, daß man noch in der Welt iſt. 
Ich grüße Sie auch. — Mein Bruder Karl iſt hier und in 
acht Tagen reiſe ich mit ihm und Mama Perthes nach Wolgaſt, 
um deren Tochter wieder abzuholen. 


Den 14. Auguſt 1799. 
An ſeine Mutter. 

Leider werden Sie hiebey mit Guſtaf ſchon etwas von mir 
erwarten, was ich Ihnen allen verſprochen hatte. Ich muß nur 
eine Eintheilung in meinen Verſprechungen machen, ſonſt komme 
ich doch noch damit auf den Sand. Woran es liegt, daß Sie 
noch keine Portraits bekommen, wird G. Ihnen deutlich machen, 
indem er Ihnen meine Lage beſchreibt. Soviel verſpreche ich 
Ihnen, liebe Mutter, daß Sie mit der Aehnlichkeit zufrieden 
ſeyn ſollen, da es der liebe Gott darauf angelegt zu haben 
ſcheint, daß es mir darin beſonders gluͤcken fol. — Wie fon: 
derbar es aber iſt, liebe Mutter, jemands Portrait zu zeichnen, 
das glauben Sie nicht; es iſt, als wenn man den Menſchen ſo 
vor ſich hätte und fühlte ihm mit dem Erayon im Geſicht her: 
um; wo es tiefer hineingeht, fuͤhlt man oͤfter zu und ſo iſt es 
am Ende fertig, man lernt der Leute Geſicht ſo recht kennen, 
und dann, wenn ich es fertig habe, kann ich ſitzen und ſehen 
mein Machwerk eine Stunde an und zulezt wird mir's zum 
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Ekel, ich kann es dann nicht ausſtehen, daß noch die Striche da 
ſind, ich moͤchte es gern ſo klar vor mir haben, daß das leidige 
Gemachte daran nicht zu ſehen waͤre und das laͤßt mir keine 
Ruhe, bis ich was Beſſeres gemacht habe. So iſt es mir noch 
immer gegangen: was ich gern gemacht habe, hat mir am Ende 
nicht mehr gefallen und immer habe ich es von vorn wieder an⸗ 
gefangen; und ſo wird es immer mit mir bleiben, das fuͤhl' ich 
ſo lebendig in mir, wie mein Leben. Zu was kann es der Menſch 
nicht bringen, wenn er mit freudigem Muthe auf dieſer Spur 
fortgeht, die ihn der Zufall einmal zur guten Stunde in feinem 
Leben ſehen ließ! 

— — Ich wollte nicht gerne von hier weggehen, bis ich 
** daruͤber geſprochen, was und wieviel ich in Kopenhagen an⸗ 
fangen und lernen kann. Lange kann ich dort nicht bleiben, das 
weiß ich ſchon, um deſto mehr aber wollte ich es vorher kennen, 
um dort gleich bekannt zu ſeyn. — — 


Den 20. September 1799. 
An Maria. 

— — Daniel's Bild habe ich fertig; es iſt nach meiner 
Meynung und der Ausſage von Kennern das beſte, was ich der 
Zeit geliefert; die Nichtkenner ſagen freylich noch mehr, aber 
ich weiß es am beſten, wie es bey mir ausſieht. Nichts wird 
einem uͤbler belohnt, als ſich auf das, was man gemacht hat, 
etwas einzubilden; das meiſte iſt doch nur Gluͤck und wie ſoll 
ich mir auf ein Gluͤck was einbilden? — 


Im October 1799. 
An feinen Vater. 

Liebſter Vater, wie herzlich hat mich Ihr und meiner gu— 
ten Mutter Brief geruͤhrt und wie ſehr wuͤnſche ich, daß mein 
ganzes Leben ſo ſeyn moͤge, daß ich in jedem Augenblicke Sie 
mit freudigem Herzen ſehen koͤnnte! Gewiß, lieber Vater, iſt 
der Weg zu der eigentlichen Kunſt kein andrer als die Tugend 
ſelbſt, denn nur durch ein reines Gemuͤth kann die Reinheit der 
Kunſt gefühlt und ausgeuͤbt werden, und obſchon, wie Mutter 
ſchreibt, viel lockere Burſche unter den Kuͤnſtlern ſind, ſo weiſen 
doch die ſchoͤnſten Werke nur auf ſchoͤne Seelen, die ſie hervor— 
bringen konnten. Auch iſt der nicht zur Kunſt berufen, der nicht 
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die hoͤchſte Stufe derſelben im Auge hat und darnach ſtrebt. 
Zuviel anſtrengen kann ein Mahler ſich ſo recht leicht nicht, und 
oͤfter ſcheint auch ſeine Anſtrengung groͤßer als ſie wuͤrklich iſt, 
da man ſich nothwendig einer beſtaͤndigen Uebung unterwerfen 
muß, weil ſonſt immer wieder etwas verloren geht; aber ob ich 
grade dabey ſitze oder nicht, weiß ich doch, daß ich gleichviel ar⸗ 
beite, mich zu vervollkommnen, und weiß aus Erfahrung, daß 
ich manchesmal auf einem Spatziergange deutlichere und beſſere 
Erkenntniſſe von einer Sache und ihrer Behandlung bekommen 
habe, als wenn ich grade daruͤber geſeſſen. Dieſes macht es klar 
genug, daß die forcirte Anſtrengung bey einem Mahler nichts 
helfen kann, und Sie koͤnnen wegen zu vielen Sitzens ganz au⸗ 
ßer Sorgen ſeyn. — — — — Selbſt meinen Unterhalt einſt 
zu verdienen, kann ich durch nichts beſſer bewuͤrken, als immer 
im Stillen fort zu arbeiten und auf den innern Werth meiner 
Arbeiten vorerſt mehr zu wenden, als ihnen den aͤußern Anſtrich 
zu geben, der einem, wenn die Zeit da iſt, wo man ſich zeigen 
ſoll, ſehr leicht wird. — 


| Den 16, October 1799, 
An Karl. 

Liebſter Karl, ich bin noch hier, ſchreibe dir aber jetzt von 
hier zum leztenmale. Vorgeſtern haben wir noch unſrer lieben 
Eltern Hochzeitstag (ſind 37 Jahre) gefeyert, und meinen Ab⸗ 
ſchied. Eurer haben wir ſehr dabey gedacht und wie wir uͤber 
13 Jahr doch alle in Wolgaſt ſeyn werden, nicht wahr? Ich 
will dir dieſen Text nur geben, ſo wirſt du gewiß nicht erman⸗ 
geln, dich ſtark darauf zu freuen. — Uebermorgen reiſe ich mit 
der Kieler Poſt von hier, und dann von Kiel auf dem Packet⸗ 
boot nach Kopenhagen. Schreib' mir oft und denke noch oͤfter 
an mich. Mein Kopf iſt von einer reizenden Zukunft erfuͤllt 
und die Ungeduld ſoll meine Begierde, ſie wahr zu machen, be⸗ 
flügeln. 

(Nachſchrift an David.) Lieber David, ich habe deiner recht 
oft und mit herzlicher Freude gedacht. Ich fuͤhle jetzt erſt ganz, 
was die Welt iſt und wie ſchoͤn ſie uns ſeyn kann, wenn wir 
ein ſchoͤnes Ziel vor Augen haben und uns und unſre Hoffnun⸗ 
gen in Gottes Haͤnde legen. Mir kommt die Zukunft nicht mehr 
wie ein ſchoͤner großer Traum vor, es iſt mir ſo manches in Er⸗ 
fuͤllung gegangen, was ich nur ſtill bey mir wuͤnſchte und nur 


Hamburg 1795 — 1799. 25 


von weitem ahnen konnte und jetzt trete ich mit feſterem Ver⸗ 
trauen und froͤhlicherem Muth in die Welt, mit der Zuverſicht, 
daß ich das Schoͤne und Gewaltige, was nur je die Menſchen 
geleiſtet, nicht wie ein Kenner nur betrachte, ſondern mit lieben⸗ 
der Seele empfinden und ſelbſt Schoͤnes hervorbringen werde. 
Nimm es nicht uͤbel, daß ich ſo ſtolz bin und laß mir die Freu⸗ 
de, mich einmal in dieſen kuͤhnen Hoffnungen zu berauſchen; 
die Zeit, wo man verzagt wird, bleibt doch nicht aus und dar— 
um will ich mich jetzt freuen, wo es die Zeit iſt. Ich denke, im 
Fruͤhjahr ſehen wir uns wieder. Schreib' mir, lieber D., doch 
auch einmal und laß mich ſehen, daß du auch froͤhlich biſt, 
wie ich. — 


Aufenthalt in Kopenhagen 1799 — 1801. 


Den 27. October 1799. 
An feinen Vater. 

Lieber Vater, ich bin hier nun endlich angekommen, aber 
das iſt auch alles. Sonntag Morgen ging ich mit dem Packet⸗ 
boote von Kiel ab, aber wir kamen nicht weiter als zwey Mei⸗ 
len. Den andern Tag ſegelten wir bis Laaland, wo der Wind 
ganz ſtille wurde und wir vor Anker gingen. Dienſtag kamen 
wir bis Faͤroͤe, wo wieder die Anker geworfen wurden. Mitt⸗ 
woch wurde ſtark lavirt, damit kamen wir aber nicht weiter, als 
daß wir Vordingborg in's Geſicht kriegten und die Nacht uͤber 
entſtand ein heftiger Sturm, ſo daß wir den Donnerſtag dort 
liegen bleiben mußten; der Sturm wurde ſo ſtark, daß der 
Schiffer jeden Augenblick fuͤrchtete, die Ankertaue wuͤrden ſprin⸗ 
gen. Freytag Nachts bis 1 Uhr war der Sturm am aͤrgſten, 
dann ward es ſtille und wir kamen den Abend bis zum Kreide: 
berge (auf Moͤen) und die Nacht durch nicht viel weiter. Ge— 
ſtern bis 15 Meilen von hier und uns begegneten mit einem— 
mal wohl an ſechzig Schiffe von allerley Groͤßen, wir waren 
mitten darin. Ich habe einigen Pommerſchen Gruͤße mitgege— 
ben, die aber wohl ſchwerlich beſtellt werden. Nun wurde von 
der Reiſegeſellſchaft vorgeſchlagen, uns an's Land ſetzen zu laſ— 
ſen und nach Kopenhagen zu marſchiren, da es laͤngs der Chauſ— 
ſee ging. Wir waren unſer zwoͤlf, es war Abends um 5, und 
wurde eben finſter, der Fußſteig neben der Chauſſee war anfangs 
gut, blieb aber, ſo wie es dunkler wurde, ganz aus und wir 
hatten nun das Vergnuͤgen, im Fahrweg zu gehen, wo wir bis 
uͤber die Knoͤchel im Koth waten mußten, wurden ſehr ſauber 
ausſehen und langten fo um 73 Uhr hier an. Ich ging mit 
zwey der Reiſegefaͤhrten in einen Weinkeller, wo wir uns trenn⸗ 
ten, und von da ließ ich mich nach dem Correſpondenten unſrer 
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Hamburger weifen, wo ich zu Abend aß, dann ließ er mich hie⸗ 
her nach dem Logis, das er fuͤr mich gemiethet, zeigen. Dieſe 
Entree in Kopenhagen behagte mir nicht, es war in den Stra: 
ßen ſchon ſchmutzig genug und ich trug noch an meinen Beinen 
bis an die Kniee herauf die Spuren von einem fetten Landbo— 
den; ſtellen Sie ſich nun meinen Eintritt vor in einen Saal, 
in welchen ich als meine Wohnung gefuͤhrt wurde, in der Mitte 
ein Glas-Kronleuchter, praͤchtige Tapeten mit goldnen Einfaſ— 
ſungen, ein Bett, worin ein König ſehr ſchicklich ſchlafen konnte, 
Feuerzange, Schaufel und was dahin gehoͤrt, von polirtem Meſ— 
ſing, zwey ungeheure Spiegel mit Marmortiſchen darunter: kurz 
in dem Geſchmack das ganze Zimmer. Die Frau „Adminiſtra⸗ 
torin,“ eine gewaltige Edeldame, empfing mich, die konnte kein 
Wort Deutſch; durch das, was ich auf der Reiſe aufgeſchnappt, 
verſtand ich fie jedoch und fie mich. Das alſo war mein Zim⸗ 
mer. Wie ich das erfuhr, hätte ich beynahe laut zu lachen ans 
gefangen, ſo ſtach das Ganze gegen meinen Aufzug ab. Heute 
Morgen fand ich es dann wieder ſo groß und hoch, daß ich mich 
todt darin laufen kann, ich muß durchaus ſehen, daß ich ein an⸗ 
dres bekomme, denn ich wuͤßte nicht, wie ich dieſes den Winter 
heizen ſollte. Der Capitain iſt mit meinen Sachen noch nicht 
hier, der Wind entgegen. — 


Den 27. Oct. 1799. 
An D. 

— — — Ich wollte, du koͤnnteſt es ſehen, wie ich hier 
ſitze in einer Ecke und das andre alles ſich in eine große dunkle 
Maſſe im Hintergrunde verliert; es iſt auch gar zu laͤcherlich. 
Der Bruder der Frau Adminiſtratorin brachte mir heute Abend 
(es iſt nun 82 Uhr) Licht, machte mich mit meiner Lage bekannt, 
und daß er allein hier im Haufe Deutſch kann. Die Leute ſe⸗ 
hen mich für ganz was Curioſes an. Er ließ fich fo etwas mer⸗ 
ken, daß die, mit denen ich zu thun haͤtte, — kurz daß es Leute 
gebe, die — „verzeihen Sie, ich ſehe Sie fuͤr einen jungen 
Mann an, der noch nicht gar viel in der Welt geweſen iſt“ — 
jungen Leuten ihr Geld ablockten — ich unterbrach ihn und ſagte 
ihm grade heraus, daß die Geſchichte mir zu gut vorkomme und 
daß es nichts für mich ſey. Da gab er mir noch einige nuͤtzÜwi⸗ 
che Lehren, verſchaffte mir Feder und Dinte und will mich Mor⸗ 
gen Vormittag wieder beſuchen. Er ging darauf zur Geſell⸗ 
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ſchaft im Nebenzimmer, bloß durch die Thuͤr von mir getrennt, 
wo er mich denn beſchrieb und ich ausgelacht wurde. Die ſchoͤ⸗ 
nen Kinder unterhalten ſich drinnen mit „Harfenſpiel und Ge: 
ſang, die liebliche Zierde des Mahles.“ 


Den 1. Nov. 1799. 
An Perthes. 

— — — Ich muß mit meinen Gerichten ſehr methodiſch 
zu Werke gehen und ſo werde ich meinen voͤlligen Eintritt in 
mein Fach in einem Briefe an meinen lieben Meiſter Hardorf 
melden. — Hr. Secretair Sander wundert ſich, daß Sie mir 
nicht einen Adreßbrief an ihn mitgegeben; Ihnen zum Tort nun, 
ſo ſcheint es, nimmt er ſich meiner ſehr an und daraus werde ich 
ihm zu beweiſen wiſſen, daß es völlig überflüffig geweſen wäre. 
— — Nun zur Sache über meine aͤußere Lage: ich habe mich 
anfuͤhren laſſen und muß ein fatales Lehrgeld bey meinem Ein⸗ 
tritt in die Welt geben. Mein Umzug in ein beſcheideneres Lo⸗ 
gis iſt Ihnen ſchon bekannt, allein ſo wie ich hieher zog, fand 
ich es gar nicht ſo annehmlich, wie ich es mir in meinem gro⸗ 
ßen Saal getraͤumt hatte; die große Luſt, nur bald in meinen 
Status zu kommen, hatte mich ſo vieles uͤberſehen laſſen. Nun 
kam der junge Dr. .. h. ., mein Reiſegefaͤhrt, von dem ich 
Sie und Beſſer gar viel gruͤßen ſoll, lachte mich aus und gab 
mir unverbluͤmt zu verſtehen, daß ich dumm geweſen ſey, ließ 
mich darauf ſein Zimmer ſehen, wofuͤr er nicht mehr gebe, ſagte, 
daß reputirliche Leute, die mich einmal beſucht, wegen des infa⸗ 
men Aufganges nicht wiederkommen würden u. ſ. w. Durch 
dieſe und aͤhnliche Data, die mir auch mein eignes Gefuͤhl ſchon 
an die Hand gegeben, wurde ich ganz verzagt und fiel in eine 
Art von Verzweiflung einen halben Tag lang, dann ging ich zu 
. . h. und ſagte: Es iſt zwar recht gut, daß Sie mir da die 
Wahrheit geſagt haben, damit iſt mir aber nicht geholfen, und 
wenn Sie was wollen, ſo geben Sie mir einen guten Rath. 
Durch dieſen guten Rath wurde es nun ſo arrangirt, daß ich 
geſtern, da es der 31te war, hier noch aufſagte, ich bleibe die⸗ 
ſen Monat noch hier und ſpuͤre waͤhrend deſſen ein anderes auf, 
wozu er mir bey feiner großen Bekanntſchaft vorzuͤglich behuͤlf⸗ 
lich ſeyn wird. Inzwiſchen hat dieſes Uebel etwas Gutes mit 
ſich gebracht und wird vielleicht noch Beſſeres bringen: Der 
.. h . . iſt mir bey der Gelegenheit ſehr lieb geworden, und ich 
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ihm. — — Riſt läßt Sie ſehr grüßen, er hat mich zu guten 
Leuten gebracht, wo ich Mittags ſpeiſe. Heute bin ich ſchon 
durch die Kunſtkammer gelaufen, ein erſchreckliches Chaos von 
Sachen. Hr. G. brachte mich hin, wir ſind aber nur eine Stun⸗ 
de dort geweſen und haben alſo im Einzelnen nichts ſehen koͤn⸗ 
nen. Die Gemaͤhldeſammlung iſt ſo ſehr groß eben nicht, doch 
ſcheint ſie mir ſehr gewaͤhlt. Ich habe waͤhrend dieſer Zeit mein 
Portrait angefangen und moͤchte es gern Montag fertig haben, 
wo ich vorgeſtellt werden ſoll. Ueber der Arbeit bin ich wieder 
ruhig geworden, nachdem ich durch das Oekonomiſche aus mei— 
ner Faſſung geriſſen war. Andre Sachen werden kuͤnftig erfol— 
gen; ich bin zwar nicht mehr in Hamburg, aber Hamburg iſt 
noch in mir und es kann mir hier ja auch noch ſo gut werden. 
Das gab mir wieder Luft, fortzuleben und zu wuͤrken — —. 


Den 7. November 1799. 
An D. 

— — Anfangs wollten fie mir hier zureden, oder mich 
durch Bezeugung von Mißfallen dahin bringen, daß ich, wie ſie 
alle thun, mit ſpitzer Kreide zeichnete. Nun ſcheinen fie nach⸗ 
zugeben und Abildgaard ſowohl wie Juel haben mich aufgemun⸗ 
tert, fortzufahren, nach Gyps zu zeichnen, und ich will hierin 
meinen eignen Weg gehen und das gewiß durchſetzen. Ich will 
meine Liebe zur Sache ſelbſt nicht an den Mitteln verrauchen 
laſſen. — Daß du mich verſtehſt und immer verſtanden haft, 
habe ich immer geahnet und wir werden uns noch naͤher kom— 
men, will's Gott! — 


Den 16. Nov. 1799. 
An denſelben. 

— — Nach der erſten Figur, die ich auf Abildgaard's Zim⸗ 
mer zeichnete, iſt mir die Erlaubniß gegeben, nach Gyps zu zeich— 
nen. Ich bat um den Homerskopf, weil mir der ſehr am Her— 
zen lag; er ſagte, daß er etwas ſchwer fuͤr mich ſeyn wuͤrde, 
ich ſolle aber doch zeichnen, was ich wolle. Du kannſt nicht 
glauben, wie mir zu Muthe ward, — ich mußte darauf weiter 
ausgehen und wie ich zu Hauſe kam, ſo fiel mir die Ilias von 
Stolberg in die Hand mit ſeiner Ode auf Homer; ich wurde 
ganz entzuͤckt und mit dieſer Stimmung fing ich dann das Werk 
an. — Wie ich den alten Papa nun ſo in den Haͤnden hatte, 
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es war mir, als ſollte ich zu weinen anfangen. Die Zeichnung 
iſt daher fehr gut gerathen, ob aber auch die Ausführung fo 
wird, weiß ich nicht, es iſt gar viel daran zu machen, und ich 
werde mein Möglichftes thun. Speckter fol ihn haben für die 
Oduͤſſee, die er mir geſchenkt (erſte Ueberſetzung von Voß, Ham⸗ 
burg 1782), aber da wollt' ich denn nur, er wuͤrde auch ſo, wie 
ich mir's zuerſt vorſtellte. — Ueberhaupt bin ich ſeit einigen 
Tagen bey mir ſelbſt ſehr in Mißcredit gekommen. Hr. Ploͤtz, 
von Perthes an mich gewieſen, ſaß am Dienſtage mit mir zu 
Tiſche; er ruͤhmte mir die Vortrefflichkeit hieſiger Anſtalten auf 
der Akademie, ich war nun grade von dem Gegentheil uͤberzeugt, 
in ſo weit er nicht die erſte Grundlage meynte und machte ihn 
auf verſchiedene Kuͤmmerlichkeiten im Einzelnen aufmerkſam, die 
er mir alle zugab und ſich wunderte, wie ſolches bey den gro— 
ßen Maͤnnern, die die Profeſſoren waͤren, ſtattfinden koͤnne. In⸗ 
deß beſchwerte ich mich auch daruͤber, wie ſo aͤngſtlich copirt 
und gar nicht darauf geſehen werde, ob und wie die Schuͤler 
die Sachen verſtaͤnden. Er fragte, wie ich das meyne? „Sie 
machen erſt den Contour mit aͤngſtlicher Genauigkeit nach, ſetzen 
ihn ganz rein hin und nun fangen ſie von oben zu an, es mag 
nun oben ſeyn, was da will, ſtrichweiſe hindurch die ganze Fi: 
gur auszufuͤhren.“ Ich meynte, ſie koͤnnten keinen deutlichen 
Begriff auf die Weiſe von dem Gegenſtande bekommen, wenn 
ſie nicht immer das Ganze vor Augen haͤtten und ſo die ganze 
Figur mit einemmal fertig machten, nicht etwa ſtuͤckweiſe. — 
Ich war, meynte ich, meiner Sache gewiß, aber wie erſtaunte 
ich, als er ſie mir von einer Seite ſehen ließ, die der andern 
Partey eben ſoviel Recht gab, und wo ich es voͤllig einſehen 
mußte, daß ich in einem ſchlimmen Irrthum bisher geſteckt ha⸗ 
be! Ich muß jetzt einen kleinen Ruͤckweg machen und — das 
bey kann man nicht vorwaͤrts gehen; ich bin mit einer Theorie, 
wie beide Seiten mit einander zu verbinden, noch nicht auf's 
Reine —. 


Den 26. November 1799. 


An denſelben. 

Liebſter D. Geſtern bin ich dreymal erfreut worden; erſt⸗ 
lich durch Hrn. Prof. Abildgaard's hoͤfliches Benehmen, dann 
durch ein neues Logis, und endlich durch deinen Brief, worin 
du mir Herterich's Zuruͤckkunft meldeſt. So gern ich es ihm 
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gegoͤnnt haͤtte, laͤnger in Dresden zu bleiben, freute ich mich 
doch, als waͤre ich ſelbſt in Hamburg geweſen, daß er wieder 
da iſt; es iſt auch in anderen Ruͤckſichten gewiß ſehr gut. — 
Hr. Ploͤtz hat ſich ſeither nicht wieder mit mir eingelaſſen; ich 
werde auch nie bloß im Zutrauen auf geſchickte Leute etwas im 
Verfahren bey Behandlung, oder in irgend etwas mich aͤndern, 
wenn es ſich nicht mit dem vertraͤgt, was ich deutlich einſehe, 
am wenigſten meine Einſicht auf gut Gluͤck darnach bequemen. 
Meinem Genius, wie du ſagſt, kann ich ſchon etwas zu— 
trauen, er hat mich ſchon recht wunderbar geleitet; und ſo folge 
ich auch nur ihm, wenn ich neue Menſchen kennen lerne, und 
kann keinem trauen, ehe ich mir ihn in mein Gefuͤhl hineinpaſ— 
ſen kann, das mir immer noch ein guter Leitfaden geweſen iſt. — 
Du, lieber D., liebſt, wie wir alle, unſre Mutter von ganzem 
Herzen, aber ſo wie ich habt ihr alle ſie doch nicht geſehen. 
Als ich noch klein war und einmal ſehr krank, dachte ich es mir 
bey mir, wie ich zu Bette lag, recht artig, wenn ich nun ſtuͤrbe, 
wie ſchoͤn es wohl ſeyn moͤchte und wie ihr Alle um mich weinen 
wuͤrdet und wie mein Geiſt euch dann doch gewiß noch ſehen 
wuͤrde. Ich lag in dieſem Traum einmal ganz allein und ſehr 
krank, ich moͤchte beynahe ſagen, ich war ſchon dahin — da kam 
Mutter an's Bette und ſah es, wie ich ſo vor mich hin ſtarrte, 
und die Thraͤnen liefen ihr uͤber die Wangen. — Lieber D., ich 
hatte es mir wohl gedacht, wie ihr uͤber mich weinen wuͤrdet, 
allein wie ich Mutter wuͤrklich ſah, ergriff mich eine ſchreckliche 
Angſt, ich fiel ihr heftig um den Hals und druͤckte ſie in der 
Todesangſt ſo feſt an mich, daß ſie laut weinen mußte; aber 
wie will ich dir das erzaͤhlen, wie mir nun war und wie ihr 
war! Da fuͤhlte ich zuerſt, daß es wuͤrklich in der Welt war, 
was ich mir Liebes von euch Allen getraͤumt hatte, und ſeitdem 
habe ich mir nie den Tod wuͤnſchen koͤnnen. — Und jetzt, da 
ich ein Mahler bin, gar, — ein Mahler lebt in allen lebendigen 
Weſen und alle lebloſen leben in ihm und durch ihn und ein 
Mahler kann ſich gewiß nicht todt wuͤnſchen. — 

Daß die Portraits, die ich in Hamburg gemacht, zu Hauſe 
nicht ſonderlich conditionirt angekommen ſind, kann ich mir vor— 
ſtellen; wenn es nur nicht noch ſchlimmer iſt! Uebrigens iſt es 
mir ſehr lieb, daß Jacob mich zum großen Manne macht, denn 
nun habe ich doch zwey in meiner Stube hangen, den Homer 
und mich, und bin aus der Verlegenheit, wie ſie beide unter 
eine Rubrik zu bringen. — 
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Den 26. November 1799. 
An H. J. Ferien in Hamburg. 

Lieber Herterich, wie ſehr habe ich mich geſtern gefreut, daß 
ihr wieder da ſeyd; ſo ſehr als wenn ich ſelbſt dabey geweſen 
waͤre! Ich haͤtte es gerne jemand geſagt, aber ich hatte nie⸗ 
mand; nun will ich denn, ohne Zeit und Papier zu verlieren, 
euch meinen Zuſtand erzählen. Mein Portrait, das ich fo rein⸗ 
lich wie moͤglich arbeitete, bewuͤrkte mir beym Pr. A. die Er⸗ 
laubniß, auf ſeinem Zimmer zeichnen zu duͤrfen, und die erſte 
Figur, die ich dort zu Stande brachte, daß ich nach Gyps zeich— 
nen konnte. Ich fing den Homer an; ihr wundert euch viel— 
leicht, wie ich grade dabey angefangen. Lieber H., mir kommt es 
ſehr ſonderbar vor, daß die jungen Leute erſt nach den idealiſchen 
Köpfen zeichnen ſollen, worin doch alles, was fie ausdrucken 
ſollen, weit ſchwankender oder allgemeiner iſt. Ein individueller 
Ausdruck muß uns anfangs weit mehr reizen, und ich glaube, 
wir koͤnnen nur durch die vielen individuellen oder durch vieles 
in der Natur ſelbſt (durch Portraits) die idealiſchen verſtehen 
lernen; es iſt mir grade ſo, man kann ſich, wenn man anfaͤngt 
zu zeichnen, nur durch grobe und feine Striche, durch grelle Ab— 
ſtiche ausdruͤcken, dies iſt die Natur, und wenn man weiter 
kommt, ſo lernt man erſt alle Abſtufungen des Lichts und alle 
Reflexe kennen. Wenn einem aber alles mit einemmal geſagt 


wird, ſo muß einer verwirrt werden, und kann nichts von dem 


begreifen, was er macht. Der erſte Anfang nach Gyps zu zeichs 
nen koͤnnte, wie mich duͤnkt, immer beſſer gemacht werden, naͤmlich 
nach Armen und Beinen, nach Koͤrpern oder Gefaͤßen, man wuͤrde 
dadurch nicht in dem Ausdruck mißgeleitet. Wie habe ich mich davor 
geaͤngſtigt, das Gefuͤhl zu verlieren; daß ich einſt ein Geſicht zeich⸗ 
nen koͤnnte ohne Ausdruck, ohne daß nur irgend etwas anders 
da waͤre, als Augen, Mund und Naſe; und wie kann ich mich 
noch davor aͤngſtigen! Sonnabend kam Abildgaard durch den 
Antikenſaal und ſah mir zu; ich bin mit Vorſatz bei dieſem Kopf 
ſo tief im Schatten und ſo hoch im Licht gegangen, wie es nur 
moͤglich war; er wunderte ſich uͤber meine ſchoͤne Kreide, und 
ſagte, ich ſollte eine Probezeichnung auf der 2ten Claſſe machen, 
um zu avanciren. Geſtern kriegte ich den Kopf fertig, womit 
er aͤußerſt zufrieden war; er fagte, ſobald die Tage etwas wies 
der laͤnger wuͤrden, wollten wir anfangen, zu mahlen, ſo lange 
ſollte ich nur immer zu nach Gyps zeichnen. Ich habe nun das 
Familienſtuͤck bey Lahde bald fertig, dann werde ich zu Juel 
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gehen und ſehen, ob ich dort vielleicht was ausrichten koͤnnte, 
weil ich doch lieber bey ihm mahlte. 

Mein Beſtes ſoll nun ſeyn, daß ich nach Koͤrpern zeichne, 
weil ich darin gar weit zuruͤck bin. Denkt nicht von mir, lieber 
H., daß ich eitel waͤre, weil ich noch ein Stuͤmper bin und 
ſchon ſo weitlaͤuftig uͤber die Kunſt ſpreche. Die Vorſehung 
hat mich in meiner Empfindung und meinen Hoffnungen gar 
wunderlich geleitet, und mir Aufſchluͤſſe gegeben, wo ich ſie auf 
hundert Meilen nicht vermuthen war. Ich habe mir oft Sachen 
recht ſchoͤn und lebhaft in der Zukunft gedacht, und wenn ich 
mich umſah, waren ſie erfuͤllt; darum ſind mir oͤfters Sachen, 
wie z. B. der hieſige Antikenſaal, ſo fremd gar nicht vorgekommen, 
ich kannte alles, aber der Gedanke an die Wuͤrklichkeit, daß nun 
meine Ahnungen ſo genau eintrafen, floͤßte mir in dem erſten 
Augenblicke einen Schauer ein. Ich war zu Hauſe in dem 
Laokoon, aber daß er nun wuͤrklich da vor mir ſtand — ich er⸗ 
ſchrack in dem Augenblick, wie mir das einfiel, und wie ich meis 
ne Augen nun allmaͤhlig wieder in die Hoͤhe leitete, war mir's, 
als wenn ſich ſeine Bruſt mit einemmal anſchwellte, um ein 
fuͤrchterliches Angſtgeſchrey auszuſtoßen; in dem Augenblick fuͤhlte 
ich's, was die Kunſt iſt —. Ich habe oft Gedanken bey mir 
uͤber ein ſchoͤnes Geſicht gehabt, und noch kann ich das nicht 
finden, was ich immer geſucht habe; doch habe ich in einzelnen 
Menſchen etwas gefunden, und dieſe Menſchen ſind mir dann 
ſo bekannt, daß mich duͤnkt, ich kenne ſie durch und durch; das 
iſt denn freylich nicht wahr, aber es laͤßt mir immer die Hoff— 
nung, dies Bild auch einmal erfuͤllt zu ſehen, was ſo weit im 
Hinterhalt liegt. — 


Den 2. December 1799. 
An Karl. 


Mein lieber Karl, mein erſter Brief aus meinem neuen Lo⸗ 
gis, welches mir ganz nach Wunſch iſt, und vortrefflich zu meis 
nen Ideen paßt, ſoll an dich ſeyn, oder iſt es vielmehr ſchon. — 
Nun moͤchtet ihr wohl wiſſen, wie es mir im Ganzen geht? 
Immer beſſer, und ich ſehe, daß es mir am Ende noch recht 
gefallen wird. So weit bin ich, daß mir nun eben keine Zeit 
mehr verloren geht. Heute kriege ich meine Probezeichnung 
vielleicht fertig, durch welche ich avanciren ſoll; das iſt aber eine 
rechte Poͤnitenz, die zu machen, denn erſtlich darf ich es nicht 
zu Hauſe thun, zweytens iſt die, wornach man zeichnet, hinter 
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Glas und Rahmen, und mit ſchwarzer Kreide gezeichnet, nun 
ſpiegelt ſich das Licht im Glaſe, daß man von der Zeichnung 
nicht viel ſieht; dabey iſt die Einrichtung, daß man im Stehen 
zeichnen muß, die Tiſche find aber alle gleich hoch, für die Klei- 
neren zu ſehr und fuͤr die Großen zu niedrig und ſo muß ich 
mich fürchterlich niederkauern — — —. 


Den 16. December 1799. 
An Perthes. 

Lieber Perthes, ich will verſuchen, ob ich einen unangeneh⸗ 
men Eindruck, den mein lezter Brief gemacht haben muß, wie⸗ 
der ausloͤſchen kann. Ich will einen Traum erzaͤhlen, den ich 
die vorige Nacht gehabt habe. a 

Mir traͤumte, auf der Akademie war auch ein alter Schul⸗ 
kamerad von mir, dieſer arbeitete an einem Oelgemaͤhlde, wor: 
auf er entſetzlich viele weiße Farben ſetzte. Ich ſtand hinter 
ihm und getraute es mir nicht, ihm zu ſagen, daß das ſehr 
dumm ſey. Nun kam Rembrand, das war der Profeſſor; 
der ging gekleidet wie die Hohenprieſter auf feinen Bildern, war 
auch ganz in ſo ein heiliges Dunkel gehuͤllt; mir ſchlug das 
Herz, als ich ihn ſah. Er ſahe die Sachen an, die mein Freund 
gemacht hatte, und gerieth in ſchreckliche Aufwallung; er hielt 
eine ziemlich lange Rede, die ungefähr dahinaus lief: „Mit graͤß⸗ 
licher Kaͤlte ergreift ihr Buben das Werkzeug, welches euch die 
Muſe darreicht, und ſo kalt, wie euer Herz iſt, ſtreicht ihr den 
Kalk dahin, und wollt mit eurem armſeligen Verſtand ergruͤn⸗ 
den, was die Empfindung der ganzen Welt noch nicht er— 
ſchoͤpft hat.“ Ich weiß nicht, was er noch ſagte, aber ich fuͤhlte 
es tief in meiner Seele; er ſagte das zu meinem Freund, der 
vor Zorn, daß ſeine Sachen nicht gelobt wurden, alles zerriß. 
Rembrand ſagte darauf, daß dieſes ganze Geſchlecht es nicht 
werth ſey, daß ſie die alten Bilder noch haͤtten, und ging in 
den Himmel zuruͤck. Ich konnte mich nicht halten; auch auf 
mich war ſein Fluch gerichtet; mir war, als ob meine Seligkeit 
auf dem Spiel ſtuͤnde; ich ſank zuruͤck, es ſchien mir Traum, 
und aufzuhoͤren. Mit einemmal. glaubte ich mich erwacht, und 
ſahe, daß R. in eine Thuͤr hineingegangen war, ich dachte: du 
ſollſt zu ihm gehen, und dich ihm ganz anvertrauen, wie du biſt. 
Als ich in die Kammer kam, ſaß er vor einem ſeiner Gemaͤhlde 
und weinte; mir vergingen die Sinne, als ich ihn weinen ſah. 


. 
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Ich fiel ihm zu Füßen, er ſah mich an, und wir fagten uns 
nichts, aber wie es in feinem. Geſichte war, und wie ich an ſei⸗ 
nen Hals gekommen bin, weiß ich nicht mehr. Ich weinte laut, 
und er nannte mich ſeinen lieben Otto; ich kann's mir nicht den⸗ 
ken, daß ich je ein ſo ſeliges Gefuͤhl gehabt; ich fuͤhlte, da 
ich erwachte, noch, daß ich viel geweint hatte; auch iſt mir nie 
ein Traum in ſolchem Zuſammenhang paſſirt, und alles ſo deut— 
lich; er hing ganz damit zuſammen, was ich geſtern Abend 
dachte, und womit ich einſchlief; aber meine Erzaͤhlung davon 
iſt nur fade, und kann Ihnen nicht den Begriff davon geben, 
wenn Sie nicht grade geſtimmt ſind. 

Nun erhalte ich Daniel's Brief und Guſtaf's ſeinen; er hat 
mich wieder mitten unter euch und in das luſtige Weſen verſetzt. 
Die Leute find hier fo gewaltig philiſtermaͤßig, daß ſich die huͤb— 
ſchen Kinder in der Holſteiniſchen Geſellſchaft gar nicht ſchaͤmen 
und ohne roth zu werden die ſchoͤnſten Kotzebue'ſchen Phraſen 
ganz laut herausſagen, z. B. aus der filbernen Hochzeit: — 
„und ſollen auf Betten ſchlafen von unſern eignen Gaͤn— 
fen — “. Ich hab' es ihnen aber auch gedacht, und ihnen eis 
nen verfluchten Streich gemacht, d. h. ich gehe nicht mehr hin. 

Uebermorgen nach 8 Tagen iſt der herrliche Abend, — o ihr 
Zeiten meiner Jugend, wo ſeyd ihr hin! Seit einem Jahr bin 
ich ſo alt, und gedenke dein, o Hampelmann, mit einem — — 
Aber: „Sich und ſeinen Neigungen ꝛc.“ — Ich dachte ſchon: 
das iſt ganz für mich verloren dieſes Jahr! . h.. kam zu 
mir (deſſen Portrait mach' ich jetzt); ich eroͤffnete ihm meinen 
Wunſch, ob er nicht machen koͤnne, daß ich die Freude des Weih— 
nachtens mit anſehen koͤnne. Er fragte, ob er mich in einige 
Familien introduciren ſolle (was er ſchon öfter gethan). Ich ſag⸗ 
te, es waͤre eine genug; und das war denn wieder die Etatsraͤ⸗ 
thin Brun. Nun will ich doch mal ſehen, was das fuͤr Leute 
ſind; ich habe auch noch andre Abſichten dabey. Das war 
aber noch nichts vom Weihnachten; ſo verfiel ich alſo wieder in 
eine ſchwermuͤthige Stimmung. L.'s — das ſind die Leute 
nicht, die ſind vernuͤnftig. Heute Mittag aber fand ich ganz 
unerwartet eine Gelegenheit, wobey ich einem Brautpaar eine 
Freude mache, und mich für geleiſtete Dienſte zugleich revangire. 
Ich ſtand am Ofen und waͤrmte mich. So kam der Braͤuti⸗ 
gam von des Speiſewirths Tochter zu mir, und fagte: Ich 
wollte, Sie koͤnnten der Sophie ihr Portrait machen, ohne daß 
ſie es merkte, dann wollten wir ſie damit uͤberraſchen. Zum 
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Weihnachten? ſagte ich. „Ja, das iſt auch wahr.“ — Ich 
ſagte: aber das iſt nun doch als nicht moͤglich, wir wollen ihr 
einen Baum machen; das fand großen Beyfall, und wurde denn 
beſchloſſen; nun gehe ich aber zu der Sophie und ſchlage ihr 
vor, daß ich ihr Portrait machen will, um dem Braͤutigam zu 
beſcheren. Dieſe Idee ift fo ſchoͤn, fo ausfuͤhrbar, greift fo in⸗ 
einander, iſt eine ſolche Wechſelwuͤrkung darin, daß ich mich vor 
Freuden nicht zu laſſen wußte, ſondern zu Hauſe ging und ei⸗ 
nige Brataͤpfel aß. Ich lebe wie ein Koͤnig. Dieſe lezten Scenen 
in meinem Brief, den Weihnachten betreffend, bitte ich der Frau 
vorzulegen: Ich koͤnnte nichts dieſen Winter für fie thun, und 
Sie werden mich gewiß vermiſſen, ſchmeichle ich mir. Auch 
nehmt ihr es mir nicht fur ungut, wenn ich mich an die Sophie 
attaſchire, fie iſt ſehr liebenswürdig, und mit einem Maͤdchen 
geht ſo etwas noch einmal ſo ſehr von Herzen. 


Den 81. December 1799. 

An D. g 

— um dir das Unzulaͤngliche meines bisherigen Umgan⸗ 
ges hier deutlich zu machen, muß ich dir die Leute ſchildern. 
Der ..d.. iſt ein ſehr fleißiger Mann, arbeitet den ganzen Tag 
und läßt ſich ſauer werden, aber wie feine Werke find, ſo iſt's 
mit ihm ſelbſt; jene ſind Fabrikarbeit, worunter doch einige 
Köpfe nur, die etwas Gutes an ihm verrathen, und fo iſt auch 
an ſeinem Umgange das Gute ſehr ſelten und ſparſam. Der 
. t.. iſt ein junger Menſch, der gewiß gute Anlagen hat; er 
iſt eigentlich Baumeiſter, ſeine Liebe zum Theater aber laͤßt ihn 
entſetzlich viel vernachläffigen und er hat es überhaupt an ſich, 
uͤber Sachen in der Kunſt, die das Gefuͤhl beruͤhren, ſehr leicht 
hinwegzugehen. Nebenher nun betrachten dieſe Leute doch ſich 
als Kuͤnſtler. Es iſt mir immer laͤcherlich vorgekommen, wenn 
ein Mahler in Nebenſachen, z. B. in ſeinem Haͤuslichen, bey 
jeder Gelegenheit ſagt: Das iſt nun ein Kuͤnſtlerleben, 
und dann dabey denkt, das Leben, das Andere fuͤhren, z. B. die 
Kaufleute, ſey etwas ganz verſchiedenes, oder muͤſſe es ſeyn, 
und ſo ſchimpfen auch dieſe beiden Menſchen immer ſehr auf 
den Kaufmannsſtand, daß die Leute darin ſich außer dem Hanz 
del mit durchaus nichts zu beſchaͤftigen wuͤßten, ſich Gartenhaͤu— 
fer bauten, bloß um bequem dort Karten ſpielen zu koͤnnen; da= 
bey ſpielen ſie nun aber ſelbſt und wiſſen durchaus den Abend 
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mit nichts anderm hinzubringen, als daß ſie Karten ſpielen, das 
iſt mir zuwider. Sie betrachten dies als eine Erholung von 
den Arbeiten in der Kunſt, und ich denke oft, man ſollte ſich 
Abends wieder Nahrung ſchaffen, daß einen die mechaniſchen 
Arbeiten der Kunſt, die man am Tage getrieben, nicht todt mach— 
ten. Auch wird die Zeit damit verdorben. Immer kann ich 
nicht zu Hauſe bleiben und weiß doch zu niemand zu gehen als 
dorthin, oder zu .. b. ., aber, Lieber! das find ein paar Frauen⸗ 
zimmer und find Erzieherinnen, fie find recht gut und ich uns 
terhalte mich oͤfters mit ihnen von Hamburg und von euch, aber 
man kommt zu Ende. Der ..n.. ift ein guter Mann, aber das 
ſind keine Kuͤnſtler; er nimmt ſehr Theil an mir, kann mir aber 
nicht ſagen, was mir fehlt. Was ich gern wollte, iſt jemand, 
der mich als recht dumm tractirte und es doch gut mit mir 
meynte. — Ich habe ſo oft Abildgaard oder Juel um Huͤlfe 
anſprechen wollen, aber immer erſt vorher ein wenig ſondirt und 
wurde dann immer mit Proteſt zuruͤckgeſchickt. Sie ſagen wei⸗ 
ter nichts als, wenn man z. B. einen Kopf gezeichnet hat: „Sie 
muͤſſen das hoͤchſte Licht immer auf den Theil halten, der am 
meiſten hervorſticht, ſo wie auch den ſtaͤrkſten Schatten; nach 
unten muß alles Licht mehr abgedaͤmpft ſeyn, und was im Stuͤck 
hineinliegt, da muß ſowohl Licht als Schatten alles leichter und 
nebliger gehalten werden.“ Das ſind nun wohl alles Dinge, 
die wahr find, aber wenn fie weiter nichts fagen, fo iſt es ver: 
flucht wenig, denn das ſieht man ſelbſt zulezt ein, und kann ſich 
erſt durch groͤßere Practik ganz erlernen laſſen. Sie ſagen dann 
hinterdrein: „Es iſt ſonſt recht gut, zeichnen Sie nur mehr.“ 
Wenn ich dann Courage kriege und frage, ob ſie meynen, daß 
ich nach ganzen Figuren etwas ſkizziren, oder Abends zu Hauſe 
Perſpectiv treiben ſoll, oder die Anatomie u. ſ. w. u. ſ. w., fo 
heißt es gleich: „Ja, das iſt noch zu fruͤh; fahren Sie nur 
fort, nach meinen Zeichnungen koͤnnen Sie zeichnen — und dann 
die Perſpectiv? das brauchen Sie nicht, und die Anatomie? 
wenn Sie das nur bisweilen anſehen, Sie verlieren nur Zeit 
damit.“ — Nun ſage mir um Gottes willen, was ſoll ich denn 
weiter mit den Maͤnnern ſprechen? auch machen ſie nur immer, 
daß ſie einen wieder los werden. Die paar Stunden, die man 
dort zeichnet, kann doch nicht alles ſeyn, wovon ſie meynen, daß 
man es thut, oder ob ſie einen fuͤr ſolchen E. halten, daß man 
das für die Kunſt hielte, einen ſchoͤnen glatten Kopf ausführen, 
oder nach dem Modell eine Figur zeichnen zu koͤnnen? Haͤtte 
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ich nur jemand, der mit mir eines Sinnes waͤre! Ich habe 
ſchon zu Juel gehen und ihm auf Gerathewohl meine ganze 
Lage vor Augen ſtellen wollen, aber immer habe ich den Muth 
nicht gehabt; wenn du es aber meynſt, will ich es doch thun. 
Sie koͤnnen doch nicht mehr, als mich aus lachen. Ich ſtehe fo 
ganz allein unter all' den Leuten. Sonſt war mir alles ſo le⸗ 
bendig, und wenn ich einen Gedanken hatte und ihn nun zeich⸗ 
nen wollte, ſo fielen mir hundert andre Kleinigkeiten dabey ein; 
jetzt aber weiß ich immer nicht, was ich machen ſoll, das aͤng⸗ 
ſtet mich entſetzlich, ich fuͤhle es, daß ich allein bin, und man 
iſt ſich nicht genug allein. Einzig darum freue ich mich auf 
den Zutritt bey Brun's, weil dort viel Concerte ſind, die Mu⸗ 
ſik kann einen noch wieder in Ordnung bringen. Ich wollte, 
ihr gaͤbet mir allerley fluͤſſige und überflüffige Ideen (auf 
das „uͤberfluͤſſige Taſchenbuch“ bey Perthes anſpielend) an die 
Hand, ſo will ich euch denn was daraus entſteht ſchicken und 
ihr koͤnnt mir eure Gedanken daruͤber auf eine überzeugend kraͤf⸗ 
tige Art zu verſtehen geben; uͤberhaupt bitte ich mich nicht zu 
ſchonen, dabey kommt nichts heraus. Ich hatte dieſer Tage den 
Gedanken, einen Roman oder ſonſt eine Geſchichte in lauter 
Bildern zu ſchreiben, aber mich hat wieder eine Ohnmacht be⸗ 
fallen; mit Jacob's Saal da ſoll es doch was mit werden —. 
Ich komme mir oft vor wie der Prinz im „Triumph der Em⸗ 
pfindſamkeit“ und daß ſein Orakelſpruch bisweilen genau auf 
mich paßt, iſt ausgemacht, jetzt bin ich bange, daß ich eben ſo 
wenig wie er weiß, was ich will. — — In der Perſpectiv bin 
ich ſo weit, daß ich ein Kreuzgewoͤlbe, eine Windeltreppe, eine 
Kugel u. ſ. w. in Perſpectiv legen kann; ..t.. kann dieſes wohl 
alles und iſt in der Perſpectiv gewiß ſehr feſt, hat aber nichts 
Methodifches, um es auch Andern beyzubringen; darum fange 
ich von vorn wieder an, und bringe mir die Sache in Folge 
und Zuſammenhang. Es thut mir jetzt recht leid um die Geo⸗ 
metrie, daß ich es darin früher nicht habe weiter bringen koͤn— 
nen. Koͤnnt ihr mir daruͤber und uͤber die Perſpectiv nicht gute 
Werke vorſchlagen? Auch will ich dich bitten, mir zu ſagen, 
wo ich die Aeneide Virgil's (Deutſch) leſen koͤnne? — Vater 
meynt, daß ich noch kuͤnftigen Sommer hier bleiben ſollte, das 
thue ich aber auf keinen Fall; Dresden iſt doch ein andrer Ort, 
und wenn ich mit Eiffe wieder zuſammenkomme, ſo iſt auch das 
meiſte, was mir jetzt fehlt, gehoben. — 
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Den 14. Januar 1800, 
An denfelben. 

— — Ich bin von der zweyten Claſſe nach dem Gypsſaal 
vorgeruͤckt, wo ich nach einer Figur zeichne, die ebenfalls zur 
Probe ſeyn ſoll, um nach dem Modellſaal zu kommen, was ich 
aber zu erlangen weder hoffe noch wuͤnſche, weil ich es doch 
nicht genug wuͤrde benutzen koͤnnen. 

Geſtern Abend habe ich die Ehre gehabt, bey der Frau 
Brun geb. Muͤnter im Concert zu ſeyn. Der ..h.. hatte den 
Auftrag, mich einzufuͤhren und von mir die Vollmacht gehabt, 
mich etwas zurechtzuſtutzen u. ſ. w. Ich hatte ein paar Tage 
vorher das Bildniß der edlen Wirthin geſehen, ſo wie ſie das 
meinige, womit ..h.. meine Introduction bey ihr vorbereitet. 
Ich finde dieſe Manier gewiſſermaaßen gar ſchoͤn, die Herrfchaf: 
ten ſehen das Bild von einem an, und finden das Antlitz eines 
jungen Kuͤnſtlers (natuͤrlich) geiſtreich, und darnach wird man 
denn hernach tractirt, das kann ja ſchon nicht anders ſeyn; ſie 
haben erſt die Abbildung gehabt und da etwas hineingeſteckt, ſo 
glauben ſie denn, es muß auch in dem Original ſeyn: auf die 
Art alſo koͤnnte man ſich ſehr breit machen, wenn man nun un⸗ 
verſchaͤmt genug waͤre, ſich ein Anſehen darnach zu geben. — 
Wie ich alſo eingefuͤhrt wurde, machte ich mein Compliment 
und kurz darauf ſtellt mich .. h.. der Dame vor, die ich fo eben 
nach dem Portrait gewahr worden. Sie verſicherte ſogleich, 
daß fie mich ſchon erkannt gehabt. Ich machte einen Kratzfuß 
und gab ihr auf beſcheidene Weiſe dieſe Bemerkung zuruͤck. Sie 
ſagte, daß es doch ſonſt gewoͤhnlich ſchwer ſey, ſie nach einem 
Bildniß zu erkennen (was auch halb wahr war); in dem Au— 
genblick fing die Muſik an und ſie lagerte ſich auf den Sopha⸗ 
polſtern im großen Zimmer hin; ihre Freundlichkeit hatte doch 
Eindruck auf mich gemacht. Es war recht ſchoͤn, was geſpielt 
wurde, ich verlor mich ganz in dieſen Ohrenſchmaus, war bey 
mir ſelbſt ganz ungenirt und hatte, da ich grade bey einem Tiſch 
ſtand, mich mit einer Hand darauf geſtuͤtzt, da kommt, als die 
Muſik vorbey war, der . . h.. und ſagt ſachte zu mir, es ſchicke 
ſich nicht, daß man ſich ſo anlehne, ich moͤge ihm das nicht uͤbel 
nehmen. Ich kam in fuͤrchterliche Verlegenheit, hatte gar nicht 
geglaubt, daß die Leute nach mir ſehen wuͤrden, corrigirte den 
Fehler ſo gut ich konnte. Es kamen viel curioſe Menſchen an 
und ich erkundigte mich bey ..h.. nach ihnen, auch fragte ich 
ihn nach Bonſtetten. Er fuͤhrte mich in ein andres Zimmer, 
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mit kuͤnſtlichem Mondſchein erleuchtet, und ſtellte mich ihm vor 
— als einen Freund von Klopſtock und Claudius. Dieſe Un⸗ 
verſchaͤmtheit ſetzte mich in nicht geringe Verlegenheit, aber der 
Mann war ſehr nett, fragte gleich nach Beider Befinden, er ha— 
be gehoͤrt, daß K. noch recht geſund und munter ſey; da konnte 
ich denn doch ſoviel ſagen, daß das erſtere eben nicht der Fall. 
Er ſagte noch viel Gutes uͤber Beide, meynte aber, als ſo ver— 
ſchiedene Geiſter wuͤrden ſie ſich wohl nicht recht zuſammenpaſ— 
ſen; den Zweifel konnte ich ihm nun auch einigermaaßen beneh— 
men. Es hing in dieſem Zimmer eine Oelcopie (wie die Br. 
mir nachher verſicherte, ſchon vor hundert Jahren gemacht) der 
Madonna della Sedia von Rafael; ich gab mein Entzuͤcken dar— 
über an . h. . zu erkennen, und ein Herr, der bey ihm ſtand 
(ein Fremder), ſagte: „Ja, ich wuͤnſchte, daß jeder Liebhaber ſo 
ein Gluͤck im Kaufen von Gemaͤhlden haben moͤchte, wie ich.“ 
Er erzählte, wie er in Wien ein paar ſchoͤne Sachen außeror— 
dentlich wohlfeil gekauft, auch noch ein großes Stuͤck von einem 
Niederlaͤndiſchen Meiſter habe, das er rein verſchenken muͤſſe, 
weil es zu groß ſey. Der ..h.. dachte gleich, wie er zwey 
Copien aus Dresden, die hier ſind, bey ihm anbringen koͤnnte, 
und ich, da ich hoͤrte, daß er bald zuruͤckreiſen werde, ſagte ihm 
von den ſchoͤnen Sachen, die ihr noch habt ler ſoll ſehr reich 
ſeyn) und fragte, ob er ſchon in Hamburg geweſen? Er ſagte: 
„ich habe einen Abſcheu vor den Staͤdten, die nichts thun als 
handeln, ich habe Hamburg immer vermieden, es ſollen ſchoͤne 
Gegenden um Hamburg ſeyn; ſind Sie wohl in Holſtein und 
Kiel gereiſet?“ Ich: „Ja.“ Er: „Das iſt was excellentes, ich 
habe bisweilen drey, vier Seeen mit einmal geſehen, vorzuͤglich 
zwiſchen Eutin und Ploͤn, und Ploͤn und Preez, ich war ſo 
entzuͤckt davon, daß ich gleich ein Gedicht machte.“ — In dem 
Augenblicke, bey dieſer ſeiner Extaſe uͤber das, was wir ſelbſt 
erfahren, hätte ich ihm bey einem Haar in's Geſicht lachen müf- 
fen, da rauſchte aber aus dem andern Zimmer das Fortepiano 
daher und bewegte mein Herz zu anderen Gefuͤhlen bey des 
Mondes daͤmmerndem Scheine. „Das iſt der beruͤhmte Abbt 
Vogler,“ rief der Dichter aus, und ſprang weg; die ganze Ge— 
ſellſchaft hatte ſich gleich um den Virtuoſen verſammelt. Als er 
ausgetobt hatte, ergoſſen ſich von den Schoͤnen die Bitten um mehr 
wie Wellen in holden Toͤnen von allen Seiten an ſein Ohr, welches 
ſein Gemuͤth bewegte und durch die Saiten rauſchte der Wie— 
derhall dieſer Bitten melodiſch daher, bis er leiſ' in den weiten 
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Zimmern verhallte. Er war nun zu Ende, die Geſellſchaft zer⸗ 
ſtreute ſich wieder ein wenig. Ich kam zufällig bey Bonſtetten 
zu ſtehen, der neben der Br. ſaß. Er fragte mich, ob ich nach 
Italien gehen wuͤrde? es ſey nur Schade, daß dieſes ſchoͤne 
Land jetzt ſo verwuͤſtet worden. Ich ſagte, daß wir jetzt erſt 
erwarten muͤßten, wie ſich die Kunſtwerke in Frankreich befinden 
wuͤrden, ich koͤnne zwar keinen großen Glauben dazu faſſen. Er 
meynte das auch und ſagte: „Wenn wir auch alles bey Seite 
ſetzen, was uns die Franzoſen nicht als die Nation empfehlen 
kann, wovon wir etwas hoffen koͤnnten, ſo war doch Rom gra— 
de der Ort, wo jeder alles nahebey hatte; man durfte nur hun— 
dert Schritte gehen, um in der ſchoͤnſten Villa zu ſeyn; alles 
was ſich nur von Vereinigung des Großen und Schoͤnen, der 
Einſamkeit und des groͤßten Gewuͤhls denken laͤßt, ſelbſt die al— 
ten Ruinen und zugleich die hoͤchſte Pracht des in ſchoͤnſter Voll— 
endung Erhaltenen, hier ſo nahe und innig vereinigt, daß es 
unmoͤglich anderswo ſo wieder werden kann.“ — So ſagte er 
noch ſehr viel Schoͤnes und mir war ich weiß nicht wie? da 
ſchmetterten die Trompeten darein und goſſen mir Muth in die 
Seele. Es wurde noch viel Schoͤnes geſpielt, zulezt eine gar 
herrliche Symphonie; ich konnte das nun freylich nicht ſo ganz 
genießen und erkennen. Wie das wieder zu Ende war, kam die 
Brun auf mich zu und fragte mich ſehr leiſe nach etwas; ..h.. 
ſtieß mir in die Rippen, ich muͤſſe beſſer zuhoͤren und lauter 
ſprechen; es betraf die Symphonie, worüber mir die Kenntniſſe 
zu ſehr abgingen. Dann zeigte ſie mir einige Landſchaften, die 
im Zimmer hingen, von einem Schweizer gemahlt, der, wie 
Bonſtetten ſagte, ein Schlaͤchter geweſen; ſie waren wuͤrklich ſehr 
ſchoͤn, alles Schweizer Proſpecte. Der Abbt ließ ſich nun noch 
wieder hören, auf einem andern Inſtrument. — Dann nahm 
die Brun mich bey der Hand und fuͤhrte mich in das andre 
Zimmer, wo ich mich zu ihr ſetzen mußte. Sie fragte, wie ich 
es haͤtte wagen moͤgen, ein Mahler werden zu wollen? Im 
Norden koͤnne und muͤſſe ich nicht bleiben, und wie ſehe es doch 
nun in Italien aus? u. ſ. w. u. ſ. w. — Sie wurde abgeru— 
fen. Ich ſah den Dichter im andern Zimmer bey dem Abbt 
ſtehen, ein außerordentlich ſchoͤnes Fraͤulein aus Straßburg, das 
ich mit ihrer Schweſter ſchon in der Holſteiniſchen Geſellſchaft 
geſehen, darneben. Er las ihnen einige Gedichte vor, die er, 
wie er verſicherte, nur aus Langeweile gemacht habe, eines ein 
Streit zwiſchen den braunen und den blauen Augen, es war 
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allerdings ſehr langweilig. Der Abbt ſetzte ſich und componirte 
das nun gleich, naͤmlich der Verfaſſer ſagte es ihm heimlich in's 
Ohr und er ſang es dann laut; Einige lachten. Die Br. fragte 
mich, ob ich das verſtaͤnde? Antwort. Nein. — — — 

Im Ganzen, muß ich ſagen, hat mir die Brun doch ſehr 
gefallen, das Concert aber noch mehr; jedoch, was mich am 


meiſten entzuͤckt hat, war Rafael's Madonna. — 


Den 28. Januar 1800. 
An denſelben. 

Hiebey ein Brief an Herterich daruͤber, wie es hier geht; 
ich ſchrieb das heut Vormittag in einer ſehr uͤblen Stimmung, 
aber nun iſt mir doch beſſer. — Speckter's Meynung, ich ſolle 
doch auch etwas an die Weimarſchen Preisaufgaben denken, iſt 
recht gut und es koͤnnen mir auch bisweilen recht gute Sachen 
einfallen, aber wenn ich dann zeichnen will, vergeht mir alle 
Courage; doch will ich mich mehr darauf befleißigen. Eure 
Speculation, den Sommer noch hier zu bleiben, gefaͤllt mir 
durchaus nicht, auch verginge dann das, daß ich mit Eiffe wie⸗ 
der zuſammen kaͤme und ich bliebe immer in derſelben Lage. — — 

— — — Bey Prof. Juel bin ich geweſen, habe aber nicht 
viel Troſt gekriegt; ich ſoll noch wieder zu ihm kommen. 

Sonſt habe ich hier dieſer Tage etwas Luſtiges erlebt. Zwey 
Franzoſen, fatale Kerle, aber dabey ſehr original, die bey mei⸗ 
nem Speiſewirth logirten, hatte ich en caricature dargeſtellt, 
im Geſpraͤch begriffen. Dieſe Herren ſind ploͤtzlich verſchwun⸗ 
den, nachdem ſie hier fuͤr 3000 Thlr. falſche Wechſel gemacht, 
und meine Zeichnung dient jetzt der Polizey, um fie wieder auf 
zufangen. So habe ich einſehen gelernt, wie nuͤtzlich, ordentlich 
nuͤtzlich, die Kunſt doch ſeyn kann; doch habe ich heut auch ſa⸗ 
gen hoͤren, die Gemaͤhlde wuͤrden heutiges Tages nicht mehr 
„gebraucht.“ 


Den 8. Februar 1800. 


An denſelben. 

— — Was Herterich wegen Dresden's meynt, daß ich dort 
wenig machen koͤnnte, wenn ich den Anfang mit Oelmahlen noch 
nicht gemacht haͤtte, iſt wohl wahr, aber muͤßte ich nicht ſelbſt 
alsdann doch Privatunterricht darin nehmen? Nun auch das 
Eönnte hier vielleicht beſſer geſchehen, freylich, wenn ich, wie ich 
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doch einige Ausſicht und Hoffnung habe, mich Juel etwas mehr 
naͤhern koͤnnte. Aber ich moͤchte doch gar zu gern mit Eiffe 
wieder zuſammen ſeyn. — Ich merke jetzt wohl, daß es hier 
das allgemeine Loos iſt, daß jeder fuͤr ſich allein ſteht. Die 
Profeſſoren wohnen alle auf Charlottenburg, wo ſie gleichſam 
Eine Familie auszumachen ſcheinen, allein ſie ſprechen ſich nicht 
anders als hoͤchſtens alle Monate einmal, wo ſie am erſten 
Montag Zuſammenkunft haben ſollen, da kommen denn einige 
hin. Man muß hier, wenn man was lernen will, durchaus ſich 
Einen erwaͤhlen; hat man denn das Gluͤck, daß er ſich fuͤr einen 
intereſſirt, ſo iſt es gut; ſchlaͤgt es aber fehl, ſo iſt gar nichts 
zu machen, denn nun ſind die Andern ſchon bloß durch dieſen 
Verſuch gleichſam zu Feinden geworden. Daß ich mich am lieb⸗ 
ſten an Juel wendete, weiß ich wohl, aber wie ſoll ich Abild- 
gaard entbehren, der die Aufſicht uͤber den Antikenſaal hat? — — 
Ich habe die Zeichnung für Schmidt (Triumph des Amor’s) 
beynahe fertig und hoffe, daß ſie mir wohl geraͤth, dann will 
ich ſie doch einmal Juel zeigen, und ſehen, was ſie ſagen, da 
fie mir ja immer vom Selbſtzeichnen abgerathen. Ich habe da= 
durch mir eine neue Ausſicht gewonnen, und ſo iſt es, daß es 
naͤmlich immer darauf ankommt, ob man ein neues Unternehmen 
grade in einer guten Stunde in's Werk richtet; ich habe nun 
wieder Muth und Luſt voll auf, und ſehe, daß ich zwiſchen allen 
Kruͤppeleyen doch vorwaͤrts gegangen bin. So habe ich denn 
nun den einen Fuß gewaltig aufgehoben, um weiter zu ſchreiten; 
wenn ich jetzt nur den andern nachzuziehen verſtehen werde! 


Den 21. Februar 1800. 
An denſelben. 

— — Es hat ſich ſeither vieles in mir und um mich zum 
Beſſern verändert. Ich habe die Anatomie ſehr ernſtlich vorge: 
nommen und von Juel ein ſchoͤnes Werk darüber geliehen er⸗ 
halten, worin ſie auf die Antiken angewendet wird; auch hoͤre 
ich die Vorleſungen bey Schellerup, einem aͤußerſt geſchickten 
Mann. Die Stube bey Abildgaard iſt auch wieder offen, jetzt 
aber ſchoͤpfe ich mehr Hoffnung, daß ich bey Juel mahlen werde. 
Er iſt ſeit einiger Zeit ſehr artig gegen mich auf dem Gypsſaal 
geweſen, und ließ ſogar einige gleichſam ſcherzhafte Ausdruͤcke 
mit unterlaufen. Heute, wie ich den Kopf des Horatius Cocles 
fertig hatte, ſah er ihn und fragte, ob ich nicht ſchon nach Gyps 
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gemahlt habe? ich ſagte: nein; er: der Kopf iſt gar nicht übel; 
und ging weg. Nun denke ich dies noch einige Zeit ſo anzu⸗ 
ſehen, will mich auch noch mehr ihm zu naͤhern ſuchen, und da 
er nur einen Schuͤler auf ſeiner Stube bey ſich hat, waͤre es 
ja doch wohl moͤglich, daß er mich noch dazu naͤhme, und ich 
koͤnnte dann immerhin etwas laͤnger hier bleiben, wenn ich erſt 
dieſes an der Hand haͤtte, auch darauf denn nach Herterich's 
Meynung in Dresden beſſer etwas anfangen. Wie es mit A. 
und dem Antikenſaal ausfallen wuͤrde, daͤchte ich, muͤßte ſich 
auch finden, ich koͤnnte, falls er es uͤbel naͤhme, doch immer 
noch ſo lange dort zeichnen, bis er mich gehen hieße, und wird 
es erſt warm, ſo wird im Saal ſelbſt gezeichnet und dort kann 
er, glaube ich, mich nicht fo leicht vertreiben. Was du unter: 
deſſen von andern Akademien zu hoͤren bekommen kannſt, willſt 
du ja beherzigen und ſo kann die Entſcheidung wohin? ſich ja 
noch immer nach den Umſtaͤnden, in welchen ich von hier gehe, 
richten. Was meine „Einſeitigkeit“ im Beurtheilen der hieſigen 
Lehranſtalten betrifft, ſo will ich nichts weiter ſagen, als daß 
dieſes, was ich jetzt im Sinne habe, der einzige Ausweg iſt, 
wie mir Alle verſichern, und der liegt doch wuͤrklich außer: 
halb der Anſtalten; und darum freue ich mich zur Ausſicht, 
nach dem Modellſaal zu kommen, eben nicht, wenn ich dieſe 
Speculation bewerkſtelligen kann. Herterich's Meynung habe 
ich ſehr zu Herzen genommen, aber der Aufſatz in den Propy— 
laͤen uͤber die neue Lehrart der Mahlerey (in Paris) hat mich 
ſehr gepackt; ich will nichts daruͤber ſagen, als: wenn man ſo 
ſehr ſieht, wie es ſeyn ſollte, vergeht einem vollends leicht der 
Muth bey der Gegenwart — —. 


Den 4. Maͤrz 1800. 
An denſelben. 

Dein und Herterich's Brief traf mich in einer Stimmung, 
die mich, wie ich glaube, die Sache aus dem rechten Geſichts— 
punct anſehen ließ. Ich habe dieſe Zeit mehrentheils an der 
Zeichnung fuͤr Schmidt gearbeitet. Sie nahet ſich jetzt ihrer 
Beendigung; ich habe ſie dieſen Morgen Juel gezeigt, der nicht 
wenig damit zufrieden war, ſogar eine große Verwunderung 
darüber aͤußerte. Doch will ich mir dieſe nicht zu gute ſchrei— 
ben, da ich nicht wiſſen kann, was er bisher von mir gedacht 
haben mag. — Ich fragte ihn, ob er mir Unterricht im Mahlen 
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geben wolle? Er antwortete, daß er nur keinen Platz habe, 
vor Ende des May's nicht. Das iſt nun ſehr fatal. Zum Zu⸗ 
ſehen, wie Herterich ſchreibt, glaube ich wohl zu gelangen und 
das werde ich denn auch nicht verſaͤumen. Er ſagte, daß es 
wohl Zeit fuͤr mich waͤre, anzufangen. — Nun iſt hier auch 
der Mahler Lorenzen, der ſehr gefaͤllig ſeyn ſoll; zu dieſem 
werde ich morgen gehen, und dann wäre mein Gedanke, allen⸗ 
falls bis Anfang May's noch hier zu bleiben, — ſehen hier zu 
benutzen, was zu benutzen iſt, und wenn es nichts zu verlieren 
giebt, ſo bald wie moͤglich von hier, weil mir die Durchreiſe 
bey euch ſchon viel nuͤtzen koͤnnte, indem ich mich mit euch uͤber 
Dinge beſpraͤche, die ſich nicht immer ſo ſchreiben laſſen und ich 
dann auch, wenn ich ein aufrichtiges Urtheil von euch hoͤrte, 
beſſer ſaͤhe, wie ich daran und was ich waͤre. Daß man ſich 
ſelbſt am meiſten helfen muß, iſt mir hier ſehr deutlich gemacht 
worden, und ich habe nun einen recht friſchen Muth darum, 
daß ich mich ziemlich allein geholfen habe. 


Den 6. Maͤrz 1800. 
An denſelben. 

Lieber D., ich ſchreibe dir heut, weil ich grade noch im 
beſten Feuer bin, dir zu ſagen, was mir jetzt eine beſtimmte 
Richtung in meiner Wahl fuͤr einen zukuͤnftigen Aufenthalt, und 
eine ſchoͤne Zukunft zu hoffen, giebt. 

Ich bin heute Morgen bey der Brun geweſen. Sie war 
bekuͤmmert, wie ich doch auf den beſten Weg kommen und im— 
mer auf dem beſten bleiben werde, und wuͤnſchte ſo ſehr, daß 
ich von Tiſchbein, der jetzt in Leipzig angeſtellt iſt (es iſt wuͤrk— 
lich der Neapolitaner) Anleitung im Mahlen haben moͤchte. Sie 
ſchilderte mir ihn als einen ganz vorzuͤglich guten Mann, der 
alle ſeine Schuͤler, wenn ſie auch nur Luſt, beſonders aber wenn 
ſie Talent zeigten, auf die beſte Art unterrichtete. Auch hat ſie 
mir zwey Koͤpfe nach antiken Buͤſten gezeigt, die unter ſeiner 
Aufſicht gemahlt wären. Sie bat mich, nur fo bald als moͤglich 
von hier zu gehen. Mit der Compoſition, die ich fuͤr Schmidt 
gemacht, war ſie ſehr zufrieden, ſagte auch verſchiedenes (das 
nicht weit her war) uͤber das Practiſche der Kunſt, und ſo fortan. 
Zulezt bemerkte ſie noch, daß ich auch ſehen ſollte, daß ich bald 
dahin kaͤme, ſelbſt etwas zu verdienen; daß die Kunſtwerke be— 
zahlt und wie fie bezahlt würden, ſey eigentlich noch das ums 
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parteylichſte Urtheil, was man jetzt im Allgemeinen haͤtte; worin 


ſie ſo ganz unrecht wohl nicht hat. Sie verſprach mir darauf, 
wenn ich ihrem Rath folgen und nach Leipzig zu Tiſchbein ge⸗ 
hen wolle, mich gewiß an dieſen nicht gewöhnlich zu empfehlen; 
ſie ſey gewiß, daß ich keine ſo gute Leitung mir durch irgend 
einen andern verſprechen koͤnnte, als wenn ich, wie ſie es ſicher 
glaube, dadurch unter ſeiner unmittelbaren Aufſicht zu arbeiten 
kommen koͤnnte. — Der Mahler Lorenzen iſt eigentlich ein Land⸗ 
ſchafter und wollte gern mir Unterricht geben; wie er aber hoͤrte, 
daß ich nicht ſo lange mehr hier bleiben wolle, ſagte er, daß er 
dann mir nicht rathen koͤnne, noch anzufangen, was doch nicht 
eher geſchehen koͤnne, bis es waͤrmer wuͤrde, und wenn ich dann 
nur ſo kurze Zeit hier bliebe, wuͤrde ich nichts mehr profitiren 
koͤnnen. Er war ſehr freundſchaftlich; es werde ihm ſtets lieb 
ſeyn, wenn ich ihm meine Zeichnungen zeigen wolle; und wenn 
ich, wie ich hoffte, bey Tiſchbein zum Zeichnen kaͤme, ſo koͤnne 
er mir nichts beſſeres rathen. Ich ſolle hier nur noch dieſen 
Monat recht tüchtig nach den Antiken zeichnen, und dann machen, 
daß ich weg kaͤme. Er gab mir auch die Erlaubniß, ihm beym 
Mahlen zuzuſehen. 

Dieſer ganze Plan hat mich ſehr eingenommen. Daß es 
keine Kleinigkeit waͤre, wenn ich gradezu unter T. 's Aufſicht ſeyn 
koͤnnte, werdet ihr einſehen, und dies iſt das nun, woruͤber ich 
mir bey der Br. noch beſtimmter Beſcheid und Erklaͤrung aus⸗ 
bitten möchte. Daß ich hier nicht mehr anfangen kann zu mah⸗ 
len, ſehet ihr, ich kann aber das Zuſehen haben. Nun iſt T. 
grade auch einer der beſten jetzt lebenden Componiſten und es 
würde mir auch darin nuͤtzlich ſeyn. Denke ich noch weiter, fo 
iſt, wenn ich einen guten Anfang gemacht habe, Dresden nahe 


zur Hand, . . a.. geht auch im Herbſt dahin zuruͤck und wuͤrde 


mich dort mit Gareis und allen Andern bekannt machen; wenn 
ich alſo an Jacob's Zimmer denke, ſo koͤnnte ich auch hiefuͤr 
mich dieſes doppelten Gluͤckes in L. und Dr. erfreuen u. ſ. w. 
Kurz, ich verliere mich hier in einer Ausſicht, daß ich mich ſelbſt 
kaum wieder finde, und es kommt bloß noch darauf an, was 
ihr dazu meynt. Die Erfahrung habe ich hier gemacht, daß es 
auf gute Bilder noch nicht ſo ſehr ankommt, als auf gute Fuͤh⸗ 
rung, und die Bilder werden doch in L. auch nicht ſo ganz feh⸗ 
len. Ich wuͤrde, auf Juel's und Lorenzen's Rath, gleich von 
hier gehen, wenn es nicht 11° froͤre; im Sonnenſchein iſt es 
freylich etwas waͤrmer — —. Wenn ihr alſo nichts dagegen 
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habt, fo bin ich gewiß Oſtern bey euch; oder wann geht Beſſer 
nach Leipzig zur Meſſe? — — Den 7. März. Ich ſehe, 
daß ich hier oben geſtern im Feuer geweſen, und daruͤber das 
ſchlimme, was doch auch dabey ſeyn wuͤrde, nicht eingeſtanden 
habe. — Nun war ich geſtern wieder bey ..a.., der hat mir 
jetzt erſt geſagt, daß er ein ganz intimer Freund von Gareis 
ſey, und mir etwas anderes vorgeſchlagen, das wohl eigentlich 
noch beſſer waͤre. G. iſt jetzt mit ſeinem Bruder zuſammen in 
Wien. Was dieſer G. iſt, wird Herterich auch ſagen koͤnnen; 
Aldenrath floß in Hamburg von ſeinem Lobe uͤber, wie auch 
Hardorf, obgleich dieſer ihn nur bey ſeinem Entſtehen gekannt 
hat. Sein Farbenauftrag ſoll etwas ganz außerordentliches ſeyn, 
auch hat er juͤngere Leute, die von ihm gelernt, in einem Jahre 
ungemein weit gebracht. An dieſen, ſo wie an ſeinen Bruder, 
wollte mir .. a. ., wenn ich nach Wien gehen wollte, einen 
Brief mitgeben, und er wuͤrde, da er ein ſehr guter Menſch ſey, 
mich gewiß auf's beſte foͤrdern. Wie noͤthig es iſt, gleich an⸗ 
fangs die beſte Methode des Farbenauftrags zu haben, ſeht ihr 
fo gut wie jeder ein. Der ..a.. meynt auch, da G. ungefähr 
erſt im gleichen Alter mit mir ſey, ſo wuͤrde der Unterricht noch 
mehr Vortheil haben und wir wuͤrden gewiß ſehr gute Freunde 
werden (daß ich mich ſchon laͤngſt nach dieſem G. geſehnt, nur 
beylaͤufig.) Die Einrichtung der Wiener Akademie iſt ganz vor⸗ 
trefflich u. ſ. w. i 

Unter dieſen beiden Vorſchlaͤgen iſt, wie ich glaube, nur 
zu wählen; ich uͤberlaſſe euch die nähere Unterſuchung und Ent⸗ 
ſcheidung; obgleich ich gradehin den leztern wählen würde, fo 
kann einem unparteyiſchen Richter doch auch der erſtere eben ſo 
gut duͤnken. — Ich freue mich unendlich, euch alle wieder an 
mein Herz druͤcken zu ſollen — —. 


Den 11. Maͤrz 1800. 
An denſelben. 

— — Sonnabend habe ich bey Brun's zu Abend geſpeiſet 
und weiter mit ihr uͤber Tiſchbein geſprochen. Sie zeigte mir 
die Umriſſe nach antiken Vaſen, die unter ſeiner Aufſicht in 
Neapel gemacht ſind; ich bin daruͤber erſtaunt, beſonders da ſie 
ſagte, daß man ſich nicht anders erklaͤren koͤnne, wie ſie gemacht 
ſeyn koͤnnten, als daß ſie auf den gluͤhenden Thon in der groͤß⸗ 
ten Geſchwindigkeit muͤßten gezeichnet ſeyn. Ich moͤchte doch 
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wiſſen, woher man das glaubt, denn es iſt ein gewaltiger Glaube. 
Beſonders ergoͤtzte mich der wohlbekannte Odyſſeus, der ſehr oft 
vorkam. Sie verſprach mir, an T. meinetwegen zu ſchreiben, 
und ihn zu fragen, ob er ſich ſchon in L. ſo eingerichtet, daß er 
Schuͤler auf den Fuß unterrichte, wie in Neapel. Sie hat mir 
auch noch viel erzaͤhlt, was fuͤr Fabriken er in Neapel gehabt, 
gewiß werde er in L. wieder ſo etwas ſtiften u. ſ. w. 


Den 25. Maͤrz 1800. 
An denſelben. 

Der Himmel, liebſter D., oder Herterich “), hing bey mir 
freylich voller Geigen, aber darum ſehe ich ihn jetzt doch noch 
nicht für verfinſtert an. Indeſſen bin ich doch ein bischen aus 
den Wolken gefallen, habe aber doch ſchon wieder feſten Fuß 
gefaßt, und vielleicht feſter als vorher. Der Plan mit Gareis 
war bald ſchon federleicht geworden, da ich gewahr wurde, daß 
. . a. ſo unedel geweſen, mir dieſes nur fo vorzuſtellen, um 
ſein Muͤthchen an einem dritten zu kuͤhlen, der mir zugerathen 


*) Unſer lieber Herterich hatte inzwiſchen an R. geſchrieben und ihm 
uͤber die ihm vorgeſpiegelten Projecte aus dem Traum geholfen. 
Seine Worte waren unter anderm: „Deine jetzigen Ausſichten in 
Kopenhagen ſelbſt ſcheinen mir gut; mir daͤucht, du biſt auf dem 
Wege, dich durch die beſte Fuͤrſprache, naͤmlich durch deine Arbeit, 
bey dem Prof. Juel zu empfehlen, und wenn du durch dieſe einen 
Platz zum Mahlen bey ihm erhaͤltſt, (den die Wenigſten auf dieſe 
Art erhalten), ſo iſt dieſes eine Sache, die wohl nicht zu verachten 
und hintanzuſetzen ſeyn kann; auch iſt wohl nicht zu befuͤrchten, daß 
er dich vernachlaͤſſigen ſollte. J. iſt übrigens einer von denen, bes 
ſonders was Kenntniß des Colorits betrifft, ſo weit ich ihn keine 
die man nicht häufig findet, und einen Anfang bey ihm zu machen, 
meiner Meynung nach, eine erwuͤnſchte Sache. — Was Zifchbein 
anbetrifft, muß ich mich ſehr wundern, daß ihr dort noch immer in 
dem Irrthum ſeyd, den jetzigen Prof. Tiſchbein in Leipzig fuͤr den 
Neapolitaner zu halten. —“ Ueber Gareis gaben wir ſodann noch 
die Auskunft, daß dieſer hoͤchſt geniale junge Mann in ſeinem Stu⸗ 
dium unter Caſanova in Dresden durch deſſen Tod zu früh unter⸗ 
brochen worden, an welchem Ort ſich dermalen (es war kurz vor 
Graſſi's Ernennung zum Director) fo gut als ganz und gar kein 
öffentlicher unterricht vorfinde; und daß Gareis durch feine überaus 
große Fertigkeit im leichten Skizziren und im Farbenauftrage Uns 
dern und ſich ſelbſt zu ſtark imponire und ſo zu allzuvorzeitigem 
Ruf gelangt ſey u. ſ. w. 
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hatte, lieber noch ein wenig hier zu bleiben, als in ſolche Sa⸗ 
chen hineinzuſchlagen. — Der T. aber lag mir ſehr am Herzen, 
jedoch ſtellte ich mir es eben auch ſo erhaben nicht vor, wie die 
Br. es mir in der Begeiſterung vorgemahlt hatte. Bei derge— 
ſtalten Sachen mußte ich nun zwiſchen ſo vielen Feuern mir Luft 
zu machen ſuchen und da iſt denn das Wahre durch eure ploͤtz— 
lichen und ganz unerwarteten Nachrichten herausgekommen. Die 
Haupturſache, warum ich ſo bald hier weg wollte, naͤmlich, daß 
ich niemand hier hatte, mit dem ich vertraut ſprechen konnte, 
war fchon einigermaaßen gehoben; in mir wäre der Wunſch, hier 
noch zu bleiben, ohnehin ſchon aufgeſtiegen, wenn ich mir das, was 
ich hier haben kann, nicht bey Tiſchbein in noch hoͤherm Grade 
vorgeſtellt haͤtte. Du ſiehſt alſo wohl, daß hier ein Entſchluß 
leicht zu faſſen war, da ich mich noch weder von Juel, noch von Lo— 
renzen losgeſagt hatte. Eure Meynung aber, nur bis Mitte Som— 
mers hier zu bleiben, verwerfe ich gradezu, weil ich, wenn ich 
hier anfangen will, zu mahlen, und da die Antiken ja hier ſind 
u. ſ. w., das Warum? nicht einſehe; auch war mir ſchon bey 
der Idee mit T. das nicht ganz lieb, daß ich nicht lange haͤtte 
bey ihm bleiben koͤnnen. Ich werde demnach, wenn nicht anderes 
unvorhergeſehenes dazwiſchen kommt, bis uͤber's Jahr hier blei— 
ben, denn im Herbſt wuͤßte ich auch kein Wohin? weil man in 
der Jahreszeit uͤberall zur unrechten Zeit ankommt. Ich glaube, 
es wird euch nicht ganz recht ſeyn, und habe auch bey mir ſelbſt 
manches dagegen, aber wenn ich doch etwas rechtes will, ſo kann 
es nicht anders ſeyn. Auf eine kurze Zeit wird es immer fatal, 
vieles unbenutzt liegen laſſen zu muͤſſen; nun aber kann ich mir 
zu jedem eine Zeit feſtſetzen, um es durcharbeiten zu koͤnnen, oder 
einen feſten Grund darin zu legen. Ich habe nun von der Brun 
ein Werk, die Umriſſe nach den antiken Vaſen, die ich nach— 
zeichne, und ſo uͤbe ich mich auch ferner, da ich den Laokoon, 
den Fechter, und den Farneſiſchen Hercules in Kupferſtichen hier 
habe, ſo lange im Contourenzeichnen, bis der Antikenſaal offen 
kommt, wo ich ſie dann nach den Antiken ſelbſt zeichne. Auch 
werde ich wieder anfangen, groß zu zeichnen, u. ſ. w. Wenn 
ich mir nicht auf dieſe Art einen feſten Grund lege, ſo fuͤhrt das 
Ganze zu nichts, weil ich noch immer ſo ſtehe, daß ich an nichts 
mich feſthalten kann, und allerley durcheinander zu zeichnen mehr 
verdirbt, als wenn ich faul waͤre. So laßt denn die Sache gut 
ſeyn, und kann ich hier fruͤher loskommen, ſo iſt ja auch nichts 
dabey verloren. Wir wollen uns nun nicht länger dabey aufs 
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halten, was wir thun koͤnnten, ſondern lieber etwas thun. Alſo 
muͤßt ihr es mir nicht verdenken, wenn ich den Homer, den Win— 
kelmann zu ſtudiren, und alle Theorien, die in's Große gehen, 
auf einige Zeit beyſeit ſetze und mich einzig an die Practik halte. 
Practica est multiplex und wer das nicht kann, iſt ein Simplex, 
und ich bin darin noch ſehr zuruͤck; unſer einer muß das nach: 
holen, was Andre in ihrer Jugend ſchon gehabt —. 


Den 31. Maͤrz 1800. 
An denſelben. ; 

So eben habe ich die Preisaustheilung auf der Akademie mit 
angeſehen, wobey die ſchoͤnen Antiken-Abguͤſſe ſehr zu leiden 
hatten. Ich will dir aber die Sache etwas nach der Folge 
erzählen. — Erſt er Act. Es iſt noch Tag auf den Zimmern, die 
eben erſt rein gemacht und ſehr fauber find. Jeder ſteht bey ſei— 
ner lezten Zeichnung, in Furcht und Erwartung der Dinge, die 
da kommen ſollen; die Scene iſt im Gypsſaal. Der Erbprinz tritt 
herein, mit Gefolge von dem Miniſter u. ſ. w. u. ſ. w. und alle 
Profeſſoren. Die Fenſterlaͤden werden zugemacht und Lichter und 
Lampen thun ihre gehoͤrige Wuͤrkung. Erſte Zeichnung (vorſtellend, 
wie alle die andern, den kleinen Apollo, der iſt aber hier in der 
Zeichnung ſchwanger und uͤbrigens auch eher fuͤr eine Furie zu 
halten.) Der Prinz betrachtet aufmerkſam und geht weiter, Juel 
hinter ihm drein und lacht; die andern folgen, thun alle nach der 
Reihe aufmerkſam, und indem die Augen druͤber weggehen, ſollte 
man der Richtung der Koͤpfe nach faſt glauben, ſie beſaͤhen es 
wuͤrklich. Meine Zeichnung war die lezte. Prinz zu Juel: „Den 
er den bedſte (das iſt die befte);” er geht ſchnell zum Mo: 
dellſaal; Juel zu mir: „Iſt das Ihre Zeichnung?“ Ich: „Ja.“ 
Die noch folgenden Perſonen ſehen mit den Augen immer dem 
Prinzen nach, betrachten aber mit dem Übrigen Körper die Zeich— 
nungen. Alles zum Modellſaal ab. — Zweyter Act. Wird 
erſtens vorgeſtellt, wie man nach dem Mann lauert, der die Thuͤr 
zum Antikenſaal öffnet; dann mit Gepolter hinein. Der Anti: 
kenſaal iſt durch viele glaͤſerne Kronleuchter erleuchtet; mitten im 
Kreiſe der Antiken iſt ein rother Teppich ausgebreitet, rund um— 
her ſtehen Stuͤhle, nach hinten ein großer vergoldeter fuͤr den 
Prinzen und vor demſelben ein kleiner Tiſch mit einer rothſammtnen 
Decke, darauf die reſp. goldnen und ſilbernen Medaillen ausgebreitet 
liegen. In der Mitte ſteht ein großer Tiſch, worauf ein Buch und 
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Lichter nebſt mehr Sachen zu ſehen, an demſelben der Stuhl 
des Secretairs. Nacheinander ſtuͤrmt die Jugend von all' den 
Claſſen, wo der Prinz durchmarſchirt iſt, herein und draͤngt hef— 
tig; die Antiken werden in ihren Grundfeſten erſchuͤttert und dro— 
hen umzufallen, die Soldaten draͤngen unſanft dagegen an, einem 
wird das Bayonnett zerbrochen: Sieg! Sieg! die Burg iſt un— 
ſer! — Man beſtuͤrmt und erſteigt die Feſtung (die Antiken); 
einige unbewaffnete tapfere junge Kuͤnſtler (worunter ich) ver— 
treiben die Stuͤrmenden mit Gewalt, ein Stuhl wird zerbrochen 
u. ſ. w. Der Laͤrm wird groͤßer, — die Kronleuchter ſind nun 
angezuͤndet, ſo wie andre, die Galerie iſt gedraͤngt voll, man 
verſpuͤrt eine abſcheuliche Hitze. Der Prinz iſt inzwiſchen durch 
die Zimmer gegangen, in welchen die Ausſtellung iſt (die doch 
etwas ſehr viel ſchlechter, wie die in Hamburg war), die Aus— 
ſtellenden kommen voran herein. — Dritter Act. Die 
Scene bleibt unveraͤndert. Der Prinz kommt mit Gefolge, ſie 
ſetzen ſich; der Durchgang ſchließt ſich, und es entſteht ein Ge— 
metzel, die Antiken werden beſtiegen, ein Kopf, oder was es iſt, 
wird zerſchmettert, und unbemerkt gewiß noch vieles beſchaͤdigt. 
Der Secretair winkt ſtille zu ſeyn, und fängt, ohne dies abzu— 
warten, an zu leſen (unter anderm, daß ich nach dem Modell— 
ſaal avancire), die Namen werden ausgerufen, die Preiſe aus— 
getheilt, und die Geſellſchaft geht auseinander. — — Den. 
April. Ich habe heute die Beſcherung geſehen: dem liegen— 
den Fechter ſind die Zehen vom linken Fuß alle abgebrochen; 
ingleichen der Medicaͤiſchen Venus zwey Finger, die ſchon an— 
geſetzt geweſen, und der linke Fuß; dem juͤngſten Sohn des Lao— 
koon's ein Finger. Was noch durch Treten abgeſcheuert und 
durch andre gewaltſame Mittel unbrauchbar wird, iſt nicht zu 
ſagen; es ärgert mich und ich möchte die Herren Aufſeher — —. 

Ich bin Sonnabend zu Abend bey der Brun geweſen; wir 
haben Blindekuh geſpielt und viel Spectakel gehabt. — — Bey 
Brun's befand ſich auch ein Hund, der dem Bedienten Bonftet- 
ten's gehört, welcher ihn auf dem Packetboot von Kiel her bey 
ſich gehabt, auf welchem ſich auch ein Neger befunden; wie dieſer 
den Hund erblickt, geraͤth er in großes Erſtaunen und ſagt ganz 
ernſthaft: „Mein Gott, was ſieht der Hund meiner Schweſter 
aͤhnlich!' (es iſt ein Moͤppel). — Das muß doch ein verfl — 
Gefuͤhl ſeyn, ſeine lieben Angehoͤrigen ſo in Hunden wieder zu 
finden. — 
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Den 8. April 1800. 
An denſelben. 

Lieber D., ſo lieb es mir iſt, was du fuͤr mich zu thun 
denkſt, ſo iſt es doch wuͤrklich wohl nicht gut, daß du, wie 
du ſchreibſt, den Eiffe beredet haſt“), erſt nach Kopenhagen, 
ſtatt nach Dresden, zu gehen. Ich brauche es dir nicht mehr 
zu ſagen, was es fuͤr mich ſeyn wuͤrde, das weißt du ſchon; 
ich kann ihm alſo grade nicht ſagen, daß ich ihn warnte, hie— 
her zu kommen, aber auch nicht zurathen. Ich will dir Ver: 
ſchiedenes bemerken — ob er ſich das wuͤrde gefallen laſſen, 
als: 1) Dem Theuren koͤnnte man wohl abhelfen, in etwas, 
wir koͤnnten recht gut hier zuſammen logiren u. ſ. w. Y müßte 
er ſich darin finden, ſich fo, wie ich gethan, von der zwey— 
ten Claſſe zum Modellſaal durchzuarbeiten, oder er muͤßte den 
Sommer gar nicht nach der Akademie gehen und dafuͤr bloß 
auf dem Antikenſaal zeichnen wollen. 3) glaube ich nicht, daß 
er, wenn das ſeine Abſicht iſt, mit bey Juel mahlen koͤnnte. 
4) muß er ſchlechterdings darauf reſigniren, Rath und Huͤlfe 
von den Herren Profeſſoren zu bekommen. — Es iſt freylich die 
boͤſe Seite, die ich hier ſehen laſſen; die gute brauche ich nicht 
erſt zu zeigen, und ſie ſcheint mir weit uͤberwiegender; es iſt in 
mir ſchon fo lebendig, daß er hier ſeyn, und was es fuͤr ein an— 
der Leben werden koͤnnte — —. Den 15. — Er müßte denn 
ſeine beſondern Urſachen noch haben, ſonſt kann ich noch nicht recht 
einſehen, warum er hieher will. Wenn bloß um meinethalben, 
das iſt ein ſtark Stuͤck, und ich möchte es nicht über mich neh— 
men, ihn fuͤr alles zu entſchaͤdigen, was er vermiſſen wuͤrde. 
Doch kenne ich Dresden nicht, und will es euch uͤberlaſſen. — 


*) „Faſt beredet“ hatte der Herausgeber nur geſchrieben, und in der 
Antwort auf obiges: „Sey deshalb nur nicht aͤngſtlich, ich habe 
nicht viel Kunſt angewendet, ſondern er beredete ſich gleich anfangs, 
wie ich nur den Einfall aͤußerte, ſelbſt.“ Wuͤrklich war die Liebe 
des jungen Mannes zu unſerm R. und der Glaube, was er durch 
und mit ihm in der Kunſt gewinnen koͤnne, ein für ſich allein hin⸗ 
laͤnglicher Trieb, und dazu kam für ihn und die, welche ihn unter: 
ſtuͤtzten, die eingezogne Belehrung, daß doch wuͤrklich damals ein 
gruͤndlicherer Unterricht von braven Lehrern in K. zu erlangen ſey. 
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Den 1. July 1800, 
An denſelben. 

— — Ich mahle jetzt eifrig, doch kann ich von Juel ſehr 
wenig lernen, weil er eine Manier hat, die außer aller Manier 
liegt; daß er etwas leiſtet, kann bloß auf Rechnung feines Ges 
nie's geſchrieben werden. Ich halte mich an die Theorie, die ich 
mir vorher davon zuſammengeleſen, und laure ihm nur einzelne 
Griffe ab. — — Den 19. Ich habe mir ſchon ein Gewiſſen 
daraus gemacht, daß ich gar lange nicht geſchrieben, aber es 
konnte doch nicht viel anders ſeyn, es iſt uͤberhaupt ſeit kurzem 
vieles in mir los geworden, das ich ſchon voͤllig feſt glaubte, 
und das zieht mich wieder ſo ſehr nach Hamburg — auch traͤgt 
der Anfang im Mahlen dazu bey. Oft werde ich ſo verzagt, 
daß ich nichts zu denken weiß und ſtehe wie vernagelt. Daher 
geht es auch fo langſam mit der Beſchreibung unſter Helſingoͤ⸗ 
rer Reiſe in Pfingſten, die jedoch zu Stande kommen wird. Deine 
Erzaͤhlung von Speckter's Hochzeit iſt mir ſehr nahe getreten; 
ich war nur bey der Fabrication der euch dazu eingeſandten 
Verſe nicht ſo ſpaßhaft zu Muthe, wie du denkſt. Ich arbeite 
den ganzen Tag, und wenn mich Abends das ſchoͤne Wetter 
herauslockt, ſteht mir's vor, daß ich ſo wenig ſchaffe. Juel iſt 
ſehr mit mir zufrieden, das macht mich verwirrt; zu Hauſe 
freuen ſie ſich uͤber meine Arbeiten, das aͤrgert mich; und ihr 
freut euch gar uͤber mich ſelbſt, das macht mich betruͤbt; kommt 
man zu Leuten, ſoll man luſtig und ſpaßhaft ſeyn, das geht mir 
an die Seele, — ich habe mich ſelbſt zum Beſten und ſehne 
mich nach einem Gegenſtande, den ich nie finden werde. Lebe 
wohl, lieber D., ich will es mir vorſagen, daß ich ein Mann 
bin, ich habe dir nichts mehr zu ſagen. — Den 16. Auguſt. 
— — Ich danke dir, lieber D., fuͤr deinen guten Troſt und daß 
du mich wieder in mich ſelbſt zuruͤckfuͤhrſt. Ich bin oft ganz 
caputt, dazu kommt wohl auch die abſcheuliche Hitze, die wir 
dieſe Zeit gehabt, und die ich, wie du weißt, gar nicht vertra⸗ 
gen kann, und uͤber dem Mahlen ſitzt man ſo ganz allein, es 
wird mir die meiſte Zeit ſchon grauen, wenn ich anfange, und 
wenn ich mich nun vergaloppiere, weiß ich mir nicht zu helfen. 
Juel iſt dieſe Zeit ſehr wenig da, mein College Boͤhndel hilft 
mir noch am meiſten. Er ſagt, daß es ihm im Anfange eben 
ſo gegangen; das iſt nun eben kein Troſt, aber doch etwas; er 
macht mir ſoviel Muth, als er kann. Wenn wir nur etwas rech— 
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tes zu copiren haͤtten! Auch macht es mir Kummer, daß ich 
nichts verdiene; ich will aber nur ſoviel moͤglich dahin arbeiten, 
daß ich etwas gruͤndliches lerne; ob ich hernach ein Mahler wer: 
de, daruͤber mag Gott walten. Laßt mich nur in dem Ver⸗ 
trauen zu euch und zu mir ſelbſt bleiben! 


Den 23. Auguſt 1800. 
An denſelben. 

Eiffe uͤberraſchte mich geſtern Vormittag und hat mir alle 
Gruͤße von euch mitgebracht, nebſt den Sachen, die du ihm 
mitgegeben. Wir haben uns ſchon zuſammengefunden und heute 
will ich mit ihm zum Prof. Juel. 

Die Flaxman'ſchen Umriſſe — (zur Ilias und zum Aeſchy— 
lus) — dafür danke ich dir mit Thraͤnen. Mein Gott, fo etz 
was habe ich doch in meinem Leben nicht geſehen; die Umriſſe 
nach den Hetruriſchen Vaſen, die ich von der Br. habe, fallen 
doch dagegen ganz weg. Ich bitte dich, da ich die zum Aefchy? 


lus nicht ganz verſtehe, doch um e Erlaͤuterung daruͤber, 


oder wo ich ihn leſen kann —. 

Man iſt hier gewaltig bange vor 700 Englaͤndern. Nach 
Friedrichsberg haben ſich die Herrſchaften eine Escadron Huſaren 
zur Bedeckung kommen laſſen. Beym Caſtell werden Batterien 
aufgeworfen, die Kriegsſchiffe werden alle zugetakelt, es marſchi⸗ 
ren viele Regimenter nach Helſingoͤr, die Kuͤſten werden bewacht, 
und die Englaͤnder liegen im Sunde in Schlachtordnung. Be— 
ſtaͤndig wird Pulver u. dgl. nach Helſingoͤr gebracht, und bey 
alle dem tractiren ſich der Engliſche Admiral und der Comman⸗ 
dant des Wachtſchiffes wechſelsweiſe. In Helſingoͤr iſt entſetz⸗ 
liche Theurung, drey Kartoffeln koſten einen Schilling. 


Den 30. Auguſt 1800. 
An ſeinen Vater. 

— — Sie haben durch Ihren Vorſchlag, den Winter bey 
Ihnen zu Haufe zuzubringen, mir es recht warm im Kopfe ger 
macht; es fiel mir den erſten Augenblick ſehr auf's Herz, aber 
gleich nachher auch, daß es nicht angehen koͤnne. Waͤre ich etwas 
weiter im Mahlen, ſo wuͤrde ich mich nicht lange beſinnen, jetzt 
aber wuͤrde ich zu Hauſe nicht allein nicht vorwaͤrts, ſondern zuruͤck 
gehen, weil ich mir noch nicht allein helfen kann. Die Freude, 
bey Ihnen allen zu ſeyn, darf leider nicht in Betracht kommen. 
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Daß ich meine Augen des Abends brauche, dem koͤnnte dort 
nicht abgeholfen werden, die paar Tagesſtunden im Winter hei— 
ßen nichts, und wenn man nicht immer arbeitet, geht man zu— 
ruͤck, und das iſt das einzige ſchaͤdliche. Auch haben wir fuͤr 
unſre Winterabende vorgeſorgt; ich habe jetzt einen Stuben— 
cumpan aus Hamburg und dann meinen Freund Boͤhndel, wir 
haben unſre Winterabende ſo eingetheilt: Bis 7 Uhr wird auf 
der Akademie gezeichnet, dann gehen wir zu Hauſe und eſſen 
Butterbrod, und dann wird Montags, Mittwochs und Frey— 
tags Geometrie, und weiterhin dieſe, angewandt auf die Per— 
fpectiv, getrieben, wobey ich vorerſt der Praͤſident bin, weil 
ich ſie ſchon vorigen Winter geuͤbt habe; Dienſtags und Sonn— 
abends die Geſchichte; Donnerſtag iſt frey, oder wird auch den 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften gewidmet. Der Hauptgrund aber fuͤr 
mich, hier zu bleiben, iſt, daß ich einen Platz bey Juel zum 
Mahlen habe und dieſen aus allen Kraͤften benutzen muß. Mein 
Wunſch geht dahin, es dieſen Winter ſo weit zu bringen, daß 
ich ein Portrait nach der Natur in Oelfarben mahlen koͤnne; 
dann komme ich, wie D. mir geſchrieben, im Fruͤhjahr zu 
Hauſe, und er auch, da koͤnnte ich denn (wenn auch nicht in 
Oel) alle unſre Bildniſſe machen, wie ich fie hernach zu dem Fa— 
milienſtuͤck brauchen wuͤrde; dieſes ſteht mir noch immer wie ein 
fernes Gebuͤrge vor, und es iſt kein Mittel, als Muth und ſehr 
viel Geduld. Es kommen noch im Winter hier viele Dinge da— 
zu, die ich ſchlechterdings zu Hauſe entbehren muͤßte, als die 
Anatomie zu hoͤren, nach der Natur zu zeichnen u. ſ. w. Es 
wuͤrde alſo gradezu unrecht ſeyn, wenn ich nicht hier bliebe, wie 
angenehm der Gedanke ſonſt auch iſt, dieſen Winter bey Ihnen 
zu ſeyn; dies brauche ich auch wohl nicht erſt zu ſagen, lieber 
Vater. Mir es da etwas bequemer zu machen, oder die Arbeit 
etwas beyſeite zu ſetzen, wuͤrde fuͤr mich doch wohl etwas zu 
fruͤh ſeyn, wenn es uͤberhaupt erlaubt ſeyn koͤnnte. So ſehen 
wir uns dann im Fruͤhjahr auch, und vielleicht beſſer. 

Die Englaͤnder ſcheren uns hier entſetzlich, man weiß noch 
gar nicht, woran man iſt. Der Courier von Rußland iſt noch 
nicht wieder da, und die Daͤnen wollen ſich nicht eher erklaͤren. 
Der Engliſche Miniſter wollte deswegen ſchon geſtern abreifen, 
ich weiß nicht, ob es geſchehen iſt. Wenn die Englaͤnder grade— 
zu Krieg gebracht und angegriffen haͤtten, wuͤrden ſie Helſingoͤr 
und Kronborg haben nehmen koͤnnen, weil es ſchlecht oder gar 
nicht mit Ammunition verſehen war, jetzt iſt es aber erſchrecklich 
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damit geruͤſtet. Hier ſind ſchon an acht Linienſchiffe auf der 
Rhede, Matroſen und andres Volk mit Gewalt gepreßt wor⸗ 
den; drey oder viermal des Tages wurden alle Schenken, Wirths— 
und beruͤchtigte Haͤuſer ausgeleert, und man ſchleppte zur Ar⸗ 
beit hin, was vorgefunden wurde, und beſonders am Sonntag 
Abend ſind viele junge geputzte Leute in ihren ſchoͤnen Kleidern 
fo befördert worden, dieſer Mengmus war komiſch genug anzu— 
ſehen; ſeit ein paar Tagen ſind ſie aber wieder frey, und wir 
erwarten nun, wozu unſre Bewaffnung ſeyn wird. Die paar 
Kriegsſchiffe, fo jetzt von England hier find, koͤnnen nichts aus: 
richten. 


Den 30. Au 1800. 
An D. . e 
Wir wackern Daͤnen entbieten unſern Freunden in Hamburg 
unſern Gruß! Noch ſtehen wir hier auf feſtem Fuß; die Buͤrger, 
(auch Juden darunter) ſind in Waffen und haben die meiſten Po— 
ſten beſetzt, eine allgemeine Ruhe herrſcht ſeit vorgeſtern wieder, 
die Nation iſt von dem Muth und der Thaͤtigkeit des Kronprin— 
zen beſeelt, nun laß die Kerls kommen! — 


Den 26. September 1800. 
An denſelben. 

Ich danke dir für das vorläufige Verzeichniß der Flaxman'⸗ 
ſchen Zeichnungen auch zur Oduͤſſee, es ſtellt mir die Scenen 
alle ſchon in Gedanken dar, ob ich gleich noch nicht ſo artig ge— 
weſen bin, ſie mir, wie du meynſt, nach meiner Weiſe zu 
zeichnen, wozu es mir wuͤrklich bisher noch an Zeit gefehlt hat. 
Die edle Practik in der Mahlerey will noch nicht gar deutlich 
erſcheinen, dafuͤr aber bekomme ich ein gewaltig viel ausgebrei⸗ 
teteres Licht uͤber das Ganze, lerne mich auch nach und nach 
daruͤber auszudruͤcken, wenigſtens in Gedanken, und auch wohl 
gegen Boͤhndel. Mit dieſem wachſe ich nach und nach feſter 
zuſammen. Im Zeichnen wie im Mahlen ſind wir einander zwar 
nicht gleich, er hat, was die Practik betrifft, in beidem manchen 
Vorſprung, und doch bin ich eigentlich nicht zuruͤck, weil es nur 
ein Vorſprung in gewiſſen Manieren (Methoden) iſt (im Zeich— 
nen); er iſt ſo zu ſagen nur vorausgelaufen und iſt etwas außer 
Athem gekommen, nun muß er ſo lange warten, bis ich wieder 
bey ihm bin. Was indeſſen das uͤbrige nichtmahlende Weſen 
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in uns betrifft, da find wir uns ganz einig und werden es im⸗ 
mer mehr; das kommt, weil wir alles vom Bart weg ſprechen 
koͤnnen, ohne daß einer einen Mißklang darin vernimmt, und 
das geht bis auf die feinſten Feinheiten, ſo fein, wie wir ſie 
nur haben. Den Eiffe muͤſſen wir uns aber erſt anpaſſen, weil 
wir uns nicht in ihn paſſen koͤnnen, auch nicht duͤrfen. Es iſt 
zwar nichts an ihm, was uns entgegen waͤre, aber was wir 
wollen, liegt ſo wenig auf der Oberflaͤche, daß man viel Zeit 
verliert, ehe man ihn dazu bringt, und da brauchen wir nun 
Geduld und ſuchen ihn herum zu bringen. Er glaubt ſich et— 
was zu vergeben, wenn er, was er fuͤhlt, auch ſagt, und moͤchte 
lieber bisweilen es gradezu verbergen, und ich glaube nun nicht, 
daß das recht iſt. Man muß dadurch am Ende doch mißtrauiſch 
gegen ſein eigenes Gefuͤhl werden, das doch, beſonders fuͤr ei— 
nen Mahler, die ſicherſte und hoͤchſte Regel ſeines Thuns ſeyn 
ſoll. Das muͤſſen wir ihm alſo ganz benehmen, ehe er genieß— 
bar werden kann. Durch die geometriſchen Stunden, wo ich 
immer ſehe, daß ſie beide es ſo ſicher und genau, wie es ſeyn 
muß, verſtehen, kriege ich ſie ſehr inne, und kann nun ſelbſt 
den Lambert (freye Perſpectiv), den ich vorigen Winter liegen 
laſſen mußte, ſchon gut begreifen, und komme ich erſt dahinter, 
ſo nehmen wir uns auch darin zuſammen eine Stunde. — 
Meine Hauptquaal und Pein aber iſt, wie ich nun vom Wiſ— 
ſen und Fuͤhlen zur Form uͤbergehe, ohne daß beides erſte— 
res darüber verliert, d. h. nicht anſtatt zur Form zur Mas 
nier überzugehen, und fo, ſtatt auf dem Wege zu bleiben, 
nebenher in einen Graben zu plumpen, oder, wenn er auch 
trocken ift, vor dem Wall doch alle ſchoͤnen Ausſichten zu ver: 
lieren. a 


Den 11. October 1800. 
An denſelben. 

Die Oduͤſſee iſt nicht allein hier angekommen, ſondern wir 
haben uns auch gebuͤhrend daran ergoͤtzt, doch nicht ohne ein 
kuͤnſtleriſches Gutachten daruͤber herauszugeben, welches naͤchſtens 
erfolgen fol. Nun habe ich einen Auftrag von Hrn. Profeſſor 
Juel (fuͤr die Akademie) auf ein Exemplar der Iliade und des 
Aeſchylus, und wenn es moͤglich iſt, auch der Oduͤſſee und des 
Dante, von Flaxman, und bitte um recht baldige Beſor— 
gung — —. Ich habe das Vergnuͤgen, Speckter und dich als 
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abweſende Ehrenmitglieder einer Privatakademie zu erwaͤhlen, 
die vor acht Tagen hier errichtet iſt. Die Mitglieder hier 
ſind: Boͤhndel, Eiffe und ich, nebſt einem Architekten Krohn 
aus Holſtein und dem Theatermahler Hrn. Dietrich aus Greifs— 
wald — — —. 


a Den 14. October 1800. 
An denſelben. 

Ich will dir mein Urtheil uͤber die Flaxman'ſche Oduͤſſee 
genau aufſchreiben, und ſie dadurch denn gar nicht verachtet 
haben: denn daß ſie mir im Ganzen gefaͤllt, wird vorausgeſetzt, 
aber gegen euch kann ich es ja wohl laut werden laſſen, was 
ich meyne, daß er es mit eben fo wenig Mühe hätte beſſer ma: 
chen koͤnnen, und was er mit ſo wenigem ganz vortrefflich ge— 
macht hat. Ich werde das uͤbergehen, wo weder etwas daran 
auszuſetzen, noch beſonders zu loben mir ſcheint. 

2. Da verkündet uns eine der Weiber das schlaue Geheimnils, 
Und wir fanden sie selbst bei der Trennung des schönen Gewebes. 


(Geſ. II. 109. 110.) Mich duͤnkt, die Freyer druͤcken gar nichts 
rechtes aus, wenigſtens ſollten fie doch wohl nach der Penelopeia 
hinſehen, und ſchon dadurch wuͤrde das Ganze anders; ſo aber 
ſcheint es (da ſie doch eigentlich auf den Fußboden ſehen), als 
ob fie von der P. zurechtgeſetzt würden. Das Mädchen iſt aber 
ganz excellent und gewiß die Verraͤtherin. 

4. Stratios führte die Kuh am Horn und der edle Echephron. 

Aber Arätos trug im blumigen Becken das Wasser. 


(III. 439. 440.) Hier aber ift beſonders das Gewand ſchoͤn. 


5. Und sie schwebt' in die Kammer hinein beym Riemen des Schlosses, 
Neigte sich über das Haupt der ruhenden Fürstin — 

(IV. 802. 803.) Iſt gewiß das lieblichſte im ganzen Heft und 

auch die groͤßte Sorgfalt darauf verwandt; es hat mir ganz 

außerordentlich gefallen. 


7. Aber Leukothea sah ihn, die schöne Tochter des Kadmos —. 
Also sprach die Göttin und gab ihm den heiligen Schleyer. 

(V. 333. 351.) Es ift befonders die Zeichnung in dem Winde 

huͤbſch, den man von hinten ſieht. Die ganze Idee iſt ſehr 

uͤberraſchend und leicht. 


8. Aber sie hielt sie im Zügel, damit ihr die Gehenden folgten, 
Ihre Mägd’ und Odüsseus, und schwang die Geifsel mit Klugheit. 
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(VI. 319. 320.) Hier hat er, um die ſchoͤne Gruppe heraus⸗ 
zubringen, zu viel Steifheit hineingelegt. 
9. Bis er Alki noos fand und seine Gemahlin Arätä —. 

Also sprach er, und setzt' am Heerd' in die Asche sich nieder. 
(VII. 141. 153.) Iſt gewiß die ſchoͤnſte Compoſition von al⸗ 
len. Der Alkinoos, die Araͤtaͤ, und der Alte ſitzen zuſammen 
am Feuer, die andern jungen Leute plaudern und trinken Wein, 
nun kommt mit einmal Oduͤſſeus und ſie ſind alle neugierig, 
doch nicht erſchrocken. — Wenn hier doch ſoviel Muͤhe auf die 
Contouren gewandt waͤre, wie beym fuͤnften Blatt! 


10. Zog ihn über das Haupt und verhüllte sein herrliches Antlitz, 
Dafs die Phaiaken nicht die thränenden Wimper erblickten. 
(VIII. 85. 86.) Unter allen gewiß am meiſten charakteriſtiſch. 
Der Saͤnger iſt ſelbſt reine Harmonie; der Held hinter ihm 
weiß ſchon, was ſolche Schlachten bedeuten; der jüngere möchte 
mit da geweſen ſeyn, und der Alte haͤtte die Thaten auch ge— 
than, wenn ſich die Gelegenheit dargeboten haͤtte. Der Oduͤſ— 

ſeus aber hat nach meinen Gedanken wohl anders geweint. 


11. Also sprach er; ich bracht' ihm von neuem des funkelnden Weines. 
Dreymal schenkt’ ich ihm voll, und dreymal leerte der Dumme. 


(IX. 360. 361.) Gefällt im erſten Augenblick, der Curioſitaͤt wer 
gen, ift aber wohl eines der fchlechteften, denn die Leute da hin: 
ter dem O. machen doch nichts. — 


12. Mischte mir dann ein Gemüs' im goldenen Becher zu trinken —. 
Drauf berührte sie mich mit der Zauberruthe —. 


(X. 316. 319.) Die beiden weiblichen Figuren ſind recht ſauber, 
aber der O. iſt doch zu frey gemacht; wenn man den Kopf zu— 
deckt, iſt doch unmoͤglich eine menſchliche Geſtalt unter dem Ge— 
wand zu erkennen, nicht einmal Gewand. Auch ſehe ich doch 
nicht, was der O. eigentlich macht; er iſt doch in dem Augenblick 
ganz verteufelt keck. 


13. Aber es sammelten sich unzählbare Schaaren von Geistern 
Mit graunvollem Getös’, und bleiches Entsetzen ergriff mich. 


(XI. 632. 633.) Die Geiſter brauchten doch eben nicht fchiefe 
Maͤuler zu machen. Das Ganze koͤnnte viel ernſthafter ſeyn; 
mich duͤnkt, die Geſichter gehoͤren nicht in den Geſchmack, in 
welchem das Ganze gearbeitet iſt. 


14. Zur Aiaiischen Insel, allwo der dümmernden Frühe 
Wohnung und Tänze sind und Helios leuchtender Aufgang. 


nn 
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(XII. 3. 4.) Ganz gewaltig huͤbſch; aber die Aurora doch zu 
auffallend verzeichnet. 
16. Und Lampetia stieg zu Helios leuchtendem Sitze 


Schnell mit der Botschaft empor, dals jene die Rinder getödtet. 
(III. 374. 375.) Ganz prächtig. 


17. Und sie bringen im Schlaf ihn über die Wogen, und setzen 
Ihn in Ithaka aus, und geben ihm theure Geschenke. 


(XIII. 134. 135.) Sehr ſchoͤn. 


18. Hierauf gehe zuerst dorthin, wo der treffliche Sauhirt — 
Sitzen findest du ihn bey der Schweine weidender Heerde. 


(XIII. 402. 405.) Hier gefaͤllt mir beſonders der O., wie er 
beobachtet, was ſeine Luͤgen fuͤr einen Effect machen. 


20. Also sprach die Göttin, und rührt' ihn mit goldener Ruthe. 
Plötzlich umhüllte der schön gewaschene Mantel und Leibrock — 


(XVI. 172. 173.) Hier iſt die Pallas Athaͤnaͤ zu fimpel. 


22. Aber es gürteten ihn mit Gewalt die Diener, und führten 
Ihn wie er zitterte fort, und sein Fleisch umbebte die Glieder. 


(XVIII. 75. 76.) Hier haͤtte er den O. oben etwas von der 

Seite zeigen ſollen; die Schulter kann ſo, bey Contouren beſon— 

ders, ſich nicht ſonderlich machen. Der Iros iſt vortrefflich, der 

aber, welcher ihn von hinten ſchiebt, zu ſehr verzeichnet. 

23. Wahrlich, du bist Odüsseus, mein Kind, und ich habe nicht eher 
Meinen Herrn erkannt, bevor ich dich ringsum betastet. 

(XIX. 474. 475.) Dieſes iſt ſehr nett, habe ich aber nach den 

Hetruriſchen Vaſen beſſer geſehen, wie das Becken umfaͤllt. 


25. Ging sie hinauf in den Saal zu den übermüthigen Freyern, 
Haltend in ihrer Hand den krummen Bogen Odüsseus. | 


(XXI. 58. 59.) Da iſt er doch mit den Füßen der beiden 
Maͤgde ganz in Confuſion. 

26. Und nun flog auf die andern des scharf hinzielenden Königs 
Schreckliches Todesgeschofs und Haufen sanken bey Haufen. 
(XXIV. 179. 180.) Auch hier iſt unter den Freyern in den 
Fuͤßen etwas unbegreifliches. Der O. ſteht aber ganz praͤchtig. 
27. Also sprach sie. Da schwoll ihm sein Herz von inniger Wehmuth: 
Weinend hielt er sein treues geliebtes Weib in den Armen. 
(XXIII. 231. 232.) P. hat den O. gar nicht aufſtehen laſſen; 
ſo iſt es gewiß nicht zugegangen. Und die eine Frau macht auch 

ein curioſes Geſicht —. 

28. Also schwirrten die Seelen, und folgten in drängendem Zuge 
Hermes, dem Retter in Noth, durch dumpfe schimmlichte Pfade. 

(XXIV. 9. 10.) So geſchwind' wie Gedanken —. 
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Den 1, November 1800, 
An denſelben. 

— — Daß euch meine Recenſion nicht beſonders gefallen 
würde, ſchwaante mir ſchon, wie ich fie abgeſchickt hatte. In⸗ 
deß nehme ich fie doch nicht zuruͤck. Was mir an den Zeichs 
nungen gefallen hat, kann ich nicht ſo herausbringen, als was 
man wohl daran ausſetzen koͤnnte und beſſer haben moͤchte. 
Speckter hat wohl recht darin, daß es den jungen Kuͤnſtlern 
nimmer am Tadeln gebricht (daß euch das grade an mir auffällt, 
kommt wohl daher, daß ihr, nach deinem, mich beſchaͤmenden 
Ausdruck neulich, von mir die Meynung hattet, „daß ich ganz 
von den Kuͤnſtler-Unarten frey waͤre,“ da haſt du es ja nun in 
Händen!), aber es wird auch von uns immer ein Urtheil ver: 
langt, wir moͤchten uns lieber ſtill uͤber eine Sache freuen wollen 
oder nicht, und ſo muß man wohl dahin kommen. Auch waͤre 
von dieſer Recenſion wohl nichts entſtanden, haͤtten nicht „Hoch— 
gebildete“ hier durch ihre ungrändlichen Meynungen mich auf 
den Gedanken gebracht, etwas Gruͤndliches ſagen zu wollen. 
Die Scene mit dem ſterbenden Hunde habe ich uͤbergangen, aber 
gewiß nicht, weil fie mir gleichgültig war (hatte ich dies doch ſogar 
bevorwortet), ſondern ſchon aus ein wenig Schamhaftigkeit uͤber 
die ganze Beurtheilung (ich war da ſchon weit hinein); und wie 
ſoll ich das Gefallen gar ſchreiben? — — Krieg' dich mal 
ſelbſt bey der Naſe, was haſt du mir wohl vom Dante geſchrieben? 


Den 9. December 1800. 
An denſelben. 

— — Daß ihr ein ſchoͤnes Monument für Büfch ſetzen 
wollt, und grade auf der Stelle, iſt vortrefflich; aber was ſoll 
es denn werden? So eine Art Britannia (wie du mir Flax⸗ 
man's Idee fuͤr London beſchreibſt) oder Hamburgia? oder 
nur ſo eine Denkſaͤule? — Ich habe mich neulich ordentlich 
recht fuͤr euch edle Hamburger ſtreiten muͤſſen. Bey Tiſche wollte 
jemand behaupten, daß die Daͤnen noch mit einigem Schein 
von Recht eine Contribution von Hamburg erpreſſen koͤnnten; 
die Hamburger muͤßten gezwackt werden. Mir wurde im Ernſt 
ganz warm dabey, und ich brachte es mit Huͤlfe eines Andern 
doch dahin, daß ſie zulezt geſtehen mußten, das ſey ſoviel als 
die Faulen haͤtten Recht, wenn es an's Verhungern ginge, den 
Fleißigen das Ihre mit Gewalt zu nehmen. Ich habe mich or— 
dentlich recht geärgert. Jetzt find fie hier gewaltig kuͤhn, weil 
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ſie wieder ein wenig Korn bekommen haben und meynen, die 
Englaͤnder ſollen nur kommen; und ſchickt der Etatsrath Brun 
einmal ein paar hundert Tonnen Kartoffeln aus dem Lande, ſo 
wollen fie wieder verhungern und möchten ihm die Fenſter ein: 
werfen. — 


Den 6. Januar 1801. 

An denſelben. a 
Lieber D., es thut mir recht herzlich leid, daß ich nicht Zeit 
habe, dir recht viel zu ſchreiben, es draͤngt mich von allen Sei⸗ 
ten; aber das erſte ſoll doch ein froͤhlich Neujahr! an euch Alle 
ſeyn. Wenn auch die eigentlich oͤffentliche und allgemeine Feyer 
des neuen Jahrhunderts hier und im ganzen Koͤnigreich aus— 
druͤcklich verbeten und verboten war, und es vollends ſo uͤber 
alle Maaßen jubelnd wie bey euch in Hamburg damit nicht her— 
gehen konnte, ſo ſind wir doch recht luſtig geweſen. Das an— 
gekuͤndigte Feuerwerk machte raſend Effect, es dauerte am 31. Des 
cember 1800 Abends von 6 Uhr 8 Minuten genau bis 6 Uhr 
94 Minuten, es war auch eine Glitſche auf dem Norderfelde, 
zu Hauſe aber eine transparente Erleuchtung praͤciſe in der er— 
ſten Minute des neuen Jahrhunderts, die Worte lauteten: 

Vivat 1801. 


Leuchte freundlich, o Sonne! der Kunst im neuen Jahrhundert! 
Das Licht wurde durch den Knall eines kleinen Vexpierglaſes aus— 
gethan und der Dunſt dieſer Erleuchtung ſchimmerte uns aus 
der Kammerthuͤr in die Augen. Lieber, ich druͤcke dich von gan⸗ 
zer Seele an mein Herz, laß mich deinen Plan unſrer Zu— 
hauſereiſe vernehmen. — Liebe Frau Huͤlſenbeck, die Scheu, 
daß ich Ihnen ſo lange nicht geſchrieben, ſoll mich nicht abhalten, 
Ihnen wenigſtens zum neuen Jahr ſelbſt es zu ſagen, daß ich 
recht oft an Sie und euch Alle denke; ich habe zwar noch 
eine Nebenabſicht, die ſich leicht, wenigſtens von einer ſolchen 
Weihnachtsliebhaberin, begreifen laͤßt, naͤmlich zu erfahren, wie 
es wohl dort lezte Weihnachten bunt hergegangen ſeyn mag? 
Ich bin uͤberzeugt, daß ihr doch ſoviel an mich gedacht habt, wie 
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ich es gewuͤnſcht habe, mich in dem glänzenden Poſten eines 
General: Weihnachts= Directors im Brun'ſchen Haufe unendlich 
wuͤrkend und befchäftigt erblicken zu koͤnnen u. ſ. w. — — Liebe 
Frau Karoline Perthes, es iſt doch ganz was erſtaunliches, ſo 
ein Weihnachten! und ſo ein Neujahr! und ſo ein Neujahrhun⸗ 
dert! Ich kann mich gar nicht erwehren, Ihnen ſo mit einmal 
und gradezu ein ganzes Neujahrhundert zu wuͤnſchen! D. ſagt 
mir, daß ich zuerſt nach Hamburg kommen ſoll, Sie glauben gar 
nicht, wie ich mich dazu freue. Geſtern war es ein gemeines 
Wetter, da konnt' ich nicht fuͤnf zaͤhlen, aber heute iſt es ſo 
göttlich, daß ich neues Leben geſchoͤpft habe und nun die große 
Zahl der Tage, die noch zwiſchen uns liegt, wie einen Augen— 
blick uͤberfliege und mich ganz unter euch traͤumen kann. Kuͤſſen 
und druͤcken Sie alles in der ganzen Familie vom Kleinſten zum 
Groͤßten; es iſt dumm, daß ich keine Zeit habe, wenn ich doch 
eine Ewigkeit (eine kleine meyne ich) haͤtte, es ſollte mir an Stoff 
nicht fehlen und nicht an Luſt, euch gar viel Luſtiges und Schoͤ— 
nes zu ſagen. Gruͤßen Sie draußen (in Wandsbeck). Von 
ganzem Herzen Ihr getreuer Otto. 


De I x 

eee n 13. Januar 1801 
Ich habe die Preisertheilung in Weimar und Beſchreibung 
der eingegangenen Stuͤcke mit ausnehmendem Vergnuͤgen gele— 
ſen. Was mir aber die meiſte Freude machte, war, daß meine 
Gedanken, die ich uͤber die Aufgaben hatte, vorzuͤglich uͤber den 
Tod des Rheſus, ziemlich mit denen der beſten Concurrenten 
uͤbereingeſtimmt haben, und ich denke wohl, kuͤnftigen Sommer 
mit um den Preis zu laufen, denn es iſt doch keine geringe 
Freude, wenn man vernehmen kann, daß das, worauf unſre 
Wahl gefallen iſt und wie wir es durch Erfahrung in uns zu 
berichtigen geſucht haben, auch wuͤrklich etwas richtiges iſt. Da 
man fuͤr ſich allein doch nur immer ſchwanken muß, ſo bekommt 
man dadurch, daͤucht mir, ſchon einen feſten Fuß auf die Erde. 
Ich glaube auch, daß der Theil der Theorie, auf den es hier 
ankommt, wohl am vorzuͤglichſten der iſt, in dem ich hier vor: 
geſchritten bin, und davon hat doch unſre Privat-Akademie mit 
das Verdienſt. Die beiden neuen Aufgaben find mir beym er: 
ſten Anblick ſonderbar vorgekommen; das erſte, weil es ſo oft 


a ee EEE TEE a EEE 


64 IV. B. Auswahl von Briefen. 


dargeſtellt iſt, und das zweyte ſchien mir, mit Verlaub zu ſa⸗ 
gen, gar laͤcherlich. Das kam aber nur, weil ich die Flaxman's 
in Gedanken hatte. Auf die Art geht es allenfalls in einem 


Basrelief, aber doch wohl nicht in einem Gemaͤhlde? Ich will 


verſuchen, dir hievon ſobald wie moͤglich eine leichte Skizze zu 
geben. Das einzige, was mich furchtſam macht, zur Concurrenz 
etwas einzuſchicken, iſt die Zeichnung, denn darin bin ich noch 
ſehr zuruͤck. Dresden macht mir aber darin große Hoffnung, 
erſtlich die vielen vortrefflichen Sachen, die dort ſind, und dann 
was Goethe in dem juͤngſten Heft der Propylaͤen ſagt: „Kuͤnſt⸗ 
ler, die uns ihren Geburtsort und ihr Alter anzeigen, auch von 
ihrem Leben und Studien einige Nachricht geben wollen, werden 
uns beſonders verbinden.“ Ich meyne, ſo koͤnnte er es ja nicht 
uͤbel nehmen, wenn man ſich zuweilen bey ihm Raths erholen 
wollte. — Ich war im ganzen December nicht nach der Mah— 
lerſtube geweſen, weil die Tage ſo kurz; ſo inquirirte mich denn 
Juel neulich auf der Akademie, was ich mache? ich ſolle es ihm 
doch einmal zeigen. Ich brachte ihm den andern Tag meine 
Skizzen, womit er ſehr zufrieden war, ſagte aber, ich ſollte ſie 
lieber in Oel machen, weil ich mich dadurch zugleich an die Far— 
ben gewoͤhnte; da habe ich denn erſt angefangen, eine nach ihm 
zu copiren, und will dann friſch dabey. — Er hat Eiffe nun 
auch die Erlaubniß gegeben, bey ihm zu mahlen, ſo ſind wir 
drey denn da; er iſt uͤberhaupt viel freundlicher geworden, ob— 
gleich er noch immer nichts oder wenig ſagt. — — 


Den 24. Januar 1801. 
An D. 

— — Man iſt hier in heftiger Angſt; aber die Couriere 
haben es jetzt nicht leicht, ſich warm zu reiten. Zwey Engliſche 
Kriegsſchiffe liegen bey Helſingoͤr. Dazu iſt am 19. ein Aufge⸗ 
bot an alle Unterthanen in den Provinzen und den Herzogthuͤ— 
mern erlaſſen, die nämlich in den Waffen geuͤbt find. Ueber uns 
fre Reiſe ſchreibſt du wohl bald, es kann damit noch ganz ans 
ders kommen. — — Den 10. Februar. Wenn es nach 
mir geht, will ich fuͤrwahr Mitte kuͤnftigen Monats zu euch rei— 
ſen. Wir erkundigen uns von dieſem Augenblick an taͤglich und 
ſtuͤndlich nach Schiffsgelegenheiten. Zu euch muß ich, da haft 
du ganz meine Gedanken, ich wollte aber, es geſchaͤhe auf dem 
Packetboot, denn zu Lande iſt es doch ſehr umſtaͤndlich. — Was 
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der alte Eckhard meynt *), das iſt fo ganz dumm nicht und ich 
meyne das bisweilen auch, aber — ich verſichere dir, es iſt 
doch auch nicht ſo ganz richtig; ich bin eigentlich des Speckter's 
Meynung, daß ich nicht weiß, was ich meynen ſoll. Mir kommt 
es grade fo vor, als wie ..b.. mich im Anfange einmal auf 
den runden Thurm brachte, um mir die ſchoͤne Ausſicht zu zei⸗ 
gen; wie wir da oben kamen, dachten wir erſt daran, daß ſo 
ein Nebel war, daß wir nicht einmal den Boden ſehen konn— 
ten. Wir hätten ja freylich da fo lange warten konnen, bis ſich 
der Nebel verzogen hätte, übrigens konnten wir doch auch oben 
den Thurm beſehen! Mich duͤnkt aber, geſcheuter war es doch, 
die Zeit nicht mit dem Warten zu verderben. — Ich will 
dieſes, lieber D., nicht ſo ſtrenge verſtanden haben, ich neh⸗ 
me es gewiß nicht ſo ſtrenge, als es wohl ſeyn und paſſen mag, 
und es wird mir, weiß Gott! nicht leicht, hier weg zu ge— 
hen. Ich will das muͤndlich mit euch auseinanderſetzen, bis 
dahin glaube ich doch ſicher, daß es das geſcheuteſte iſt, was 
ich jetzt thun kann, wegzugehen. — — Wir kommen jetzt auf 
die Politik und da muß ich dir ſagen, daß mir die hieſige Flotte 
Reſpect eingefloͤßt hat. Es ſieht ganz trefflich aus; bey der 
Zollbude liegen zwölf Linienſchiffe völlig im Stande, es iſt doch 
was kuͤhnes, fo ein Linienſchiff, und ich bilde mir ordentlich 
was darauf ein, eines ablaufen geſehen zu haben. Nun laß 
die Englaͤnder denn kommen, das Landen ſoll ihnen ſo leicht 
nicht werden. Die Buͤrgerregimenter hier machen 10,000 Mann 
aus u. ſ. w. 


je Den 17, Febr. 1801. 
An denſelben. 5 


Es iſt recht gut, daß du mit Hardorf über die hieſige 
Abreiſe ſprechen willſt, und ich ſchreibe deswegen Einliegendes 


*) Die Worte des Herausgebers hatten gelautet: „Eckhard findet es 
ſuͤndlich, daß du ſchon von dort gehſt, nachdem du eine Gelegenheit, 
wie unter Hunderten nicht Einer, gefunden, von einem Meiſter wie 
Juel zu profitiren. Er meynt, die kurze Zeit, die du bey ihm ge⸗ 
mahlt, koͤnne eher ſchaͤdlich als nuͤtzlich ſeyn, und bittet dich, es 
wohl zu uͤberlegen, zumal mit Juel muͤndlich, weil dieſes fuͤr dein 
ganzes Leben zu wichtig ſeyn moͤchte. Sp. weiß ſelbſt nicht, was 
er dazu ſagen ſoll. So ganz unrecht iſt es wohl nicht.“ 

II. 5 
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an ihn, das kannſt du ihm dabey geben. Ich aͤrgere mich uͤber⸗ 
haupt nur immer daruͤber, daß ich in keiner Sache feſt bin, und 
wie ſoll man es hier werden? Wie kann einem das Modell⸗ 
zeichnen groß nuͤtzen, wenn man ſich den Tag muͤde gearbeitet 
het? Ich moͤchte ſo gern recht perfect zeichnen koͤnnen, denn 
wie kann man ſonſt was machen? Wir haben hier kuͤrzlich 
Briefe aus Paris von David's Schuͤlern, da iſt es ganz anders, 
man zeichnet ſechs Stunden nach dem Modell, da kann noch 
ordentlich was heraus kommen, wenn die Hauptſache nicht als 
Nebenwerk betrieben wird. Eben weil ich ſchon ziemlich bey 
Jahren bin, moͤchte ich aus dieſem langſamen Weſen heraus, 
denn die Leute wiſſen ja nicht, ob ſie gegen einen das Maul 
aufthun wollen oder nicht. — Dein Brief hat mir recht weh 
gethan, es iſt immer, als glaubtet ihr, ich wolle euch weiß mas 
chen, Juel mahle nicht gut, oder es waͤre hier zu ſtrenge, und 
es iſt nun grade von beidem das volle Gegentheil; wenn mich 
jemand ſo recht in die Cur nehmen wollte, das waͤre ganz was 
anderes, als dieſer ewige Anſatz zum Gaͤhnen, der einen hier 
uͤberfaͤllt. Leb' wohl und ſchreib' bald wieder, du haſt mich ganz 
verdrießlich gemacht. 


— 


Den 14. Maͤrz 1801. 
An denſelben. 

— — Wenn nur widrige Winde es nicht anders wollen, 
ſo gehe ich morgen uͤber acht Tage ab. Ich erwarte kuͤnftige 
Poſt einen recht guten Brief, worin ihr mir ſagt: Es iſt uns 
allen recht lieb, daß du kommſt. — Es iſt hier dieſe Woche 
praͤchtig Wetter geweſen, ſo daß es meine ganze Seele in Be— 
wegung geſetzt hat. Meine Freude darauf, euch wiederzuſehen, 
iſt mit allem dieſem zuſammengetroffen, und ich habe euch alle 
ſchon in Gedanken an die Bruſt gedruͤckt, auch habe ich viel 
von euch getraͤumt. Ich ſehne mich ſehr nach euch, denn wenn 


ich dir in's Auge ſehe, fo verſtehſt du, daß ich ſagen will, wie 


ich dich liebe, und ich ſehe wieder durch deines in deiner Seele 
daſſelbe; hier muͤßt' ich es dabey ſag en — und mich daruͤber 
erklaͤren —; unter uns verſteht es ſich von ſelbſt und es wird 
immer ſo bleiben. Es hat mich nie eine Stelle in der Bibel 
oder in irgend einem Buche ſo bewegt, wie die vom erſten 
Oſtertage, wie Chriſtus: Marial ſagt; ſie hat mir dieſe Zeit 
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immer vorgeſchwebt und mich unwillkuͤhrlich an meinen Traum 
vom alten Rembrand erinnert. — Wenn wir einmal dahin kom— 
men, ſind unſre Geiſter frey, denn ſie haben das gefunden, was 
allein der hoͤchſte Gedanke in uns ſeyn kann, und wir gehen 
dann Alle Arm in Arm weiter mit dem voͤlligen Bewußtſeyn 
unſrer Seligkeit. Darauf freue ich mich im voraus und will 
mich mein ganzes Leben lang darauf freuen. — Ich habe mei: 
nen Empfindungen dieſe Zeit zu ſehr den Zuͤgel ſchießen laſſen, 
ſo daß mir jetzt das Blut unendlich in Bewegung iſt, und ich 
glaube, daß ich heute noch aus der Naſe bluten werde. — 
Gruͤße zu Hauſe, wenn du ſchreibſt. Ich hoffe, es ſoll in 
Dresden beſſer gehen wie hier, da ich ganz anders dort hin— 
gehe, mehr weiß, und bey euch noch mehr erfahren werde, was 
ich eigentlich will. Bis in den Tod dein Otto. 


s Den 24. Maͤrz 1801. 

An denſelben. 2 

Liebſter D., ich bin noch hier und werde vielleicht auch 
wohl hier bis nach der großen Entſcheidung bleiben muͤſſen. 
Das Packetboot hat wieder in den Baum gelegt, ſogar auch 
das vom vorigen Sonnabend; mein Koffer iſt am Bord und 
ich bin auf dem Trocknen, es iſt unmenſchlich verdrießlich. Ein 
Luͤbecker Schiffer, der das Gepaͤck des Engliſchen Miniſters nach 
Luͤbeck bringen ſollte, und einen Engliſchen Freybrief an Bord 
hatte, wollte mich mitnehmen, hat aber, wie ich eben erfahre, 
auch Koͤniglichen Befehl, wie alle andern Schiffe, nicht auszu— 
gehen. Ich moͤchte wiſſen, was ich anfangen ſoll; zu Lande 
reiſen oder nicht? Schreib' mir doch noch hieher, denn ich kom— 
me doch dieſe Woche wohl nicht weg. Die Englaͤnder liegen bey 
Helſingoͤr, daß man ſie ſehen kann, und es muß ſich alles 
bald entſcheiden, kann aber doch auch noch lange waͤhren. Ich 
bin hier ganz fertig und habe ſchon fo oft zu Allen Adieu ges 
ſagt, daß ich nachgrade anfangen kann, wieder ee 
zu machen —. 
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8 un A. 


Hamburg den 10. April 1802. 
An Boͤhndel. 

— — Ich habe hier ſchon ziemlich viel gute Sachen geſe⸗ 
hen, beſonders einen Ruisdael, van der Werf, Teniers u. ſ. w., 
die außerordentlich ſchoͤn waren, und verſichre dir, daß man 
hier bey allen den ſchoͤnen Sachen mehr lernen koͤnnte, als in 
Kopenhagen. Mein Aufenthalt wird nur bis Montag Morgen 
ſeyn, ich waͤre gern laͤnger hier geblieben, allein mein Bruder 
aus Wolgaſt iſt hier gekommen und den kann ich nicht fo wies 
der weg laſſen. Es draͤngt mich hier heftig, ich habe noch zu kei— 
nem ordentlichen Kunſtgeſpraͤch kommen koͤnnen; die Bekannt: 
ſchaft iſt hier groͤßer, wie ich geglaubt habe, ich bin noch nicht 
zu Allen geweſen. — Die Daͤnen werden hier bald abziehen, 
glaubt man. Gruͤße Juel doch. — 


Wolgaſt den 25. April 1801. 

An D. a 

— — Ich habe mich nun ſo ziemlich wieder beſonnen, 
denn zuerſt wie ich hieher kam und ſahe unſeres lieben Vaters und 
Jacob's Beſchaͤftigungen, wollten mir die meinigen nicht recht ein. 
Daran iſt aber wohl am meiſten mit Schuld geweſen, daß ich 
eigentlich über die meinigen mit niemand fo recht ſprechen Eonn= 
te. Sonntag aber kam St. mit Jacob von Anklam hier und 
blieb auch den Montag. — Hernach fing ich an, hier Portraite 
zu machen und bin nun wieder ſattelfeſt. In Dresden werde 
ich, wie du weißt, dieſen Sommer viel nach den Antiken (Gyps— 
abguͤſſen) zeichnen, dazu ſinde ich hier vielleicht Abnehmer, die ſich 
auf meine Ehrlichkeit, daß ich ihnen nichts ſchlechtes ſchicken wer— 
de, verlaſſen wollen. Auch habe ich mit dir in Hamburg nicht 
daruͤber ſprechen koͤnnen, was in Zukunft geſchehen koͤnnte. Eiffe 
iſt dort, wie du weißt, ordentlich Geſell, er will in Hamburg 
Meiſter werden, und wenn ich einſt wieder hinkomme, ſchmiſſen 
wir uns zuſammen und ich wuͤrde bey ihm Geſell, ſo koͤnnte ich 
auch zum Meiſter gelangen. Dies iſt immer eine ziemlich ſichere 
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Ausſicht; wie und was fonft kommen kann, darauf kann man 
ja nicht rechnen, auch nicht (ja am allerwenigſten) darauf, daß 
ich ein ſo großer Mann werden ſollte, der uͤberall ſein Brod 
faͤnde. F ; 


Wolgaft den 25. April 1801, 
An Boͤhndel. 

— — Da Eiffe avancirt iſt, ſo merke ich daran, daß die 
Akademie doch wieder geoͤffnet worden. — Ich moͤchte jetzt, und 
Hardorf ſtimmte mir bey, ich waͤre gar nicht dort geweſen. 
Wenn du kannſt, ſo mach' auch nur, daß du wegkommſt, und 
geh' über Hamburg. Bey Perthes kannſt du verſchiedene ſehr 
gute Werke ſehen, vorzüglich die Radirungen von Piraneſi. 
Auch verſaͤume es dann nicht, dir von Hrn. Brun einen Gruß 
an Mousnier auftragen zu laſſen, du wirſt bey ihm gewiß 
noch ganz etwas andres finden, als du aus Brun's Portrait haſt 
ſehen koͤnnen. Seine Gewaͤnder, beſonders das Colorit in dem 
Atlas, find weit uͤberraſchender und taͤuſchender, wie Juel's 
ſeine, auch wohl raſcher gemahlt, und doch ziehe ich die von 
J. bey weitem vor; denn erſtlich ſind hier die Falten nicht 
ſo ſorgfaͤltig gewaͤhlt und zweytens iſt nicht ſo ſehr auf den 
Bruch der verſchiedenen Zeuge geſehen, wodurch allein ſchon J. 
ſoviel gewinnt. Mousnier's Bilder fallen durch die ſchoͤnen 
großen Partien von Licht und Schatten, und durch den Schwung 
in den Stellungen anfangs ſehr in's Auge, aber bey genauer 
Beſichtigung iſt es doch, wie es mir vorkam, nur das Franzoͤ⸗ 
ſiſch manierirte, und du wirſt, wenn du ſie geſehen haſt, J. in 
dieſer Hinſicht noch weit mehr ſchaͤtzen, und dich darin finden 
koͤnnen, daß er ſeine Bilder ſo oft aͤndert. Doch iſt dies nur 
meine unmaasgebliche Meynung, und ich will gar nichts weiter 
damit geſagt haben, als daß ich ſie dir gern mittheile. — 


Wolgaſt den 19. May 1801. 


An D. 

— — Eiffe, der nun zur See hier angekommen, iſt am 
entgegengeſetzten Preußiſchen Peene-Ufer beſchaͤftigt, Wolgaſt zu 
zeichnen. Geſtern wurde er dort wegen dieſes Betriebes von 
unſern Bundesgenoſſen für einen Engländer angeſehen und ar⸗ 
retirt, bis man ſich hier im Hauſe von ſeiner unſchaͤdlichen Ab⸗ 
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ſicht gehörig überführt und Jacob ihn aus der Gefangenſchaft 
wieder befreyt hatte. Man ſehe daraus, wie kriegeriſch hier 
die Sachen ſtehen und wie einen der rauhe Kriegesbeſen fegen 
kann. 

Da ich hier nicht eben viel habe machen koͤnnen, ſo habe 
ich mich etwas auf das Nachdenken uͤber das Machen gelegt, und 
iſt es mir vorgekommen, ob es nicht heutiges Tages wohl 
das noͤthigſte waͤre, daß ein Mahler nicht ſowohl ſich beſtrebte, 
ſelbſt die Stufe der Alten zu erreichen, als vielmehr nur zu 
ergruͤnden, wie ſie erreicht werden koͤnne. Wie ich das eigent⸗ 
lich meyne, kann ich dir erſt ſagen, wenn ich in Dresden bin, 
da ich ſehr neugierig darauf bin, was dort die Beſten eigentlich 
leiſten, im Verhaͤltniß zu dem, was in den beſten Stuͤcken auf 
der Galerie geleiſtet iſt. — — ü 


Eh 


Aufenthalt in Dresden 1801 — 18055 in 
Hamburg und Dresden 1805 — 1804, 


Dresden den 26. Suny 1801. 
An D. 

Ich bin mit Eiffe ſeit Sonntag den 20. d. hier. David 
brachte uns mit feinen Pferden am Sonntage vorher nach Ber: 
lin, wo wir Abends 73 Uhr ankamen, und führte uns, da er 
ſchon einmal da geweſen, Montag dort herum, wo er uns 
Abends 12 Uhr verließ. Dienſtag Morgen, nachdem wir un: 
ſre Koffer auf der Poſt voran befoͤrdert, ging ich zu dem alten 
Prof. Meil, welcher dort Director der Kunſtakademie und ein 
freundlicher Greis iſt, an den ich einen Gruß zu beſtellen hatte. 
Er war fo gut, mich durch feinen Neffen ſogleich nach der Ga: 
lerie fuͤhren zu laſſen, wo verſchiedene junge Leute copirten, 
meiſtens aber nur zeichneten, aber ohne alle Aufſicht, eben wie 
in Kopenhagen. Weil es ſchon ſpaͤt war, konnte ich alles nur 
im Fluge anſehenz was mir am meiſten auffiel, war ein er 
ſtaunlich ausgefuͤhrtes Gemaͤhlde von Rembrand, ich meyne: 
Chriſtus als Knabe im Tempel; das ſchoͤnſte von ihm, deſſen 
ich mich noch erinnere, die Figuren ungefaͤhr 8 Zoll groß. 
Ueberhaupt war das meiſte dort aus der Niederlaͤndiſchen Schule, 
beſonders ein Bacchanal von Rubens, wovon eine ſehr gute Co— 
pie in Kopenhagen iſt; verſchiedene Stuͤcke von Teniers. Ich 
konnte nicht lange bleiben, da ſie alle weggingen, erhielt zwar 
die Erlaubniß, Nachmittag wieder zu kommen, allein uns brannte 
ſchon die Stelle unter den Fuͤßen, um nur bald hier zu feyn, 
auch dachten wir in Potsdam noch genug zu ſehen (zu geſchwei⸗ 
gen hier). Wir waren auf's Gehen ſo erpicht, daß wir ge⸗ 
ſchwinde nach Potsdam, vier Meilen weiter, kamen; hier wur: 
den wir zuerſt in ein ſehr ſchoͤnes Haus gewieſen, wo ſie uns 
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aber anſinnen wollten, unſre Raͤnzel unter die Bank zu werfen 
und darauf zu ſchlafen; wir zogen es daher vor, fie mit hinaus 
zu nehmen in ein andres Wirthshaus, wo wir aber bey andern 
Handwerksburſchen im Bette ſchlafen ſollten, das behagte uns 
auch nicht und ſo gelangten wir endlich in ein ganz ſtattliches 
Wirthshaus, die Stadt Berlin genannt, es war in der That 
recht ſchoͤn, dicht hinter dem Schloß und faſt ganz von Sand— 
ſtein gebaut, doch verſicherte uns der Wirth, daß es ihm ſo wie 
es da ſey nicht mehr wie 6000 Thlr. gekoſtet habe. Wir ſahen 
hier uͤberall in den eleganteſten Haͤuſern das lumpigtſte Volk, es 
iſt dort grade umgekehrt wie in Hamburg. — Abends gingen 
wir noch in den Schloßgarten und ſahen das Schloß von au— 
ßen. Den andern Morgen gingen wir nach Sansſouci und 
ließen uns von dem Caſtellan die Bildergalerie zeigen, wo wuͤrk— 
lich ſehr ſchoͤne Sachen waren, du erlaubſt mir aber wohl, daß 
ich nicht viel mehr davon weiß, weil zu viel da war und wir 
uns nur zwey Stunden aufhielten; es waren zwar göttliche 
Bilder, allein uͤber dem Vielen, was hier iſt, habe ich ſie ſo 
vergeſſen, daß es der Muͤhe nicht lohnt, davon zu ſchreiben; 
der Saal aber war erſtaunlich praͤchtig, ſo etwas war mir noch 
nicht vorgekommen, und doch haben wir das Marmor-Palais 
noch nicht geſehen, das ſoll erſt das Non plus ultra von Pracht 
ſeyn. Der Garten iſt ſehr ſchoͤn und groß und eine ungeheure 
Orangerie darin, auch ſind gewaltig viel Lorbeerbaͤume noch 
von Friedrich's des Großen Zeit her da (wir ſahen auch vor dem 
Schloſſe den Platz, wo er, wie Chodowiecky es abgebildet, 
kurz vor ſeinem Tode in der Sonne geſeſſen), ich glaube wuͤrk— 
lich, ſie gebrauchen von den Blaͤttern ordentlich an der Koͤnigl. 
Tafel. Auch eine Menge Statuen ſind da. Wir bewunderten 
auch die Gegend, u. ſ. w., doch wollten wir fuͤr jetzt nicht mehr 
ſehen und gingen noch den Tag zwey Meilen nach Belitz, wo 
wir auf der Streu ſchlafen mußten, was uns eben nicht ſehr 
erquickte. Donnerſtag Morgen gingen wir ſchon um fuͤnf Uhr 
weiter durch lauter Sand nach Treuenbriezen, wo wir uns Saͤch— 
ſiſch Geld einwechſelten, dann weiter nach Wittenberg, wo wir 
im ſchwarzen Baͤren einkehrten. Hier erhielten wir am Thor 
einen Zettel, daß wir uns ſogleich auf die Herberge zu begeben 
haͤtten und, falls wir keine Arbeit kriegten, uns alles Bettelns zu 
enthalten, auch den andern Morgen gleich wieder die Stadt 
raͤumen ſollten. Es iſt ein curioſer Ort, da ſoviel Fußſteige 
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uͤber den Wall und Graben gehen, daß faſt wenig Leute, da nur 
wenige Thore da ſind, aus den Thoren gingen: auch haben wir zu 
bemerken, daß die beſten Wirthshaͤuſer außerhalb der Stadt ſind. 
Wir ſahen hier ſchon ziemlich hohe Berge uͤber der Elbe weg und 
glaubten den andern Tag auch ſchon welche zu erreichen, aber muß— 
ten an demſelben noch immer in Sand waten. Wir gingen an der 
Elbe hin nach Jeſſen, wo wir zu Mittag aßen, und von dort 
nach Annaburg, wo der Wirth ſich uͤber mein Chineſiſches Rohr 
(Spatzierſtock), in welches Blumen geſchnitzt, verwunderte. Ich 
fagte ihm ganz kaltbluͤtig, ich hätte es im Herbſt aus Oſtin⸗ 
dien mitgebracht, da ſah er mich mit offenem Munde an und 
ging, als ich noch ein bischen geflunkert hatte, zur Thuͤr hin— 
aus, ſeine Frau zu holen, damit ſie die Leute doch auch 
ſehe, die ſchon ſo weit geweſen. Wir mußten ihnen allerley 
von Oſtindien erzaͤhlen und ſie wurden am Ende ſo auf's Fra— 
gen erpicht, daß ſie uns ordentlich baten, doch die Nacht da 
zu bleiben; wir merkten jedoch wohl, daß wir dieſes auf die 
Dauer nicht gut machen wuͤrden, und gingen weiter. Nun kamen 
wir in einen Wald drey Stunden lang bis in's naͤchſte Dorf, 
wo wir uͤbernachten wollten; es waren unter andern Eichen da 
von 29 Fuß Umfang im Stamm. Ein Fuhrmann brachte uns 
noch fuͤr 2 Groſchen eine Meile vorwaͤrts, aber etwas vom 
Wege ab, ſo daß wir uns hernach verirrten und erſt um 10 
Uhr im Dorf ankamen. Hier ſprachen die Leute ſo kauderwaͤlſch, 
daß weder ſie uns, noch wir ſie verſtehen konnten. Wir muß— 
ten in der Geſellſchaft eines abgedankten Dragoners, eines Stuͤck— 
knechtes, und eines betrunkenen Handwerksburſchen auf der 
Streu vorlieb nehmen, die ſo unbequem war, daß wir gar nicht 
ſchlafen konnten. Den andern Morgen verirrten wir uns wie— 
der und gingen eine Meile um, ſo daß wir bis Großenhain 
ſieben machten. Unterweges an einem Ort hatten wir das Ver— 
gnuͤgen, in eine Geſellſchaft politiſcher Kannengießer zu kommen, 
die, wie fie hörten, daß wir aus America wären, uns fo drin- 
gend um unſre Meynung fragten, daß wir gar nicht umhin 
konnten, ihnen dieſe zu ſagen. Sie ſtießen ſich immer an, und 
meynten, daß es doch gleich etwas anderes ſey, wenn man ſo 
weit in der Welt geweſen. Der Schulmeiſter inſonderheit ver— 
ſicherte uns, daß ſich im Norden ſchwarze politiſche Wetterwol— 
ken aufzoͤgen, die aber durch die Staatsableiter gehoͤrig wuͤrden 
entkraͤftet werden. Unter Umarmungen trennten wir uns, der 
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Wirth brachte uns noch auf einen Richtſteig und um 10 Uhr 
kamen wir nach Großenhain, wo wir in der Schmiedeherberge 
abtraten. Den andern Tag fuhren wir, als wir noch eine Meile 
zu gehen uͤbrig hatten, mit einer Chaiſe nach Dresden bis an's 
Thor. Hier ſahen wir die erſten Felſen, u. ſ. w. — Wir wa⸗ 
ren ſchon bey allen Profeſſoren hier und erhielten Sonnabend 
den Erlaubnißſchein fir die Galerie vom Präfidenten; auch die 
Antiken, die Gypsſammlung und die Akademie koͤnnen wir be⸗ 
nutzen; wir ſind ſchon in Arbeiten begriffen. Morgen wollen 
wir mit den beiden Hardorf's nach Tharand. Gruͤße meinen 
Meiſter Hardorf, ich danke ihm für feine Briefe; den an Poch⸗ 
mann in Berlin werde ich ihm wieder ſchicken muͤſſen, da er nach 
Paris iſt; Demiani laͤßt H. und Speckter viel gruͤßen, ſo wie 
viele andre. Gruͤße auch Herterich. 


Den 6. July 1801. 
An Boͤhndel in Kopenhagen. 

— — ich bin ſehr begierig auf Antwort von dir und Nach⸗ 
richten, wie es dir und dort geht; ich wuͤnſche taͤglich und ſtuͤnd— 
lich, daß du doch hier waͤrſt. Welch ein unendlicher Schatz von 
Kunſtſachen iſt hier, und wie ſchoͤn, daß man immer alles ſehen 
und benutzen kann, wenn auch nur ſehr mit Einſchraͤnkung — —! 

Nachtrag uͤber meine Reiſe von euch ab: In Corsder kamen 
wir um 2 Uhr in der Nacht an, nachdem wir (ich ſpreche immer 
von mir und meinem damaligen Reiſegefaͤhrten, den du kennſt) 
in Roeskilde die Domkirche beſehen hatten. Peter der Große 
hatte ſich dort gegen Chriſtian I. gemeſſen; der leztere iſt bar 
nach grade ſo hoch geweſen, wie ich hinauf langen konnte, ohne 
auf den Zehen zu ſtehen, Peter eine Handbreit kleiner. Mor— 
gens kamen die Poſten von Kopenhagen in Goröder an und wir 
gingen mit denſelben uͤber den Belt in acht Stunden nach Ny— 
borg, wo wir zu Abend aßen, und kamen dann um 3 Uhr Nachts 
in Odenſe an, wo wir zwiſchen Schlafen und Wachen wieder 
abfuhren. Zwey Meilen weiterhin ging die Sonne auf; wir 
waren nun ungefaͤhr in der Mitte von Fuͤhnen, und faſt immer 
bergan gefahren, es iſt ein herrliches Land, lauter kleine Huͤgel 
und Seeen, und Teiche oben auf; den Aufgang der Sonne 
konnten wir noch über Odenſe und Nyborg im großen Belt fe 
hen. Ueber den kleinen hatten wir eine huͤbſche Fahrt. In Kol⸗ 
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ding beſahen wir das Schloß und als wir auf den Hof kamen, 
exercirten dort die Buͤrger mit Senſen, alle in grader Richtung 
an einer Stange accommodirt. Es war dort eine ſchoͤne Ausſicht, 
wie ich mir denn auch die ganze Tour ſo ſchoͤn nicht vorgeſtellt 
hatte, wie ſie wuͤrklich iſt; man muß nur nicht im Herbſt und 
Winter reiſen. Der kleine Belt, Kolding, Apenrade, Hadersle⸗ 
ben, Flensburg, Schleswig, alle Orte liegen ſehr huͤbſch, befon- 
ders aber Flensburg; dann jedoch kommt unendlicher Sand bis 
einige Meilen hinter Rendsburg. Von hier ging's uͤber Itzehoe, 
Pinneberg, nach Altona, und Hamburg, wo die Daͤnen lagen. 
Ich ging von Altona zu Fuß hinein und traf vor unſerm Hauſe 
zuerſt Tom, den Newfoundlaͤnder Hund, der mich noch kannte, 
dann die lieben Hausgenoſſen — — —. 


Den 17. July 1801. 
An D. 

— — — Es gefällt mir hier gar ſehr. Was ich mache, 
wirſt du aus einliegendem Briefe an Hardorf ſehen. — Ich hatte 
vorher ſo oft uͤber Rafael bemerken hoͤren, daß man es an ſeinen 
Werken nicht auf den erſten Blick ſehen koͤnne, wie ſchoͤn fie waͤ⸗ 
ren, ja daß man ihn da noch gar nicht ſo anziehend finden koͤn— 
ne, — aber ich muß bekennen, daß mich ſeine Madonna hier bis 
in's Innerſte meiner Seele erſchuͤttert hat. So habe ich mir 
einen Rafael wahrlich nicht gedacht. Dieſes Himmliſche iſt fo 
nahe an dem Menſchlichen weggeſchnitten, daß eine Copie ſehr 
menſchlich werden kann. Ich habe die beiden erſten male, daß 
ich dort war, faſt nichts anders geſehen. Die Nacht von Correggio 
haͤtte ich mir weit uͤberraſchender gedacht, noch kann ich ſie nicht ſo 
ganz einſehen; ſo auch gegen alles andre nicht die andern Bilder 
von ihm. Dagegen ſind einige von Annibal Caracci, die erſtaun⸗ 
lich ſchoͤn ſeyn müffen, aber es iſt vergebene Mühe, viel hievon 
zu ſagen, ſo lange man ſo wenig oder nichts weiß; gehen wir 
zu den Antiken uͤber. — Die Reſtaurationen ſind uͤber jeden Be— 
griff ſchlecht und alle aus dem 17. Jahrhundert, z. B. iſt eine 
Figur ſo zuſammengeſetzt: das untere Gewand von einer ſehr 
ſchoͤnen im erhabenen Stil mit ſchoͤnen Fuͤßen bis an die Kniee; 
dann kommt bis uͤber dem Nabel ein neues Stuͤck; dann eine 
bekleidete ſehr ſchoͤne Bruſt von einer alten Frau (antik); zwey 
neue Arme; endlich ein ſehr luſtiger Kopf einer Bacchantin: dies 


n 
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nur zur Probe. Nun ernſthaft: Im erſten Zimmer ſteht ein 
dreyeckter Altar aus dem Tempel des Orakels zu Delphi, auf 
jeder Seite iſt ein Basrelief von zwey Figuren, 1) wie Hercu⸗ 
les den heiligen Dreyfuß raubt, den Apollo ihm wieder nimmt 
u. ſ. w.; hier find die Figuren noch ſehr ſteif und Aegyptiſch, 
aber ſehr richtig, die Arme alle ganz grade, und die Figuren 
mit Gewande faſſen es allemal hinten zuſammen, ſo daß vorn 
der Contour ganz und hinten auch durch das Zuſammenfaſſen 
ſichtbar wird. Dann iſt ein Hausaltar da, viereckt und an 
einer Seite rund ausgehoͤhlt, wo er an einer Saͤule geſtanden 
hat; auf den drey andern Seiten ſind Niſchen, worin noch die 
Spuren der Penaten zu ſehen ſind; auf den Ecken ſieht man 
Stuͤcke von Fluͤgeln, wo vielleicht Seraphim geſtanden haben; 
die Arabesken daran ſind mit viel Sorgfalt erſtaunlich fein aus— 
gearbeitet. — Vier wohlerhaltne junge Athleten, wovon einer 
das Original, drey Copien nach demſelben ſind, aber alle ſehr 
ſchoͤn. Ein Medaillon, in welchem Oduͤſſeus als Basrelief; nur 
mit dem Kopf ſieht er ganz heraus, ſchlau im Ausdruck, wie ich 
ihn noch nicht geſehen. Das ſchoͤnſte aber iſt eine ſogenannte 
Veſtalin, deren Kopf jedoch Portrait. — Was hilft's aber, daß 
ich das alles ſage? ihr ſeht es darum doch nicht. — 
— Karl Brun iſt ſchon nach Freyberg fort, und nun ſah 
ich ſeine Mutter hier und habe ihr ſehr intereſſante Bekannt⸗ 
| ſchaften zu danken, als erſtlich den Prof. Becker, dann Hartmann 
| und ferner Hrn. Neumann, deſſen Tochter auch auf der Galerie 
zeichnet — —. 


Den 7. Auguſt 1801. 
An denſelben. 

Lieber D. Ich habe euch ſehr viel zu ſagen und zu erzaͤh— 
len; wenn ich nur erſt es alles herausgebracht haͤtte, denn dafuͤr 
bin ich am meiſten bange! Ach waͤre ich doch (ſo morgen, da iſt 
es Sonntag) auf einen Tag bey euch, um ſo vieles zu ſagen, 
am meiſten aber, um mich mit euch noch einmal zu freuen. Es 
iſt mir heut ſo ſeltſam aufgefallen: ich habe nichts zu klagen, 
auch keinen Rath von euch zu begehren, ich ſehne mich nur nach 
euch; ich kann bisweilen Stundelang im Dunkeln ſitzen und ihr 
ſpatziert dann alle, wie ihr leibt und lebt, bey mir herum, oder 

N ich bey euch, auch die daheim nicht vergeſſend (ich dachte eben 
| an das kleine Stinchen Hellwig, die ihre Puppe dem Storch 
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für ein Kind unterſchieben wollte, das er ihr dann bringen ſollte). 
Ich habe mich dieſe Zeit uͤber in anderem ſo rein rund gedacht, 
daß ich nur durch das Andenken an euch wieder zu etwas kom⸗ 
men kann; doch habe ich auch etwas producirt, oder bin mit ei⸗ 
nigen Gedanken, die producirt werden follen, und die ſich gewa— 
ſchen haben, auf's Reine gekommen; nun werde ich nachgerade 
anfangen, etwas zu liefern, d. h. ich werde wo moͤglich noch et— 
was nach Weimar zu der Preisaufgabe ſenden. Ich habe den 
Achill im Kampf mit dem Skamandros gezeichnet, und die Com⸗ 
poſition, ſoviel ich die Grundurſachen davon entwickeln konnte, 
nach meiner Anſicht in's Reine. — Hartmann kennt ihr von 
der erſten Aufgabe in den Propylaͤen her; dieſer iſt nun ſo 
mein Fuͤhrer, ja ich kann es wohl ſagen, mehr als es je einer ges 
weſen iſt. Es iſt ſonderbar: wenn ich ſonſt mit einem Menſchen, 
von dem ich vorher vieles erwartet, bekannt wurde, war es 
mir immer ſo feyerlich, als muͤſſe nun eine ganz neue Epoche 
bey mir eintreten; dieſer aber hat mich in mich ſelbſt und auf 
eine beſondre Art zum eignen Nachdenken über mich zuruͤckge⸗ 
führt, fo daß ich die Epoche, indem fie vielleicht eben eingetre— 
ten, vergeſſen habe. Du kannſt denken, daß es mich nicht wenig 
freute, als ich in ſeinem Tod des Rheſus faſt ganz meine Ge— 
danken wiederfand. Jetzt verſuchte ich mich an dieſer Compo— 
ſition vom Achill und wählte meinem Gefühl nach die, bloß im 
hiſtoriſchen Sinn genommen, richtigſte und am meiſten alles in 
einen Moment zuſammendraͤngende Stelle, wo Achill uͤber den 
Baum hinſchreitet. Die erſte Idee war ſchwankend und, als ich 
fie zur Ausführung bringen wollte, nicht gewaltſam genug. Der 
Flußgott ſollte ſich wie aus einem Nebel entwickeln und durch 
ſein Gebot die Fluthen auf den Helden losſtuͤrzen; doch ſchien 
mir es auch nicht paſſend, daß Achill von hinten zu ſehen kam. 
Ich brachte darauf eine ſehr imponirende Stellung des Achill's 
zuwege, worin ich alsdann das andre einpaßte; Skamandros 
griff ihn gradezu mit dem Ruder an, allein der Achill trotzte ihm 
bloß durch ſeine Eil, ohne ſich mit Waffen zu vertheidigen. Ich 
war noch immer zu nichts Deutlichem gekommen, zeigte Demlani 
die Skizze und hatte ſelbſt ſchon einzuwenden, daß der Kanthos 
ſich wohl zu ſehr koͤrperlich bemuͤhe, da er doch eigentlich ſchon 
an ſich die Uebermacht habe. D. gab mir hierin Recht, bemerkte 
aber auch, daß man eigentlich nicht ſehen koͤnne, daß Achill uͤber 
den Baum gehen wolle, da er nur eben vorn herauskomme. Ich 
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nahm alſo die erſte Idee mit einigen Aenderungen wieder auf; 
allein bey alle dem, daß ich nicht recht weiter kommen konnte, 
ſchien mir auch darin etwas zu fehlen, das mir nicht deutlich 
werden wollte. Gern haͤtte ich es Hartmann gezeigt, allein ich 
wußte, daß er auch dabey war, und fragte mich, ob ihm dieſes 
wohl auch gelegen ſeyn koͤnnte? Endlich ging ich doch hin. Er 
hatte es auch dargeſtellt und zwar in einem ganz andern Sinn 
und viel beſſer. Er ſagte: „Goethe hat hier, wie mich duͤnkt, 
einen Fehler gemacht, indem er es dem Kuͤnſtler uͤberlaͤßt, wel⸗ 
chen Moment er waͤhlen will, und ihm deshalb raͤth, den gan⸗ 
zen 21. Geſang zu leſen. Es giebt hier eigentlich keinen Mo⸗ 
ment darzuſtellen, ſondern die ganze Compoſition iſt ſymboliſch, 
und wir koͤnnen ſie nur rein einſehen, wenn wir die Sache auf 
die platte Proſa zuruͤckfuͤhren und dann dieſe Proſa ganz ver— 
laſſen. Die Stelle iſt der hoͤchſte Punct der Ilias, wo Achill 
ſelbſt den Göttern widerſteht.“ Er hatte das ungefähr fo wie Flax⸗ 
mann genommen: Der Held war zwiſchen den beiden Fluͤſſen, 
Tanthos hatte ihn umfaßt und Simois waͤlzte Leichen auf ihn; 
hinten die Nymphen, die den Fluß noch mehr anfuͤllen, und in 
den Wolken Here, die den Hephaͤſtos zu ſeiner Huͤlfe abſchickt. 
„Sie haben nun,“ ſagte er, „die Sache bloß hiſtoriſch genom— 
men und haben dadurch eine imponirende Situation erlangt; 
ſuchen Sie dieſe etwas poetiſcher zu machen, ich kann Ihnen 
nicht Recht geben, allein ich rathe Ihnen deswegen doch nicht 
ab, Ihre eignen Ideen zu verfolgen. Nur ſehen Sie zu, daß 
Sie den Achill wo moͤglich von vorne kriegen, denn er ſoll bey 
dem Ganzen zuerſt in's Auge fallen. Dann geben Sie dem Fluß 
ſtatt des Ruders die Urne. —“ 

Das brachte mich nun auf ganz andre Gedanken. Fanthos 
ſtuͤrzt die ganze Urne gegen ihn um, allein Achill erhält ſich den: 
noch; der Fluß wendet die aͤußerſten Kräfte an, um ihn zu ver: 
tilgen, und Achill verlaͤßt ſich auf den Beyſtand hoͤherer Maͤchte; 
ſo mußte natuͤrlich auf der Seite des Gottes die aͤußerſte An— 
ſtrengung, und auf der des Helden der hoͤchſte Trotz ſeyn, alſo 
grade umgekehrt, wie ich es zuerſt dachte. Durch den eben um— 
geſtuͤrzten Baum wird das Ufer auseinander geriſſen, ein Er: 
ſchlagener ſtuͤrzt dadurch mit hinunter, die Leichname und der 
Schaum werden uͤber den Baum hingeſchleudert, und ſo iſt die 
Compoſition. Der Achill weicht hier allerdings dem Fluſſe aus, 
doch, was er dadurch verliert, gewinnt er wieder, da das ganze 
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Troiſche Heer auf der andern Seite vor ihm flieht; in den Wol⸗ 
ken ſchuͤttelt Pallas die Aegis und Juno ſchickt den Vulcan ab. 
Es kommt alſo jetzt noch bloß darauf an, daß ich es ausfuͤhre, 
und dazu wird die Zeit entſetzlich kurz werden. — Zwar noch 
habe ich nur immer den Helden von hinten, und obgleich ich 
ihn da eben ſo ſehr kann hervorragen laſſen, ſoll das noch her— 
umgedreht werden; allein ich denke, zwey Zeichnungen davon zu 
machen, und nach meinem Vermoͤgen wird die von hinten die 
deutlichſte werden. Stelle dir aus allem dieſem Wortſchwall 
nur nicht vor, daß ich glaubte, ich waͤre nun der wahre Kerl. 
Ich ſehe es im Grunde recht gut ein, daß Hartmann's Compo⸗ 
ſition viel beſſer iſt, allein ich habe bey dieſer Gelegenheit die 
Erfahrung gewonnen, daß einem ein guter Rath oder ein beſſe— 
res Beyſpiel, wenn man ſie auch einſieht, nicht helfen koͤn⸗ 
nen, wenn man ſie nicht auch uͤberſieht. Ich bin, moͤchte 
ich ſagen, ſo gluͤcklich, dieſesmal etwas von meinem Gedanken 
eingenommen zu ſeyn, und am Ende vielleicht bloß dadurch im 
Stande, ihn moͤglichſt auszufuͤhren; hernach wird ſich das alles 
ſchon von ſelbſt beſtrafen, nur moͤchte ich bis dahin noch nicht 
gern zu der Einſicht kommen, daß alle dieſe Gedanken vielleicht 
nicht meine eignen ſind. 

Gruͤße Herterich doch von mir und Schäfer (dem jungen 
Architekten), der ihm böfe iſt, da er ihm nicht ein einzigmal 
ſchreibt. — Ich habe hier ſchon ziemlich viele Bekanntſchaften für . 
alle meine Launen gemacht: habe ich die dumme, wo ich eben 
nichts denken mag und es mir bequem machen will, ſo gehe ich 
zu *, der einen gewaltigen Schnack vor'n Tag bringt; habe ich 
die lachende, zu ***; habe ich die, meine eigne Gruͤndlichkeit 
prüfen zu wollen, zu 7, der über alles großes breites Verbiage 
machen kann; will ich von meiner Dummheit uͤberzeugt ſeyn, zu 
Hartmann, und will ich mich ſelbſt wieder in Thaͤtigkeit bringen, 
auch zu ihm; will ich viel ſchoͤne Kinder ſehen, wieder zu **, 
und wir ſetzen uns auf die Bruͤcke; will ich mich etwas aus⸗ 
fuͤhrlich uͤber die Theile des menſchlichen Koͤrpers unterrichten, 
zum Prof. Schubert; will ich über die Antiken einigen Aufſchluß 
haben, zum Prof. Becker; und will ich mich uͤber mich ſelbſt wie⸗ 
der ſammeln, zu euch — o wenn du einmal herkommen koͤnn— 
teſt! — Eben kommt mir die Neigung, recht ſchoͤne Muſik zu 
hoͤren, drum gehe ich, da es heute Sonntag iſt, zur Katholiſchen 
Kirche — —. 


| 
| 
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Den 24. Auguſt 1801. 
An ſeinen Bruder David. 


— — — Ich bin nun mit der Aufgabe von Goethe fertig, 
an der ich mich dieſe Zeit her faſt krank gearbeitet, und meine 


Zeichnung iſt nun zu ihm geſandt, aber was wird darnach kom— 


men? — Lieber David, du mußt aber nothwendig im Fruͤhjahr 
mit Karl'n herkommen; es iſt mir einer der ſchoͤnſten Gedanken, 
euch die hieſigen Herrlichkeiten zu zeigen; ich meyne nicht eben 
die Kunſtſachen, von denen ſieht man in ſo kurzer Zeit nichts, 
allenfalls den Rafael — —. Sieh' einmal, da habe ich hier ei— 
nen praͤchtigen Menſchen gefunden, der auch verliebt iſt; da machen 
wir nun des Abends Spatziergaͤnge in die weite Welt hinein 
und ſehen, wie es beym Mondſchein zwiſchen den Felſen und 
Baͤumen und Baͤchen und Fluͤſſen iſt; dann kommen uns auch 
wohl Abentheuer zur Hand, wie wir uͤber die Fluͤſſe uns ſetzen 
laſſen, und dann die alten Loͤcher, die dichtbewachſen tief in die 
Felſen hineingehen, und dann von den aͤußerſten Spitzen fenk- 
recht unter uns den klaren Himmel ſich ſpiegeln zu ſehen und 
die weiten Ausſichten bis nach Boͤhmen hin, und der Koͤnigſtein 
und alles und jedes, wenn es von der untergehenden Sonne be— 
leuchtet wird, das wollte ich euch zeigen — —. 


Im September 1801. 
An Boͤhndel. 

— Noch einmal, wie ſchoͤn und lieblich zu Haufe alle Ge: 
genſtaͤnde an mir voruͤbergegangen ſind, kann ich dir nicht ſagen; 
doch von Hamburg iſt mir im Ganzen nicht genug geworden, 
ich und die Freunde daſelbſt waren nicht in gehoͤriger Ruhe, und 
daran waren die Daͤnen Schuld. — — 

Lieber, ſiehe dich doch immer nur nach Menſchen um, die 
dich ganz verſtehen, mit denen du ſprechen kannſt, ohne dich in 
Ruͤckhalt ſtellen zu duͤrfen, die du fuͤr beſſer haͤltſt, wie du biſt, 
und, wenn du ſie gefunden, halte dich an ihnen ohne Wanken. 
Freylich iſt das in Kopenhagen nicht wohl zu haben, und du 
ſollteſt hieher kommen. Im Grunde iſt hier ſchon uͤberhaupt der 
rechte Ort, wo ſich ein Mahler, der copiren kann, naͤhren wird, 
wenigſtens den Sommer uͤber, wenn er nur nicht gar ein Hund 
iſt und nur erſt einige Bekanntſchaften hat. Sch hätte dich wahr⸗ 
lich ſehr gerne hier und du biſt doch in Kopenhagen der erſte, 
an den ich denke. Ich habe hier ſchon einige ſehr intereſſante 
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und ſelbſt herzliche Bekanntſchaften, mit denen ich ausſchließlich 
umgehe. So einen Architekten, der eigentlich Nummer 1 iſt, 
dann einen Muſikus Nummer 2, wir machen ſo Zeug zuſammen, 
was luſtig iſt, und auch was uns bis in die Seele ergoͤtzt. Der 
Muſikus bringt uns Geſchmack an ſeiner Kunſt bey, wir gehen 
Sonntags ſtets zum Katholiſchen Gottesdienſt, wobey, ohne zu: 
viel zu ſagen, vielleicht faſt die ſchoͤnſte Capelle in der Welt iſt; 
wir halten unſre drey Kuͤnſte gegen einander, und durch Ver— 
knuͤpfungen von ſolchen Ideen entſtehen neue, die am Ende et— 
was produciren; wir ſuchen unter uns ſelbſt die Einſeitigkeiten 
in Kenntniſſen und der Kunſt auf, die Andre laͤcherlich machen, 
und huͤten uns ſo davor. — 

— Die Compoſition des Achill's und Skamandros hat mich 
in dem Theile der Kunſt, den es betrifft, ſehr gefoͤrdert, weil ich 
mich nicht ſcheute, ſie Leuten zu zeigen, die mir ein gewichtiges 
Urtheil geben konnten, und mir die Muͤhe nicht verdrießen ließ, 
das, was ich ſelbſt von dieſen Urtheilen als richtig einſah, anzu— 
nehmen; indem doch ein guter Rath nur dann es iſt, wenn er 
befolgt wird. Ich habe uͤber dieſes alles jetzt eine Compoſition, 
im Grunde eine eigne Dichtung von mir, zu Stande gebracht 
und aufgezeichnet und du ſollſt noch was davon hoͤren und ſehen, 
wenn ich ſie nur erſt weiter werde zur Reife gebracht haben — —. 

Nun erlaube mir, daß ich freymuͤthig gegen dich von dir 
ſelbſt ſprechen darf. — Ich bin dir im Grunde vorzuͤglich dar— 
um ſo gut, weil du etwas auf dich haͤltſt, d. h. weil du dich 
ſelbſt auszubilden ſuchſt und nicht ſtille ſtehſt; daruͤber alſo meine 
Gedanken: Wie ich deine Umſtaͤnde (oekonomiſche ſowohl als 
anderweitige in Beziehung auf deine Kenntniſſe) kenne, ſo thuſt 
du vermuthlich ſehr wohl daran, vorerſt Portraitmahler zu ſeyn; 
inzwiſchen aber wuͤrde ich an deiner Stelle aus aller Macht bis 
zur hoͤchſten Kenntniß der Kunſt ſtreben, d. h. in jedem Din⸗ 
ge den Zuſammenhang des menſchlichen Lebens ſtudiren; jedes 
würde dich wieder in dich ſelbſt zuruͤckfuͤhren, und eben daß du 
ganz alles auf dich ſelbſt beziehen kannſt, wuͤrde dich dem Be— 
griff eines vollkommenen Kunſtwerks naͤher bringen. 

„Dem trefflichſten Genie wird's kaum einmal gelingen, 
Sich durch Natur und durch Inſtinct allein 
Zum Ungemeinen aufzuſchwingen: 
Die Kunſt bleibt Kunſt, wer ſie nicht durchgedacht, 
Der darf ſich keinen Kuͤnſtler nennen; 
Hier hilft das Tappen nicht; eh' man was Gutes ſchafft, 
Muß man es erſt recht ſicher kennen.“ 3 
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Und dieſe Kenntniß beruht allein auf einem lebendigen allgemei⸗ 
nen Gefuͤhl, das du in deinem Buſen verſchließeſt. Es iſt nichts 
und fuͤhrt nur gradesweges zum Verfall der Kunſt, von außen 
nach innen wuͤrken zu wollen. Denn wo iſt das geſagt, daß 
wir, wenn wir im Practifchen durch aͤußere Umſtaͤnde gehindert 
werden, weiter zu gehen, es im Theoretiſchen auch ſind? Das 
Gefühl kann ſich, abgezogen von allen Kunſtwerken, ſelbſt zu eis 
nem Ganzen bilden, und dadurch erhaͤlt der Menſch den Zuſam⸗ 
menhang in ſich; er wird alsdann bey Erblickung eines vollkom⸗ 
menen Werkes denſelben Zuſammenhang darin wieder finden, den 
er ſich ſelbſt zu verſchaffen gewußt hat, er wird es nun ruhig 
und, ſollte es ihn auch bis in's Tiefſte erſchuͤttern, mit Wolluſt 
genießen koͤnnen, es wird ihn ewig befriedigen; und dies iſt der 
Standpunct, glaube ich, von welchem allein ausgegangen werden 
muß, ohne den keine vollendete Compoſition zu denken iſt. 

Die Niederlaͤnder geben uns, wie mich duͤnkt, fuͤr dieſen 
Satz den ſprechendſten Beweis. Denn wie geht es zu, daß ein 
Werk eines Italiaͤners oder alten Deutſchen Kuͤnſtlers, bey der 
erſten Entſtehung der Kunſt, oft mehr Kunſtwahrheit in ſich 
ſchließt, wie das ausgefuͤhrteſte Stud von Rubens! Weil fie 
die Kunſt zuerſt geſucht haben. Die Niederlaͤnder haben dieſe 
Bilder geſehen und auf Art und Weiſe gedacht, wie durch Far⸗ 
ben dem Ganzen eine Rundung zu geben waͤre; ſie haben, erſt 
wie ſie die menſchliche Geſtalt machen und darſtellen konnten, 
derſelben einen gewiſſen geiſtigen Begriff zu verbinden geſucht; 
jene andern im Gegentheil hatten dem reinen Begriff nur ein paf- 
ſendes menſchliches Weſen verbunden, ſie haben ihm, weil er ſonſt 
verfliegen und nicht auf die Nachwelt gebracht werden wuͤrde, nur 
den Stempel des Charakteriſtiſchen und des Schoͤnen aufgedruͤckt, 
und ſo den reinſten Gedanken fixirt. 

Haft du alſo deine Kenntniffe in dein Gefühl zuruͤckgedraͤngt; 
erſcheinen fie dir nicht mehr wie zwey geſonderte Wefen: fo wirſt 
du nach einigen Verſuchen dich auch leichter ausdruͤcken koͤnnen. 

Laß dir indeß dieſes alles nicht als Evangelien erſcheinen. 
Meine Gedanken verfuͤhren mich oͤfter auf beiden Enden hinaus; 
aber man muß doch auch die Enden erſt kennen, um das rechte 
Mittel treffen zu koͤnnen. — — — 
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Den 12. September 1801. 
An D. 

Liebſter D. Wenn ich nicht hoffte, daß du, oder ſonſt je⸗ 
mand, daran arbeitete, wenn auch nur in Gedanken, mir recht 
viel von euch wiſſen zu laſſen, ſo wuͤrde ich betruͤbt werden, daß 
ihr ſo lange nicht etwas geſagt. Wie ſehr, wie ſehr wuͤnſchte 
ich, nur einen halben Tag bey dir ſeyn zu koͤnnen, denn ich 
brauche dich nun wuͤrklich! Es iſt dieſe Zeit her ſo vieles bey 
mir vorgegangen, daß es mich faſt erdruͤckt. Ueber die Revolu⸗ 
tionen und Erwartungen in der Kunſt will ich ſchweigen; da iſt 
nichts ohne Kampf moͤglich und die Zeit muß den Kraͤften zu 
Hülfe kommen. Was dem Sinn im Augenblicke klar wie der 
Tag vorliegt, muß ihm, wenn die Sonne einmal auf die andre 
Seite herumgegangen, dunkel, ewig dunkel vorkommen; aber ſie 
kommt doch auch auf dieſer Seite wieder, und in der Dunkel— 
heit hat auch der Thau ſein Gutes gethan, es blitzt dann deſto 
ſchoͤner im Graſe und an den Bluͤthen. — So ganz dumm bin 
ich waͤhrend dieſer Zeit aber auch nicht geweſen, ich habe indeß 
etwas zu Tage gebracht, was euch gewiß Freude machen wird; 
es ſoll zu gleicher Zeit ein Hochzeitsgedicht fuͤr Jacob ſeyn, iſt 
aber zunaͤchſt eine Zeichnung (Triumph des Amor's als Thürſtuͤck), 
bey der freylich noch eine Beſchreibung iſt, die erſt zugeſtutzt zu 
werden verlangt, wenn ſie gelten ſoll, ich ſchicke ſie dir hierin: 
ſie iſt nur durch die Zeichnung entſtanden, oder beide zugleich. 
Wie gern ſchickte ich dir auch leztere! doch, ob ich zwar an der 
Compoſition nichts mehr aͤndern werde, nur einiges an den Fi⸗ 
guren verbeſſern, kann ich ſie doch nicht miſſen. Ich habe mir 
feſt vorgenommen, auf ein paar Tage zur Meſſe nach Leipzig zu 
gehen, dann gebe ich fie Beſſer'n (er wird doch kommen?) mit. 
Ich wollte nicht, er wuͤßte es, daß er mich traͤfe; inzwiſchen ſteht 
es doch bey dir, ob du es ihm ſagen willſt. 

— — Aber ſo ruhig ich nun auch ſeyn koͤnnte uͤber den 
Ausgang, den die ganze Balgerey mit der Muſe am Ende ge— 
waͤnne, wenn ich ſicher auf die Zeit rechnen koͤnnte, — ſo ſehe 
ich zu meinem Leidweſen und zu meiner Verzweiflung, daß mir 
die Reſſourcen ausgehen werden, ich meyne die Laune, und das 
durch der gute Muth, und woran liegt das? — Ach das weiß 
ich recht gut und ich will es dir ſagen, weil ich zu dir allein 
das Vertrauen habe, du wirſt mich nicht auslachen; das kann ich 
ſelbſt genug und quaͤle mich oft genug damit. 

Sieh', ich bin verliebt, ſehr verliebt; mich duͤnkt, ich habe 
alles das gefunden, zuſammen, was mich ſonſt wohl einzeln 
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entzuͤckt hat. — Mache aber nur kein zu ernſthaftes Geſicht, 
denn wenn ich auch voͤllig im Ernſt er hun will ich doch eben 
nicht gleich heirathen. — 

Ich habe mir ſonſt wohl etwas 2 * ohne alle Regeln 
traͤumen koͤnnen; aber ich finde das hier mit der ſuͤßeſten Wuͤrk⸗ 
lichkeit verbunden. So wie man einen guten Gedanken haben 
kann, und doch von ſich ſelbſt uͤberraſcht wird, wenn man ihn nun 
wuͤrklich ſchwarz auf weiß vor ſich ſieht, — aber hier dies iſt nicht 
aus mir, es iſt mehr, es hat noch fein eignes Leben für ſich — —. 
Es wäre mir nun bey dieſer Gelegenheit gar nicht auf einen dum— 
men Streich angekommen, allein den konnte ich nicht uͤber's Herz 
bringen, ich habe mich damit begnuͤgt, ſie zu ſehen, und es hat 
mich ſehr gelabt; verſprochen iſt ſie nicht, das weiß ich, aber 
was ſoll ich thun? Soll ich warten? und worauf wohl? — 

— Sage mir nur, lieber D., was ſoll aus mir werden? 
Ihr habt, weiß ich, noch immer einen gewiſſen Plan mit mir 
im Kopfe, der zwar nur unbeſtimmt iſt; ſeyd aber doch ſo gut 
und ſprecht ihn einmal aus, er wird vielleicht beſtimmter und 
beſſer dadurch. — Denke nicht, lieber D., daß ich nun nur ſo 
mit einemmal verliebt geworden bin, und nun denkt der junge 
Herr, du ſollſt dir von Andern ſagen und helfen laſſen und du 
ſitzeſt dann ſo mit einmal darin. — Lieber! Lieber! ich arbeite 
ja auch! Sieh', wenn ich wuͤßte, daß ich einmal gewiß bey euch 
leben koͤnnte, ſo daß ich nur die Haͤlfte oder das Viertheil mei⸗ 
ner Zeit ganz auf die Kunſt verwenden konnte, ſieh', To arbeitete 
ich jetzt bloß, um vorwärts im Theoretiſchen und Practiſchen, 
d. i. ganz, vorzuruͤcken in der Kunſt; ſoll ich mich aber durch 
die Kunſt ernaͤhren, nun ja, ſo muß ich mich allermeiſt darauf 
legen, copiren zu koͤnnen, und da bleib' ich hier. — Und nun, 
iſt es auf irgend eine Weiſe moͤglich, laß mich bald etwas hoͤren; 
ich zaͤhle jede Minute, bis ich Nachricht erhalte. Sollte es auf 
keine Weiſe moͤglich ſeyn, gradezu zum Vater zu gehen, um mir 
nur den Umgang dort zu erbitten? — Denke nicht, ich ſoll das 
unterdruͤcken; wann die Zeit einmal da waͤre, faͤnde ich wohl auch 
eine Frau. Das findet ſich ſo nicht, denn was huͤlfe mir die 
Kunſt, und was das Leben, ohne die Liebe! Wenn ſie mich 
liebte, ich wollte ganz andre Dinge zu Stande bringen. — Was 
kann man thun, wenn man über die Kunſt und uͤber ſich ſelbſt 
bisweilen in Verzweiflung kommt? man ſucht umſonſt nach ei⸗ 
nem Troſt. Wie unendlich hat mich ſchon jetzt ihre Geſtalt nur 
aufgerichtet, nur ihr Weſen zu ſehen —! 
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„Wer kann grollen, wenn der Freund 
Wie die liebe Sonme ſcheint? 
Arbeit brennt die Stirne feucht, 
Freundſchaft macht die Buͤrde leicht. 
Mit dem Freunde Hand in Hand 
Zoͤg' ich in ein wuͤſtes Land.“ 


Dies hat unſre liebe Mutter Lotten Perthes in ihr Stamm: 
buch geſchrieben und ſie muß es doch wohl wiſſen. Uebrigens 
gebe ich dir mein Wort: Lerne ich ſie kennen und ſie iſt nicht 
ſo, wie ſie ſeyn muß — ich vertraue hier meinem Gefuͤhl, — 
nicht fo, daß ich fie euch, und Vater und Mutter wie unſer eis 
nes vorſtellen kann, ſo breche ich ab. — Und noch eins: ſoll 
ich Vatern davon etwas ſchreiben? Wenn du es meynſt, ja! — 
Ich adreſſire dieſen Brief an dich eigenhaͤndig; ob und wie weit 
und mit wem du darüber ſprechen willſt, das uͤberlaſſ' ich dir. 
O waͤrſt du hier, nur einige Tage! — Da iſt wieder ein neuer 
Freund gekommen, aus Frankfurt an der Oder, ein Muſikus, 
bloß Componiſt und Clavier ſpieler, der führt mich zu der Muſik 
in die Katholiſche Kirche; du kannſt es denken, es kommt vieles 
hier zuſammen, um mich faſt zu erdruͤcken. 

— Lieber D., ich kann einen großen Schmerz in mir ver⸗ 
beißen, aber dies kann ich nicht; es hat mich ſchon vieles geko—⸗ 
ſtet. Du biſt mir gut, lieber D. aber du weißt nicht, wie lieb 
ich dich habe; ich will es dir einmal ganz ſagen: Wenn du mei⸗ 
ner beduͤrfteſt, ſieh', es iſt nicht viel, fuͤr jemand zu ſterben; fuͤr 
dich wollte ich leben. Ich will dir folgen, lieber D., aber denke 
auch an mich. — Siehe, es iſt natuͤrlich, daß ein Kuͤnſtler aus⸗ 
ſchweifend wird, und doch wird's ihnen uͤbel genommen. Wer 
ſich den Tag über fo völlig ausgearbeitet hat, wer fein ganzes 
Seyn den Menſchen an die Seele legt, wie ſoll er ſich wieder 
ſammeln? Durch einen ſteifen Umgang wird er nicht wieder 
voll, er geht gradezu an die Natur und kommt an die unrechte; 
und auch darum, Lieber! es iſt mir oft ſo angſt, daß ich eure 
Achtung verlieren koͤnnte. Man vergißt ſich bisweilen und denkt 
einen Augenblick, daß die Liebe nur eben ein ſolches Hirngeſpinnſt 
ſey, wie viel anderes; wenn einem nichts Lebendiges entgegen 
kommt, wie ſoll man den Gedanken daran immer lebendig er⸗ 
halten? — 

Hier noch eine flüchtige Skizze von der Zeichnung zur beſ⸗ 
ſeren Erklärung. Schreibe bald. Ewig dein. — Grüße an 
Alle tauſendmal. 
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Den 275 September 1801. 
An. denf e ben. 

— — — Waagen wird euch zwey ee von meinem 
Achilleskampf bringen; die eine auf blau Papier iſt nur eine vor⸗ 
hergehende Idee, nach der andern habe ich ſie aber durchgezeich⸗ 
net, doch ſind noch verſchiedene Aenderungen vorgefallen; ich 
warte mit Sehnſucht auf die Zuruͤckkunft meiner abgeſandten. 
Da es ſchon einen ſonderbaren Eindruck auf uns macht, einen 
Brief, den wir in warmen Augenblicken geſchrieben, lange her⸗ 
nach einmal wieder zu leſen, wie wird es mir mit der Zeichnung 
nicht gehen, die ich, als ſie fertig war, gleich wegſchicken mußte! 

Geſtern Abend habe ich deinen lieben Brief vom 19. und 
22. erhalten; ich hatte eben die Rafael'ſchen Tapeten geſehen. 
Erſt heute erwartete ich ihn — ich kann dir noch nicht darauf 
antworten, ich warte deinen naͤchſten ab, — ich werde meinen 
Entſchluß nehmen, er iſt ſchon genommen, laͤngſt ſchon: Du 
und ihr und die Kunſt, ſeyd enger verbunden bey mir, als du es 
denkſt, und dein Brief hat mich einiger mit mir gemacht als je —, 
ich danke dir unausſprechlich. — Du haſt Recht: etwas Rech⸗ 
tes muß ich werden, ohne nebenher etwas nicht Rechtes ſeyn zu 
muͤſſen, wie es oft den Beſten geht. Lieber, glaube mir, es ſind 
viele jetzt unter den jungen Kuͤnſtlern, die das Beſſere ſuchen, 
die es finden wuͤrden, muͤßten ſie durch den Schein ſich nicht beym 
Leben erhalten. — 

Ich werde ſchweigen; ich koͤnnte ſchon jetzt manches ſagen, 
aber die That muß dem Geſagten das Gewicht geben und ich 
will zu ſeiner Zeit auch den Mund aufthun. — Mit Bitterkeit 
und mit der Satyre iſt nichts auszurichten, aber die Charlatane 
in der Kunſt machen Partey und ich werde die meinige auch 
ſuchen. — Kuͤnftige Poſt erhaͤltſt du viel von mir. Ich druͤcke 
dich an mein Herz, du Lieber! Dein Otto. | 


Den 6. October 1801. 
An denfelben. 

Mein lieber D. Dein Brief vom 19. hat mich unausſprech⸗ 
lich geruͤhrt, aber eine Ruhe in meine Seele gebracht, wie ich 
ſie noch nie genoſſen. Wie finde ich das, was ich, obgleich nur 
ſchwankend und noch ungewiß, fuͤr das Beſte und Sicherſte hielt, 
und wovon auch nicht du, und Keiner mich haͤtte abbringen koͤn⸗ 
nen, mir mit einemmal aus deiner Seele entgegengerufen! Wie 
viel ſicherer kann ich euch nun das ſagen, und wie viel mehr 
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bin ich jetzt uͤberzeugt, daß ihr mich ganz verſtehen werdet, wenn 
ich euch die Reſultate meiner Erfahrungen vorlege und den Plan, 
den ich mir, er mochte nun mehr oder weniger ausfuͤhrbar ſeyn, 
vorgeſteckt hatte! Dein zweyter Brief vom 23. hat keine Yen: 
derung darin hervorgebracht, denn deine Aufforderung, dir rein 
zu ſagen, was ich wuͤnſche und was ich will, hatte ſchon dein 
voriger enthalten, und ich haͤtte dir ſchon geantwortet, haͤtte ich 
nicht dieſen erſt abwarten wollen. 

Laß mich immer etwas vom Ey anfangen und dir die Wuͤn⸗ 
ſche, die ich vom Anfange an gehegt, vortragen, ſo wirſt du fin⸗ 
den, daß es noch immer dieſelben ſind. 

Daß ich dir zugehoͤre, weiß ich ſeit der Zeit, da ich bey 
dir in Hamburg kam. Daß du es einſt erkennen moͤchteſt, war 
mein einziger Wunſch. Ich bin nie neidiſch geweſen, wenn du 
mit den andern mehr lebteſt, wie mit mir, ich wußte, daß ich 
dich mehr liebte, und wenn du zuweilen daran zu zweifeln ſchienſt, 
nur das hat mich bis in die Seele gekraͤnkt. Mein hoͤch ſter 
Wunſch war und iſt und bleibt es, irgend einmal jemand zu 
haben, der mit voller Seele an mir hangen koͤnnte; dieſer brachte 
den andern mit ſich, ohne den der erſtere nicht beſtehen kann: 
eine ſolche Liebe zu verdienen. Ich habe mir es manchmal 
in einſamen Augenblicken getraͤumt, daß ich ein Kuͤnſtler werden 
moͤchte; ich hatte eine Ahnung von dem, was jetzt alles gewor— 
den iſt und noch werden muß; daß als Kaufmann mein Leben 
verloren war, hat mich oft zur Verzweiflung gebracht —. Als 
ich zur Kunſt kam, dachte ich, ich haͤtte mir ein hohes Ziel ge— 
ſteckt, und wenn ich es jetzt beſehe, ſo iſt es eines, wornach ich 
nicht ſtrebe (das iſt natuͤrlich). Daß ich mir jetzt noch kein Ziel 
ſetze, wie weit ich es in Ausuͤbung der Kunſt bringen will, iſt 
eben ſo natuͤrlich; daß ich mir aber eines geſetzt habe in Hinſicht 
des Weges, iſt gewiß. 

Speckter's Angſt, mich durch meine Liebe fuͤr die Kunſt ein⸗ 
geſchraͤnkt zu ſehen, kommt mir nicht an's Herz. Ich weiß, was 
ich will, und weiß, daß ſie mich, wenn ich gluͤcklich darin bin, 
auf immer von einem Wege abfuͤhren wird, auf dem ich allein 
auf Abwege kommen und meinen Zweck verfehlen koͤnnte. 

Es kommt in dieſer Zeit mehr wie ſeit Jahrhunderten zur 
Sprache, daß die wahre Kunſt das einzige ſey, was geſucht 
werden ſollte, und das, was am wenigſten geſucht wird. Ich 
habe zu ergruͤnden geſucht, was die wahre Kunſt ſey, — was 
das erſte ſey, das ein Kuͤnſtler zu erlangen ſuchen muß, wel⸗ 
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ches der erſte Anfang eines Kunſtwerks ſey. — Wie viele 
große Maͤnner haben das geſucht, und ſind bey den Mitteln 
zur Kunſt ſtehen geblieben, haben ſich einen großen Ruhm erwor: 
ben und haben der Kunſt dadurch unendlich geſchadet! Sollte 
es nun nicht ein wuͤrdiges Beſtreben ſeyn, nicht allein für ſich 
zu erlangen, ſicher zu ergründen, was die erſte unerlaͤßliche Bes 
dingung ſey, von welcher ein Kunſtwerk ausgehen muͤſſe, ſon⸗ 
dern es auch der Mitwelt, nicht bloß durch Raiſonnement, ſon⸗ 
dern auch durch die That ſelbſt klar und deutlich vor Augen le— 
gen zu koͤnnen? Es kann keine Frage ſeyn, ob dieſer Plan 
(der keine Graͤnzen hat) groß und wuͤrdig genug waͤre. Wie er 
auszufuͤhren, wie ich glaube, daß es erreichbar waͤre, der jetzigen 
verkehrt laufenden Fluth ſich wie ein Damm entgegen zu ſetzen, 
ohne zu unterliegen, das hoͤrt jetzt: 

Ich kenne wenige von den Männern, die in unſerm Jahr- 
hundert die Kunſt zu reinigen geſucht haben, und die ſie durch 
verkehrte Mittel nur mehr verunreinigt haben. Zwey ſind mir 
beſonders aufgefallen. Der erſte iſt Mengs; doch kenne ich 
ihn zu wenig, um ſagen zu koͤnnen, ob er durch das Gute, was 
er gewuͤrkt, nicht den Schaden wieder gutgemacht haͤtte. Ge— 
ſchadet hat er auf jeden Fall; ich will nur bey einem einzigen 
Stuͤcke, bey dem beſten, das er gemacht haben ſoll, ſtehen blei— 
ben, bey der Himmelfahrt in der hieſigen Katholiſchen Kirche; 
es laͤßt uns kalt, und dies liegt nicht an der Aufgabe, ſondern 
an der ſtrengen Ausfuͤhrung der Regeln, die er in dieſem Stuͤcke 
angewandt hat. Alle Kuͤnſtler bewundern die Compoſition, 
und vorzuͤglich wie Haͤnde, Fuͤße und Koͤpfe, wie die Figuren 
ſelbſt ſo ſtehen und liegen, daß es ſich gut macht. Es iſt 
kein Verhaͤltniß in dem Stuͤck von dem Intereſſe, das es gewaͤhrt, 
zu dem Aufwande in den Figuren, womit es gegeben wird. Oef— 
ters ſchon habe ich es in Vergleichung ſetzen hoͤren mit der Ver— 
klaͤrung von Rafael, und dieſe muß einem des Ganzen wegen 
auch dabey einfallen, — und in welchem unendlich hohen Grade 
iſt dieſe intereſſanter! — Es iſt ſchon zuviel Aufwand, daß in 
einem ſo ungeheuern Bilde die ganze untere Gruppe nichts in 
uns bewuͤrkt, als mit den Figuren hinauf zu ſehen; alles andre 
Intereſſe, was noch ſonſt in ihnen liegt, iſt zu wenig, ſie ziehen 
uns ganz hinauf und wir koͤnnen nicht bey ihnen verweilen, denn 
wer wird das fuͤr ein Intereſſe anerkennen, daß ſie alle ſchoͤn 
geſtellt ſind? Auch macht uns die Menge der Figuren verwirrt, 
und wir ſuchen nur wieder das allgemeine Intereſſe, naͤmlich wir 
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ſehen mit ihnen hinauf. Dagegen Rafael feines: — das menſch⸗ 
lichſte Intereſſe liegt grade in der unterſten Gruppe, er fuͤhrt 
uns in dieſelbe hinein durch die Verwirrung, worin die Bitte 
der Eltern des Beſeſſenen die Juͤnger verſetzt, wir kommen ſelbſt 
mit in Verlegenheit und wiſſen mit ihnen keine andre Huͤlfe als 
uͤber uns, ihn an Gott ſelbſt zu verweiſen. Wie ganz anders 
iſt dieſer Weg, der uns zu der oberen Herrlichkeit führt! Ue— 
berdies verſpuͤren wir uͤber dieſem weit hoͤheren Intereſſe nicht 
die kuͤnſtliche Zuſammenſetzung der Figuren, die doch weit kunſt— 
reicher wie in Mengs ſeiner iſt. Nach allem dieſen finde ich nun, 
daß in dem Bilde von Mengs ein großer ſchoͤner Gedanke liegt, 
auf den alle Figuren im ganzen Bilde hindeuten; allein in dem 
von Rafael ſind tauſend ſchoͤne Handlungen, die durch die Com— 
poſition der Figuren in einen Gedanken verbunden werden, und 
das iſt, nach meinem Glauben, das, was erreicht zu werden ver— 
dient. Muͤndlich koͤnnte ich noch vieles ſagen, allein hier wuͤrde 
es zu weitlaͤuftig, und ich bin uͤberzeugt, daß ihr mir ſo weit 
Recht gebt. — Nun aber zu dem Schaden, der aus dem hie— 
ſigen Bilde fuͤr die Kunſt entſprungen iſt, und zu dem Mann, 
der ihn bewuͤrkt hat, das iſt naͤmlich der zweyte: Caſanova. 
Dieſer blieb ſo an einem Gedanken, der durch ein Bild allen— 
falls ausgedruͤckt wuͤrde, hangen, und glaubte vornaͤmlich, das 
Beſte liege darin, wie die Glieder der Figuren laͤgen, kurz, wie 
es ſich mache. Wie ich dieſe Beſchuldigung ihm beweiſe? — 
Seht einmal alle ſeine Schuͤler an, ob er nicht in allen ihr Ta— 
lent und in den Beſten ſogar ein großes Genie ermordet hat? 
Denn das weiß ich aus ihrem eignen Munde, daß ſie alle da— 
mit haben anfangen muͤſſen, daß ſie componirt haben; das heißt 
bey ihnen, ſie haben verſchiedne Figuren recht huͤbſch zuſammen— 
ſetzen muͤſſen, ſo daß aus dieſer Zuſammenſetzung am Ende eine 
bekannte Begebenheit kenntlich geworden iſt; beſonders aber ſich 
in den verſchiedenſten Stellungen bey einer Compoſition uͤben 
muͤſſen; dadurch ſind ſie am Ende dahin gekommen, dieſer Art 
von Zuſammenſetzung eine große Rundung zu geben und ſie zu— 
lezt fuͤr das Große der Kunſt (wie Gareis noch dieſer Tage 
ſich gegen mich ausdruͤckte) zu halten. Fragt mal bey Hardorf 
ſelbſt nach, ob ihm dieſe Behandlung nicht den Tod gethan hat? 
Caſanova ſelbſt habe ich nicht gekannt, aber aus dem Blick, den 
alle ſeine Schuͤler haben, womit ſie gleich von vorn herein auf 
dieſe aͤußere Compoſition (wie ich ſie nennen moͤchte) ſehen, 
muß ich ſchlechterdings ſchließen, daß es dieſes und ſeine ſchoͤne 
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Zeichnung bloß war, was ihm ſo viel Ruf gebracht hat, und 
was er eigentlich von Mengs nur begriffen hat. Nun weiter: 
— Seine Schuͤler, die wuͤrklich Verſtand gehabt haben, (worunter 
Hardorf) haben mehr geſucht, und weil ſie, bey Anlegung 
eines Kunſtwerks, nicht die Gedanken er ſt und dann die Com: 
poſition, ſondern umgekehrt angefangen, ſo ſind ſie jedesmal 
geſcheitert, und haben darauf reſignirt, ſind Copiſten geworden 
u. ſ. w. Dieſe moͤchte ich mit Schiffern vergleichen, denen ihr 
eigentlicher Wind nach dem Orte ihrer Beſtimmung mangelt, 
und die nun auf ewig vor Anker liegen. Die andern aber, 
(worunter Gareis das Haupt) vergleiche ich mit Windmuͤllern, 
denen es einerley iſt, aus welchem Loche der Wind pfeift; ſie 
mahlen auch nur das, was die Schiffer aus fernen Laͤndern 
bringen. Zu dieſen gehoͤrt auch der hieſige Director Graſſi. — 
Nach meiner Idee nun ſoll man nicht allein beym Entwurf ei⸗ 
nes Kunſtwerks den ſchicklichen Gegenſtand waͤhlen und dann 
die Haupt⸗Idee vor Augen haben, ſondern, ehe der erſte Ent— 
wurf weitergeführt wird, die Haupt⸗Idee durch intereſſante Ne⸗ 
ben⸗Ideen, die durch die Zuſammenſetzung der uͤbrigen Figuren 
hervorgebracht werden muͤſſen, zu erhoͤhen und zu bereichern 
ſuchen in Gedanken, ehe man es wuͤrklich aufzeichnet; 
denn der Gedanke iſt das, was dem Beſchauer Intereſſe 
giebt, und zwar der Gedanke, der nicht von Ungefähr, fondern 
ſchon mit dem Hauptgedanken verbunden darin liegt. — Mein 
Wille iſt es, wo moͤglich zu bewuͤrken, daß man lieber Fehler 
in der Ausfuͤhrung uͤberſieht, als in dem Gedanken. Die groͤß⸗ 
ten Maͤnner, die im Anfange der Kunſt lebten, ſind dieſen Weg 
gegangen. Rafael lernte erſt den Gedanken faſſen, ehe er aus— 
führen lernte, er lebte aber auch in dem gluͤcklichſten Zeitpunct. 
— Wie koͤnnte ich die Hoffnung aufgeben, es zu etwas Rechtem 
ſelbſt in der Ausfuͤhrung zu bringen, aber wie weit ſchwerer 
wird fo ein Plan, wenn man ſich durch die Kunſt ſelbſt ernaͤh— 
ren ſoll! — Du haſt Recht: es kann hier keine Frage ſeyn, ob 
man ein abhaͤngiges oder ein unabhaͤngiges Leben vorziehen 
moͤchte; und lebe ich in ſofern außer der Kunſt, ſo kann ich 
deſto ungeſtoͤrter darin wuͤrken. Denn wie viele Menſchen giebt 
es nicht, die den edelſten gradeſten Weg gehen moͤchten, aber 
nicht koͤnnen, weil ſie, wollen ſie das Gute bewuͤrken, doch von 
Charlatanerie leben muͤſſen und auf ſolche Weiſe mehr zerſtoͤren 
muͤſſen, wie bauen! So z. B. ein braver Architekt. Er ſiehet 
und kennet das Schoͤne in der Baukunſt, allein nun koͤmmt je⸗ 
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mand, dem ſoll er da ein Haus nach deſſen eigenem Plan 
bauen. Es iſt keine Frage, er muß es wohl annehmen, es giebt 
ihm Brod; nun aber hat er vorher über die Architektur geſchrie⸗ 
ben, da kommt nun ſo ein Recenſent und laͤßt drucken, was er 
doch fuͤr Zeug baue, er iſt aber uͤbrigens durch dieſen Bau in 
Nahrung und Connexionen gekommen; ſoll er nun wieder gegen 
den Recenſenten drucken laſſen, daß er es aus Noth thun muͤſſen 
und die Dummheit ſeines Bauherrn an den Tag legen? das 
kann er nicht, er muß alſo ſchweigen, und ſo geht es in allen 
Kuͤnſten. Es ſind Leute genug da, die das Beſte und Gute 
ſchaͤtzen, die es aber aus ſolchen Umſtaͤnden nicht laut koͤnnen 
werden laſſen. Lebe ich nun aber außer der Kunſt, habe ich 
nicht noͤthig, darauf zu ſehen, daß dasjenige, was ich her⸗ 
vorbringe, auch ſogleich viele Liebhaber findet, ſo brauche ich 
auch kein Blatt vor's Maul zu nehmen, wenn das Kunſtwerk 
mit Gruͤnden an den Tag gelegt werden kann. Wenn es Noth 
iſt, ſo muß der Recenſent mir wieder Gruͤnde entgegenſetzen; 
— und noch eins, waͤre es denn nicht moͤglich, auf irgend eine 
Weiſe der Sprecher (mehr noch durch die That als durch 
Worte) der wahren Kunſt zu ſeyn? Ich kenne ſchon Viele, die 
im Grunde daſſelbige meynen. Ich werde ſchweigen und ſammeln, 
ich werde mich, ohne daß ſie dieſen Plan wiſſen, in Verbin⸗ 
dung mit ihnen ſetzen koͤnnen, und hernach, wenn ich auftreten 
kann, auftreten. Sieh', lieber D., daß ich fuͤr mich allein bloß 
eine Hoͤhe in der Kunſt zu erreichen ſuche, damit iſt wenig gethan. 
Haͤtten die Alten nicht auch zugleich alles gruͤndlich dargethan, wie 
hätten alle mit einander fortſchreiten koͤnnen! Wie ſchwer dieſes 
ſeyn wird, durch alle den Schein, der einen ſo leicht verfuͤhren 
kann, das Gute hindurch zu ſehen, und ſelbſt zu dem Guten 
den Glanz und den Schimmer hinzuzufuͤgen, iſt mir begreiflich; 
allein ich verliere den Muth nicht. Deine Liebe, das Zutrauen, 
das ihr und das ſo viele gute Menſchen zu mir haben, hebt 
meinen Muth unendlich. Sollte ich das Hoͤchſte der Ausfuͤh⸗ 
rung nicht erreichen, gut; das will ich miffen, aber das Schoͤn— 
ſte, das Hoͤchſte will ich erreichen, darum werde ich kaͤmpfen, 
ſo lange ich lebe, und dieſes wuͤrde ich auch erſtreben, wenn 
ſich mir auch alles widerſetzte. Aber unſer Vater wird ſich da 
nicht widerſetzen; ob er ſie gleich nicht kennt, die Kunſt, ſo iſt 
er doch auch in ſeinem Leben den graden Weg gegangen, und 
den gehen wir alle ihm nach; das verbindet uns zuſammen. 
Daß meine Liebe mich hierin nicht abhalten, vielmehr foͤrdern 
wird, weiß ich. Was ſo die Menſchen, unter denen man leben 
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muß, ſind, wißt ihr recht gut; ſie haben meiſt keinen Begriff 
davon, was es heißt, ein Mädchen von ganzer Seele lieben. 
Ich bin jung, und wenn man frey iſt, wenn man dieſe ſchoͤ⸗ 
nere Liebe nicht kennt, was fol mich ſchuͤtzen? Daß ich in 
meinem Leben Fehltritte hierin begangen, verhehle ich euch nicht, 
verdammt mich deswegen in Gottes Namen; thue ich es doch 
auch. Ich weiß es, was das Laſter iſt, ich weiß ſo ziemlich, 
was fuͤr Freuden darin ſtattfinden koͤnnen. Immer habe ich 
zum Guten geſtrebt, und wenn ich noch einmal den Weg gehen 
ſollte, den ich gegangen bin, ich wuͤrde ihn nicht beſſer machen. 
Ich habe mich nicht von Gott entfernt, und haͤtte ich die Un⸗ 
ſchuld meines Gemuͤths verſcherzt, ſo haͤtte ich keine Hoffnung, 
je ein Kuͤnſtler zu werden. Ihr werdet mich gewiß nicht abhal⸗ 
ten, eine Liebe zu ſuchen, die mir theurer waͤre wie alles, 
wodurch ich verführt werden koͤnnte, und mich dadurch vor jes 
der Verſuchung bewahrte. Ich weiß es, daß ein Kuͤnſtler ohne 
die Liebe nichts iſt, daß er ohne ſie nichts leiſten kann; auf 
welchem Wege nun ſoll ich dieſe Liebe ſuchen, wenn nicht auf 
dieſem hier, wo ſie mir ſo rein und ohne unuͤberſehliche Schwie⸗ 
rigkeiten entgegenkommt? Noch kenne ich fie nicht, allein ſo⸗ 
viel ich von ihr und der Familie wiſſen kann, iſt auch nicht das 
Kleinſte noch vorgekommen, das nicht gut und loͤblich waͤre, 
ſelbſt in ihrer Erziehung. Daß ich mich ſo zu benehmen ſuchen 
werde, um noch immer zuruͤcktreten zu koͤnnen, das erfordert 
die Pflicht, die ich gegen dich habe, und von der ich nicht ab— 
weichen werde. Speckter's Vorſchlag, einen freyen Umgang 
dort zu fuͤhren, iſt mein eigner und eigentlich das, warum 
ich bat, mir dazu behuͤlflich zu ſeyn. Dem Vater des Maͤdchens 
etwas zu ſagen, war ja eben der dumme Streich, den ich ver— 
meiden wollte. 

— — — Jetzt will ich deine Fragen fo beſtimmt ich kann 
beantworten. Erſtlich, was ich will? Das wirſt du aus 
dem Bisherigen ſchon in Vielem gemerkt haben. Es iſt: das 
Gute, welches Goethe durch ſeine Propylaͤen zu verbreiten ſucht, 
auszuuͤben, meine Gedanken ſoviel nur immer moͤglich zu rei⸗ 
nigen, keinem andern, als dem reinſten Theil der Kunſt nach— 
zugehen, mich im Stillen ſo weit herauszubilden, daß ich durch 
Thaten und Worte gegen die Unarten in der Kunſt auftreten 
koͤnne, mich frey und rein zu erhalten ſuchen von aller Manier 
und aller individuellen Meynung, und nichts zu thun, als was 
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mit der Liebe Gottes und der Liebe zu euch allen beſtehen 
kann. 

Zweytens, was ich mir wuͤnſche? Erſtlich — bey euch 
und mit dir zu leben. Gerne will ich arbeiten, kann ich dadurch 
dich und die Unabhaͤngigkeit in der Kunſt erhalten. Kann ich mit 
dir leben, du wirſt nicht allein fuͤr mich, ich werde auch fuͤr 
dich arbeiten. Dann, daß Pauline mein wird; doch nicht eher, 
als bis ich zu euch komme. 

Drittens, wie ich es mir wuͤnſche? Hier wenig⸗ 
ſtens noch ein Jahr zu bleiben; ich werde mich dieſen Winter 
im Mahlen uͤben koͤnnen, da ich durch den Inſpector Pechwell 
Verſchiedenes zum Copiren erhalten kann, werde mich mit aller 
Macht auf's Zeichnen legen und die Menſchen hier ſoviel wie 
moͤglich kennen zu lernen ſuchen. Dann moͤchte ich wohl ein 
Jahr in Wien ſeyn, weil die Akademie dort die beſten und zweck⸗ 
maͤßigſten Sachen enthaͤlt; es wuͤrde mir moͤglich werden, von 
hier aus an Fuͤger empfohlen zu werden. Ferner glaube ich, 
wuͤrde es zu meinen Abſichten in der Zukunft ſehr zutraͤglich 
ſeyn, dieſen Winter radiren zu lernen, um alle Compoſitionen, 
die ich von gewiſſen Gedanken machte, vervielfaͤltigen zu koͤn⸗ 
nen, um ſie auch einſt der Welt vor Augen zu legen, beſſer als 
durch bloße Beſchreibung. — Dann ein herzlicher Wunſch, in 
Frankreich und Italien viel von Rafael zu ſehen — und zu 
euch zuruͤckzukehren. Ich glaube nicht, daß es noͤthig iſt, grade 
an einem Ort wie Dresden, Wien, Paris zu leben; hieruͤber 
will ich nichts Beſtimmtes ſagen; in vielen Faͤllen hat es, um 
ſich Raths erholen zu koͤnnen, ſein Gutes; wuͤrken laͤßt ſich 
aber gewiß leichter an einem Ort, wo noch eigentlich keine Kunſt— 
meynungen herrſchen. Was auch uͤbrigens Schwieriges darin 
noch ſeyn koͤnnte, laͤßt ſich leichter tragen, wie manches andre. 

Wenn ich bloß ein Copiſt, oder ein Menſch haͤtte werden 
wollen, der das Hoͤchſte in einer ſchoͤnen Zuſammenſetzung von 
verſchiedenen Figuren, oder in Ausfuͤhrung mit Farben u. ſ. w. 
geſucht haͤtte, ſo waͤre ich beſſer davon geblieben, oder ginge 
noch zu einem bürgerlichen Leben zuruck. Da ich es aber fuͤhle, 
daß der Geiſt mit der Compoſition den Werth deſſen ausma⸗ 
chen muß, was ich zu erreichen ſuche, daß alles andre nur in 
Mitteln beſteht, deren Erringung beſtaͤndig uͤberwunden werden 
muß, die aber ohne den Geiſt nichts gewähren als ein kuͤnſtli⸗ 
ches Handwerk, ſo ſehe ich als Ziel eine Ausbildung meines 
Geiſtes und eine Verbindung mit den edelſten Geiſtern vor mir, 
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die mir leicht die größeren Bequemlichkeiten des Lebens verguͤten. 
Wie koͤnnte ich eure Achtung und eure Liebe zu erhalten hof⸗ 
fen, wenn ich je, nachdem ich dieſes im Geiſte vor mir erblickt, 
mich zu einem geringeren Beſtreben herabſtimmen ließe? und falle 
mein Schickſal wie es will, ich muß dieſen Weg gehen, von 
dem mich auch meine Liebe nicht abhalten wird. 

Deine Worte, daß du von deiner Seite zu meiner Aus⸗ 
uͤbung der Kunſt den Erwerb hinzufügen wollteſt, ſetzten mich, 
ich geſtehe es, etwas mit mir ſelbſt in Streit. Doch bin ich 
dir nicht weit mehr ſchuldig? und nur dadurch, daß ich es noch 
mehr werde, allein, kann ich einſt an Erſtattung denken; auf 
jeden Fall waͤhle ich, mit dir zu leben. — 

Dir, Perthes und Speckter danke ich von ganzem Herzen. 
Schreibt mir auch, und was ihr an mir nicht gut findet, laßt 
es mich gradezu wiſſen; kann ich eure Meynung in irgend et= 
was nicht theilen, ſo kann ich doch meine ſchwache Seite ver— 
beſſern. Schonung verlange ich in keiner Weiſe von euch, und 
bitte euch, daß ihr mich nicht ſchont. 

Kann ich irgend Zeit gewinnen, ſo fange ich dieſen Winter 
hier noch mit dem Muſikus Italiaͤniſch an; mich duͤnkt, ich bin 
ein ganz andrer Menſch geworden. Sind euch meine Vorſaͤtze 
noch nicht beſtimmt genug, ſo laßt euch das nicht wundern; es 
iſt mir ſo vieles uͤber dem Schreiben entgangen, und was ihr 
noch nicht fuͤr rein genug haltet, laßt mich wiſſen, ſo werde ich 
es euch einzeln beantworten. — 


Den 27. October 1801. 
An denſelben. 

— Mein Schreiben aus Leipzig wirſt du erhalten haben. 
Berger und ich ſind gluͤcklich wieder hier. Der Weg iſt ſchlecht, 
aber die Gegenden ſind außerordentlich ſchoͤn, beſonders die 
Mulde, was wir auch nur davon geſehen haben. Ich freute 
mich recht wieder hieher zu kommen — und was mußte das 
erſte ſeyn, das wir zu hoͤren bekamen? Naumann, der Capell⸗ 
meiſter, iſt todt; mein Muſikus, der bloß ſeinetwegen hergekom⸗ 
men iſt, und der jetzt in Leipzig gehört hatte, daß N. ihn ge— 
ruͤhmt, und nun die beſte Aufnahme von ihm erwartete, war mit 
einmal wie vom Donner geruͤhrt. N. iſt im großen Garten 
vom Schlage getroffen worden und hat dort die ganze Nacht 
auf dem Geſicht gelegen; wie man ihn am Morgen findet, hatte 
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er ein großes Loch mit den Füßen in die Erde gearbeitet. Er 
hat noch bis zur folgenden Mitternacht gelebt. Ich habe ihn 
nicht gekannt, aber ſein Tod hat mich ſehr betruͤbt. Die ganze 
Stadt beklagt ihn. 

Dein Brief, lieber D., befriedigt mich ganz; ich habe es 
fo von dir erwartet. Ihr habt mir immer recht viel Gutes zus 
getraut, mehr wie ich wuͤrklich werth war, und allein dadurch 
habt ihr mich zu etwas Beſſerm gemacht, wie ich war. Wir 
ſind jetzt naͤher zuſammen wie jemals, die Scheidewand, die uns 
noch vor einander verbarg, iſt gefallen, und der Raum trennt 
uns nicht. Was mir meine Gefuͤhle deutlicher und klarer ge— 
macht hat, kann ich dir fagen: es iſt das Beſtreben, mit mir 
ſelbſt in Harmonie zu kommen. So lange ich mit mir ſelbſt 
nicht einig war, konnte ich mich uͤber nichts erklaͤren; ſo lange 
ich nicht wußte, was in mir kaͤmpfte, konnte ich die Einheit ei⸗ 
nes Kunſtwerkes nicht empfinden. Gott bewahre mich vor dem 
Gedanken, daß ich glauben ſollte, ich waͤre nun fertig; ich 
habe nur den Weg gefunden, meinen Weg muß ich nun gehen. 

Ueber meinen Text, daß die wahre Kunſt das einzige 
ſey, was geſucht werden ſollte, habt ihr mich nicht ganz ver— 
ſtanden, oder ich habe mich nicht ganz richtig ausgedruckt; ich 
meynte das nur in Beziehung auf die ſogenannten Kuͤnſtler 
und in ihrer Kunſt. Obgleich mir es oft als das Hoͤchſte uͤber⸗ 
haupt erſcheint, ſo ahne ich doch noch etwas Unſterbliches, et— 
was Bleibenderes und Gewiſſeres: dies iſt die Ewige Liebe in 
uns; ich habe keinen Namen dafür, ich will fie durch kein Gruͤ⸗ 
beln von der Kunſt ſcheiden, ſie ſoll mich ewig mit ihr verbinden, 
und ſie allein kann den Gedanken des Schoͤnen ewig lebendig in 
uns erhalten. — Ich wollte, ich koͤnnte dich einmal vor die 
Madonna von Rafael, und zugleich vor den Jupiterskopf der 
Alten ſtellen, ich wollte dir deutlich zeigen, wie die Liebe und 
das Leben allein durch Chriſtum in die Welt gekommen 
iſt — — —. 

— In den Quaſi⸗-Geſchaͤften mit der Familie meiner Ges 
liebten bin ich im Schwunge. Nun aber ſehe ich wohl, daß 
ich auf die Weiſe ganz freundlich werde behandelt werden; aber, 
wie ich merke, in den Umgang eingefuͤhrt zu werden, wuͤrde 
ſchwer halten, weil dort gar niemand Umgang hat, ſie leben 
ſo bloß fuͤr ſich, und dieſe Speculation moͤchte ſich etwas in die 
Laͤnge ziehen. Und dann iſt mir bange, grade herausgeſagt, — 
die andern Schweſtern ſind ſo verheirathet worden: wenn nun 
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eine Partie den Eltern convenirte, das übrige findet ſich dann 
auch, wenn juſt kein Widerwille im Wege iſt; alſo das quaͤlt 
mich, wenn ich es bloß von der verliebten Seite betrachte. Iſt 
dir das aber nicht genug, ſo habe ich auch auf der vernuͤnftigen 
Seite eine Angſt, wenn ich mich nun ſo als einen Andern an— 
ſehe: Ich plumpe naͤmlich immer tiefer hinein — es iſt mir ein 
fuͤrchterlicher Gedanke — und wenn ich dann ſpaͤter zuruͤckgehen 
muͤßte, wuͤrde es da nicht mit mir, je laͤnger es waͤhrte, je 
aͤrger? Es kommt mir bisweilen unmoͤglich vor — aber es 
wuͤrde dann doch zu Ende ſeyn. Ein beſtimmtes Ungluͤck ver⸗ 
wirrt nicht ſo und haͤlt nicht ſo auf, als eine peinliche Furcht. 
Kannſt du mir da nicht einen Rath geben, der etwas gra— 
derzu fuͤhrte? Es ſieht um unſre Ausſichten ſchlecht aus, wenn 
die Krone fort iſt; gut und vernuͤnftig und edel kann ich nach— 
her noch immer ſeyn, aber das Lebendige iſt doch dahin. Nimm 
mir das nicht uͤbel, daß ich hier doch nicht ſelbſt einen Entſchluß 
faſſe, ich moͤchte gern deine Meynung hoͤren, und ſehen, ob 
dann hernach das, was ich will, noch taugt —. 


8 Den 7. November 1801. 
An Boͤhndel. 

Mein guter B., wie vieles habe ich dir immer ſchreiben 
wollen, wie vieles habe ich dir zu ſagen, und wie wenig kann 
daraus werden! Koͤnnten wir nur einen Tag zuſammen ſeyn, 
ja, — und waͤren es Wochen, ich wuͤrde nicht leer werden von 
alle dem, was ich erfahren, und von allem, was mir die Seele 
bewegt. Ich habe viele neue Entdeckungen in mir gemacht, ich 
habe mir eine ſchoͤne Fackel fuͤr meinen kuͤnftigen Weg an— 
gezuͤndet, ich bin in der Kunſt jetzt ganz frey, — ich habe die 
Hoffnung in mir, die reinſte Poeſie kennen zu lernen, deutlich 
und beſtimmt, wie ich einem guten Freunde die Seele in den 
Augen leſe. — Du wirſt ſtutzen uͤber meinen Ernſt und meine 
Schwaͤrmerey; ſo will ich dir denn nur ſagen, woher alle dieſe 
Feyerlichkeit und das Licht, das in mir aufgegangen, gekommen 
iſt, — ich bin verliebt, und habe bis dahin noch die ſchoͤnſten 
Hoffnungen — — . Ich habe mich ganz beſtimmt für das 
Reinſte, was im Menſchen iſt, erklaͤrt, ich ſuche es, und werde 
es finden —. Ich habe mich mit meinem Bruder in Hamburg 
auf Leben und Tod verbunden, wir werden einmal zuſammen 
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uns etabliren, denn die Kunſt ſoll doch den Kuͤnſtler nicht ernaͤhren, 
ſondern der Kuͤnſtler die Kunſt. Das reinſte der Kunſt iſt ſchlech⸗ 
terdings nicht anders zu erlangen und zu begreifen — — —. 


Den 13. Nov. 1801. 
An D. 5 


— — — ich freue mich auf morgen, denn ſieh' einmal, 
der Veith fuͤhrt mich ſo Sonntags in die Harmonie in's Con⸗ 


cert, wo auch gewiſſe Leute find — —. Ich bin auch mitun⸗ 
ter ſehr traurig, ich ſehe keinen Ausgang, die Zeit ſchleicht mir 
hin, daß ich fie nicht ſehe — — —. Ich werde unverzüglich 


ein ander Zimmer beziehen, das ich gemiethet; ich mußte das, 
denn du wirft einſehen, daß, wenn fie ſich nach mir hier etz 
kundigen ſollten und es hieße: ja es iſt ein junger Menſch, 
man weiß eben nichts von ihm zu ſagen, er wohnt da oben 
im Dach fuͤnf Treppen hoch — das quadrirte nicht. Eiffe 
bleibt hier und auch in ſofern iſt es beſſer; gutes Licht habe 
ich hier überdies nicht. — — Den 14. Nov. Heute iſt 
erſchienen der wichtige Tag, an dem ich euch, ihr Stiefel — 
nicht brauchen kann, denn ich muß ja Schuhe anziehen, mich 
propre machen u. ſ. w. Mir iſt nun die Muſik noch ganz et⸗ 
was anderes; was mich ſonſt nur hin und her bewegte und ſich 
ſelbſt, ſo wie Wolken hin und her ſich bewegen laſſen, dieſe Wol- 
ken geſtalten ſich jetzt, und die lebendigſten Bilder ſchweben vor 
meiner Seele. Es kommt mir manchmal ein, daß ich nichts 
als Liebesgeſchichten u. ſ. w. mahlen wuͤrde, aber das Schickſal 
kann mich ja nur ein bischen ungluͤcklich machen, ſo wird ſich 
das auch ſchon geben. — 


Den 21. Nov. 1801. 
An David, in Neddemin (im Strelitziſchen.) 

— — — Deine gluͤcklichen Braͤutigamstage kann ich recht 
gut mit empfinden; die Urſache davon wirſt du dir aus meinem 
Briefe an unſre Schweſter Maria leicht abſtrahiren koͤnnen. 
Lieber David, liebet euch unter einander, wie unſre lieben Eltern 
ſich geliebet haben und noch lieben. Ich wuͤnſche dir und dei— 
ner lieben Braut von ganzer Seele Gluͤck. Was wir auch in 
dieſer Welt erlangen moͤgen, iſt doch die Liebe das hoͤchſte Gluͤck; 
ohne Liebe iſt keine Kunſt und Weisheit zu finden, nur durch 
die Liebe koͤnnen wir zur Seele des Menſchen ſprechen, und die 
Kunſt und jede Seelenſprache verſtehen, ſie mag in Bild, Ton 
oder Wort geſprochen ſeyn. Lieber, du kannſt ein ziemlich 
e Leben führen, — du kannſt dir es nicht denken, auf 

; 7 
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welchen Fluthen ich hingegen hin und her getrieben werde. Es 
war mir ſeltſam, deinen Brief zu leſen, — man findet ſich 
ſonderbar in die Welt verſetzt, wenn man ſo Wochen lang nur 
in der Kunſt und Schwaͤrmereyen gelebt hat, wenn man die 
Wuͤrklichkeit der Kunſt, die Wuͤrklichkeit des Geiſtes der edelſten 
Geiſter lebendig in ſich fuͤhlt, — lebendig fuͤhlt: du kannſt und 
du mußt ihren Weg auch gehen; wenn man ſowohl in Geſtalten 
wie in Ideen und in der Liebe nur das Reinſte und Hoͤchſte 
und Schoͤnſte erringen moͤchte, keine andre Gedanken in ſich auf⸗ 
nehmen, um auch nur wieder zum Reinſten, Schoͤnſten und 
Hoͤchſten im Menſchen zu ſprechen, man fuͤhlt es, ſage ich, dann 
in Augenblicken lebhaft, daß man auf dem unſichern Meere 
der Empfindungen auf und nieder getrieben wird, und den— 
noch, — muß ich nicht auf dieſem Meer bleiben? Ich kann 
keinen ſo ſichern Weg gehen, wie der in der vollen Wuͤrklichkeit des 
buͤrgerlichen Lebens iſt, das durch die Liebe nur den ſchoͤnen 
poetiſchen Gehalt hat. — Auf meinem unruhigen Wege muß 
die Liebe mir das feſte und ſichere Steuer ſeyn, ich ſehe euch 
ruhig am Ufer, und ſtehe ſelbſt ruhig mitten im Sturm. — 
Ich weiß es recht gut, und vielleicht mehr als du, was alles 
Treiben der Menſchen in der Welt auf ſich hat, wie es vom 
Hoͤchſten bis zum Niedrigſten, von der platteſten Proſa bis zur 
begeiſternden Schwaͤrmerey, nicht auf all' das Aeußere, ſondern 
auf die innere Seele ankommt, womit ein jeder das Seine 
treibt; ich habe ſchon Manchen geſehen und kennen gelernt, wo— 
von du vielleicht keinen Begriff haft —. Du, lieber D., kannſt 
ſehr gluͤcklich ſeyn, ich kann es auch ſeyn, ich bin in vielen Din⸗ 
gen von dir getrennt, aber meine Liebe und mein Sinn bleiben 
bey euch. — Ich ſtehe feſt in dem, was ich fuͤr das Gute und 
Beſte halte, und weiche und wanke dabey nicht in eurer Liebe. 
— Du haſt wohl Recht, man moͤchte, wenn man liebt, jeden 
Menſchen umarmen, — doch haben wir einige hier, die ſich 
gern umarmen ließen ſogar, die umarme ich aber gewiß nicht 
und es iſt auch fuͤr den, der auf ſolche Weiſe umarmt wird, 
eine ſonderbare Empfindung, weil's doch eigentlich ihn nicht 
gilt — — —. 


/ Den 2. December 1801. 
An Daniel. 


— — — ich bin geſtern bey dem alten Graff geweſen; 
er mahlte ſo eben eine Landſchaft; ich hoffe dort etwas in 
Bekanntſchaft zu kommen. — 
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Nun noch etwas Angenehmes, hernach zu dem Unangeneh: 
men. Ich habe es dahin gebracht, die Aufmerkſamkeit von 
Tieck auf mich zu ziehen. Ich muß nun freylich ſagen, daß 
es mir ſehr genuͤtzt hat, daß ich ſeine Schriften ſo gut kenne. 
Ich war vor einiger Zeit mit Eiffe und noch andern Mahlern, 
Kupferſtechern, und Hartmann und Tieck bey Faber zum Thee, 
wo viel geſprochen wurde. Tieck paßte in dem Geſpraͤch immer 
auf, das vorzuͤglich uͤber Duͤrer und Andre war, uͤber welche 
ich ihn recht gut kannte, ſo daß ich mir dieſes leicht merken 
laſſen konnte. Faber hat mich hernach mit zu ihm genommen 
und er, T., hat mich gebeten, ihn oͤfter Abends zu beſuchen, 
will auch dieſer Tage zu mir kommen u. ſ. w. 

Des Hrn. Oberconſiſtorialraths Schnack *) hat mich gar 
nicht geruͤhrt, weil es nicht gehauen noch geſtochen iſt. Ob— 
gleich meine Zeichnung nicht in ſchwarzer und weißer Kreide 
iſt, ſo ſind es doch gewiß meine und Gareis ſeine Zeichnungen, 
die er meynt, aber daß Herr B. das von Gareis ſagt, den er 
vor einigen Jahren bis in den Himmel erhoben und in ſeinen 
Koͤpfen einen kuͤnftigen Rafael ahnen wollen, damit proſtituirt 
er ſich ſelbſt; ſo auch uͤber mich, da ich nur erſt zwey Monate 
hier war, als ich meine Zeichnung abſchickte. Die armen Kunft: 
ſammlungen! Indeß, wenn ſie verſchloſſen und nicht zu benutzen 
ſind, iſt es unſer einem doch auch nicht ſo gar ſehr anzu— 
rechnen, wenn man bey vielen Schaͤtzen doch arm iſt! — Es wuͤrde 
mich freylich ſehr ſchmerzen, wenn auch Goethe mich ſo ganz weg— 
wuͤrfe, jedoch ſo wie dieſer kann er doch mich und G. nicht in 
eine Hand nehmen, weil wir wohl grade entgegengeſetzt ſchlecht 
ſind. — Ich verſichre dir, es kann niemand ſo neugierig auf 
meine Zeichnung ſeyn, wie ich ſelbſt, denn ich habe ſie eben nur 
fertig gekriegt, als ich ſie abſchicken mußte, und da iſt mir ſo 
manches wieder entfallen. Auf einen Beyfall zaͤhle ich gar nicht, 
weil ich eben ſelbſt ſehr vieles und vielleicht alles daran zu ta= 


) Boͤttiger hatte ſich ſeiner Gewohnheit nach ſchon vorlaͤufig oder vorei⸗ 
lig über den Werth der zur Kunſtausſtellung nach Weimar eingefand- 
ten Stuͤcke in der Allgemeinen Zeitung vernehmen laſſen und 
zwar wie folgt uͤber zwey aus Dresden, die den Achilleskampf zum 
Gegenſtande hatten: „Zwey Zeichnungen in grau Papier und ſchwar— 
zer Kreide leiten eben nicht auf die troͤſtlichſten Reſultate von der 
dortigen Kunſtſchule, und beweiſen auf's neue, daß die herrlichſten 
Kunſtſchaͤtze allein nicht zureichen, um auch nur Einen Funken der 
göttlichen Flamme anzufachen.“ 
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deln haben wuͤrde. Das Urtheil mag inzwiſchen ausfallen, wie 
es will, es kann meinen Muth nicht erſchuͤttern; dein Zutrauen, 
lieber D., iſt mir der ernſtliche feſte Punct, auf welchen meine 
bewegliche Magnetnadel doch zuruͤckkehrt, wenn alles, was mich 
anzieht, rund um mich ſchwindet — —. 


Den 7. December 1801. 
An ſeinen Vater. 

Liebſter Vater, es iſt wohl Zeit, daß Sie auch einmal 
wieder etwas von mir erfahren. Recht lieb iſt es mir, daß Sie 
ſich um mich nicht mehr Kummer machen und beruhigt ſind. 
Die uͤblen Launen koͤnnen nicht bey einem ausbleiben, wenn 
man auch ſo gute hat, wie ich; ſoll die Wageſchale nach der 
einen Seite ſtark ausſchlagen, ſo kann man es ihr auch nicht 
übel nehmen, wenn fie die andre auf eben die Art uͤberſchrei— 
tet. Ich bin hier gewiß ſehr gluͤcklich, aber meine Kraͤfte koͤn— 
nen ſich doch auch nicht vermehren, wenn ich ſie nicht in be— 
ſtaͤndiger Thaͤtigkeit erhalte; und wie iſt es da zu verlangen, 
daß man in allem Maas halten fol? Aus einer Ueberſpannung 
entſteht beſtaͤndig eine Erſchlaffung, indeß weiß ich doch fo ziem> 
lich, was ich meinen Kraͤften bieten kann, und muß ihnen mehr 
bieten, je ſtaͤrker ich werde (ich meyne nicht die koͤrperlichen.) 

Sie koͤnnen denken, lieber Vater, welche Freude es mir 
machen muß, wenn ich finde, daß das, was ich fuͤr das Beſte 
halte, und das, was ich in dieſem Glauben zu Tage foͤrdre, 
den Beyfall der beſten und ſtrengſten Beurtheiler in derſelben 
Beziehung erhaͤlt. Es war fuͤr mich ſehr uͤberraſchend, wie ich 
dieſer Tage dem Dichter Tieck eine Compoſition von mir zeigte 
(Triumph des Amor's), ihm meine poetiſchen Gedanken daruͤber 
völlig mittheilte, und er davon ganz gerührt ward und eine Stunde 
davor ſitzen blieb; er druͤckte mir mit Empfindung die Hand und 
bat mich, ihn doch zu beſuchen, wann ich wolle. — Im Prac— 
tiſchen bin ich zwar noch immer ſehr zuruͤck, inzwiſchen ſoll doch 
auch jeder ſeinen Weg gehen, und ich hoffe den meinigen 
nicht zu verfehlen, beſonders da ich durch dieſen Mann in Ver— 
haͤltniſſe komme, wo ich mich in den Gedanken gewiß ſo weit 
ausbilden kann, als es moͤglich iſt, und das iſt doch am Ende 
der Grundſtein. — — Wenn mir bisweilen etwas gegluͤckt iſt, 
ſpringe ich auf meine eigne Hand in der Stube herum, — es 
iſt nicht anders, die Kuͤnſtler ſind doch alle etwas toll, und da 
nehme ich es mit mir ſelbſt auch nicht ſo genau; wenn die Bei⸗ 
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ne ſpringen wollen, warum ſoll ich ihnen ihren Willen nicht 
auch einmal laſſen? — Dieſe Zeit iſt ſo recht ſchlechtes ſchaͤnd— 
liches Wetter hier geweſen, und ſo dunkel, daß wenn ich nicht 
durch einen Freund mit zum Ball in einer hieſigen geſchloſſenen 
Geſellſchaft genommen waͤre, ich ſehr deſperat haͤtte werden 
müffen — — 

Mein Freund der Muſikus hat auf Naumann's Tod eine 
Trauercantate geſetzt, die von der hieſigen Capelle wird aufge— 
führt werden; daraus iſt zu ſchließen, daß es gewiß etwas Gu— 
tes ſey, ſonſt wuͤrden die hieſigen Kammermuſici ſich eben nicht 
dazu hergeben, einen fremden jungen Kuͤnſtler zu protegiren. — 
Etwas unendlich Schoͤnes iſt die Muſik hier in der Katholiſchen 
Kirche; beſonders iſt jetzt ein neuer Saͤnger angekommen, aber 
man vergißt Saͤnger, Spieler und Kirche und ſchwebt nur mit 
auf den Toͤnen fort. Es iſt vornaͤmlich feyerlich jetzt des 
Nachmittags zwiſchen 4 und 5 Uhr, dann iſt's ſchon ſehr dun— 
kel, auf dem Altar ſtehen drey Reihen großer Leuchter von Sil— 
ber, wovon die in der oberſten Reihe zwoͤlf Fuß hoch ſind; 
der Schimmer und Blitz des Silbers und wie ſich nach und 
nach der Schein auf dem großen Altarblatt von Mengs verliert, 
dazu das geheimnißvolle und wunderbare Weſen der Patres, — 
dann die ſchoͤne Muſik. Es iſt eine Herrlichkeit darin, die einen 
mit unwiderſtehlicher Gewalt ergreift, man vergißt die Alfanze— 
reyen des Katholicismus. Dabey fingt die Gemeine nie, bloß 
die Sänger, es bleibt alfo alles in einer wuͤrklich vollkomme— 
nen Harmonie, zumal wenn der eine Pater abſingt, der einen 
praͤchtigen, das Gebaͤude erſchuͤtternden Baß hat. 

Ich wohne jetzt bey dem ſ. g. Loͤwenapotheker in der Will— 
ſchen Gaſſe eine Treppe hoch und bin von Eiffe getrennt; es iſt 
mir in mancher Hinſicht lieber, wir paßten doch nicht fuͤr einan— 
der, ja wir hatten nicht einerley Zweck; ſein Wunſch, nur eine 
gewiſſe Stufe in der Kunſt zu erreichen, wuͤrde mich zerſtoͤren. 
Wenn ich es auch gewiß zu der Vollkommenheit in der Kunſt, 
wie ſie Rubens erreicht hat, zu bringen wuͤßte, mir dann aber 
nichts mehr zu hoffen uͤbrig ſeyn ſollte, — ſo koͤnnte ich es doch 
unmoͤglich waͤhlen; wer auf der Bahn nicht gleich wuͤnſcht, das 
Hoͤchſte zu erlangen, iſt es nicht werth, daß er etwas minder 
Großes erreiche. Die Hoffnung iſt das Schoͤnſte im Leben; 
wer ſich die abſchneiden möchte, bloß um etwas Gewiſſes zu ha: 
ben, in dem iſt der lebendige Geiſt ſchon geſtorben — —. 
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N Den 18. Dec. 1801. 
An D. ie i 

— Von Weimar habe ich noch nichts vernommen; indeſſen 
habe ich eine nicht geringe Freude gehabt. Mein Amor iſt jetzt 
auf die Leinewand gezeichnet; ich habe die Compoſition gereinigt, 
ſoviel ich konnte, und da hat mich Tieck beſucht (wie ich ſchon 
neulich an Vater berichtet); er hatte naͤmlich ſchon davon gehoͤrt. 
„Es ſind recht feine Gedanken darin,“ ſagte er. — Dieſes alles 
iſt mir nun zwar ſehr lieb geweſen, es hat mich aber nicht ſo 
verblendet, daß ich es nun auch ganz gut finden ſollte; im 
Gegentheil ich ſehe nur je mehr und mehr ein, daß es doch 
eigentlich für Basrelief nicht componirt iſt, wie es ſeyn ſollte, 
da gehoͤrt ganz ein andres Studium dazu. Indeß ſoll es nicht 
liegen bleiben; es machen ſich auch noch andre Geſchichten 
Platz in meinem Herzen, die auch an's Tageslicht gefoͤrdert 
werden muͤſſen. — Ich war vorgeſtern vor acht Tagen bey T., 
es waren auch Hartmann und Mehrere da; er las uns ein 
Luſtſpiel von Holberg vor — ganz praͤchtig; — hernach kamen 
allerley andre fröhliche Geſchichten an Tag — —. 


Den 18. Dec. 1801. 
An Boͤhndel. 

Wie ſehr hat mich dein Brief gerührt, und dein Zutrauen 
erfreut, das du mir auf die Weiſe ſo ſchoͤn zuruͤckgiebſt! — 
Liebſter, ich melde dir mein Gluͤck, und du mir dein Ungluͤck, — 
das ſind aber in der Welt nur relative Begriffe, und man iſt 
gewoͤhnlich, was man ſich einbildet zu ſeyn; es kommt alles 
darauf an, wie man die Sache anſieht; ja dem Ungluͤcklichen 
(womit ich dich hier eben ſo beſtimmt nicht meyne) ſcheint das 
bißchen Gluͤck, das ein Andrer hat, etwas Ungeheures, er be— 
denkt nicht, daß zwar, wo das Gluͤck eingetreten, die kleineren 
Sorgen fuͤr das Haus u. ſ. w. aufhoͤren, daß aber die groͤße⸗ 
ren Sorgen fuͤr ſich ſelbſt und Andre dann erſt recht zur 
Sprache kommen. Lieber, ich fuͤhle das ſelbſt, wieviel ich vor 
Andern voraus habe, und bisweilen mit uͤberſchwaͤnglicher Wonne. 
allein dieſe Seligkeit graͤnzt auch immer ganz nahe an Gering— 
ſchaͤtzung meiner ſelbſt. Die froͤhlichſte Stunde, die man erleben 
kann, erlebe ich wohl, aber dann auch die truͤbſte; je hoͤher man 
mit feiner Phantaſie an die Sterne ſteigt, je tiefer plumpt man 
auch wieder herab. Sieh’, ich bin von allen meinen Geſchwi⸗ 
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ſtern einen ganz eignen Weg gegangen; ich habe mich hinaus 
gewagt in die weite Welt, ſie ſind mehr oder weniger zu Hauſe 
geblieben: es war eine große Praͤtenſion, jetzt iſt es aber auch 
an mir, ihnen es zu beweiſen, daß ich es allenfalls werth war; 
und nicht ſowohl ihnen, — den guten Menſchen wäre leicht fo 
etwas zu beweiſen, ſondern mir ſelbſt muß ich genugthun. Es 
iſt ſehr ſchoͤn: arbeiten, wenn man weiß, der Lohn wird nicht 
ausbleiben; aber es iſt auch ſehr peinlich, einen ſo großen Lohn 
voraus zu haben, und ihn abarbeiten zu muͤſſen. Denn das 
Zutrauen, das mein Bruder in Hamburg in mich ſetzt, iſt ſo 
groß, und ich muͤßte ein Schurke ſeyn, wenn ich nicht alle meine 
Kraͤfte anſtrengen wollte, es zu verdienen; — nun kommt aber 
noch dazu, daß ich um den Beſitz des Schoͤnſten in der Natur, 
um den Beſitz eines liebenswuͤrdigen Weibes, deſſen ich mich bey 
allem Obigen nicht werth fuͤhlen kann — kaͤmpfen muß, um ſie 
zu verdienen. Und wie kaͤmpfen? Durch Charlatanerien muß 
ich mir den Weg zu ihr bahnen und dabey meine Treue und 
Liebe feſt in mir verborgen halten. Dieſes alles koͤnnte ich dir 
fagen, wenn ich geſtimmt wäre, meinen Zuſtand genau zu un⸗ 
terſuchen und mein Gluͤck einmal recht zu beſtimmen; aber dazu 
habe ich zu leichtes Blut: die Qualen, die mein jetziger Zuſtand 
in mir erregt, ſowohl, wie die Freuden, muͤſſen ſich zu Bildern 
geſtalten und die Jugend meines Gluͤckes ausſchmuͤcken, wenn 
es vielleicht voruͤberzieht, denn ich habe ja noch lange nicht 
gewonnen Spiel. 

Ich habe mich hier, um fuͤr etwas auch zu gelten, denn 
natürlich) muß man das bey fo bewandten Umſtaͤnden, einiger» 
maaßen herausmachen muͤſſen, d. h. mehr den Hans ohne Sorgen 
ſpielen, wie es eigentlich in mir liegt, und merke nun erſt, daß 
man in der Welt gemeiniglich fuͤr das gilt, wofuͤr man ſich 
ausgiebt, wenn man auch nur etwas ſich zu pouſſiren weiß. 

Aber um endlich an dich und deine Antwort zu kommen, 
ſo glaube ich in alle Wege, du thuſt doch beſſer, daß du hie— 
her kommſt, wenn du es irgend moͤglich machen kannſt. Zwar 
iſt hier die Akademie nicht ſo gut wie dort, denn Leute, wie dein 
Profeſſor Wiedewelt, und Juel, Abildgaard, fehlen 
dabey. Wenn ich mich aber ganz in deine Lage verſetze, ſo iſt, 
wie mich duͤnkt, dein Wille doch, die Kunſt zu ſtudiren, ich 
meyne, das Hoͤchſte und Schoͤnſte derſelben einſehen zu koͤn⸗ 
nen (denn wer will in ſeinen Praͤtenſionen, wenn er wuͤrklich 
ehrlich gegen ſich geſinnt iſt, noch weiter gehen 2). Es iſt das, 
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meyne ich, der Zweck und die hoͤchſte Ausſicht im Leben; dein Fach 
aber zunaͤchſt die Portraitmahlerey, die nur durch jenes auf die 
hoͤchſte Stufe kann gebracht werden. Ich ſehe dabey nun gar nicht 
ein, wie deine Lage ſo gar ſchlecht iſt, um her kommen zu koͤnnen. 
Du kommſt hier mit ſehr wenigem aus, gegen Kopenhagen brauchſt 
du wohl nur zwey Drittheile; dann iſt hier auch mit Copiren 
weit eher etwas zu verdienen, weil hier was zu copiren iſt; 
ferner wollte ich gerne, daß du-bey mir logirteſt; ich bin mit 
Veith, dem Kupferſtecher, uͤbereingekommen, daß ich, wann er im 
Fruͤhjahr nach der Schweiz reiſet, ſeine Zimmer (zwey große 
und eine Kammer) fuͤr mich nehme, dort haͤtten wir ein ſehr 
gutes Licht und Raum vollauf, alſo koͤnnteſt du immer bey mir 
arbeiten. Imgleichen biſt du ſchon bey meiner Familie, in Ham⸗ 
burg ſowohl wie in Pommern und Mecklenburg empfohlen, und 
vorzuͤglich im lezteren Lande koͤnnte dir das in Hinſicht deiner 
Finanzen von einigem Nutzen ſeyn, ich meyne, du koͤnnteſt dich 
entweder von hier aus im Winter, oder auch ſchon auf der Hieher— 
reife dorthin begeben zum Behuf von Bekanntſchaften mit Edel— 
leuten und reichen Paͤchtern, denn ein Portraitmahler iſt dort noch 
ein ſeltner Vogel und es koͤnnte eben nicht fehlen, daß die Reiſeko— 
ſten nicht doppelt wieder herauskaͤmen. So koͤnnteſt du im Som— 
mer hier ſtudiren und wenigſtens im Winter dort Geld verdienen. 
— So viel nur von den Nahrungsſorgen, nun zu etwas an— 
derm. Man iſt, wie ich gemerkt habe, entweder ein Narr oder 
ein E., oder gar beides mit etwas Eitelkeit vermiſcht, wenn 
man nicht ſucht, mit Menſchen in Umgang zu kommen, die et— 
was, und wo moͤglich viel, mehr koͤnnen als wir; dazu auch 
koͤnnte ich dir hier auf viele Weiſe befoͤrderlich ſeyn, fo auch 
deine Bekanntſchaft im Brunſchen Hauſe, um dir Empfehlungen 
zu verſchaffen; ſo auch, wenn wir hernach zuſammen nach Wien 
gingen. — Mit den hieſigen Profeſſoren zwar iſt nicht viel an⸗ 
zufangen; der eine, der fuͤr einen Mann von außerordentlichen 
Kenntniſſen gilt, iſt unter uns geſagt nichts weiter als ein Lexi⸗ 
kon, mir faͤllt dies gewoͤhnlich ein, wenn ich mit ihm ſpreche, we— 
nigſtens kann ich nichts anderes darin finden, wenn einer mit 
derſelben Wichtigkeit von den groͤßten Kunſtwerken, von den 
feinſten Nuancen des Geiſtes darin, und gleich darauf eben ſo vom 
Palettreinmachen, von Pinſelſtielen und Wiſchlappen ſprechen kann; 
und noch ſchlimmer Graſſi; — dieſer hat einen ungeheuern 
Stolz, zwar erſtaunliche Leichtigkeit im Arbeiten, behandelt alles 
en gros, und doch kann ich nicht mit ihm harmoniren, die Seele 
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fehlt ihm doch. Die findeft du aber ganz bey Graff, der ein 
rechter braver Mann iſt und das aͤchte Seitenſtuͤck zu unſerm 
lieben Prof. Juel. Wiedewelt wirſt du wohl vermiſſen, ſo einen 
findeſt du nicht; aber in Hartmann gewiß eine ſchoͤne und feſte 
Theorie mit einer ſoliden Practik, ferner in Klengel, und ich 
möchte faſt ſagen noch mehr in Mechau, ein Paar unfrer größten 
jetzt lebenden Landſchafter, in Schulz u. A. m. recht gute Ku— 
pferftecher; und dann die Galerie, der Antikenſaal und die 
Mengſiſche Sammlung, das Kupferſtichcabinet; — auf der Ga⸗ 
lerie eine Menge Kuͤnſtler, die zwar alle einſeitig ſind, denen 
allen aber man ihre guten Seiten auch ablauſchen kann. Wenige 
find zwar dort, die eigentlich arbeiten, um die Kunſt zu ftudis 
ren, wenige ſogar, die Kuͤnſtler ſind, aber eben daher ſieht man 
(weil man fie in einer ſolchen Umgebung von ſchoͤnen Werken 
findet) auch ihre Ab- oder falſchen Wege mit fo ſtarken Cha: 
rakteren geſchrieben, daß auch dieſes einem viel nuͤtzen kann. — 
Ich ſtehe feſt auf meinem Wege, ich weiß, was ich will; das 
Falſche ſoll mich nie verleiten durch ſeinen Glanz, und ſollte ich 
auch nur eine kleine Stufe erreichen, ſo ſoll es wenigſtens auf 
dem rechten Wege geſchehen. — — — 

Gruͤße doch Prof. Wiedewelt, und Juel, auch Clemens. — 
Graff laͤßt die beiden lezteren ſehr gruͤßen. Er mahlt jetzt auch 
Landſchaften. — Deinen Brief erhielt ich vorigen Poſttag an 
eben den Abend, wie mein voriger Morgens an dich abgegangen 
war. Ich denke heut meine Antwort nach deinem Sinn ein— 
gerichtet zu haben; es ſind uͤbrigens keine Unwahrheiten darin 
und du kannſt ſie Wiedewelt ſo ganz zum Beſten geben. — 
Eiffe, muß ich dir ſagen, gefaͤllt mir jetzt gar nicht mehr, es iſt 
in ihm eine ſo verdammte Gleichguͤltigkeit, — es gilt hier recht: 
„Wer nicht mit mir iſt, der iſt wider mich;“ wer mit mir gehen 
will, ſey mir willkommen, wenn er ſich aber ſetzt, ſag' ich ihm 
Adieu! — 


Den 24. Dec. 1801. 
An ſeinen Vater. 

— — ich gehe doch nicht leer aus zu dieſen Weihnachten; 
ich dachte ſchon, und graͤmte mich daruͤber, daß ich doch dieſes 
Jahr gar nicht dazu kommen wuͤrde, den h. Chriſt zu machen; 
aber wer nur die Gelegenheit aufzuſpuͤren weiß! Ich ging vor— 
geſtern Abend gradezu nach Tieck's Frau und bot mich als Weih— 
nachtsmeiſter an und ſie waren da ſehr froh, in mir ein taugliches 


1 
N 
| 
| 
| 
| 
| 


106 IV. B. Auswahl von Briefen. 


Subject fuͤr dieſen Poſten zu finden. Geſtern habe ich alſo 
mit einem Andern von unſern Wirthsleuten einen Baum aus 


dem großen Garten zu verſchaffen gewußt; Leuchtermanſchetten, 
ein Buch Schaumgold und ein Wachsſtock, nebſt einigen Men⸗ 


ſchen aus Backpflaumen und Roſinen und einem Hampelmann, 
was laͤßt ſich da nicht alles mit ausrichten? wenn man naͤmlich 
ſich auf die Contraſte und Contrapuncte der mahleriſchen Wuͤrkung 
verſteht. Es wird alſo gar nicht fehlen, daß es ſehr gut aus— 
faͤllt. Meine Wirthin Apothekerin hat auch mir ſchon ein ſchoͤn 
Stuͤck Kuchen beſcheert und ich habe mich durch einige Leuchter— 
manſchetten revangirt. 

Es mag Ihnen, lieber Vater, vielleicht auffallen, daß Sie 
zum Weihnachten nichts von meinen Arbeiten zu ſehen bekom⸗ 
men, es thut mir auch ordentlich leid, — da ich aber das, 
was ich Ihnen eigentlich ſchicken möchte, und was Sie uͤber— 
zeugen koͤnnte, daß ich doch wuͤrklich vorwaͤrts gehe, nicht ent— 
behren kann, weil ich es zur beſſern Ausfuͤhrung ſelbſt brauchen 
muß, fo müffen Sie freylich mit der Verſicherung von mir fürs 
lieb nehmen, daß ich gewiß mein mögliches thue, um vorzuruͤ⸗ 
cken, mit froͤhlichem Muth auf das verfloſſene Jahr zuruͤckſehe, 
und mit noch ſchoͤneren Hoffnungen dem zukuͤnftigen entgegen. 
Ich habe eine Compoſition, die Sie ausgefuͤhrt zu Hauſe bekom— 
men werden, aufgezeichnet, die ich vorerſt zur hieſigen Ausſtel— 
lung auszuarbeiten gedenke. Es wird gewiß eine lebendige 
Freude für mich ſeyn, wenn ich nicht nur allein durch meinen 
guten Willen, den ich ſelbſt nur fuͤhlen kann, ſondern auch durch 
ein allgemeines Urtheil mich und vielleicht auch Sie uͤberzeu— 
gen werde, wie ſehr ich gewuͤnſcht, daß Sie meine Dankbarkeit 
fuͤr alles Gute, was Sie an mir gethan, ſehen moͤchten. Lieber 
Vater, ich ſehe es gewiß ſo recht lebhaft ein, was meine Lage 
fuͤr Vorzuͤge vor Andrer Lage hat, und es muͤßte doch ſehr 
ſchlecht ſeyn, wenn ich mich nicht uͤber die beliebte Mittelmaͤßig— 
keit emporarbeiten koͤnnte. Jetzt werden meine eigentlich erſten 
Arbeiten an's Tageslicht kommen, dann kann ich nicht mehr zu— 
ruͤck und muß vorwaͤrts. Es iſt auch immer ein ſehr befriedi— 
gender Schritt, erſt etwas, das gut iſt, hervorgebracht zu haben; 
das Beſſere folgt natuͤrlich leichter. — 
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Den 27. Dec. 1801. 
An feine Schweſter Maria (nach Mecklenburg.) 
Viel Gluͤck zum neuen Jahr, liebe Schweſter, und, obgleich 
ich damit ziemlich hintennach komme, ein froͤhliches Weihnachtsfeſt! 
Ich habe dieſe Zeit uͤber in Gedanken ſchon ſoviel an dich und nach 
Hamburg geſchrieben, daß ich ordentlich erſtaunt bin, wie ich 
eben nachſehe, daß es alles nicht wahr iſt; ich merke denn wohl, 
daß ich ſo ſehr viel zu ſchreiben gehabt habe, und habe ſchreiben 
wollen, und daß ſich der Wille mir diesmal für die That un: 
tergeſchoben hat; — es iſt auch recht gut, denn es wären doch 
nur Jeremiaden geworden, die euch in Sorge geſetzt und mir 
nichts haͤtten helfen koͤnnen. Wenn man liebt, ſo braucht es 
nur ein Kleines, eine Hypotheſe, allenfalls wie von uns gedacht 
werde, und trifft dann nur etwas damit zuſammen, ſo ſind wir 
entweder ganz lahm, oder ſpringen mit dem Kopf bis untern 
Boden. Das erſtere war nun leider in dieſer Zeit bey mir der 
Fall und ich glaubte ſchon: das wird ein traurig Weihnachten 
werden! Aber es hat ſich alles geaͤndert. Wodurch eigentlich 
ich wieder froͤhlich geworden bin, weiß ich nicht, thut auch am 
Ende ſoviel nicht zur Sache — —. 8 
An Karl. Mein Allertheuerſter! „Es ſcheint dir, daß mit 
meiner Liebſchaft es alles nicht wahr waͤre!“ — Nicht wahr? 
Ey, das muß ich geſtehen! Nicht wahr? Eine ſolche Unver— 
ſchaͤmtheit iſt mir doch noch nicht vorgekommen. Nicht wahr? 
nicht einmal wahr? — Das waͤre ja faſt noch ſchlimmer, als daß 
es wuͤrklich wahr iſt! Und ſo was glaubſt du? — Alſo ich haͤtte 
da nur ſo einen blinden Laͤrm geſchlagen, bloß um die Corre— 
ſpondenz etwas intereſſant zu machen, das waͤre denn ſo, was 
man im gemeinen Leben einen Genieſtreich nennt, ich meyne 
im gemeinen, und da willſt du mich hinein ſetzen? Da 
möcht? ich wohl wiſſen, warum? — Oder iſt es dir etwa an⸗ 
ſtoͤßig, daß ich grade herausgehe mit dem, was ich mir nun 
einmal nicht erwehren kann, in mir zu hegen? daß ich nicht 
mißmuthig, uͤbellaunig und fuͤr euch geheimnißvoll werde in 
einem Punct, wo ich glaube, es gegen euch nicht noͤthig zu ha— 
ben, es zu ſeyn? — Oder iſt es dir fatal, dir es an mir zu 
denken? ſoll ich lieber gegen dich ſchweigen? das kann geſche— 
hen — . „Es iſt nur um ein wenig Geduld zu thun, fo wird 
die Imagination wohl wieder ruh'n.“ Nun die Geduld wuͤnſche 
ich dir, ich hab' ſie nun einmal nicht und es iſt auch gar nicht 
die Zeit bey mir dazu, ſie zu haben, weil das ſehr langweilig 
iſt, beſonders in dieſer Sache, wie ich oft genug ſpuͤre. 
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Nun habe ich aber von Marien die Nachricht — „daß es 
dir auch ſo geht wie mir,“ und da bitte ich dich immer recht, 
daß du deinen Mund bey mir uͤberlaufen laſſeſt, ich will auch 
gar nicht ſagen, „daß es all' nicht wahr iſt,“ ich weiß ſehr gut, 
wie wahr es ſeyn kann. — Geſtern erſt habe ich an dich und 
die Helwigſchen Kinder geſchrieben. An Daniel habe ich Sonn: 
abend der P. ihr (gleichſam) Bildniß geſchickt, aber ich war 
Sonnabend ordentlich boͤſe darauf, denn es iſt doch nur ſo ein 
Schatten — und ſchalt mich aus fuͤr die Dummheit, es im En— 
thuſiasmus ordentlich fuͤr etwas gehalten zu haben. Nun, wenn 
Gott will, ſo werde ich dich einmal augenſcheinlicher uͤberfuͤhren 
koͤnnen, daß es in der Welt auch noch etwas giebt außer der 
Liebe, die ich zu dir und zu euch allen habe, was nicht vor— 
uͤbergehend iſt. Wenn ich meiner Phantaſie bisweilen den Zuͤ— 
gel ſchießen laſſe (was nicht oft geſchieht, weil ich recht gut 
weiß, daß das nur Imaginationen ſind, die auf ſehr unange— 
nehme Weile wieder zur Ruhe gebracht werden muͤſſen), fo 
denke ich mich mit der P. mitten unter euch, wie ihr mir doch 
recht gut ſeyn werdet, daß ich euch zu einer ſo guten Schweſter 
verholfen, — aber mit ſolchen Dingen darf ich dir ja nicht 
kommen, „weil ſie all' nicht wahr ſind!“ 

Ich bitte dich, lieber Karl, daß du mir bald ſchreibſt. Ich 
habe eben kein Geheimniß fuͤr dich; ob du eins fuͤr mich haben 
willſt, das ſteht bey dir; ich druͤcke dich doch an's Herz. Otto. 


Den 29. December 1801. 
An D. 

— — ich danke dir, lieber D., daß du zu Speckter's und 
Hardorf's Recenſionen über meine geſandten Zeichnungen, beſon— 
ders das Achillesbild, mir mit deiner auch noch hintennach kommſt; 
es iſt ſehr wahr und, glaube mir, ich ſehe das auch recht wohl 
ein; ich antwortete auch noch gern darauf, kann aber wuͤrklich 
nicht mehr. Ich will mich gegen Sp. naͤchſtens einmal ſelbſt re— 
cenſiren, da komme ich noch viel ſchlimmer weg; es hat mich 
ſehr erfreut, daß Hardorf doch noch ſo viel Gutes darin gefun— 
den hat. Ich werde gewiß zur naͤchſten Concurrenz wieder vor— 
treten, und es wird ſchon beſſer werden. Mein Amorsbild mache 
ich zu der hieſigen Ausſtellung fertig, ich habe daran auch ſehr 
viel auszuſetzen, was die Herren Recenſenten vielleicht nicht alle 


finden werden, was mir aber ſehr in's Auge ſpringt. — 
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Das kommende Jahr — lieber D.! es hat mir noch nie 
eine Zeit ſo wie ein geheimnißvoller Guckkaſten vor den Augen 
geſtanden. — Wenn ich mich hinein denke, es uͤberdraͤngt mich 
von allen Seiten — und die folgenden, werden ſie mir nicht alle 
fo ſich ankündigen? — Meine Bruſt gluͤht dieſer Zukunft ent⸗ 
gegen, es iſt mir bisweilen, als koͤnnte ich den Vorhang erreichen 
und ihn fortſchieben. — Lieber D., du biſt mein, und ich druͤcke 
dich dieſes Jahr in meine Arme. Dein Otto. 


Den 12. Januar 1802. 
An Perthes. 

— — — ich bin der feſten Hoffnung, daß ich euch alle von 
einem gewiſſen Vorurtheil gegen Tieck mit der Zeit noch ganz 
abbringen werde. Ich habe ein ſehr großes Zutrauen zu ihm; 
mehr noch als zu ſeinen Meynungen in der Kunſt habe ich es 
zu ihm ſelbſt, denn es lebt noch die Liebe in ihm und der Glaube 
und „wer in der Liebe bleibet, der bleibet in Gott, und Gott in 
ihm.“ — — Es iſt in dieſer Zeit wieder ein Licht in mir dar⸗ 
uͤber aufgegangen, was eigentlich allein des Menſchen hoͤchſtes 
Gluͤck ausmachen kann, wenigſtens meines; ich denke mich auch 
bald deutlicher daruͤber ausdruͤcken zu koͤnnen; dagegen aber auch 
ſind mir recht ſtark die Augen aufgegangen uͤber mich, wie dumm 
ich bin, du glaubſt gar nicht, wie fehr —. Das, was im Men: 
ſchen vorgeht, weiß ich wohl, das kann ich mir alles denken, 
aber wie es unter den Menſchen zugeht — darin habe ich 
wohl gemerkt, daß ich davon eben gar nichts weiß, aber auch, 
daß es nicht ſo ſonderlich der Muͤhe werth iſt, ſich ſo entſetzlich 
viel damit abzugeben, wenigſtens nicht ſoviel, um einen „Um— 
gang mit Menſchen“ zu ſchreiben. Seitdem iſt mir nun erſt der 
Iffland abgeſchmackt vorgekommen, denn ſo geht's, wenn es hoch 
kommt, wuͤrklich zu — —. 

Ueber mein Amorsbild: Es ſcheint mit dem Basreliefmahlen 
recht geſchwinde zu gehen, aber ich moͤchte es doch gern ein we— 
nig ſauber ausfuͤhren und da giebt es doch noch viele Arbeit, es 
ſind 18 Koͤpfe und 55 Haͤnde und Fuͤße und das iſt ſchon an 
und fuͤr ſich viel, ich werde bis zur Ausſtellung am 5. Maͤrz 
reichlich daran zu thun haben. Ich zeigte die lezte Skizze, nach 
welcher ich nur gar wenig noch geaͤndert habe, geſtern dem alten 
Graff, der ſich ordentlich wunderte, daß ich das ſo gleichſam in— 
ventirt hatte; und als ich ihn fragte, ob ich es wohl ausſtellen 
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koͤnnte, ſagte er: Ach Gott ja, es werden Wenige ſeyn, die ſo 
etwas machen! Er iſt gar freundlich gegen mich — —. 

Fur Johannes Muͤller's Briefe an Bonſtetten fage ich un: 
ſerm Daniel ſo vielen Dank, als ich nur immer ſagen kann. 
Daß die Brun die, obſchon unordentlich, hat abdrucken laſſen, 
iſt ſoviel werth, als was ſie je hat thun koͤnnen. Ich freue mich 
uͤber nichts mehr in der Welt, als daß ich das alles recht gut 
verſtehe, und daß ihr mich verſteht, und daß ihr es ſeyd, die 
mich verſtehen — —. 


Den 18. Januar 1802. 
. 

— — — — Aber was ſoll aus alle dem folgen? — Daß 
ich arbeiten will, daß ich das, was in mir iſt, entwickeln will, 
daß ich dieſes mein Zutrauen niemals verlieren will, weder ge— 
gen Gott, noch Andre, noch gegen mich ſelbſt. Es iſt nun alles 
lebendiger in mir, ich weiß und glaube es nun mit feſter Zuver— 
ſicht, daß mir die ſchoͤnſte ſuͤßeſte Liebe wuͤrklich werden kann, 
und, wird ſie mir nicht, ſo weiß ich doch, daß ſie ſeyn kann. — 
Ich bin bisweilen an mir ſelbſt verzweifelt und an den lieben 
Gott, aber nun weiß ich es: „Gott iſt allein, der Glauben haͤlt, 
fonft wär’ kein Glaub' mehr in der Welt;“ das ift: der Glaube 
an das Beſte, was wir im tiefſten unſrer Seele empfinden koͤnnen. 


Den 27. Januar 1802. 
An ſeinen Vater. 

— — Ich ſchicke Ihnen hiemit zugleich die Skizze von 
meinem Amorsbilde, die ich nun, da ich dieſes untermahlt habe, 
nicht mehr brauche. Es ſoll mich wundern, was es auf der Aus— 
ſtellung für einen Effect machen wird; Complimente habe ich 
zwar ſchon über die Skizze einige gehört, als: „daß ich recht 
ein denkender Kuͤnſtler ſey.“ Curios! Ob es auch wohl 
nicht denkende dergleichen giebt? — Dann erfolgt auch mein 
Bildniß; wenn Ihnen dies beſſer gefaͤllt, als das kleine, wel— 
ches Sie von mir haben, ſo ſchicken Sie jenes nach Pleetz, ſonſt 
dieſes. Ich werde es noch oͤfter machen und mich beſonders in 
dem naͤchſten fuͤr Hamburg ganz zeigen muͤſſen, weil ſie mich da 
heftig recenſirt und heruntergeriſſen haben, was ich nun nicht buͤn— 
diger widerlegen kann, als ſo. Es thut mir aber nichts, ich wollte 
nur mehr ſolche Recenſenten und naͤher bey. Man fuͤhlt ſeine 
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Kraft nicht beffer, als wenn Andre fie zu nichte machen wollen, 
und ich will mich ſchon pouſſiren. 

Daß und wie Sie, lieber Vater, gegen mich des herausge— 
kommenen Briefwechſels des jungen Mahlers Geßner mit dem 
vaͤterlichen Hauſe in Zuͤrich erwaͤhnen, hat mich recht gefreut und 
uͤberraſcht. Ich habe ihn ſchon lange durch Perthes. Es iſt ſehr 
ſchoͤn, wie man den alten Salomo Geßner daraus kennen lernt 
und hat mich an manchen Stellen ſehr geruͤhrt. In Hinſicht der 
Kunſt iſt darin zwar oft ſehr wahr geurtheilt, geht aber auch oft 
nicht gar tief; dann betrifft es auch groͤßtentheils das landſchaft⸗ 
liche Fach, und was uͤber das hiſtoriſche geſagt wird, iſt ſehr 
wenig und flach. Der Mutter Briefe gefallen mir ſehr und ha⸗ 
ben mich beynahe am meiſten angezogen. Dabey hat auch das 
Ganze hier um ſo mehr Intereſſe fuͤr mich, da ich dieſelben Ge⸗ 
genſtaͤnde und ſelbſt viele von denſelben Menſchen um mich habe 
und kenne. Bey einer folchen genauen Bekanntſchaft fallen ei⸗ 
nem denn aber auch die Aeußerungen deſto mehr auf, da doch 
ein jeder, wenn er recht ſehen will, mit eignen Augen ſieht und 
ſehen muß. Es gehört gewiß recht viel dazu, ein großes Kunſt⸗ 
werk auch als ſolches zu ſehen; ich meyne, daß man nicht nur 
zugiebt, daß es das iſt, ſondern daß man es einſieht und 
ſelbſt ſagen kann, wie und warum; dann erſt ſieht man. Uebri⸗ 
gens ſind die allgemeinen Grundſaͤtze wahr und dieſe laͤßt man 
öfters fehr aus den Augen. Was mir aber aufrichtig geſagt gar 
nicht daran gefaͤllt, iſt daß der andre Sohn als Buchhaͤndler dieſe 
Briefe des Bruders und des Vaters hat moͤgen drucken laſſen; 
fuͤr uns freylich iſt das gut, wir haben ſie dadurch bekommen, 
aber — . Daniel hat mir eine andre Correſpondenz zwiſchen dem 
Geſchichtſchreiber Muͤller und v. Bonſtetten geſandt, die ganz 
trefflich iſt. 

— Der junge ..e.. arbeitet fleißig und hat recht viel Ans 
lagen und Luſt zur Sache. Wenn er ſich nur mehr von Privat⸗ 
meynungen reinigen kann; er iſt inzwiſchen noch jung. Es iſt 
nur ſchlimm, und ich kann mich immer nicht darin finden, er iſt 
nicht recht zu Hauſe geweſen; ja ich weiß nicht, wie mir ſeyn 
wuͤrde, wenn ich Sie und meine liebe Mutter zu Hauſe nicht 
als das liebſte wuͤßte, wenn ich meine Gedanken nach meiner 
Heimath nicht auch meine liebſten nennen koͤnnte. Sie glauben 
nicht, wie mich das oft aus allen Zweifeln reißt, wenn Menſchen 
um mich einem bisweilen abgeſchmackt vorkommen — —. 
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Den 31. Januar 1802. 
An D. 

— — Nun zu meiner Antikritik über die euch eingefandten 
Zeichnungen, damit ihr doch mal ſeht, daß ich in einigen Stuͤcken 
auch ganz feſt auf meinen Beinen ſtehe. Zuerſt der Achill und 
Skamandros. Der euch zu allerlezt gefandte Entwurf auf 
blauem Papier hat euch gefallen, obgleich es der allererſte war. 
Auch mir gefaͤllt er noch beynahe am allerbeſten; ich war da 
noch nicht ſo tief in die Allegorie hineingekommen und wollte 
die ganze Sache nur ſo hiſtoriſch behandeln, daher ich auch von 
den beiden Flußgoͤttern nur den Sk. auffuͤhrte und den Augen⸗ 
blick mit dem Baum waͤhlte, weil er da noch allein da iſt. Her⸗ 
nach konnte ich mich von dieſer erſten Idee nicht ganz wieder 
trennen, und fo wurde das Ganze, da nichts als der Baum 
uͤbrig blieb, und ich uͤber allem Allegoriſiren mich ſelbſt untergrub, 
ſo ein Zerſtuͤckeltes. — Daß nun Speckter und ihr Andern nach 
Anleitung der Weimarſchen Recenſion der Preiszeichnung (die ich 
noch nicht geleſen habe) dieſe erſte Zeichnung auf Blau fuͤr die 
richtigere haltet, daß ihr ſogar fie dem Goethe entdecken zu wol— 
len Miene macht, daran thut ihr ſehr unrecht; denn das iſt doch 
wohl eben nichts Beſonderes von mir, daß ich verſchiedene Ge— 
danken uͤber denſelben Gegenſtand haben kann? Ich ſollte doch 
meynen, die Hauptſache beſtaͤnde darin, den richtigſten Gedanken 
erleſen zu haben, und habe ich das gethan? Es wuͤrde ſo ein 
Hinterdreinkommen ſeyn, als wenn ein Raͤthſel aufgegeben wird 
und nun die Aufloͤſung geſagt iſt, da denn alle Leute klug ſind, 
das iſt aber nichts —. 

— Und nun über mein Portrait. Ich danke dir, lieb: 
ſter D., fuͤr alles, was du daruͤber geſchrieben und den Andern 
abgemerkt haft ), beſonders für Hardorf's Urtheil. Ich wollte, 


*) Der Herausgeber findet es nicht uͤberfluͤſſig, das Weſentliche aus fei- 
nen Briefen hier folgen zu laſſen: 

„Dein Portrait hatten wir hier mit dem aͤltern aus Kopen— 
hagen beyſammen. Herterich (der dich recht gruͤßen laͤßt) war kei⸗ 
nen Augenblick zweifelhaft, er gab dem früheren bey weitem den Vor— 
zug, faſt in allen Stuͤcken; es iſt Natur, und kraͤftig gezeichnet, da— 
hingegen das neuere den Mangel an Ausfuͤhrung in jedem Strich 
verrathe. Er bittet dich um alles in der Welt, dich noch an nichts 
anderem zu halten und zu wagen, als an der Natur und den ſchoͤ⸗— 
nen Formen der Antike, und in der Zeichnung ſtark und gewaltig 
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ich hätte ihn näher; es ift wohl wahr, was er gefagt, daß in 
mir die Sehnſucht nach dem Ideal erwacht; glaubt aber dabey 
nicht, daß ich mich von der treuen Nachahmung der Natur los— 
geriſſen habe. Daß ich freylich auf dem Wege war, laͤugne ich 


zu werden; es ſey ewig Schade, daß ſoviel ſchoͤnes Zeichnungstalent 
ſich allenthalben unvollendet zeige; das ſo fruͤhe Streben nach dem 
Ideal ſey Verderben fuͤr dich, du moͤgeſt immer vor Augen haben, 
was Goethe ſagt: „Nur aus vollendeter Kraft blicket die Anmuth 
hervor,“ alſo, auch mit Vernachlaͤſſigung des Geſchmacks, der Natur, 
wenn ſie auch noch etwas rohe bleibe, angehangen. — Hardorf, der 
von allem nur das Portrait geſehen, iſt eben dieſer Meynung, allein 
was er eigentlich ſagt, iſt immer ſo verzweifelt gruͤndlich, und er iſt 
uͤberhaupt ein ſo liebenswerther Mann, daß man es gar zu gern 
alles wieder ſagen moͤchte, nur aber — nicht wohl kann. Auch 
dieſer vermißt, was jener nicht finden kann, aber ich will lieber 
bey ſeinen allgemeinen Reſultaten bleiben (wovon er zwar eigentlich 
nicht will, daß wir ſagen ſollen, denn er iſt etwas beſorgt, daß es 
boͤs Blut ſetzen moͤchte, und meynt es doch nur ſo gut): Es ſey 
natürlich, daß dieſe Periode, die Sehnſucht nach dem Ideal, die Em⸗ 
pfindſamkeit, der Geſchmack, bey dir herankomme, denn keiner ſey 
ihr noch entgangen, und fie habe ſchon fo manchen verdorben — 
Das nun werde ſie nach ſeiner feurigen Hoffnung nicht dich, ja er 
ſetzt ihr das Ziel ſo nahe: Wir ſollten dir nur um ein Jahr dieſes 
Blatt einmal wieder ſchicken und um dein Urtheil bitten, ſagt er. — 
Die Vollendung im Geſchmack fuͤhre nothwendig, auch in den beſten 
Meiſtern, etwas Ermattendes und weniger Volles mit ſich; wieviel 
mehr die Neigung dahin beym Juͤnger. Dieſes ſey dir zugleich ein 
Beweis, daß er das wuͤrklich Schoͤne in dieſem Kopf (was uns Andre 
ſo ſehr hinriß) keinesweges verkennt, ſondern ganz faßt. — —“ 
„— Es iſt nach Asmus Bemerkung keine Kleinigkeit, uͤber 
eine Sache zu ſchreiben, von der man nichts verſteht. Es iſt 
die Hauptidee der beiden Kuͤnſtler oben gewiß ſehr verworren ange— 
geben worden; ich! will verſuchen, mit ganz wenigen Worten das 
Hauptſaͤchliche noch nachzuholen. Obgleich an deinem Idealkopf (von 
dir ſelbſt) die Stellung der Natur aͤußerſt gut abgeſehen iſt, und das 
Ganze, beſonders in einem gewiſſen Helldunkel wahrgenommen, eine 
frappante Wuͤrkung macht, und in ſofern auch viel Aehnlichkeit hat, 
ſo iſt doch auch wieder auffallend, daß die Kuͤnſtler hier gleich beym 
erſten Blick bemerken, es ſey wie ein Gypskopf, und dieſes grade 
gar nicht loben wollen. Harderf, der nicht muͤde wird, an dem Ko⸗ 
penhagner Kopfe das aͤußerſt Correcte zu loben, womit jeder Zug nach 
der Natur herausgehoben iſt, will behaupten, daß alles dieſes ſich in 
dem jetzigen Kopfe ebenfalls befindet, allein ſo ſehr rund gehalten 
und verſchwommen, daß es nicht allein der Bemerkung entgeht, ſon⸗ 
dern auch eine den Eindruck ſehr ſchwaͤchende Wuͤrkung macht. So 
II. 8 
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dir nicht, und daß mich dieſe Recenſion wieder auf mich ſelbſt 
aufmerkſam machte, ſo daß ich nun einmal wieder umkehre und 
zuſehe, ob es auch wahr iſt. Ein klein wenig, glaube ich, bin ich 
uͤbergeſchnappt geweſen, war ſchon aufmerkſam auf mich, konnte 
mir's aber ſelbſt nicht ganz deutlich machen, bis ihr es thatet; 
nun ſtehe ich feſt. Aber nur ſo weit ſollt ihr Recht haben, das 
uͤbrige widerlege ich euch naͤchſtens durch ein neues Portrait, was 
denn die allergruͤndlichſte Widerlegung iſt. Dieſes euch gefandte 
war freylich einer Recenſion faͤhig, allein doch nicht einer ſo ſtren⸗ 
gen, wie ihr es genommen habt. Weil ich eine Zeitlang wuͤrk⸗ 
lich darauf dachte, zum Ideal uͤberzugehen, ſo mußte ich Ver⸗ 
ſuche machen, wie von der Natur der Weg dahin fuͤhre, und 
ſo ein Verſuch war dieſes; an's Allgemeine habe ich mich dabey 
nur gehalten, weil ich eine beſondre Idee wegen der Wuͤrkung 
auch geſchwinde executiren wollte, auch habe ich nur zwey Tage 
daran gearbeitet, und daß ich wohl noch ausfuͤhren kann, davon 
muß ich euch durch die That überzeugen. Daß vieles darin ver: 
ungluͤckt iſt, z. B. das Licht, hatte ich ſchon geſchrieben. Ich 


lebhaft er dir das ſorgfaͤltige unermuͤdete Studium der Antike, als 
der aͤchten Quelle alles Geſchmacks empfiehlt, ſo iſt doch dieſes nur 
als Studium. In deine eigenen Producte, von was immer fuͤr 
einer Art, raͤth er dir hingegen, fo wenig als möglich, ja wo moͤg— 
lich nichts, von jenen Idealen zu uͤbertragen, ſondern darin ganz 
deinem eignem Geiſt und der Natur zu folgen. Sollte eine ſolche 
Trennung dir auch ſchwer und ſelbſt ſchmerzlich fallen, ſo rathen ſie 
doch beide recht ſehr dazu, indem es fuͤr die harmoniſche Fuͤgung noch 
zu frühe bey dir ſey, wie der Erfolg lehre, und aus ſchon angeführ- 
ten Gruͤnden. — — Ich nun als Referent mache meine Sache 
hiebey nun aller Wahrſcheinlichkeit nach am allerſchlechteſten; allein 
was Henkers, warum koͤnnen die Menſchen denn auch ſo gut uͤber 
eine Sache ſprechen, und ſo wenig die Feder daruͤber fuͤhren? Da 
denk' ich denn, was iſt beſſer als gar nichts, und anſtatt das Wich⸗ 
tigſte, wenn man es einmal geaͤußert hat, dann aus lauter Furcht 
und Beſcheidenheit vom Papier wegzulaſſen, koͤnnte es doch auch zu 
was nuͤtzen, daß ich wenigſtens den aͤußern Begriff davon dir beſt⸗ 
moͤglich mittheile. Du wirſt alſo nicht unwillig werden, ſondern 
vielmehr alles in Liebe tragen, und ſo in deinem Geiſt digeriren, 
daß ein richtiger Saft und Sinn herauskomme, uns auch deine Ueber⸗ 
zeugung nicht vorenthalten, weil dein Raiſonnement niemals, ja am 
allerwenigſten, bey uns an den unrechten Mann kommt, noch verlo⸗ 
ren geht. — Hardorf bezieht ſich bey ſolchen Gelegenheiten immer 
auf Erfahrungen, die er am eignen Leibe gemacht hat, und die, beſon⸗ 
ders wegen Idealportraits, recht merkwuͤrdig ſind.“ 
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koͤnnte noch mehr ſagen, es ift jedoch nicht noͤthig; da ihr aber 
die wahren Recenſenten fuͤr mich ſeyd, ſo koͤnnt ihr euch auch 
darauf verlaſſen, daß ihr euer Talent anzuwenden Gelegenheit 
haben ſollt. Ich werde euch mein Amorsbild nach der hieſigen 
Ausſtellung auch ſchicken, Perthes kann es vielleicht abholen. 

— — An Perthes und Karoline tauſend Gluͤck zu ihrer 
kleinen Louiſe, ich freue mich mit ihnen und es iſt nichts ange⸗ 
nehmeres, als wenn ſo jemand das Licht der Welt erblickt 
hat, es iſt recht ein ſchoͤnes Licht, moͤchte ich es einmal ganz 
erblicken koͤnnen, dann verdiente ich auch das Zutrauen ſo, wie 
ihr es mir unbedingt gebt. Meine ganze Liebe bleibt bey e 
laßt die eurige auch ſo 8 mir bleiben — —. 


Im Februar 1802. 
An Beſſer. 

Mein liebſter Beſſer, ich hatte Sonnabend, und ſchon vor: 
her, ein Schreiben angefangen, um dir fuͤr deine unbeſchreiblich 
ſchoͤne Nachricht zu danken, mußte es aber liegen laſſen, da ich 
mit Dingen hinein kam, die ſich ſo geſchwinde nicht ſagen laſſen 
wollen, die mich aber jetzt ſo beſchaͤftigen, daß ich weder Tag 
noch Nacht Ruhe davor haben kann, bis ich ſie zu Stande ge— 
bracht haben und damit auf's Reine gekommen ſeyn werde. Die— 
ſe betreffen nicht allein die Kunſt, wiewohl ſie die Hauptſache 
dabey iſt, als vielmehr: mir ſelbſt und euch deutlich und deut— 
licher zu ſagen, was ich bin, was ich meyne, und was ich will. 
Ich hoffe damit an's Ende zu kommen, und ſo bald als moͤg— 
lich ſollt ihr es dann haben. 5 

Du aber ſey mir geſegnet, und du, liebe Lotte! Ich druͤcke 
euch aus ganzer Seele an mein Herz; genießet euer Gluͤck und 
ſucht euch in dem innerſten lebendigſten Punct eures Lebens im⸗ 
mer mehr zu vereinigen, dem Beſten in euch, das beſtehen wird, 
wenn Himmel und Erde vergehen. Haltet eins das andre und 
verliert nie den Glauben an euch ſelbſt, und wenn euch der 
Gedanke an das Vergaͤngliche, Kranke und Matte des Lebens 
um euch befaͤllt, ſo holet euch Freude und Muth aus eurer eig⸗ 
nen lebendigen Wuͤrklichkeit. 

Mir iſt ſeit einigen Tagen alles geweſen, als wenn ich es 
noch nie ſo empfunden haͤtte, ſo im Zuſammenhang, als wenn 
ich den Odem der Welt hoͤrte: — ich bin in einem furchtbaren 
Zuſtande geweſen, jetzt legt es ſich aber, ich fuͤhle alles be— 

8 * 
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ſtimmter, ich muß mich ausſprechen, eher komme ich nicht zur 
Ruhe. Es iſt auch eine ordentliche Epidemie; Tieck war es die 
vorige Woche und in der vorher auch ſo, er kam zu mir, und 
wir kamen auf die Weimariſche Ausſtellung zu ſprechen, und ſo 
weiter auf die Kunſt. Er meynte, daß es doch nicht der rechte 
Weg ſey, was ſie da wollten, wenigſtens nicht was und wie ſie 
es trieben; ich meynte das auch. Ich bat ihn um eine Erklaͤ⸗ 
rung, was er im Ernſte von meinem (Amors) Bilde denke? 
Ich mußte ihm nochmals entwickeln, was ich damit wolle. Er 
meynte nun: ſo werde es wohl ſelten jemand ganz verſtehen; 
wer aber Sinn dafuͤr haͤtte, wuͤrde, da doch eine innere Con— 
ſequenz darin und nichts uͤberfluͤſſig waͤre, durch daſſelbe immer 
einen Leitfaden zu ſchoͤnen Traͤumen, die er ſich ſelbſt heraus— 
daͤchte, daran haben, und das ſey am Ende die Kunſt, die jetzt 
entſtaͤnde und entſtehen muͤſſe. Es ſey wohl ein vergeblicher 
Wunſch, die alte Kunſt, die Hiſtorie, wieder hervorzurufen; 
denn ob das wohl je wiedergekommen, was einmal geweſen iſt? 
Dies waren ſo einzelne Toͤne, die uns immer weiter leiteten, 
die abgebrochen nur vorkamen, und wobey jeder es ſich weiter 
dachte. Wir ſtanden noch lange bis im Dunkeln, und die ein: 
zelnen Worte toͤnten wie Accorde in dem Andern wieder; — 
er hat mich recht lieb, weiß ich wohl, — ich bedaure ihn, er 
iſt bisweilen recht betruͤbt, er iſt krank, und bey dem truͤben 
Gedanken auf das Vergaͤngliche verlaͤßt ihn die ſuͤße Luſt des 
Lebens. — Vielleicht geht es mir am Ende auch noch ſo, und 
wann dieſes Ende da iſt, weiß ich nicht. Es iſt ſehr unbequem, 
merke ich, ſein Streben mit feſtem Sinn auf einen Gegenſtand 
zu richten und ihn durch das ganze Leben mit unverwandtem 
Blick zu verfolgen; darum geſchieht es auch ſo ſelten, — doch 
hat Gott in unſre Haͤnde gegeben Gutes und Boͤſes, Leben und 
Tod, wir koͤnnen greifen, wornach wir wollen, und wollen denn 
auch uns nicht zu lange beſinnen und zagen und uns martern, 
ſondern friſch das Leben einſetzen, um es zu gewinnen. — 
Grüße Perthes und Karoline. Gieb einliegendes Blatt an Das 
niel, und quaͤlt euch meinethalben nicht, es kann ja doch eben 
nicht anders gehen und ich werd's ja auch aushalten; es iſt ge: 
nug, daß ſich jeder fuͤr ſich aͤngſte, was wollt ihr es auch noch? 
Schreibe mir doch bald. Dein Otto. 
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Im Februar 1802. 
An D. 
— Die Kunſtausſtellung in Weimar u. ſ. w. (Wir haben 
dieſen Brief in die erſte Abtheilung unſers erſten Buchs aufge⸗ 
nommen, Th. 1. S. 5.) 


Den 17. Februar 1802. 
An denſelben. 

Mein liebſter D., ich fuͤhle es ſehr lebhaft, in wie großer 
Unruhe du und ihr alle um mich ſeyn werdet; es iſt meine 
Schuldigkeit, euch wenigſtens zu ſchreiben, wenn ich auch die 
Erfuͤllung deſſen, was du in deinem Briefe zu meinem Wohl 
von mir verlangſt, dir noch nicht berichten kann. In dem feſten 
Vertrauen, das du auf meine Liebe zu dir ſetzeſt, ſollſt du dich 
gewiß niemals irren. Lieber D., ich bleibe dir treu bis in den 
Tod, es ſoll nichts in mir Wurzel ſchlagen, es ſoll nichts Neues 
in mir haften, was ſich nicht mit dem vertruͤge, was du in mir 
liebſt und was mir deine Liebe erwirbt. Es wird mir mit je⸗ 
dem Tage deutlicher, daß alles, was ich lerne und erfahre, al⸗ 
les in mir Einen Schritt gehen muß; daß ich nicht in der Kunſt 
fortgehen kann, ohne zugleich in meinem feſten Vertrauen auf 
Gott, in dem Glauben an mich ſelbſt, und in der Liebe 
zu dir und allem, was ich in der Welt liebe, weiter 
zu ſchreiten. Ich weiß es gewiß, liebſter D., daß das große 
Ungluͤck, welches mir jetzt begegnen koͤnnte, der Verluſt des 
Maͤdchens, das ich einzig nur lieben kann, mich doch nicht von 
dem feſten Wege meines Lebens abbringen koͤnnte; das Ungluͤck 
ſchreckt mich nicht, ich muß jetzt auf den Grund kommen, ob 
mein Gluͤck mir Stand hält: ich will ſchon Stand halten. Ich 
fuͤhle es wohl, daß ich jetzt grade in einer Stimmung bin, wo 
alles feſt in mir iſt, aber nur durch das Andenken deiner Liebe 
bin ich dahin gekommen, und fo iſt es immer. — Daß die Din- 
ge ſo in der Folge kommen muͤßten, wie du es mir ſchreibſt, iſt 
mir auch klar geweſen; und daß ich all' das meinige dazu bey— 
tragen werde, daß ſie ſo in der Folge ſich zutragen, darauf ver— 
laß du dich: ob ſie aber ſo ſich zutragen werden, dafuͤr kann 
ich nicht ſtehen, weil ich noch nicht einmal einen Augenblick Gele— 
genheit gehabt habe, mit dem Mädchen zu ſprechen — — — 
Wenn du das Zutrauen haſt, daß ich gewiß das Beſte thun 
werde, was zu thun iſt, ſo ſey ruhig; das Terrain iſt doch in 
der Nähe auch anders als in der Ferne, und ich will deine Vor: 
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ſchriften gewiß ſo genau befolgen, als es moͤglich iſt. Daß ich 
mit ſo kaltem Blute, wie es ſeyn ſoll, dieſe nicht befolgen kann, 
daß es mir ſchwer werden wird, fo genau in gepreßten Augen—⸗ 
blicken ſie zu befolgen, ſehe ich ein; deswegen habe ich mir hier 
einen Richter erwaͤhlt, den ihr mir ſelbſt wuͤrdet gewaͤhlt haben, 
wenn ihr ſo ſtrenge mit mir ſeyn wolltet, wie ich ſelbſt. Dieſer 
iſt Hr. . n., der mir verfprochen hat, mir mit Rath an die 
Hand zu gehen, wenn ich in's Gedraͤnge mit mir ſelbſt komme; 
ich habe ihm deinen Brief gezeigt, und du kannſt ihn immer 
fragen, ob ich nicht das meinige thue, dir ſtricte zu folgen — —. 


Gegen Ende Februars. 
An denfelben. 

— jedoch ich weiß, was ich bin, und mich macht das 
nicht irre. Wenn ſie ſehen, daß ich immer derſelbe bleibe, daß 
ich mich nie verſtellt habe, ſo iſt es hernach fuͤr mich deſto beſ— 
ſer, daß ſie ihre jetzige Meynung uͤber mich aͤndern muͤſſen. Ich 
kann aber, ſo wie es iſt, nichts mit P. beginnen, und muß an 
mich halten; ich hoffe indeß, daß ſich das bald geben muß, da 
dieſe Schwierigkeit zu bekaͤmpfen doch am Ende bloß an mir 
und meinem Betragen liegt. — — — 

Jacob ſchreibt mir, daß er und Maria und Karl mir abrie⸗ 
then, es an Vater zu ſchreiben, weil er ohnehin Sorge genug 
haͤtte; auch ſey Mutter meinetwegen ſo beſorgt, da die Genie's 
gewoͤhnlich auf Abwege geriethen. Hierum quaͤlt ſich Mutter 
immer und das thut mir in der Seele weh. Ich denke an 
niemand ſo gern und mit ſo inniger Ruͤhrung als an Mutter, 
denn ſie allein hat mich wieder in's Leben zuruͤckgerufen und 
durch ſie allein iſt der lebendige Glaube an Gott in meine Seele 
gekommen, und bey jeder Freude und jedem Leide, die mir be: 
gegnen, denke ich an meine Mutter, daß ſie es iſt, die mir 
zweymal das Leben gab. Ihr koͤnnt das nicht ſo wiſſen, was 
Mutter mir iſt, das wiſſen ich und ſie allein, und daß ſie ſich 
nun um mich betruͤbt, das loͤſet mir das Innerſte in Thraͤnen 
auf, — ich ertrage das nicht, ich ſchreibe an ſie und beruhige ſie. 

Sey du ruhig, liebſter D., ich werde dir bald zeigen, daß 
dieſe Liebe und dieſe Tage hier mich nicht um einen Tag in der 
Kunſt und im Leben zuruͤckſetzen. Ich hoffe dir das bald zu zei⸗ 
gen; werdet nur nicht ungeduldig und liebt mich, wie ich euch 
liebe. Dein Otto. 
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5 Den 9. Maͤrz 1802. 
An denſelben. 
Es hat mich immer ziemlich in Verlegenheit geſetzt u. ſ. w. 
„ 


Den 20. Maͤrz 1802. 
An denſelben. 

— — Mir iſt ſo leicht und luſtig in dieſen Tagen, daß ich 
es dir gar nicht ſagen kann; warum? weiß ich juſt nicht und bin 
auch ſo zufrieden. — Dein Brief vom 6. traf mich Sonntag 
Abend in einer unmuthigen Lage, nicht eigentlich fatal, aber 
ſchrecklich geſpannt. Ich hatte am Morgen noch den Schluß 
meines langen Briefes vom 9. gemacht; es war haͤßlich Wetter, 
ich dachte den Nachmittag zu den Eltern meiner P. zu gehen. 
In der Kirche war ich Vormittag geweſen, wo ich Wilh. Schle— 
gel traf, der mit mir zu Hauſe ging, um mein Bild zu ſehen; 
das Geſpraͤch daruͤber und uͤber mehreres ſetzte mich noch mehr 
in Bewegung. Nachmittags ging ich denn zu Baſſenge's; ſie 
ſaßen noch bey Tiſche, da ſie Geſellſchaft hatten, P. bat mich, 
den Abend wieder zu kommen, wo fie allein ſeyn würden. Mei: 
ne Stimmung hatte eine andre Richtung genommen, ich ging 
zu . n. ., wir kamen auf die Ausſtellung hier zu ſprechen. Es 
wurde ſchoͤn Wetter, ich ging uͤber die Bruͤcke und wieder in die 
Kirche; die Muſik machte mich vollends zu Brey, der Gottes: 
dienſt ſchloß damit, daß die Gemeinde ſang: „O Lamm Got— 
tes unſchuldig.“ — Ich freute mich auf den Abend und ging in 
der Stimmung hin, wo ich aber in derſelben nicht paßte; die 
verheiratheten Kinder gingen eben weg, es war ein Muſiker und 
Kunſtliebhaber da geblieben, wir kamen auch auf die Ausftek 
lung zu ſprechen, es wurde noch Muſik gemacht und ſchloß mit 
einer ſehr tragiſchen Ballade. Zu Hauſe fand ich dann deinen 
Brief und einen aus Kopenhagen. Ich kam wieder auf die 
Kunſt und alles, was ich den Tag erlebt hatte; es draͤngte ſich 
unwiderſtehlich die Ahnung mir auf: Wenn du nun P. nicht 
erlangſt, was wird dann aus der Kunſt bey dir? — und wenn 
du das, was du lebendig, kraͤftig und wahr in dir empfindeſt, 
wenn du das durchſetzeſt, wenn du aber dadurch alles, was du 
von Ruhm und Wohlgefallen Andrer dir zu erringen dachteſt, nun 
grade nicht erlangſt; haſt du den feſten Glauben an die Ewig⸗ 
keit deines Gefuͤhls, daß du es wirſt ertragen koͤnnen? — Ich 
war im Geiſt wieder in der Kirche und hörte den ſchoͤnen 
Geſang: 
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„O Lamm Gottes unſchuldig, 

Am Stamm des Kreuzes geſchlachtet! 
Allzeit erfunden geduldig, 

Wiewohl du wurdeſt verachtet. 

All' Suͤnd' haſt du getragen, 

Sonſt muͤßten wir verzagen. 
Erbarm' dich unſer, o Jeſu!“ 


Ich glaubte in meinem Leben zum erſtenmal den Geſang 
zu hören, fo ſchoͤn verſtaͤndlich ſchien er mir. Seitdem bin ich 
ganz ruhig geworden, ich weiß aber wohl, daß es grade der ver— 
kehrte Weg iſt, in einer ſolchen Stimmung zu B. zu gehen, das 
thue ich nicht wieder. — | 

Ich bin auch nun mit meinem Bilde fertig, und will eben 
zuhoͤren, was die Leute oben davon ſagen; ich habe es naͤmlich 
heut Morgen nach der Ausftellung hinauf gebracht. — Abends. 
Die Leute ſagen nichts, als daß es recht taͤuſchend iſt; ſie 
meynen damit, daß es wuͤrklich wie ein Basrelief ausſieht! Ja 
ja, ſo geht's in der Welt. — 

. . n. . kenne ich recht gut; ich weiß, daß er ein ſehr recht⸗ 
licher und verſtaͤndiger Mann iſt, und der die Wohlanſtaͤndigkeit, 
inſofern man die poetiſche Wuth nicht in das practiſche Leben 
einmengen muß, ſehr zu beobachten weiß, und das iſt mir nun 
eben recht, da iſt's mir immer, wenn ich mich mal zu weit ver⸗ 
ſtiegen habe, ich meyne ſowohl in traurigen als froͤhlichen Aus⸗ 
ſichten und Ausbruͤchen, als wenn ich ein ordentliches Butter: 
brod hinter einer Mandeltorte eſſe und ich komme wieder zur 
Beſinnung. 

— An Mutter habe ich nicht geſchrieben und werde es auch 
auf die Art nicht thun. Was du mir daruͤber ſchreibſt, 
hatte ich auch ſchon gedacht und es deswegen unterlaſſen. 

— Wegen Goethe habt ihr mich aber unrecht verſtanden; 
es iſt nicht Goethe, der das Falſche will, vielmehr kommt das 
Gute, was in Weimar iſt, gewiß von ihm, und ich glaube, er 
hat die Abſicht, die Kuͤnſtler (gieb nur Acht, ob's nicht in ei⸗ 
nem Jahre ſo herauskommen wird, daß ſie wuͤrklich ganz etwas 
anderes auch ſuchen ſollen, als was ſie bisher geſucht) — die Kuͤnſt⸗ 
ler erſt an ſich zu binden und ihr Vertrauen zu erwerben, ehe 
er gradezu verfaͤhrt. Unterdeſſen iſt es ſehr bekannt, daß der 
Meyer in Weimar alle die Recenſionen macht und auch die Auf— 
gaben, und daß G. ihm ſehr nachſieht. Es wird vielleicht kuͤnf— 
tiges Jahr, wenn jeder ſich das Sujet waͤhlen kann, ganz et⸗ 
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was anderes herauskommen. — Daß die Kunſt nicht auf Einem 
beruht, daß einer fuͤr ſich nichts werden kann, das alles, lieber 
D., ſehe ich voͤllig ein, aber wie iſt denn das zu verſtehen? 
Die feſte gewiſſe Grundlage dieſes gemeinſchaftlichen Gebaͤudes 
der Empfindung und des Wiſſens der Menſchen muß doch da 
ſeyn, ehe wir auf eine gemeinſchaftliche Arbeit zum Aufbauen 
Anſtalt machen, ſonſt arbeitet doch jeder fuͤr ſich. — 

Auf die Weiſe ſehe ich wohl ein, daß ich ein Leben voller 
Sorgen fuͤhre; aber wer nur fuͤr etwas ſo Gutes und Liebes 
ſorgt, iſt doch beſſer daran, als die dafür ſorgen muͤſſen, Sor⸗ 
ge zu bekommen — —. 


Den 26. Maͤrz 1802. 
An feinen Vater. 

— Obgleich noch ſehr Wenige mein Bild fo verſtanden ha- 
ben, wie ich es gern haben möchte, fo buͤrgt mir doch ein all- 
gemeines Wohlgefallen daran gewiſſermaaßen fuͤr die Conſequenz 
der erſten Gedanken, wovon das Aeußere nur abgeleitet iſt, und 
noch mehr freut es mich, daß die Gelehrten, oder die es ganz 
oder halb faſſen, es lieb gewinnen; z. B. Schlegel, der ſonſt 
ein gar ſcharfer Recenſent iſt, hat mir durch Tieck viel Schoͤnes 
daruͤber ſagen laſſen. — Es iſt ein recht frohes Gefuͤhl, wenn 
man ſo etwas endlich fertig hat, woran man ſo mit aller Macht 
ein halb Jahr getroͤdelt. Ich werde mir aber bald eine neue 
Sorge machen, das ſoll gewiß recht etwas Huͤbſches werden. — 
Ich bin ſeit kurzem recht fortgeruͤckt in meinen Gedanken uͤber 
die Kunſt und Kunſtwerke und mein Glaube und Muth an 
etwas ſehr Gutes und Schoͤnes wird immer mehr beſtaͤrkt; ich 
ſehe immer deutlicher ein, daß ohne den reinſten ernſtlichen Glau— 
ben an Gott und an uns ſelbſt und Andre, und ohne die klar— 
ſte und beſtimmteſte Einſicht deſſen, was man will, ſchlechter— 
dings nichts Schoͤnes in der Welt zu Stande zu bringen iſt. 
Aber dann muß man ſich auch durch keine Spielereyen und Kuͤn— 
ſteleyen von dem graden ernſten Wege ableiten laſſen, er mag 
ſo holprig werden, wie er will; und das weiß ich aus der Er— 
fahrung, daß es ſicher keinen Punct in allen Kuͤnſten, Wiſſen— 
ſchaften und Betrieben des Menſchen giebt, wo man es mal 
koͤnnte ſachter angehen laſſen. Eben wer einen ſehr hohen Punct 
erreicht hat, der braucht grade die große Anſtrengung aller ſei— 
ner Kräfte, um weiter zu kommen, größer, als er fie gebrauch: 
te, um dieſen Punct zu erreichen. 
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Liebſte Mutter, machen Sie ſich keine Angſt und Sorge, 
daß ich je von dem graden Wege des menſchlichen Lebens ab— 
weichen werde; denn wie viel auch die Kuͤnſtler in dem Ruf ſte⸗ 
hen mögen, daß fie ſehr locker find, fo bin ich doch völlig uͤber⸗ 
zeugt, daß keine wahre Kunſt je durch einen Menſchen erreicht 
werden kann, der nicht die innigſte Liebe in feiner Seele behals 
ten hat. Denn wo die Kunſt nicht mehr eins und unzertrenn—⸗ 
lich mit der innern Religion des Menſchen iſt, da muß fie ſin⸗ 
ken, gleichviel ob in dem einzelnen Menſchen, oder bey einer 
ganzen Generation. — Ich fühle es jetzt recht ſehr, wie gut 
mir mein ganzes langes Krankſeyn in meiner Jugend geweſen 
iſt; ich habe mich mehr mit mir ſelbſt beſchaͤftigen gelernt, und 
obgleich ich in den Schulkenntniſſen und an Sprachen verloren 
habe, iſt mir doch der ernſtliche Zuſammenhang alles deſſen, was 
uns im Leben begegnet, mit unſrer ewigen Exiſtenz, deſto deutli— 
cher geworden. Und, liebe Mutter, alles, was ich je erringen 
koͤnnte, wie koͤnnte es mir ertraͤglich ſcheinen, wenn ich Ihre 
Liebe dadurch verlieren muͤßte! Mein Leben moͤge Ihnen das 
bezeugen. 5 

— — Ich habe hier noch eigentlich Keine unter den jun- 
gen Leuten gefunden, die Luſt gehabt haͤtten, mit mir Einen 
Weg zu gehen, als meinen Freund, den Muſikus Berger; wir 
beide ſind uns noch am einigſten, und wir werden zuſehen, ob 
wir den Sommer nicht ein paar Stuben in einem Hauſe außerm 
Thor bekommen koͤnnen. So giebt er mir Unterricht in der 
Muſik und ich ihm in der bildenden Kunſt, verſteht ſich alles 
nur im Theoretiſchen, aber ich weiß recht gut, welch ein Vor— 
theil es fuͤr einen Kuͤnſtler iſt, in andern Kuͤnſten auch zu Hauſe 
zu ſeyn, und wieviel reiner und klarer ſelbſt die Begriffe uͤber 
das ganze menſchliche Streben werden, denn die Kuͤnſte ſind die 
treuſten Spiegel des Zeitalters und der Meynung des Ges 


ſchlechts. — 


Den 4. April 1802. 


An D. 

Mit der groͤßten Sehnſucht habe ich ſchon die ganze Woche 
auf einen Brief von euch gewartet; auch von Karl auf einen, 
und es kommt immer nichts. Die Zeit ſteht ſo ſchrecklich ſtill 
und ich wuͤnſche nur immer, ein paar Jahre weiter zu ſeyn; 
ich bin fo von allen Seiten gepreßt und erwarte nur einen guͤn⸗ 
ſtigen Punct, einen guten Ueberblick, um zu ſehen, nach welcher 
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Seite hin ich mir Luft machen muß. — O waͤreſt du hier, 
koͤnnte ich nur mit einem von euch einen Tag ſprechen — aber 
das Wuͤnſchen hilft ja doch zu nichts und es muß ja ſchon vors 
übergehen — iſt nur ein Uebergang, wie der Fuchs ſagte, als fie 
ihm das Fell uͤber die Ohren zogen —. 

Sey doch ſo gut, wenn du mir ſchreibſt, ſchicke mir die Ode 
von Klopſtock, wo die Nachtigal ihr Junges ſingen lehrt; ich 
denke dieſe Compoſition ſo bald als moͤglich und ſo fleißig wie 
moͤglich auszufuͤhren, nur muß ich mich vorher im Mahlen mehr 
üben, und da bin ich jetzt daran; es kann ein recht huͤbſches 
Bild werden — waͤre ich nur ein wenig zur Ruhe, wuͤßte ich 
nur, ob ich gluͤcklich oder ungluͤcklich waͤre; aber nichts davon! — 
Ich moͤchte wohl, daß ich es ordentlich gegen die Weimariſche 
Ausſtellung machen koͤnnte. Noch bin ich mit mir nicht einig, 
ob ich mein Basrelief hinſchicke. Hier hat es allgemein gefallen, 
nur daß die Leute ſich beſonders gefreut haben — daß fie ges 
taͤuſcht ſind! — Ich habe mir vom alten Graff einen ſeiner aͤl⸗ 
teren Köpfe, den alten Lippert, geliehen, den ich erſt recht durch⸗ 
ſtudiren möchte, weil er fo ſchoͤn und beſtimmt gemahlt iſt, ehe 
ich mich an die Natur wage. Ich werde mir von dem Inſpec⸗ 
tor Pechwell auch noch etwas holen, und hernach eben nach der 
Natur anfangen, auch den Sommer die Galerie recht fleißig bes 
ſuchen, und die Behandlung und Farben von Vandyk, Tizian und 
Andern recht einzuſehen mich beſtreben und mein Bemerktes dann 
nach der Natur ausüben. 


Den 7. April 1802. 
An Boͤhndel. 

— — Ich habe mich jetzt in eine Art zu ſtudiren gewor⸗ 
fen, die ſich eher fuͤhlen als beſchreiben laͤßt; wenigſtens ſchnel⸗ 
ler — —. Was dieſe Zeit her mich alles drängt und drüdt, das 
bildeſt du dir nicht ein. Die Verworrenheit und das Ungluͤck, 
worüber man ſich noch todtſchießen kann, die muß fo gar tief 
noch nicht gehen, — denn das fuͤhl' ich lebendig, daß dieſe Angſt 
und Unruhe, die ich empfinde, mit dem Koͤrper nicht aufhoͤrt, 
ſie liegt mir im innerſten Kern. Da ſchwanke ich noch von Ent⸗ 
ſchluß zu Entſchluß und ſehe kein Ende — doch muß es ſich 
geben, meine gute Natur ſoll und muß ſiegen. Ich habe hier 
ſchon viele Menſchen kennen gelernt, die mir innerlich mehr oder 
weniger verwandt ſind und denen ich denn mehr oder weniger 
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vertraue und ſie ſchaͤtze, jedoch noch keinen, mit dem das Beſte in 
mir ſo in eins zuſammengeſtimmt haͤtte, wie mit Tieck. Es geht 
in der Freundſchaft eben wie in der Liebe; dieſe erſte Schuͤch— 
ternheit und doch das gewiſſe Bewußtſeyn, daß man auch den 
einſylbigen Laut des Andern verſteht. — Ich weiß, durch An— 
dre, daß er mich ſehr lieb hat, und doch iſt's, wenn wir zu— 
ſammen ſind, ordentlich als ſchaͤmten wir uns, es einander zu 
ſagen. Sein Umgang und meine Liebe haben mich in dem Geiſt 
der Kunſt ſehr gefördert und ſicher das Richtige wählen laſſen. 
Glaube nicht, daß ich von mir denke, ich werde nun ganz ge— 
wiß ſo große Kunſtwerke hervorbringen, wie die Alten. Nein, 
das nicht, ich werde es vielleicht nicht einmal zu einer ordentlis 
chen Practik bringen, allein all' mein Streben wird dahin ge— 
richtet ſeyn, die Empfindung und die Compoſition ſo rein wie 
moͤglich herauszubringen. — Ich will dir doch einen ganz kur— 
zen Begriff davon zu machen ſuchen, wie ich denke, daß die 
Kunſt wieder erſtehen muß und kann. 

Dias hoͤchſt vollendete Kunſtwerk iſt immer, es möge ſonſt 
ſeyn was es will, das Bild von der tiefſten Ahnung Gottes in 
dem Manne, der es hervorgebracht. Das iſt: In jedem voll— 
endeten Kunſtwerke fühlen wir durchaus unſern innigſten Zuſam— 
menhang mit dem Univerſum. Wir moͤgen in einer Stimmung 
ſeyn, traurig oder freudig: ſobald ſie uns erſt zu dieſem deutli— 
chen Gefuͤhl unſers Zuſammenhanges mit dem All fuͤhrt, ſo iſt 
es im Grunde nur Eins, die hoͤchſte Traurigkeit, die hoͤch ſte 
Freude, der hoͤchſte Grimm, es iſt alles nur Ein Gefuͤhl, bloß 
daß dahin verſchiedene Wege fuͤhren; und eben daher graͤnzen 
die entgegengeſetzteſten Puncte wieder ſo nahe an einander. In 
einem ſolchen Augenblicke ſuchen wir einen Gegenſtand, mit dem 
wir unſre Empfindung ausdruͤcken koͤnnen, aus der Hiſtorie, 
der Fabel, oder woraus es ſey. Wer dieſes Gefuͤhl in ſich er— 
gründet, wird gewiß nie einen unpaſſenden Gegenſtand für 
die Kunſt waͤhlen. Sobald wir den Gegenſtand gewaͤhlt, ma— 
chen wir uns an die Compoſition, d. i. wir ſtellen die Bege— 
benheit ſo vor, daß wir, anſtatt der Geſchichte an ſich, aus ihr 
ein Symbol unſrer Empfindung machen. Nachdem wir die 
Compoſition berichtigt, entwerfen wir die genaue Zeichnung, 
charakteriſtiſch für. den Gegenſtand, der Empfindung und der 
Natur nach. Nun waͤhlen wir die Farben, ebenſowohl in 
Uebereinſtimmung charakteriſtiſch; dann die Haltung; ferner 
das Colorit; und zulezt den Ton. Siehe, das beweiſen uns die 
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Meiſter, die wir jetzt noch bewundern, — deren Werke unſterb⸗ 
lich ſind, obgleich nicht vollendet; die vor Rafael lebten. Sie 
kamen groͤßtentheils nur bis zur Farbengebung. — Sie bewei— 
ſen, ſage ich, daß ein Kunſtwerk, das beſtehen ſoll, zuerſt aus 
der reinen Empfindung hervorgehen muß; und das, welches ſo 
wie oben die ganze Stufenleiter durchgegangen, bis auf den 
Ton, das iſt vollendet: dieſes erreichte Rafael. Nach ihm ſind 
große Meiſter geweſen, die bloß einen Gegenſtand ausfuͤhr⸗ 
ten; und weiter, die bloß Componiſten waren; weiter bloß 
Zeichner. Laß dieſe drey auch alle bis zum Ton gelangen, 
fo erreicht es doch nicht den tauſendſten Theil des er ſten, denn 
es iſt nicht aus der unſterblichen Seele des Menſchen genom⸗ 
men, und alſo auch vergaͤnglich —. Denn die Unvergaͤnglich⸗ 
keit eines Kunſtwerkes iſt es nur in dem Innern der Seele des 
Kuͤnſtlers ſelbſt; er hat dieſes conſequent fuͤr ſich Beſtehende 
von ſich abgeſondert, und es hat ſo eine doppelte Exiſtenz in 
feiner Ewigkeit; und natürlich, daß nur auf die Weiſe es mög: 
lich iſt, frey von aller Manier zu bleiben. Denn wo die Grund» 
empfindung nicht iſt, da iſt das Fundament des Gebaͤudes nicht 
ſicher, muß alſo immer durch Stuͤtzen — das find die Nothbes 
helfe der Manier — aufrecht erhalten werden. — Iſt's nicht 
auf die Art geſchehen, daß nach Rafael und Michelangelo die 
Kunſt gleich gefallen, und der eigentliche Geiſt aus der Kunſt 
heraus gegangen? Man hat ſich nacheinander ſo tief herab ver— 
fuͤgt, daß unſre großen jetzigen Laͤrmmacher nur noch bloß Ton 
machen, z. B. der hieſige Prof. Graſſi, der weder empfindet, 
noch einen Gegenſtand, Compoſition, Zeichnung, Farbe, Hal— 
tung, Colorit, ſondern allein Ton hat. Nun von ſo aͤußeren 
Armen und Beinen wieder ruͤckwaͤrts bis an einen innern Kern 
dringen zu wollen, iſt nach meiner Meynung der verkehrte Weg, 
wir muͤſſen durchaus wieder von dem Erſten anfangen, und ſoll⸗ 
ten wir auch nur bis zur Zeichnung gelangen, thun wir doch 
weit mehr, als wenn wir nur ſo bloß Tapeten mahlen. — Und 
iſt es nicht laͤcherlich, daß wir die Natur, d. h. den nackten 
Menſchen ſtudiren, und nicht darauf verfallen, die innere Natur, 
d. i. die innigſte Liebe unſrer Seele zu ſtudiren, daß wir uns 
nicht uͤber unſeren Empfindungen zu ertappen ſuchen und uns 
auf die Weiſe recht in uns erſt kennen lernen? — Das iſt nun 
zwar freylich der Weg, den der nicht gehen kann, der von der 
Kunſt leben ſoll, denn ſolche Sachen werden erſt nach des Kuͤnſt—⸗ 
lers Tode geſchaͤtzt; aber ich, da ich die Kunſt nun einmal nur 
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gewaͤhlt habe, um mich ſelbſt darin zu bilden; da ich nicht in 
der Kunſt mich ernähren fol: für mich wäre es, da ich dieſes 
ſo einſehe, doch die Suͤnde wider den heiligen Geiſt, wenn ich 
noch einen andern Weg gehen, und einen andern fuͤr den beſ— 
ſern ausgeben wollte. — Ich bitte dich, lieber B., erhalte deine 
Liebe, deinen Glauben, und dein Vertrauen auf Gott und dich 
ſelbſt rein in dir; das iſt der Weg zum Leben. Bleibe ein 
Kind, denn ein Kind iſt der allergroͤßten Liebe faͤhig, und laß 
nie die Sonne uͤber deinen Zorn untergehen. 

Die Ausſtellung hier iſt nun vorbey, es iſt viel verfluchtes 
Zeug da geweſen. Von Prof. Graſſi ein Bild: die Gottheit 
vorſtellend; man ſagte, er habe dabey an das Bild von Rafael 
auf der Galerie gedacht; — wenigſtens hat er dann an ſeines 
nicht gedacht, denn es kann nur ſo mit dem Rafael verglichen 
werden, als z. B. ein Bettler hoͤrt, daß ein reicher Mann den 
Tiſch gehaͤuft voll Louisd'or liegen hat, er will auch Geld dar⸗ 
auf legen und legt drey Pfenninge hin. — Der Ton war aber 
aͤußerſt ſchoͤn darin, ſonſt nichts, es waren Arme darin, eine 
halbe Elle zu lang. Von Schenau ein großes Bild: die Er— 
mordung des Aſtyanax, ein gewaltiger Wuſt. — Von Graff 
ein Kopf eines alten Schuſters, ganz unvergleichlich; dieſer und 
eine Landſchaft von Mechau waren das Beſte u. ſ. w. — — — 

Gruͤße Juel recht herzlich von mir. Ich denke recht oft an 
euch alle. — 


Den 14. April 1802. 
An D. 

Ich ſchicke dir die Reinſchrift meines langen Briefes vom 
9. Maͤrz. Jetzt habe ich ſchon deine Antwort auf den Anfang 
deſſelben. Ich kann mir daraus deine Meynung uͤber das Ganze 
ſchon ſo ziemlich denken; du nimmſt nicht uͤbel, was hierin etwa 
ſchief oder ganz falſch iſt. Laß mich den Brief mit einer Pa- 
lette vergleichen, die eben ganz fertig gemiſcht iſt und wo es 
nun an's Mahlen gehen ſoll. Ich ſpuͤre ſchon jetzt recht wohl, 
daß in dieſer Theorie einige Toͤne gemiſcht ſind, die ich gar 
nicht brauchen kann, und daß andre mir ganz fehlen; aber fo 
lange ich noch keine beſſere miſchen kann, muß ich eben davon 
arbeiten. Auch ſehe ich nicht ein, warum ich mir nicht Regeln 
aufſtellen ſollte, und ganze theoretiſche Syſteme bauen; behalte 
ich ſie doch fuͤr mich und bin Herr davon, kann ſie ebenſowohl 
auch wieder einreißen. Und wenn ich in dem Gleichniß von der 
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Palette bleibe: der groͤßte Meiſter behaͤlt von dem Syſtem, das 
er ſich gemiſcht, doch auch Farben uͤbrig, die nicht mit auf das 
unſterbliche Werk kommen; es iſt alſo nur darum zu thun, daß 
ich das Rechte von der Palette brauche, das andre wird ja doch 
weggeworfen. 

Ich habe dieſen Brief zum Gluͤck abgeſchrieben fuͤr mich, 
weil er ſo lang war und ich auch den Zuſammenhang deſſelben 
mit deiner Antwort haben wollte. 


Den 10. May 1802. 
An feinen Vater. f 

— — So einen Fruͤhling wie hier habe ich noch nicht ges 
ſehen; rund um uns her iſt ein wahres Paradies; ich wuͤnſche 
und hoffe, daß Sie an Ihrem Garten dies Jahr auch ſo viel 
Freude haben, wie man hier allenthalben ſieht. Die Baͤume bluͤhen 
ganz zum Erſtaunen, dabey iſt es die Zeit her fo trocken gewe⸗ 
ſen, daß ſie voͤllig haben ausbluͤhen koͤnnen, jetzt wird wohl et⸗ 
was Regen kommen. Ich habe geſtern mit Hrn. Demiani und 
zwey Andern einen Spatziergang gemacht, der fuͤr mich ſehr 
uͤberraſchend war. Wir gingen in die Flaͤche eben an den Ber: 
gen hinein und ehe wir uns verſahen, waren wir doch ſo hoch 
gekommen, daß wir ganz Dresden uͤberſehen konnten. Rund 
um den Hügel lag ein Dorf mit gewaltig ſchoͤnen Bluͤthen⸗ 
baͤumen; hinten kamen wir in ein flaches Thal und ein Doͤrf⸗ 
chen, das ganz verſteckt lag, man konnte nicht weit ſehen, und 
es war da ganz wie in Mecklenburg oder Holſtein. Nun gin— 
gen wir rechts laͤngs einem Baͤchlein hin, das ganz mit bluͤhen— 
den Obſtbaͤumen umgeben war, bis wieder an ein andres Dorf, 
und dann auf einem Fußſteig uͤber den Huͤgel zuruͤck. Hier 
war es ſehr hoch, ich der erſte hinauf, und ganz uͤberraſcht, 
Dresden noch viel ſchoͤner zu ſehen, rechts hinunter die Wein⸗ 
berge, den Boßberg und Pillnitz zu Ende, dann Pirna, wo der 
Sonnenſtein darin liegt, hinter dieſem den Koͤnigſtein, Lilien⸗ 
ſtein, Pfaffenſtein, den Winterberg, Schandau und dahinter noch 
die ungeheuern Felſen in Boͤhmen, links von Dresden die ſchoͤne 
Kruͤmmung der Elbe bis Meißen an den Weinbergen und Fel— 
fen hinunter und dazwiſchen alle die vielen Dörfer, Schlöffer, 
Gärten, die Aecker: es war unglaublich ſchoͤn. Auf dem Berge 
war noch ein hoher Stein, auf welchem ich ſtand und noch 
weiter hin ſah. — Dann gingen wir noch durch Plauen, welches 
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wie Eine Bluͤthe weiß iſt, in den Plauenſchen Grund hinunter. 
Es war ein ſtarker Contraſt, mit einemmal ſo von Felſen und 
rauſchendem Waſſer eingeſchloſſen zu ſeyn. 

— Ich beſuche jetzt die Galerie fleißig. Als ich dieſen 
Fruͤhling zuerſt hinaufging, war ich grade allein da; das herr— 
liche Bild von Rafael ergriff mich ſo, daß ich nicht wußte, wo 
ich war. Lieber Vater, ich moͤchte nur, daß Sie das Bild 
einmal ſaͤhen. Bey dieſem Bilde begreift man erſt, daß ein 
Mahler auch ein Muſiker und ein Redner iſt; man hat eine 
hoͤhere Andacht, wie in der Kirche. Der tiefe unergruͤndliche 
Ernſt und die ewige Liebe, die in dieſer Mutter Gottes liegen, 
das dringt einem bis in die innerſte Seele. — Ich mache mir 
auf der Galerie ſo Reflexionen, die ich dann zu Hauſe an⸗ 
wende und uͤberdenke, und ich finde, daß mich das viel weiter 
hilft, als alles Copiren, wovon mir auch ein jeder abraͤth. Ich 
habe ſchon einigemal mein Portrait in Farben gemahlt, und es 
iſt mir ſehr troͤſtlich immer, zu lernen, wie ich es das naͤchſtemal 
beſſer machen kann und was ich ausgelaſſen habe. 

— Ich habe eine ganz neue Speculation in dem Fache 
des Stickens und Brodirens für die Mädchen gleichſam ange: 
geben und mich mit jemand anders verbunden, um im Allge— 
meinen der ſtickenden Welt nuͤtzlich ſeyn zu koͤnnen. Durch be⸗ 
ſondern Zufall bin ich mit meinem Ausſchneiden bey Graff's zum 
Stickdirector ernannt und völlig dort eingeführt; nun treiben ich 
und ein Mahler, der bey ihnen logirt, auf unſern Spatziergaͤngen 
Botanik; ich applicire mich vornaͤmlich auf die weißen Waaren, 
er ſich auf die bunten, und ſo werden alle ſtickbaren Blumen 
und Kraͤuter ausgeſchnitten und gezeichnet, hernach den ſchoͤnen 
Kindern zur Auswahl vorgelegt und die ſchoͤnſten Sachen dar⸗ 
aus componirt. Doch koͤnnen wir ſie weit geſchwinder erfinden, 
als es ihnen moͤglich iſt, ſie zu executiren. Dieſer Bund wur⸗ 
de vorigen Sonntag errichtet, wo wir zuſammen nach Tharand 
waren, wobey auch der Muſikus, und wovon die Reiſebeſchrei— 
bung von mir in Knittelverſen herauskommen ſoll. 

Ci.eck iſt ſeit einiger Zeit ſehr betruͤbt; feine Eltern find 
beide ploͤtzlich geſtorben, welches ihm ſehr nahe gegangen; er 
iſt faſt ganz krank daruͤber geworden. — 
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Den 12. May 1802. 
An Friedrich Perthes, nach Leipzig. 

— — Willkommen ſo nahe! Ich danke dir von Herzen 
fuͤr die drey Tage, die du mir ſchenken willſt; ich werde ſie ganz 
benutzen und zu rechter Zeit dort ſeyn, aber auch nicht zu fruͤh. 
Ich habe lange nicht an Daniel geſchrieben; das macht: ich ha— 
be gar viel zu machen, und das macht wieder, daß ich viel 
mache, und dieſes wieder, daß ich viel Luſt bekomme, was zu 
machen, und fo kommt mir die Zeit, daß ich! zu dir kommen 
ſoll, immer noch zu fruͤh auf den Hals, und ich werde das, 
was ich euch wenigſtens in Skizzen bringen wollte, meiſtentheils 
dir bloß ſagen muͤſſen. — Nun etwas Gutes und Frohes brin⸗ 
ge ich doch. Das allerneueſte, was ich zu ſagen habe, iſt, daß 
Jacob mir geſtern aus Pleetz ſchreibt, daß er ſich ſelbigen Tas 
ges fo eben verſprochen habe. — — — Er wird wohl bald 
Hochzeit machen, wenn Daniel hinkommt. Es iſt mir curioſ', 
als wenn ich nicht dabey ſeyn ſoll! Sage mir, was thue ich? 
reiſe ich zu Hauſe, oder nicht, wenn D. hinkommt? Gut waͤre 
es gewiß, es druͤckt mich doch verzweifelt auf der Seele, und 
ſo luſtig ich auch bisweilen bin, iſt es gewoͤhnlich doch nur hal— 
be Raſerey, unter welcher ich meine Angſt und Bangigkeit und 
Ungeduld verſtecke. Die drey Tage werden uns geſchwinde hin— 
gehen. 5 

Ich habe heute gemahlt von 7 bis 7 Uhr in einer Folge, 
nun hab' ich noch die Pinſel zu waſchen, das hat auch der T. 
erfunden. Ich kann dir nicht ſagen, lieber P., wie ich mich 
freue, daß ich ſo huͤbſche Fortſchritte im Oelmahlen mache, und 
daß die Theorien, die ich mir geſammelt habe, ſich practiſch ſo 
gut bewähren. Ich gehe ſehr ſyſtematiſch zu Werke, und be> 
halte dabey mehr Courage und Luſt und Reinlichkeit und Kraft, 
als Andre, die nur ſo hineinbruddeln. Nimm mir's nicht uͤbel, 
daß ich ſo ſtolz ſpreche, ich hab' mir's heut auch ſauer werden 
laſſen und es iſt mir noch dazu erſtaunlich gegluͤckt, da haut 
man wohl mal uͤber die Schnur. — Gute Nacht, ich bin muͤde; 
um dir aber doch noch eine kleine Ergoͤtzlichkeit zu machen, lege 
ich ein Gedicht bey, das in einer Reiſebeſchreibung in Knittel⸗ 
verſen vorkommt, von einer Fußtour, die 17. mit einigen Freun⸗ 
den kuͤrzlich nach Tharand gemacht. 


II. 9 
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Ewig ſchweigt die ſuͤße Silberſtimme, 
Die ſo tief mir in die Seele drang. 
Sanfte Winde brachten ſie hernieder, 
Daß der Hain melodiſch wiederklang. | 
Und nun kommt fie nimmer, nimmer wieder? — 
O die tiefſte Seel' in dieſen Toͤnen! — 
Hoffnungslos nun all' mein ſtilles Sehnen. 


Und die wilden Buͤſch' auf weitem Felde, 
Blumen, die an Baͤchen lieblich bluͤh'n, 
Bäume, klar ſich ſpiegelnd in den Seeen, 
Rings im holden Laute noch ergluͤh'n; 
Felſen ſelbſt und die bekraͤnzten Höhen: 
Alles iſt von ihm beſeelt, beweget, 

Der ſich ewig mir im Herzen reget. — 


O ſie kommt herunter zu dem Thale: 
Alle Blumen ſtreben zu ihr hin, 
Graͤschen, Veilchen, Primeln, Mahyengloͤckchen 
Gruͤßen kraͤnzend ihre Koͤnigin; 
Selbſt das allerſchoͤnſte Roſenſtoͤckchen. 
Lieblichſtes, das Augen je geſehen, 
Mit Entzuͤcken ſeh' ich dich noch ſtehen! 


Tief in's Aug' ihr, in die ſuͤße Seele, 
Wie die Sonne ſich im Meere kuͤhlt, 
Senf ich meinen Blick mit ſtiller Freude, 
Sup fie, wie man eignen Willen fühlt, 
Wald, hallſt feelenvoller um uns Beide. — 
Und dies alles alles nun verſchwunden? — 
Schmerzlich in der Seele gluͤh'n die Stunden. 


Alles was ich in der Welt nun liebe, 
Nur ihr Bild bringt's immer mir zuruͤck; 
Was ich auch im Geiſte je noch denke, 
Auch das gute vorgenoßne Gluͤck, 

Wenn ich einſt es in die Lethe ſenke — 
Süßes Bild, das mir von Ihr geblieben, 
Dich nur werd' ich dann noch ewig lieben. 


Wird dies einz'ge Weſen mir genommen, 
Find' ich mich ſo ſchrecklich dann allein. 
In Verzweiflung fuͤhl' ich mich erbeben, 
Jetzt und kuͤnftig ſind nur Quaal und Pein. 
Hoͤllenangſt iſt Tod mir ſo wie Leben. — 
Wem der Tod die gluͤh'nde Bruſt noch kuͤhlet, 
Hat den Schmerz der Seele nie gefuͤhlet. 
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Was ſoll nun aus meinem Streben werden? 
Hin ſind meine Plaͤne, jede Kraft. 
Irre geh' ich fort von Thal zu Huͤgel, 
Ohne Ruh', dem Orte nur entrafft. 
Nur zu ihr zieh'n meiner Seele Fluͤgel. 
Sinken einſt erſchoͤpft die Augenlieder, 
Selbſt im Tode find' ich Ruh' nicht wieder. 


Sprech' mir Keiner jemals von Vergeſſen, 
Von zukuͤnft'gem ſchoͤnern groͤßern Gluͤck, 
Von der Zeit, die Schwarzes kann verbleichen: 
Ewig nicht kehrt Friede mir zuruͤck. 
Nimmer werd' ich mehr ein Gluͤck erreichen; 
Wuͤthend will ich ſelbſt mein Wohl zerſtoͤren, 
Nur dich liebend mir am Leben zehren. — 

Den 11. May 1802. 


Den 15. May 1802. 
An D. 

— Ueber die Holzſchnitte von dem Englaͤnder Bewick, die 
ihr mir geſendet, bin ich auf's neue verwundert und erſtaunt. 
Der Elephant (es iſt doch der, der mit andern wilden Thieren 
damals in Neweaſtle geweſen?) iſt gewiß das beſte und am 
meiften ſtudirt. In dem Zebra hat er ſich große Freyheiten ge— 
nommen; und mir ſcheint die ganze Geſchichte bey aller Sau— 
berkeit doch unwiederbringlich wieder in die Engliſche effectſuchen⸗ 
de Manier zu gerathen. Die Voͤgel zu der Naturgeſchichte wa— 
ren doch beſſer. 

— — Ich gehe Freytag Vormittag von hier ab, werde 
den ſchoͤnern und naͤhern Weg dieſſeits der Elbe nach Meiſſen 
nehmen, und Sonntag Abend in Leipzig ſeyn. — — Ich bin 
eben bey dem achten und lezten Capitel der Beſchreibung unſrer 
Reiſe nach Tharand. Eine Aria, die freylich nur fo hineinge⸗ 
wuͤrgt iſt, iſt das beſte darin, ich habe dieſe an Perthes, aber 
noch nicht ganz gereinigt, geſandt. Von ihm habe ich einen 
Brief erhalten und es iſt mir auch, als ob ich ihn ſchon etwas 
ſehen koͤnnte. — 

— Du, lieber D., nimmſt meine lange Eroͤrterung uͤber 
die Kunſt nicht recht, wenn du glaubſt, daß ich mir dieſes Ganze 
nun ſo zum feſt ſtehenden unerſchuͤtterlichen Plan gemacht habe. 
Es iſt nichts weiter, als was mich auf eine individuelle Art ſo 
ſehr ergriff, daß ich es liebgewinnen mußte, fo ſehr, um es 

9 * 
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auch ganz ſo ſagen zu koͤnnen; denn nur mit Vorurtheil fuͤr 
eine Sache kann man ſie recht verſtehen; recht, meyne ich hier, 
aus ihrem Geſichtspunct. So kann ich auch einen Freund 
nur recht verſtehen, den ich mit Vorurtheil liebe; raiſonnir' ich 
über ihn, fo faͤllt er ſelbſt mir weg, und ich habe nur noch 
eine Theorie von ih m. — Du ſchreibſt: „Der Geſichtspunct 
erweitert ſich bald.“ Das heißt doch nur: Man liebt und ver— 
ſteht erſt dadurch wieder eine andre Seite; und wenn ſo alle 
einzeln durchgelebt ſind, kommen wir erſt zur Ueberſicht. Wer 
bey Hervorbringung eines Kunſtwerks zu fruͤh raiſonnirt, bringt 
ein kaltes und herzloſes hervor; und ſo geht es dem eben auch, 
der zu fruͤh uͤber ſich ſelbſt raiſonnirt. Wir muͤſſen wahrlich erſt 
einzelne Menſchen recht von Herzen lieben, ehe wir die Menſch— 
heit lieben koͤnnen, ſonſt waͤre es eine Liebe aus Langerweile. — 
Wenn man in der Welt dem erſten Menſchen ſeine Seele zeigt, 
und wenn man nur erſt Einen recht liebt, wird man alle Ans 
dern geringer achten, oft ſogar verachten; kommen wir aber 
dahin, daß wir mehreren ſo unſre Liebe geben, ſo wird die 
Welt fuͤr uns bevoͤlkert und wir ſehen ſie dann auch leben. 
So iſt es doch auch mit den Kuͤnſtlern und der Kunſt: erſt Ei— 
nen recht, und Ein Kunſtwerk recht, dann werden wir auch faͤ— 
hig fuͤr andre, in andern Lagen. — „Die Natur iſt groͤßer als 
wir.“ Da iſt's mir auch wunderlich ergangen. Ich bin jetzt 
oft auf der Galerie und habe mich ganz wieder in den Rafael 
vertieft; ſo ein Kunſtwerk haͤlt ſo ſtill, wenn man daruͤber ſitzt, 
und laͤßt ſich empfinden und wenden, wohin man's haben will. 
— Ich habe mich in mehrere Bilder ſo hineingedacht. — Nun 
hatte ich denn P. lange nicht geſehen, ſie ſind auf'n Garten ge— 
zogen, vorgeſtern ging ich hinaus; ja da war's doch ganz ans 
ders, da kann man nicht ſo hinein legen, oder es bewegen, wo— 
hin man will, es nimmt einen ſelbſt und bringt einen wohin es 
will, es iſt wunderlich; gleichſam wie ein Kunſtwerk vom Kuͤnſt⸗ 
ler aus einem andern Planeten —. 

Von Leipzig ſchreibe ich wieder. Daß ich dich auch bald 
ſehe, daß du mich deinen Hoffnungen entſprechend findeſt, daß 
wir alle einmal zu Hauſe recht ſelig ſeyn moͤgen, wuͤnſche ich 
von Herzen. Gruͤße Speckter und Beſſer; die Karoline Per— 
thes auch nicht zu vergeſſen. 
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5 Den 19. May 1802. 
An Boͤhndel. 

Mein liebſter Boͤhndel, du mußt es mir durchaus nicht an⸗ 
rechnen, wenn ich in meinem lezten Briefe etwas in Ruͤckhalt 
zu haben geſchienen habe. Die Umſtaͤnde — in welcher Stim⸗ 
mung uns ein Brief trifft, — thun das meiſte. Wohl habe ich 
etwas im Ruͤckhalt, nur nicht gegen dich. Der Schmerz ging mir 
der Zeit an die Seele, und den ſoll ich verbeißen! Nimm mir 
es nicht ſo ſtrenge, daß ohne meinen Willen doch etwas hinein⸗ 
gekommen iſt wider dich. Ich bin dir von ganzem Herzen gut, 
das weißt du — und wenn du nun in ſolcher Stimmung mich 
trifft und ſagſt dann: „Nun glaubſt du es erſt?“ — Lieber 
Schatz, einem, der geſchunden iſt, thut jedes rauhe Luͤftchen 
weh. Ich fuͤr mein Part halt' es fuͤr uͤberfluͤſſig, dir erſt zu 
ſagen, wie gut ich dir bin, weil ich glaube, das verſtaͤnde ſich 
von ſelbſt und daruͤber waͤren wir ganz einig. Dir in deiner 
Lage iſt es nun Beduͤrfniß, es zu ſagen, das weiß ich und bitte 
dich recht herzlich um Verzeihung, daß ich das nicht bedacht 
habe in meinem Lezten. — Uebrigens, Lieber, iſt es eigen: man 
kann in der Freundſchaft, wenn man von einander iſt, nur 
Schritt halten durch fortwaͤhrende umſtaͤndliche Correſpondenz; 
denn ſieh', es iſt ja natuͤrlich, jeder von uns hat in der Zeit unſrer 
Trennung fuͤr ſich fortgelebt und iſt fortgeſchritten; wie weit, das 
wiſſen wir nicht, und ob unſre Wege nicht vielleicht ganz verſchie⸗ 
den find. Hieruͤber muͤſſen wir nun bey unfrer Zuſammenkunft uns 
erſt wieder belehren, wir muͤſſen uns völlig wieder kennen, was 
nun an uns iſt. Machen wir uns waͤhrender Zeit, ehe wir 
das gethan, gruͤndliche Erklaͤrungen uͤber den Gang unſeres 
freundſchaftlichen Verhaͤltniſſes, fo ſieht jeder von feinem Stand- 
punct auf den andern und verſteht ihn nicht, weil er den des 
andern nicht kennt, und alles kann in Verwirrung kommen. 
Sieh', daher moͤcht' ich mich lieber gar nicht auf jene Weiſe eher 
erklaͤren, beſonders weil ich von uns Beiden mich wohl am mei⸗ 
ſten verändert habe und mich nicht gut in die Zeit zuruͤckver⸗ 
ſetzen kann. — Ich hoffe, Lieber, daß in dieſem allen nichts iſt, 
was dich beleidigen kann; wenigſtens iſt das ſo wenig meine 
Abſicht, als dich jemals mit Gleichguͤltigkeit zu betrachten. 

Es kommt dir vor, als wenn in meinen Briefen uͤberall 
ein ernſthafter und trauriger Ton durchſchiene? Das iſt auch 
ſo, und wie weit dies bisweilen geht, davon mag dich beykom— 
mendes Lied, das ich neulich gemacht, belehren. O mein Lieb: 
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ſter, es iſt graͤßlich, was man ſich ſelbſt mit lachendem Mun⸗ 
de quaͤlen kann, und doch moͤcht' ich nicht um alles die⸗ 
ſe Quaal miſſen, denn in ihr liegt auch wieder das hoͤchſte 
Gluͤck! Glaube nur, Alle, die ſich und Gott und ihre Geburt 
verfluchen, ſie gehoͤren eben ſo nothwendig mit in den Zuſam⸗ 
menhang des Ganzen, wie die hoͤchſt Froͤhlichen. Es kommen 
in ſolchen Menſchen auch wieder Augenblicke, die all' den bo⸗ 
denloſen Schmerz uͤberwiegen. Von außen uͤbrigens wirſt du 
mich nicht veraͤndert finden, da bin ich noch immer munter; 
ich halt' es fuͤr uͤberfluͤſſig, ſeinen Schmerz auch noch zur 
Schau herumzutragen, es iſt ja genug, daß man ihn hat. — 

— Du glaubſt nicht, wie ſeltſame Anſichten von Kunſt es 
giebt. So bin ich dermalen vollkommen uͤberzeugt, daß Ru⸗ 
bens der abſcheulichſte Barbar in der Kunſt geweſen iſt, der je 
exiſtirt hat. Der hat eigentlich, grade weil er ſo entſetzlich viel 
Kraft gehabt, und es ihm Keiner nachthun kann, recht das boͤſe 
Princip ausgeſprochen und feſtgeſetzt; es iſt nicht die geringſte 
Liebe fuͤr ſeine Werke in ſeinen Bildern zu ſpuͤren. — 

— Daß deine Verhaͤltniſſe ſich ſo gut anſchicken, macht 
mir die groͤßte Freude und ich habe gar keinen Zweifel, daß 
alles auch gut ausfallen wird. Daß du dabey jetzt nicht viel 
thun kannſt, iſt mir ſehr begreiflich, ich ſtelle es nur meinen 
Hoffnungen an die Seite, ſo habe ich die Erklaͤrung. Aber 
man kann doch grade dann auch ſehr vieles thun; ſo mache 
ich z. B. dies Gedicht, und Compoſitionen, wovor einem die 
Haare zu Berge ſtehen. Du mußt dir nur angewoͤhnen, das 
groͤßte Gluͤck, fo wie das größte Ungluͤck, fo anzuſehen, als 
wenn ſie bloß paſſiren, um ſich von dir auf eine oder die an⸗ 
dre Weiſe Andern vor die Augen bringen zu laſſen: das iſt 
der wahre Kuͤnſtlerſinn, und dann giebt es im Grunde gar kein 
Ungluͤck mehr, alles iſt bloß relativ. — 

Reiſeſt du über Hamburg, fo gehe dort nur gleich zu Per: 
thes, wohin dich jeder fuͤhren wird, und ſage nur deinen Na— 
men; ſie werden dich zu Speckter, wenn mein Bruder nicht 
dort iſt, fuͤhren, auch mit Hardorf und dem Neapolitaner 
Tiſchbein bekannt machen. Und ſollteſt du ohne mich anweſend 
zu finden hier ankommen, ſo geh' nur zu Prof. Graff und 
erkundige dich nach mir, da werden ſie dir gleich ſagen, wann 
oder ob ich hier bin. Auf allen Fall frage bey G. nach Hrn. 
Maehler, der wird alles wiſſen; er war Mittouriſt nach Tha⸗ 
rand. — 
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— Es druͤckt mich Sehnſucht und Ungeduld bisweilen Wo: 
chenlang und ich quaͤle mich, bis ich zum Weinen komme, dann 
bin ich wieder ruhig. Aber ſtille davon —. 


Leipzig den 29. May 1802. 
An denſelben. 


— Wie ſehr freue ich mich, daß du ſo uͤber alle Erwar⸗ 
tung uͤberraſcht und begluͤckt biſt! Es giebt noch mehr ſolche 
Leute, ich ſelbſt gehoͤre mit darunter. Denke dir's, ich hatte 
meine Reiſe zu Haufe ſchon völlig aufgegeben, war hieher gerei⸗ 
fet, um Perthes zu beſuchen; dieſer verirt mich mit ſich zu eis 
nem Ausflug nach Halle, und wie wir da ſind, kommen dort 
mein Bruder und Speckter aus Hamburg an. Ich war ganz 
verbluͤfft; nun fahren wir noch alle zuſammen nach Dresden zu⸗ 
ruͤck, und dann nach acht Tagen uͤber Berlin nach Mecklenburg, 
wo mein Bruder Jacob Hochzeit hält und wo Alle aus Wols 
gaſt eintreffen, und ſo ſind wir dann alle einmuͤthig beyſammen. 
Vielleicht giebt mir dies in Dresden auch einen neuen Schups, — 
kurz die ganze Geſchichte iſt beynahe deiner Freude aͤhnlich —. 

Ich hoffe, du wirſt meinen Bruder ſchon wieder in Ham⸗ 
burg finden; wo nicht, ſo gehe nur zu Perthes und frage dort 
nach Beſſer 


Dresden den 11. July 1802. 
An D. 

Liebſter D. Ich bin nun ſeit Donnerſtag Morgen wieder 
hier; ich muß dir Nachricht von mir geben, und kann es nicht, 
ich bin lahm, ſehr lahm. O lieber D., koͤnnt' ich weinen! Ich 
ſehe ſo deutlich alles, wie es iſt, ich bin nicht erſchrocken noch 
uͤberraſcht davon, daß ich zu keinem Gluͤck gelange, ich habe das 
gewußt, ſo wie du in Halle kamſt; das war eigentlich mein 
Schreck, — was ſoll ich nun lamentiren? Ich fuͤhle es, daß man 
ſehr leicht Neigung hat, die Haͤnde in den Schoos zu legen und 
alles, was kommen will, über ſich ergehen zu laſſen; es ſoll auch 
niemand von mir ſagen, wenn ich todt bin, daß ich es nicht 
beſſer verdient haͤtte; man koͤnnte ſich auch noch wohl beſſer 
troͤſten und ich weiß es, daß nicht allein der Friede Gottes hoͤ⸗ 
her iſt als alle unſre Vernunft, ſondern daß auch dieſe Ewig⸗ 
keit, die wir in uns fuͤhlen, hoͤher und ſchoͤner iſt als alle 
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Sinnlichkeit und Luſt der Welt, daß wir rund um uns alles 
koͤnnen voruͤbergehen ſehen und jene feſte Hoffnung uns troͤſten 
kann, denn ſie iſt mehr, als alles, was in der Welt vorgeht; — 
aber doch der innerlich brennende Punct des lebendigen Geiſtes 
der Welt, dieſer Brunnen, aus dem alles Leben, das hier iſt, 
quillt, — alles koͤnnt' ich vergeſſen, nur das nicht. Sieh', ich 
weiß nun, ich erlange es nicht, in meinem Leben nicht, aber es 
brennt mir wie Feuer in der Bruſt, ich kann mich nicht trennen 
von dieſer Welt, worin noch dieſer Funke, dieſer Odem des aller⸗ 
hoͤchſten Gottes lebt und webt. — Es hoͤrt wohl auf mit dem 
Tode, glaub' ich, und bis dahin wird mir die Zeit ſehr lang 
werden. 

Ich habe mit Baſſenge geſprochen — ich habe nichts er⸗ 
langt. Ich kann dir nichts mehr ſchreiben, ich will das naͤch— 
ſtens thun. — Ziehe du dir das nicht zu Gemuͤth, ich weiß, 
daß es fo kommen mußte; quaͤle dich nicht, mich zu troͤſten: 
wo etwas noch moͤglich iſt, einzuleiten, kann ich es ſelbſt, und 
wo nicht, da hilft auch nichts. Es muß ſo ſeyn, und ich 
will es tragen, ſo lange es waͤhrt. 5 

Ich habe Alle in Mecklenburg geſund tan Adieu, und 
ſchreibe mir bald. 


Den 17. July 1802. 
An feinen Vater. 

Schon ſeit geſtern Morgen vor acht Tagen bin ich hier an⸗ 
gekommen und noch immer nicht ſo zur Ruhe, daß ich haͤtte 
ſchreiben koͤnnen. Liebſter Vater, mit meinen Hoffnungen iſt es 
ſehr ſchlecht ausgefallen; Hr. B. hat ſich auf nichts weiter ein⸗ 
laſſen wollen, als was er ſchon gegen Daniel perſoͤnlich geaͤu⸗ 
ßert hatte, daß ich, wenn ich nach einigen Jahren wieder kaͤme, 
mich um die Liebe ſeiner Tochter bewerben koͤnne, daß er ſich 
aber jetzt meine Beſuche (die ihm zwar immer ſehr ſchaͤtzbar ges 
weſen) verbitte. — Es hilft mir und Ihnen zu nichts, wenn 
ich Ihnen ſage, wie ſehr betruͤbt ich bin. Ich werde thun, was 
ich kann und muß; ich weiß, was hier auf dem Spiele ſteht, 
naͤmlich die ganze lebendige Kraft in mir. Wenn ich mich hier 
mit Vernunftgruͤnden troͤſten will, das iſt aus der verkehrten 
Quelle. Es iſt zwar noch etwas anderes im Menſchen, das ihn 
wohl troͤſten kann, der Friede Gottes, höher als alle unſre Ber: 
nunft, und es iſt gewiß, daß er uns am Ende uͤber alles hin⸗ 
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wegſetzen kann, was uns begegnet, — aber es iſt noch ein 
Lebendiges in der Welt, das uns reizt, ſo lange wir das vol⸗ 
le Leben empfinden, das iſt die ſuͤße Liebe, die Quelle alles 
Lebendigen in der Welt, aus ihr ſtroͤmt es alles, und was 
wir Lebendiges in der Welt ſchaffen und wuͤrken. Was in die 
Welt gehoͤrt, das koͤnnen wir in derſelben auch nicht ſo von uns 
werfen und es nur vergeſſen, oder wir ſind todt und gehen nur 
noch ſo herum und rauchen allenfalls Taback. 

Ich bin ſehr fleißig und hoffe hier bis Michaelis oder et⸗ 
was weiter hin noch ein ſchoͤnes Bild zu Stande zu bringen. 
Ich bin ziemlich allein, auch eben nicht fuͤr Geſellſchaft ge— 
ſtimmt, noch haͤtte ich Zeit dafuͤr. — Tieck iſt auch nicht hier, 
und ich weiß nicht, ob ich ihn hier wieder ſehen werde. — 


Den 21. July 1802. 
An C. F. E. Richter in Leipzig. 

Liebſter Enoch, daß ich jemals in der Welt zur Ruhe kom⸗ 
men werde, habe ich ſchon lange nicht mehr geglaubt, denn die 
Dinge, die ſich in mir durchkreuzen, haͤufen ſich beſtaͤndig auf's 
neue; doch das alles koͤnnte ich ertragen, wenn P. mein ge— 
worden waͤre. Das wird ſie aber ſchwerlich und ich koͤnnte wohl 
ſagen, gewiß nicht, wenn ich mich nicht heimlich davor fuͤrchtete, 
das zu ſagen. Lieber E., ich wuͤnſchte von Herzen, daß das Les 
ben erſt zu Ende wäre, es ift mir eine Marter, und noch da— 
zu eine, die ich willig trage, denn ich kann wieder nicht wuͤn— 
ſchen, daß es jetzt zu Ende ſey. 

Du moͤchteſt wiſſen, wie und wo? Es iſt kein Zuſammen⸗ 
hang in mir, dies iſt die groͤßte Pein, und wenn ich glaube, 
alles in einen Zuſammenhang gebracht zu haben, ſo werden im— 
mer neue Abſonderungen entſtehen, die mich nicht ruhig werden 
laſſen. Ich muß dir das nennen, ſo einzeln, wie es in mir da 
iſt. Ehe ich P. kannte, war es immer mein Troſt, daß ich einſt 
ein Weſen finden wuͤrde, das von ganzer Seele an mir hinge. 
Damals konnte ich noch mit Sehnſucht in eine unbeſtimmte 
Zukunft hoffen; jetzt iſt nun das Bild beſtimmt da, eben das, 
das ich vorher gekannt habe, ehe ich ſie geſehen. Dieſes wird 
von mir getrennt; ich weiß nicht, ob ſie mich liebt oder nicht; 
die innere brennende Sehnſucht iſt der Quell, woraus alle mei: 
ne Kraft, alles was ich hervorbringe, entſteht; ohne dieſe Sehn- 
ſucht bin ich nichts, als ein unbeſaitetes Inſtrument; die Erin⸗ 
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nerung an ſie immer friſch und lebendig zu erhalten, iſt das 
erſte Nothwendige, denn dadurch kann ich ſie nur verdienen. 
Verdienen? das kann ich wohl nicht, denn wer verdient ſo et⸗ 
was? und doch kommt mir dieſe Gabe nicht frey von Gott. 
Mein ganzes Leben kann ihr nur beweiſen, daß ich ſie liebe — 
und dieſes Leben geht uͤber dem Beweis dahin und ich verzehre 
mich unter der Gluth. Sie kann mich haſſen, und ich muß ſie 
doch ewig lieben, denn dies iſt die Form, worin meine Sehn⸗ 
ſucht gebannt iſt; ohne ihr Bild bin ich nichts als eine hohle 
Nuß. — — 

— Ich habe alſo keine Hoffnung, als auf den lieben Gott. 
Wie und wo iſt es mir jetzt moͤglich, ſie zu ſprechen? Dieſe 
Declaration ihres Vaters hat mir alles zerſtoͤrt. Ob Daniel 
darin Recht hatte, weiß ich nicht, ich will es auch nicht wiſſen, 
weil ich weiß, was daraus entſtanden iſt. 

Nun ſehe ich, daß ich weiter ſchreite in der Kunſt, daß 
mir uͤber die Welt und mich ſelbſt, uͤber das innere Weſen des 
Menſchen immer neue Lichter aufgehen. Die Menſchen, die ich 
kennen lernte, die mehr waren als ich, die ich nicht begreifen 
konnte, ſind ſeit den viertehalb Jahren alle an mir voruͤberge⸗ 
gangen, — ich bin feſt auf mich beſtanden und ſehe und be— 
greife, daß ihr Wollen faſt auf nichts hinauslaͤuft; die Kuͤnſt⸗ 
ler, die mit zu den erſten unſrer Zeit gerechnet werden, ſtehen 
neben mir und verwundern ſich über mich. — Was ich tief empfun⸗ 
den, was ich treu und fleißig aus meiner Empfindung an das Licht 
gezogen, das will und kann ich mit dauerndem Fleiß auch ausfuͤhren 
und vollenden, ich kann und muß auf dieſe Weiſe fortſchreiten, 
und ich ſehe hier kein Ziel, wo ich nicht hingelangen koͤnnte. 
Wuͤrkung auf die Meynungen des Zeitalters, die raiſonnirenden 
Parteyen durch die That zu uͤberzeugen, iſt ein glaͤnzender Punct 
in meiner Einbildungskraft, und der mir nicht außer den Graͤn⸗ 
zen des Erreichbaren zu liegen daͤucht. Alles dieſes iſt wahr, 
allein wenn mir dies auch Muth einfloͤßen koͤnnte fuͤr die Zukunft, 
kann es mich doch nicht troͤſten, denn ich ſehe mich eben dadurch 
aus allem Zuſammenhang außer mir geſtellt; es kann mich nicht 
ſtolz oder hoffaͤrtig machen, ich weiß, daß ohne die innere Sehn⸗ 
ſucht zu meiner Geliebten dies alles nichts waͤre, daß ich dieſer 
Sehnſucht ohne jene Wuͤrkung in mir nicht werth waͤre — und 
daß ich durch beide zu Grunde gerichtet werde. Ich kann keine 
Hoffnung faſſen, ohne dieſes Wuͤrken; ich kann nicht wuͤrken 
ohne dieſe Hoffnung, und dieſe geht zu Grunde bey mir, — 
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hier kann ich auch nicht wünfchen, daß ich todt wäre, denn Le⸗ 
ben und Tod, beides iſt mir dieſelbe Angſt. — Die Muͤhe und 
Zeit, die ich anwenden koͤnnte, um mit ihr, oder um fie zu ſpre⸗ 
chen, waͤre falſch angewandt, denn nur dadurch, daß ich jetzt 
ohne Ruhe vorwaͤrts ſchreite, kann ich mich ihr einſt wieder 
nähern; und die Zeit, die ich fo fortarbeite, iſt falſch ange⸗ 
wandt, wenn ich nichts von ihr weiß und ſie nichts von mir. 

Wenn ich auf mein Leben hinſehe, es liegt bitter und bes 
truͤbt vor mir. Ich ſehe die Ehre, die mir allenfalls entgegen⸗ 
kommen kann, und ich ſoll dieſe, die kalte, elende, als Ent⸗ 
ſchaͤdigung fuͤr die Liebe hinnehmen? — Wo finde ich eine Seele, 
die fuͤr mich ſo leben moͤchte, wie ich fuͤr ſie nur lebe? Es iſt 
ein ſchlechter und eitler Troſt, daß es Vielen, ja den Meiſten 
ſo geht. O ginge es mir allein ſo, dann waͤre in der Wuth 
daruͤber noch Troſt, ſo aber iſt es abgeſchmackt, ſich uͤber etwas 
zu beklagen, das jeden trifft, das jeder vergißt und verſchmerzt — 
und das ich nicht vergeſſen kann und darf, ohne mich zu zer: 
ſtoͤren. Was ich bin und werden kann — daß ich dieſe wunde 
Stelle, wo alle Nerven der Seele bloß liegen, immer offen 
und reizbar erhalte, nur dadurch kann ich es ſeyn und werden. 
So iſt keine Gnade, ich gehe zu Grunde und kann mir nicht 
wuͤnſchen, daß es anders wäre, denn es kommt von dem Lieb: 
ſten in der Welt. 

Es kann und wird es kein Menſch fuͤhlen, daß aus dieſem 
Elende das entſpringt, was ich hervorbringe; denn das ſoll 
lieblich erſcheinen, und auch das groͤßte Kunſtwerk, in welchem 
Schrecken und Entſetzen hauſen, iſt beruhigend, weil es conſequent 
iſt, aber dieſe conſequenteſte Geburt iſt aus den inconſequente⸗ 
ſten graͤßlichen Schmerzen entſprungen und wenn es da iſt, fo 
denkt niemand an die Angſt. Alle dieſe Schmerzen bin ich nicht, 
und alle Liebe und Ehre, die uns fuͤr das wird, was wir her— 
vorbringen, trifft nicht uns, ſondern nur dieſe Schmerzen; wer 
kann mich lieben ohne dieſe Zuthat, wo iſt die innige einzige Lies 
be, die unabhaͤngig iſt von dem, was der Menſch iſt? 

Und wenn ich nun weiß, daß ſie mich liebt, und ich erlan⸗ 
ge ſie nicht? Und wenn ich weiß, daß ſie mich nicht liebt? 
Was bin ich dann? 

Schreibe mir, was du kannſt. Ich will dich gebeten ha⸗ 
ben, dieſen Brief an Perthes zu ſchicken, aber an keinen an⸗ 
dern, und bloß fuͤr ihn, nicht fuͤr Daniel. — Es iſt mir nie 
ſo ſchwer geworden, zu ſchreiben, wie jetzt. Wenn ich nur 
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erſt Antwort von Hamburg haͤtte — und was ſollen ſie antwor⸗ 
ten? — Ich habe dir hier zwar viel geſagt, aber das eigentliche 
kann ich dir nicht ſagen, wie ich es auch nur dumpf n wen 
kann. — Bleibe mir treu. Dein Otto. 


amburg den 21. 2. 

Von Perthes an R. 15 eee 

Mein lieber Otto! Unſre Trennung iſt uns nun ſchon wie⸗ 
der etwas Altes, aber Gottlob nichts Kaltes! Wir ſind uns 
einander noch lieber geworden; nicht daß ich dich ſonſt weni⸗ 
ger gekannt haͤtte, — nein, das nicht; aber wir ſind weiter vor⸗ 
waͤrts im Leben, und in dieſem Vorwaͤrts nicht rechts und nicht 
links, ſondern mehr in gleicher Richtung gegangen. Uns iſt das 
Leben weder ein moraliſches Treibhaus, noch ein Luſtgarten von 
nichts denn Blumen und Wohlgeruͤchen. Nein: du wie ich wir 
ſehen die Gebrechlichkeiten, die Leiden, die Jaͤmmerlichkeiten 
und den Jammer der Menſchen, wovon wir ſelbſt nicht frey 
ſind und bleiben, aber dennoch iſt uns das Leben voll von reger, 
lebendiger, uͤppiger Fruchtbarkeit, das Leben in uns kann der 
Fuͤlle von außen nicht ſatt werden — und vor allem: der Gott, 
zu dem wir vertrauen, iſt uns ein geheimnißvoller, großer, wun⸗ 
derreicher Gott! 

Du meynteſt ſelbſt, von mir am tiefſten verſtanden zu werden. 

So kam denn nun auch deine miß- und wehmuͤthige Stim⸗ 
mung, in der du, wie wir aus deinen Briefen ſehen, biſt, mir 
nicht fremd und unerwartet. Aber feſt auch glaube ich, daß die— 
ſer Brief dich ſchon wieder voll friſchen Muthes antrifft. War⸗ 
um ſollteſt du auch muthlos bleiben? Faͤngſt du doch erſt an, 
dein Schickſal zu machen, und ſind doch die erſten Widerwaͤrtig⸗ 
keiten an-, nicht abſpannend. 

Du biſt ein zu Tuͤchtiger, Redlicher, als daß man bey dir 
vorſichtig zu ſeyn brauchte. Einem zarten Sinn, der einer un⸗ 
edlen Handlung nicht faͤhig iſt, darf man ſchon etwas Keckes 
anrathen. — Nimm dein Verhaͤltniß romantiſcher! Sieh' 
einmal, lieber Otto, ich meyne ſo: Dem Vater deiner P. iſt von 
deiner Seite Gerechtigkeit wiederfahren, du haſt deine ernſthafte 
Neigung ihm zuerſt geſtanden. Deine elterlichen Verwandten 
haben ihm wiſſen laſſen, daß ſie die Haͤnde zu einer Vereinigung 
bieten wuͤrden, und daß du in der Lage ſeyſt, eine buͤrgerlich 
ſichre Exiſtenz dir zu errichten. Ein verſtaͤndiger Vater wird 
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mehr nicht verlangen. Wohl aber hat er recht, wenn er vor 
Endigung deiner Studien, die ja nach deiner eignen Meynung 
noch ein paar Jahre dauern ſollen, kein eigentliches zaͤrtliches 
Verhaͤltniß zwiſchen dir und ſeiner Tochter dulden will; beſon⸗ 
ders weil er dieſe noch fuͤr ein Kind haͤlt. Wieviel Wahrheit in 
lezterer Behauptung liegt, wirſt du am beſten wiſſen. — Nun 
glaube ich aber, daß deine Neigung jetzt auch Rechte hat, die 
du durchzuſetzen dir, deiner P., und ſelbſt ihrem Vater ſchul⸗ 
dig biſt. P. muß jetzt erfahren, was du fuͤr ſie fuͤhlſt, und was 
du deshalb bey ihrem und deinem Vater gethan haſt u. ſ. w. 


Den 27. July 1802. 
An D. 

Mein liebſter D., es dauert mich in der Seele, daß du dich 
ſo ſehr uͤber mich beunruhigſt. Dein Zuſpruch, daß ich friſche 
Hoffnung haben ſolle, iſt recht gut; wenn das nur immer ſo leicht 
zu befolgen waͤre! Ich habe keine Hoffnung bey mir; ob mit 
Recht oder Unrecht, ich kann nicht, und ſollten auch anſcheinende 
Gruͤnde da ſeyn. Was hilft auch das Hoffen? der Schmerz iſt 
hernach deſto groͤßer — und man kann es bey allem Beſtreben, 
nicht hoffen zu wollen, doch nicht einmal ganz laſſen. — Ich bin 
ihr Sonnabend begegnet, ich war grade mit Andern zuſammen; 
ſie war ſehr freundlich, und ſeitdem iſt mir beſſer. — — 

— Der alte Graff haͤlt viel auf mich und die Mama auch, 
aber — wer verſteht einen? Ich bin ſehr betruͤbt, ich führe jetzt 
mein Bild, die Nachtigal, aus, und bin überzeugt, daß es ein ſchoͤ⸗ 
nes in Hinſicht der Compoſition wird, die ich jetzt erſt recht zu 
verſtehen anfange; ich habe mir die Arabeske, die beiden Koͤpfe, 
das Gewand, den Baum, jedes beſonders aufgezeichnet; ich ging 
damit heut zu ..n.., wir ſprachen viel darüber, ich erläuterte 
es ihm etwas, da es nur ſtuͤckweiſe da war: er meynte denn am 
Ende, die Idee waͤre recht huͤbſch, allein ſie erfordre einen ſo 
großen Aufwand von Kraͤften, Nachdenken und Arbeit, um ſie 
auszufuͤhren, und am Ende ſey es doch ſo bloß ein Spiel; ich 
ſollte die Mühe, die ich mir damit gäbe, lieber auf etwas Beſſe— 
res verwenden; wenn ich es auch nach meinem Sinn ausführte, 
würde es doch am Ende niemand verſtehen; fo etwas, das wär 
ſo'ne leichte Idee vom Dichter allenfalls, auf einem Spatziergang 
u. ſ. w. u. ſ. w. — Kurz, ich mochte ihn nicht ad abſurdum brin⸗ 
gen, ſagte ihm alſo nur kurz und unverhohlen, das Bild wolle 
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ich nun einmal ſo nach meinem Sinn ausfuͤhren, und hernach etwas 
ernſthaftes machen; wenn's aber nichts gutes würde, waͤre der 
Schade doch immer nur mein. — Ich kann nicht ſagen, daß mich ſo 
etwas von meinen Gedanken abbringen kann; inzwiſchen ich baue 
viel auf dieſes Bild, wenn ich es fertig bringe, und das werde ich: 
allein wenn es mir ſo einfaͤllt, wer einen am Ende verſteht, 
oder was ſie verſtehen, oder was ſie wollen gemahlt haben fuͤr 
nuͤchternes Zeug, und daß ich durch dieſes Bild grade mir hier 
etwas bewuͤrken möchte, einen Ruf, daß ich mich dadurch in Ach: 
tung ſetzen moͤchte — und es geht ſo quer: ſieh', da gehoͤrt Muͤ⸗ 
he, Courage, Sorge und Geduld fuͤr ein halbes Jahr dazu, und 
dann ſoll man bey alle dem den Leuten kein boͤs Maul darum 
machen, weil fie ſonſt unwirſch werden, und ſoll ſich ſelbſt ge⸗ 
treu bleiben, und am Ende halten fie einen für einen gutmuͤthi— 
gen Narren, der ſoviel an ſo eine Kleinigkeit verſchwendet, — 
lieber D., nimm mir das nicht uͤbel, ich kann nicht anders, da 
muß ich einmal anfangen zu klagen. Geduld kann man wohl ha⸗ 
ben, aber wenn's auch fo fortgeht, und man muß ſich auf als 
len Seiten von innen herumhudeln laſſen und ſoll noch immer 
kein ſchief Maul dazu machen, — es thut mir leid, daß ich das 
euch vormachen muß, da ihr doch grade die ſeyd, die es mir auf 
alle Weiſe erſparen möchten; aber es ſoll auch nicht wieder ges 
ſchehen, ich will's in mich freſſen, nur verlangt nicht, daß ich 
froͤhlich ſeyn ſoll. 

Den 28. Ich bin geſtern Abend aͤrgerlich geweſen, und 
will mich's heute erwehren, es ſetzt ja kein gutes Blut. — 
Ich muß euch doch einiges von dem erzaͤhlen, was mir noch in 
Mecklenburg u. ſ. w. begegnet ift. Wir haben Neddemin, Da: 
vid's vorige Pachtung, abliefern helfen, wobey ich der Secretair 
geweſen bin; auch haben ich und Karl taxirt, unter andern den 
Honig, der aber nicht alle werden wollte u. ſ. w. Hernach 
bin ich noch erpreß nach Ramelow mit Karl geweſen, um die 
Erdbeeren und die Kirſchen zu taxiren. Auch waren wir am lezten 
Tage noch alle drey zum Friedlaͤnder Pferdemarkt. Von Jacob's 
Schwiegervater habe ich den Auftrag, hier 20 bis 30 Schaafe 
zu kaufen; treibe ich die hin, ſo werde ich mich wohl in Berlin 
nicht lange aufhalten koͤnnen, will mir aber dann von Schweſter 
Hellwig die fetten Schweine kaufen, da kann vielleicht auf dem 
Ruͤckwege in Berlin was mit zu machen ſeyn. Unſre Schweſter 
ließ mich bis Fuͤrſtenberg fahren, wo ich ihr noch drey Faͤſſer 
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Butter auf Lieferung verkauft habe. Von da fuhr ich mit der 
ordinairen Poſt nach dem armen abgebrannten Zehdenick; hier 
mußte ich beynahe 24 Stunden bleiben und es war nur eine 
ſchlechte Streu zu bekommen. Ich beſah mir das Bauen; Eine 
Mühle war erſt wieder im Stande, durch die Schuͤtten der an⸗ 
dern brauſ'te ſo das Waſſer, was praͤchtig ausſah; ich war auch 
bis zum Walde und fing aus Langerweile zulezt an, auszuſchnei⸗ 
den. Den Sonntag Morgen kam ich in Berlin. Bernhardi war 
der erſte, der mir begegnete; er ſagte, daß Tieck's nicht hier 
wären. Am Montag traf ich Spalding's zu Haufe; fie waren er: 
freut und als wir recht in's Geſpraͤch kamen, verſicherten ſie, daß 
ihnen halb wie in Dresden ſey. Mit dem Profeſſor war ich 
Abends in dem Montags-Club, wo — der alte Nicolai (nun kannſt 
du dir denken), Prof. Manſo als Fremder, Meil, Goͤckingk u. 
A. waren, — ſehr viel Wind, und das Ganze war, als muͤßte 
es doch gethan werden, wie oben unſer Ritt zum Pferdemarkt 
nach Friedland, obgleich wir da ſoviel zu thun hatten, wie May⸗ 
baum zu Aachen. — Hier in Dr. aß, den Mittag, da ich wie— 
der angekommen war, Hartmann grade auf dem großen Rauch— 
hauſe, da liegt der Thorzettel und ſteht darauf: „Runge, Mah— 
ler aus Pommern;“ ſo ſagt da ſo ein Kerl: „Das mag mir 
auch der rechte Mahler ſeyn;“ iſt aber auch dafuͤr hernach gut 
herumgekriegt worden. — Fridrich aus Greifswald, ein Land— 
ſchaftsmahler, iſt auch hier angekommen, mit einem jungen 
v. Klinkowſtroͤm desgleichen; kurz die Kuͤnſtler wandern recht aus 
von Pommern her, unſer find nun ſchon fünf hier. — Zulezt 
noch eine Anekdote, wie man ſie auf Reiſen ſammelt: Ein Bauer 
laͤßt einen Jungen taufen, woruͤber ſo große Freude iſt, daß ſie, 
wie ſie deshalb in die Kirche kommen, den Namen vergeſſen ha— 
ben, den das Kind haben ſoll. Der Paſtor ſagt zu dem Vater: 
„Nun, wie heißt er denn?“ — „Ich heiße Johann Georg.“ — 
„Das iſt ja ein recht guter Name, da will ich ihm den geben?“ 
Der Bauer beſinnt ſich eine Weile, dann ſagt er: „Nu ja, ſo 
geben S' ihn, da muß ich fo herumgehen.“ Solche unge- 
meine Gutmuͤthigkeit iſt doch ordentlich ruͤhrend. 

Daß Boͤhndel bey euch geweſen und zu mir kommt, iſt 
mir ſehr lieb, ich habe ihn ſchon lange erwartet. Der Bury 
iſt öfter bey mir, er ſagt, mein Bild wird was ganz Be ſtia li— 
ſches. — Es iſt wunderlich, ich kann mich doch in die Leute 
nicht finden: H. meynte: in die Arabeske ſey durch Zufall eine 
ſo ſchoͤne Allegorie hineingekommen, wo ich gewiß nicht daran 
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gedacht haͤtte, nur wuͤrde er das ſo benutzen, daß er grade um⸗ 
gekehrt aus der Roſe den ruhigen und aus der Lilie den hin⸗ 
aufſehenden Genius ſteigen ließe, weil die Lilie doch hoͤher 
ranke. Ueber ſo etwas kann ich doch recht betruͤbt werden, daß 
ſich die Leute immer fo ihre Ueberlegenheit wollen merken laſ⸗ 
ſen und ſich damit ſelbſt ſo anfuͤhren. Ich begreife es nicht, 
warum ſie Andern das, was ſie haben, nicht zutrauen, oder, wenn 
ſie es mit Haͤnden greifen, es nicht zugeben wollen. — Wenn 
ich P. vergeſſen kann, dann werd' ich auch ſo. — Sieh', das iſt 
der lebendige Geiſt, der in der tiefſten Sehnſucht liegt, das die 
Marter und Noth fuͤr ein Kuͤnſtlerleben, daß der Kuͤnſtler, wenn 
die erſte Liebe nicht gluͤcklich iſt, ſie doch nie vergeſſen ſoll, weil 
ſie das hoͤchſte Leben in ſich ſchließt; daß er ſich der Stunden 
entſchlagen muß, wo er ruhig werden koͤnnte; — nicht, daß er, 
wie man zu ſagen pflegt, nie reich werden kann, ſondern, daß 
er nicht leben und nicht ſterben kann. Hier entſpringt, wie 
immer, das Allerſchoͤnſte aus der allergrößten Unbequemlichkeit. — 

Ich habe in Berlin einen heil. Franciſcus geſehen, von Cor⸗ 
reggio: Er reckt ſich mit einemmal wie ein Geiſt von der Erde 
auf und ſtemmt ſich mit den Haͤnden dagegen; aus einem Tod⸗ 
tenkopf, wie aus Tod und Verweſung, geht das Licht auf, das ihn 
von unten her beleuchtet, und ſich ſo gleichſam zwiſchen ihn und 
die Erde draͤngt; um ſein Haupt wird der Himmel blau. — Ich 
denke, das iſt der h. Franciſcus! — 


Im July 1802. 
An ſeinen Vater. 

Ich habe ſchon wieder Nachricht von Ihnen erwartet, aber 
noch keine erhalten. Sie werden einer von mir mit Unruhe ent: 
gegenſehen, und, ob ich Ihnen zwar nichts Ordentliches mitthei— 
len kann, wird es Ihnen doch befriedigend ſeyn, wenigſtens das 
zu wiſſen, was und wie ich es treibe. Ich bin recht fleißig, und 
ſpuͤre, daß man mit rechtem Ernſt beynahe alles machen kann, 
was man will. Ich mache neue Entdeckungen und Erfahrungen 
bey meiner jetzigen Arbeit, die mir fuͤr eine zukuͤnftige die Sache 
erleichtern und ſie erweitern laſſen werden. So iſt jede Arbeit, 
wenn ſie recht iſt, immer nur ein Studium zu der naͤchſten, 
und es hoͤrt dieſes Tteiben nie in uns auf, das denn am Ende, 
wenn es zu einer gewiſſen Hoͤhe gereift iſt, auch Andre mit 
ergreifen, wenigſtens anziehen muß. Ich bin nicht darum be⸗ 
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ſorgt, daß ich nicht ſollte mit der Zeit, nicht allein fuͤr mich zu 
etwas Tuͤchtigem gedeihen, ſondern auch auf Andre in eben dem 
Sinne wuͤrken koͤnnen. Es liegt eine Blindheit jetzt uͤber den 
Kunſtverſtaͤndigen, die man bey naͤherer Kenntniß immer unbe⸗ 
greiflicher findet; fie wollen etwas machen, nicht damit es Ber: 
gnuͤgen erwecke, daß es genoſſen werde, ſondern damit ſich dars 
uͤber raiſonniren laͤßt. Das iſt, wie das Wetteifern der Engli— 
ſchen Metall⸗Knopfmacher um Wohlfeilheit, das ich in Hamburg 
erlebt habe, wo ſie zulezt Knoͤpfe ohne Oehr machten, auf daß 
damit gehandelt wuͤrde, nicht daß ſie eben auch getragen wer— 
den koͤnnten. 

Im Uebrigen iſt mir, als wenn der Zuſtand, worin ich bin, 
ewig fo fortdauern müßte; ich kann keinen Funken Hoffnung 
faſſen, und doch iſt es vielleicht alles nicht ſo, ſondern grade die 
Stimmung, in der ich jetzt arbeiten muß, erfordert nur, daß 
es ſo ſeyn muͤſſe; es mag bloß an mir liegen, daß es nicht 
anders iſt, aber ich kann nicht aus mir heraus. Wie ſoll 
das auch geſchehen? Ich muß mich darin ſchicken, ſo gut ich 
kann; ein jeder hat am Ende ſein Schweres zu tragen, und dies 
iſt das meine. — Ich habe von Baſſenge's niemand wieder ge⸗ 
ſprochen, weiß es auch nicht zu machen; ich kenne niemand von der 
Familie fonft, als fie gradezu ſelbſt. Ich kann den Leuten nicht 
Unrecht geben, weil ſie mich nicht ſo kennen, wie ich ſie, und 
es liegt auch eben kein Mittel vor der Hand, um ſie uͤber mich 
klar zu machen. Es iſt zwar recht gut, daß man, auch ohne 
grade das liebſte Gluͤck zu erreichen, zu etwas in der Welt und 
in der Kunſt gedeihen kann, aber es iſt doch auch ſehr unluſtig 
und unbequem, und wer es wiſſen will, der verſuche es einmal, 
ohne Hoffnung zu leben — — —. 


Den 4. Auguſt 1802. 
An D. 

Boͤhndel iſt ſeit vorgeſtern Morgen bey mir und wir freuen 
uns mit einander uͤber das, was wir uns ſagen koͤnnen; er iſt 
mir hier ſehr lieb und willkommen; indeß ſind wir noch in Un— 
ruhe, bis wir ein Logis fuͤr ihn haben. Wir werden uns ſchon 
naͤher wieder kennen lernen, wie wir nun gegen einander ſtehen. — 
Der Brief, den er mir von dir mitbrachte, hat mich tief geruͤhrt; 
ich danke euch Allen herzlich für eure Liebe. Ich wollte, ich koͤnnte 
dir ſchreiben, daß ich mich ertraͤglich befaͤnde. An meinem Ge— 
burtstagsmorgen erhielt ich einen großen Korb mit ſchoͤnen Blu: 

II. 10 
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men geſchickt, von der Alberti (Maria), die ich den Tag vorher 
um ein klein Gedicht auf dieſe Merkwuͤrdigkeit gebeten hatte. 
Beykommend erhaͤltſt du auch ein Plattdeutſches zur Hochzeit 
einer Freundin von Berger's Braut, die etwas lange auf dieſen 
Tag gewartet hat; die Muſik iſt von B., der Text von mir, ei⸗ 
gentlich zum Polterabend, wo Berger's Braut es ihr vorſingen 
wird —. 

Den 14. — Ich will dir heut erzaͤhlen, was ſeit vorge⸗ 
ſtern ſich ereignet hat und mich um vieles ruhiger, und auf der 
andern Seite auch um vieles unruhiger gemacht; was vielleicht 
in euren Augen die Sache nicht verbeſſert, aber mir doch fri— 
ſcheren Muth wieder giebt. — — — — 

Den 24. — Ich hoffe noch dieſe Woche bey der Skizze 

in Farben von meinem Bilde anzufangen. Das Gewand habe 
ich jetzt in der Zeichnung recht gut, und es muß nun alles 
gehen. 
; O Geduld! Könnte ich die jetzt haben! P. liebt mich, das 
glaube ich nun gewiß. Koͤnnte ich ſie ſprechen, die Felſen muͤß⸗ 
ten ſich erweichen und mir dienen. Ich muß durch, und es muß 
ſich alles naͤher geben, eher gehe ich nicht vom Fleck; es iſt nicht 
anders. — Tieck iſt doch weit reiner und beſſer als ich; die Lie⸗ 
be zu der Welt iſt nicht fo tief mehr in ihm, daß fie ihn fo tes 
giert, wie mich. Ich ſehe es wohl ein, kann es ihm aber nicht 
nachmachen; ich bin in der Mitte des Lebens; die Gedanken, 
womit er ſich traͤgt, verwerfen das nicht, aber ſetzen es herun⸗ 
ter, worin ich mit voller Seele die Kunſt ſehen moͤchte. Ich 
werde es auch noch ſo machen, nur jetzt nicht. — 

— Ich muß dir eine wuͤrkliche Geſchichte erzaͤhlen, die auch 
eigentlich fo nicht erfunden werden kann, und die ich geſtern ge— 
hoͤrt. Sie koͤnnte, glaub' ich, einen raſend machen. — Hier iſt 
eine Familie, ſie heißen L. Wie die jetzige Alte noch Kind ge— 
weſen, war eine kleine Schweſter von ihr, fuͤnf Jahre alt, ein— 
mal in der Stube allein und auf dem Tiſch ſteht eine große 
Flaſche mit Liqueur. Das Kind ſchenkt ſich ein und findet einen 
ſo großen Reiz daran, daß es die ganze Flaſche austrinkt; man 
kommt dazu und findet das Kind von Sinnen und daß ihm der 
Branntwein aus dem Halſe brennt. Man wendet alle moͤglichen 
Mittel an und es wird gerettet, doch bleibt die Sprache völlig 
weg, und das Kind wird faſt lahm, ſo daß es beſtaͤndig im 
Bette liegen muß. Die Mutter zieht ſich dieſes ſehr zu Ge— 
muͤthe und pflegt das Kind mit unbeſchreiblicher Sorgfalt einige 
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Jahre lang, dann wird ſie ſehr krank und ſtirbt. Auf dem Tod⸗ 
bette bittet ſie die uͤbrigen Kinder, dieſelbe Aufmerkſamkeit wie 
ſie auf das Kind zu verwenden, oder ſie wuͤrde keine Ruhe im 
Grabe haben, weil jenes durch ihre Unvorſichtigkeit ſich zuge⸗ 
tragen. Die Kinder befolgen ihren Auftrag, allein acht Jahre nach⸗ 
her iſt die Hochzeit von einer der Toͤchter und ſie vergeſſen an dem 
Tage das Kind bis zum Nachmittage um 3 Uhr, da denken ſie mit 
einmal daran, und wie ſie oben in's Zimmer kommen, ſitzt das Kind 
aufgerichtet im Bette und ruft ihnen entgegen: „Mein Gott, 
was bin ich gluͤcklich! Mutter iſt hier geweſen und hat mir 
zu eſſen gebracht!“ Darauf faͤllt das Maͤdchen wieder zuruͤck 
und bleibt ſtumm und kraftlos wie zuvor, ſo lange es lebt. — 
Ich glaube nicht, daß man daruͤber noch was ſagen kann; die 
Sache iſt wahr, und um deſto unbegreiflicher. — 

Den 1. September. — Ich ſelbſt weiß am wenigſten 
aus mir klug zu werden; ich komme mir vor, wie ein Inſtru⸗ 
ment, worauf ſo verſchiedene Begebenheiten herumpauken, und 
das doch nur drey oder vier Toͤne von ſich geben kann — —. 


Den 3. September 1802. 
An feine Schweſter Maria. 

— Du haft gewiß ſchon fo auf einen Brief von mir gewar⸗ 
tet, wie ich auf einen von dir. Ich für mein Theil habe mich, 
ſo zu ſagen, zu ſehr fuͤr mich ſelbſt noͤthig gehabt, um mich dir 
in einem Briefe ſo ganz geben zu koͤnnen, und deswegen habe 
ich nicht geſchrieben. Du haft dich gewiß meinetwegen ſehr bes 
kuͤmmert und da hatteſt du Recht. Jetzt iſt aber die Freude und 
das Leben in meiner Seele, und nun ſchreibe ich dir, weil ich 
es nun kann. — Man glaubt einen Gram koͤrperlich bis an's Ende 
aushalten zu koͤnnen, und es iſt nicht wahr; der Koͤrper wird krank, 
und da kriegt die Seele das Uebergewicht und wird geſund. Wenn 
man bis an's Ende ausdauert in treuer beſtaͤndiger Sehnſucht, ſo 
erlangt man es doch. Die Liebe iſt nicht von der Welt, wenn ſie 
die rechte iſt, und „kennt nicht Thor noch Riegel.“ — Wem die 
Liebe in der Seele gluͤht, der entzuͤndet die Welt um ſich da⸗ 
mit, und die Welt verlaͤßt ihn nicht. Worte ſind nicht allein 
die Sprache, die an's Herz geht; es iſt eine Kraſt im Menſchen, 
die ohne alles unſer Zuthun um uns her wuͤrkt, und wer ſie ſuchet, 
der findet ſie. — Ich habe mich ſeither mitunter ein wenig er⸗ 
kaͤltet, und auch den Magen verdorben; dazu iſt jenes alles ge⸗ 
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kommen und ich bin krank geworden, aber auch ſchon wieder ges 
ſund, außer noch ein wenig ſchwach. Bekuͤmmere dich darum 
nicht. Ich bin im übrigen zwar ziemlich übel daran mit der Auf: 
wartung, aber Mama Graff hat fuͤr mich Sorge getragen und 
mich gepflegt wie ihren Sohn; es hat weiter nichts auf ſich. 

Bey meinem jetzigen Bilde fange ich nun mit der Skizze 
an, ſie in Oel zu mahlen. Liebe M., ich will es dir einmal 
ſagen, wie mir es geht und was ich jetzt bin; woher ich das 
weiß, das wirſt du verſtehen, man kann das nur wiſſen, ohne 
es zu ſagen. — Ich ſehe den Leuten, wieviel ihrer hier auch ſind, 
allen ſo ziemlich auf den Grund, was ſie ſind, und woraus und 
wie ſie alles machen; und es iſt mit ihnen Allen ein gar klaͤg⸗ 
lich Weſen, und eine eitle Kunſt bey ihnen, die nicht Grund hat; 
außer bey Tieck. — * und +, und die, fo hier für etwas paſ⸗ 
ſiren, und die in der Welt fuͤr etwas gelten, — ſie halten es 
nicht ernſtlich, es iſt kein Glaube bey ihnen an Gott und an die 
Erloͤſung der Welt; und es iſt doch wahr, und ich will es vor 
der Welt bezeugen, es iſt keine andre Seligkeit zu erlangen, die 
nicht kommt von Gott und ſeinem Sohn. Die Religion iſt nicht 
die Kunſt; die Religion iſt die hoͤchſte Gabe Gottes, ſie kann 
nur von der Kunſt herrlicher und verſtaͤndlicher ausgeſprochen 
werden. Es giebt ein boͤſes Weſen in der Welt, das eben ſo 
den Schein fuͤr ſich hat und das eben ſo nach der Erſcheinung 
ſtrebt, wie das Gute, aber die lebendige Kraft iſt nicht in ihm, 
und es verliſcht zulezt in ſich ſelbſt: das iſt das, was jetzt in der 
Welt regiert und die Oberhand allenthalben hat. Aber das kann 
nicht ſo bleiben, und wird alles bald anders. Weil keine Wunder 
geſchehen, glauben ſie, es ſind nie keine geſchehen, und weil kein 
Glaube da iſt, ſo meynen ſie, er ſey zu nichts nuͤtze, ſondern 
bloß angenommen, um doch etwas hervorbringen zu koͤnnen; — 
aber nein: wer ſein Leben wegwirft, der wird es gewinnen, und 
wer es zu erhalten ſucht, der wird's verlieren. 

So wundern ſie ſich und iſt ihnen unbegreiflich, wie ich das 
habe machen koͤnnen, was in meinem Bilde iſt; ſie meynen, ich 
habe es von Andern genommen, und ſie ſehen ja doch, daß ich 
nichts gelernt habe, und keine großen Werke beſitze, und geſe— 
hen habe; und kommen nicht darauf, daß der Menſch die Welt 
in ſich traͤgt, wenn er ſie liebt. So, wenn ſie glauben koͤnn⸗ 
ten, ſie wollten mich muthlos machen, und zu Andern ſagen, 
es iſt nicht von ihm ſelbſt, beſtaͤtigen ſie mich in meinem In⸗ 
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nern. Ich ſehe die Natur ein und begreife das Leben der 
Welt, und wie es geweſen iſt vor uns, und wie es kommen 
muß; aber ich kann den Himmel nicht hoͤher ſchaͤtzen, denn die 
Welt liegt mir an der Bruſt, und ich habe ihren hoͤchſten Geiſt 
nicht in die Arme gefaßt und ihm in's Auge geſehen, daß ich 
nicht ihn erkennen koͤnne und ſagen: Du biſt mein. So iſt 
die Welt eine Stufe zum Himmel, die wir erſteigen muͤſſen, 
ſonſt koͤnnen wir die ewige Klarheit hier nicht ſehnſuͤchtig verlan— 
gen. In dieſem Sinn thut es mir leid, daß ich doch Tieck in 
dem ſeinigen, in ſeiner Meynung uͤber die hoͤchſten religioͤſen 
Bilder nicht folgen kann, ob ich es gleich begreife, daß das auch 
folgen wird. 

Es erkennt die Welt ſchon, wie dem iſt, und daß das Nas 
tuͤrliche, was fie fo begreiflich finden, grade am unbegreiflich— 
ſten iſt. Daß es wunderbar mit Gott und mit Weſen außer un⸗ 
ſern Augen zuſammenhangen muͤſſe, die Menſchen, die das er— 
kennen, das iſt nun die ſogenannte neue Partey oder Schule, 
in welcher aber eben auch Boͤſes und Gutes geſondert iſt. Sie 
erkennen die Welt und die Natur, und die Guten unter ihnen 
erkennen die Offenbarung; ſo muͤſſen ſie ſich trennen, und es 
muß dahin kommen, daß der Laͤrm davon groß wird in der Welt. 
Wo der Funke einmal gefaßt hat, da brennt er fort, und es 
werden eben auch wieder Propheten auftreten, die es beſſer wiſ— 
ſen werden, was kommen wird; das ſehe ich ein und liegt klar 
am Tage. 5 

— Liebe M., P. liebt mich, das weiß ich nun, aber wir 
ſehen uns nicht und koͤnnen uns nicht ſprechen. Ich weiß, daß 
ſie ſich neulich nach mir erkundigt hat, daß ſie geſagt, ſie haͤtte 
doch geglaubt, daß ich ihr ein wenig gut ſey, ich kaͤme nicht mehr 
hin und ich haͤtte ſie doch wohl betrogen; da haben die Andern 
ihr geſagt, daß ſie nur nichts haͤtte von mir glauben ſollen und 
ſo waͤren die jungen Leute alle. — Die Angſt und Freude, die 
ich jetzt auf dem Halſe habe, druͤckt mich faſt todt. Ich bin ihr 
ſeit der Zeit einmal begegnet und habe ſie im Fluge geſprochen; 
wenn fie mir nun begegnet, iſt mir's immer, als ſollten wir eins. 
ander um den Hals fallen — und ich hoͤre kein Wort von ihr. 
Ich weiß wohl, was ich thun will, was ich arbeiten will, aber 
beides, die Liebe und die Arbeit, reibt mich auf. — 


| 
| 


150 IV. B. Auswahl von Briefen. 


F NT Den 6. September 1802. 
An Perthes in Hamburg. N 

Es iſt gewiß ganz gut, daß ich ſo lange gewartet habe, um 
dir wieder zu ſchreiben, denn ich bin nun ziemlich zur Ruhe ge⸗ 
kommen, und zur Ruhe gebracht: ich bin krank, und dies iſt mir 
an ſich ſelbſt zwar ſehr fatal. Ich hatte bis heute auch noch 
nicht recht Luſt, wieder beſſer zu werden, nun aber ſpuͤr' ich es 
deutlich in mir, daß es genug iſt, und es wird ja nun wohl 
gehen. Der Gram und angeſtrengte Arbeit hatten mich doch am 
Ende mitgenommen, dazu kamen Erkaͤltungen und dergleichen, 
ſo daß ich eben ein wenig von allen Seiten gehetzt bin. Ich 
habe eine Art Fieber, Magen-, Kopf- und Bruſtuͤbel mit Huſten 
und Schmerzen, aber alles das giebt ſich ſchon etwas und ſey 
du nur weiter nicht darum beſorgt. — Der alte Baſſenge hat 
mich geſtern auch beſucht, er blieb aber nur einen Augenblick. — 
Es iſt doch gewiß, ein rechter Glaube findet in einem Herzen 
ohne Falſch auch den rechten Grund, wo er weiter wachſen kann, 
und mein Vertrauen ſteht ſo feſt wie immer; auch hoffe ich, daß 
alles gut geht. 

Wir nahmen doch die Abrede, daß ich dir ſchreiben ſolle, 
was zu Hauſe zwiſchen Daniel und mir und zwiſchen Vater und 
mir vorgegangen, und daß ich dir noch verſchiedene Materialien 
zu einem ordentlichen Plan an die Hand geben wolle, und daß du 
mit deinem uͤberaus vortrefflichen Talente ſolches alles einrangi⸗ 
ren wuͤrdeſt, hoffend, daß ſich zulezt wohl alles finden werde. — — 

So weit bin ich am 6. nur gekommen, jetzt ſchreiben wir 
ſchon den 12. Seitdem bin ich voͤllig geſund worden, habe 
auch wieder ein ſehr loͤbliches Kunſtwerk entworfen, — ſo daß 
ich vor uͤberſchwaͤnglich ſchoͤnen Ideen, die ſich mir von allen 
Seiten aufdraͤngen und alle von mir wollen ausgefuͤhrt ſeyn, 
mich nicht zu laſſen weiß. Es iſt ordentlich ſchlimm in unſrer 
Zeit, ſich darauf zu legen, Ideen ausfuͤhren zu wollen, weil zu 
viele exiſtiren, die es verlangen, da kommen ſie denn alle mit 
einemmal und ſtuͤrmen einem das Haus; wenn man da ſich 
nicht mit einem guten Riegel verſehen hat, und hat die Thuͤr 
zur rechten Zeit zugeſchmiſſen, ſo draͤngen ſie alle zugleich her⸗ 
ein und der Neid der übrigen leidet es nicht, daß man eine al⸗ 
lein recht lieb gewinnt und ausarbeitet. Daher ſind denn Viele 
ſo vorſichtig geweſen und haben nur eine eingelaſſen, die Thuͤr 
aber gar vermauert, um deſto ſichrer zu ſeyn, haben nun aber 
auch, wann ſie mit der einen fertig geweſen, das Loch nicht wie⸗ 
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der aufmachen koͤnnen, und ſo nur immer Variationen auf dieſe 
eine ſchon ausgefuͤhrte gemacht, und ſo iſt die gewaltige Einſeitig⸗ 
keit und Langweiligkeit in der Welt entſtanden. — Wie dieſes 
nun anzuwenden in Hinſicht unſeres beiderſeitigen Planmachens und 
Ausfuͤhrens, da ſiehe du zu. Ich will aber melden, was ver: 
abredet: 7 

D. theilte erſt zu Haufe unferm Vater mein Verhaͤltniß zu 
P. hier mit. Vater war fehr beſorgt meinetwegen und wegen 
meines Fortkommens in der Welt. D. hat ihm geſagt, daß er 
und ich uns kuͤnftig genau verbinden wollten. Mir ſagte D.: 
„Es waͤre dann uͤberhaupt am beſten, daß du gar kein buͤrger— 
liches Geſchaͤft haͤtteſt; meine Meynung, wenn es ſo weit kommt, 
iſt, daß ich, was ich erwerbe, rein mit dir theile, und du mit 
mir, was du erwirbſt. Daß du nicht viel oder nichts er⸗ 
werben ſollteſt, kannſt du jetzt nicht ſagen, denn wenn du wie 
bis jetzt fortfaͤhrſt, mußt du doch auf irgend eine Weiſe dahin 
kommen. Uebrigens ſoll dies fuͤr nichts Gebundenes gelten, 
ſondern nur als ein Plan fuͤr den Nothfall angeſehen werden. 
Uebrigens, wenn du ſo bey mir in Hamburg ſeyn ſollteſt, ſo 
waͤrſt du, in wiefern du mir bisweilen in meinen Geſchaͤften hel⸗ 
fen wollteſt, bloß in Verhaͤltniß zu mir, und nicht zu den Ue⸗ 
brigen.“ — Ich glaube, lieber P., du begreifſt D.'s Meynung. 
Ich mußte, weil er mich erſtlich keine andre dawider haben ließ, 
und dann, weil ich auch keine hatte, fie mir gefallen laſſen, ob— 
gleich ich recht wohl einſehe, daß fie mehr theoretiſch als prac— 
tiſch ſchoͤn und vortrefflich iſt. Ich will nichts weiter daruͤber 
ſagen und ſtelle ſie dir hier nur als ein Argument oder eines von den 
Motiven des Plans auf. — Ich ſehe aber, daß ich, wenn ich es 
in der Kunſt wohin bringen will, alles auf mich ſelbſt bauen 
und aus mir heraus arbeiten muß; daß dieſes für mich das eis 
gentlich Wahre und Einzige iſt. Demnach aber wird es eine 
gewiſſe Zeit, die ich jedoch ſchon uͤberſehen kann, erfordern, bis 
ich dahin gelange, mit einer gewiſſen Beſtimmtheit und Kühn: 
heit ein Bild auszufuͤhren; ich meyne, daß ich die Figuren, die 
ich mir denke, und zu dem Bilde brauche, in ihrer Kunſtwahr⸗ 
heit, in Anſehung deſſen wie die Natur ſich in die Idee fuͤgen 
muß, nur ſo hinſchreiben koͤnne, ohne weiteres groͤßeres Stu⸗ 
dium, eben wie ich mit der Scheere eine Blume ausſchneide, 
und wie ich ſchon zu einer ziemlichen Vollkommenheit darin ge⸗ 
langt bin, ein recht ſchoͤnes Kind zu zeichnen, nach meiner Ab⸗ 
ſicht. Daß Obiges zu erlangen iſt, weiß ich; wie? das iſt unend⸗ 
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lich ſchwer, iſt aber meine Sache. Dann, meyne ich, kann 
ich erſt ſo weit ſeyn, daß ich fuͤr ein Bild etwas Beſtimmtes 
fordern kann, ſo daß der Preis mit der Zeit (um nicht zu ſa⸗ 
gen mit der Muͤhe), die ich darauf verwendet, in Gleichgewicht 
bleibt. 5 
Nun habe ich von Pommern den Auftrag, das Basrelief 
noch einmal zu mahlen. Das thue ich aber nicht ſelbſt, ſondern 
laſſe es durch Andre thun; dadurch verdiene ich etwas. Sollte 
ſich das auf keine andre Bilder, die ich einmal mache, ausdeh— 
nen laſſen? fo zu verſtehen, daß fie unter meiner Aufſicht ge: 
macht werden, und ich hinein arbeite. — Auch ſollte ich hier aus 
der Galerie Verſchiedenes copiren laſſen; dabey kann ich, wie 
ich hier die Kuͤnſtler und die Sachen kenne, gewiß am beſten 
wiſſen, wer eigentlich dieſes, oder wer jenes Bild copiren muͤßte, 
und ſo den Liebhabern gute Copien verſchaffen. — Noch habe ich 
die Entdeckung an mir gemacht, daß ich einen beſondern Hang zur 
Arabeske habe, und werde euch eine, die ich dieſer Tage ge— 
macht, zur Probe einſenden. Sollte das nun nicht zu Zimmer— 
verzierungen, welche Einſicht und wuͤrklich Sinn zu erkennen 
gaͤben, veranlaſſen koͤnnen, ſo daß in einem ſo verzierten Zimmer 
eine gewiſſe Ruhe und Liebe herrſchte? und kurz, ich kann mir 
faſt nichts Schoͤneres denken, als einmal ein ganzes Haus ſo aus⸗ 
zieren zu koͤnnen. — — — 


Den 21. September 1802. 
An feinen Vater. 

Es iſt ſchon etwas her, ſeit ich Ihnen zulezt ſchrieb. Ich 
bin etwas krank geweſen, aber auch voͤllig wieder geſund, und 
geſunder als vorher. Ihre lieben Briefe enthalten manche Bey— 
ſpiele u. ſ. w. zur Anwendung auf mein Liebesverhaͤltniß; aber, 
lieber Vater! das Einſehen thut es nicht bey einer ſolchen Sache. 
Ich verlaſſe mich auf Gott, und es muß und wird alles gut wer— 
den. Wenn man ernſtlich will, richtet man doch mehr aus, als 
die Leute denken, und das ergreift mich bisweilen mit einer ſol— 
chen Kraft, daß es denn auch wuͤrkt. Es geht mit meiner Ar— 
beit alles gut von ſtatten; aber wenn man dann zuweilen leer 
und abgeſpannt wird, ſo tritt auch die Sehnſucht mit neuer Hef— 
tigkeit ein. So vergeht mir die Zeit unter Angſt und Zorn. — 
Hr. Baſſenge hat mich in meiner Krankheit einmal beſucht; ſonſt 
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ſtehe ich aber in derſelben Entfernung und Unwiſſenheit, allein 
ich arbeite im Stillen an einer Annaͤherung, die doch auch au 
Stande kommen muß — 

Es ift hier feit dem 10. großes Spectakel, indem die ganze 
Saͤchſiſche Armee, die aus 30,000 Mann beſteht, hier bey Dres: 
den ein Lager hält und ihre Manoeuvres macht. Ich bin in: 
zwiſchen nicht anders hinausgekommen als Freytag, wo ich als 
beſtellter Schuͤtzer und Ritter mit drey jungen Mädchen hinaus: 
fuhr; habe denn auch die eine recht handfeſt beſchuͤtzen muͤſſen, 
als wir durch die Zelte hingingen, wo ein Major ſeinen Leuten 
einen Ball gab; der lezte Soldat, der kein Maͤdchen hatte, griff 
mir nichts dir nichts eine meiner Prinzeſſinnen an und wollte 
ſie fortſchleppen, da erhob ich mich in meiner maͤnnlichen Staͤrke 
und ſtreckte den Kerl ſo zu ſagen zu Boden; ſonſt paſſirte eben 
nichts von Lebensgefahr, hingegen find vorgeſtern, wo das Haupt: 
manoeuvre war, die Hafen ſehr geaͤngſtigt worden, fo daß fie 
beſtaͤndig en carriere durch die Glieder ſetzten und mancher der— 
ſelben ſein Heldenleben hat einbuͤßen muͤſſen. — Ich habe ſchon 
mehrmalen einen Ritter wie oben abgeben muͤſſen, ſo daß ich 
ordentlich Routine kriege — —. 


Den 3. October 1802. 
An D. 

— Mein Nichtſchreiben ruͤhrt freylich nicht daher, daß ich 
bis an die Kniee in Roſen ginge und die Hände bis an die Elln⸗ 
bogen in Honig haͤtte, — ich bin wuͤrklich recht ordentlich krank 
geweſen, doch das iſt nun vorbey und ich bin ſchon eine ganze 
Zeitlang wieder geſund. Ich mußte erſt recht heftig daran, 
ehe ich voͤllig auf den Gedanken kam, daß ich doch auch wieder 
beſſer werden muͤſſe und es nur darauf ankomme, mir alle Ar— 
beit aus dem Sinn zu ſchlagen. Das habe ich denn gethan 
und es half. Doch habe ich waͤhrend der Krankheit wieder zwey 
Bilder geboren, die ſchon auch mit der Zeit oͤffentlich auftreten 
werden, wann ich ſie erſt ordentlich erzogen habe. — Nun bin 
ich ſchon wieder ſo in's Arbeiten hinein, daß ich nicht Nacht 
noch Tag Ruhe habe; ich weiß wahrhaftig nicht, was nur um 
mich paſſirt bisweilen. Ich habe die Skizze von dem Bilde: die 
Nachtigal, jetzt bald untermahlt und finde zu meiner Beruhigung, 
daß ich doch den rechten Effect vorher richtig gehabt; es iſt nur 
noch nicht recht beyſammen und wird ein gar muntres Bild. 

Sonſt von dem Privatzuſtande in mir ſchwiege ich gern 
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und darum habe ich auch nichts ſchreiben koͤnnen; denn es iſt 
doch das, was mich ganz fuͤllt. Wenn ich — naͤmlich das drit⸗ 
te Ich — meine beiden erſten, das ſchaffende oder liebende 
nämlich, als das e rſt e, und das ordnende oder vernünftige als 
das zweyte, ſich einander in den Haaren liegen ſehe, ſo be⸗ 
faͤllt ſelbſt jenes dritte kalte beobachtende, oder dieſen gebildeten 
Zuſchauer, ſolch eine Sehnſucht nach dem Schluſſe des Kampfes, 
daß ich ordentlich recht innerlich krank werde. Das vernuͤnftige 
ſagt: Nun was iſt denn groß zu beſorgen? P. iſt dir ja doch 
gut, wenn du nur Jahre warteſt, und recht ordent⸗ 
lich und fleißig biſt, dich auch durch gar nichts abwendig oder 
wankend machen laͤſſeſt, ſo iſt ſie doch vielleicht dein, denn 
die Eltern ſind ja ganz hoͤflich, der Vater beſucht dich ſogar, 
da du krank biſt, und die Andern grüßen dich ja auch ganz freund» 
lich, was willſt du ſie denn lange ſehen? arbeite nur fleißig fort, 
daß die Zeit zu Ende kommt. Nach ſolchen Ermahnungen be⸗ 
fällt denn das Liebende eine ſolche Sehnſucht nach der Arbeit, 
daß auch alles luſtig von ſtatten geht, aber wie lange, ſo ſpricht 
es auch: Was hilft mir das alles, daß ich hier ſitze und ar⸗ 
beite? vielleicht geht ſie jetzt aus zu ihrer Schweſter und du 
koͤnnteſt ihr begegnen und fie ſprechen; wie kann ich da warten? 
ich ſehe nichts und hoͤre nichts von ihr, keine Sylbe, keinen Klang, 
nicht einmal von ihr ſprechen, ſie iſt mir gut, aber wie kann das 
währen? wie kann ſie es wiſſen, daß ich ſie ſo innerlich liebe? 
Der Sommer iſt vorbey, ſie ſind wieder herein und nun kann 
ich nicht einmal ihr mit ihrem Vater begegnen — herrliche 
Aſpecten das! — So geht es denn fort, bis dieſes Ich mein 
vernuͤnftiges gaͤnzlich gefangen nimmt, das auch durchaus keinen 
Succurs kriegen kann; da ſteht denn das dritte, zuſchauende, 
mit berganſtehendem Haare da und fagt: was wird die Ge⸗ 
ſchichte fuͤr einen Ausgang nehmen? Das iſt doch ein ganz 
verwuͤnſchtes Stuͤck! Ja wenn man bloß ſo einen fuͤnften Act 
erwarten duͤrfte! aber ſo iſt das Stuͤck durchaus nicht zu Ende, 
man weiß nicht, ob, wenn dieſe Symphonie zu Ende, ein Trau⸗ 
er- oder ein Luſtſpiel wird aufgeführt werden. Es iſt ordent⸗ 
lich die Lage eines armen Suͤnders, der nicht weiß, ob Himmel 
oder Hölle nach dem Streich kommt und nun dauert der Streich 
an ſich ſchn Jahre, und wenn du hernach auch in der 
Hoͤlle anlangteſt, haͤtteſt du nicht die Satisfaction, die Bekannt⸗ 
ſchaft des Hrn. Satan's zu machen, oder die Andern backen oder 
braten zu ſehen, nein, du biſt alles ſelbſt, den Gott ſey bey 
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uns kennſt du jetzt ſchon und wirft fo ganz allein gezwickt, 
Keiner hört es, es iſt alles fo tief in dir, in der allergroͤßten 
Tiefe deiner eignen Seele. — So ſchnappt dieſes dritte Ich 
denn ordentlich uͤber in das erſte und zweyte, und beurtheilt ſich 
immer von neuem ſelbſt —. 

— 2 es iſt doch ſehr ſchlecht mit dem Mißtrauen in der 
Welt, daß Menſchen einen ſo ohne alle Umſtaͤnde fuͤr'n Spitz⸗ 
buben halten duͤrfen, ja daß man es ihnen nicht einmal uͤbel 
nehmen darf. Mich duͤnkt das der groͤßte Beweis, daß die Welt 
nichts werth iſt. — — 

Ich werde euch naͤchſtens ein Paͤckel mit Paſtellfarben fuͤr 
den Prof. Juel ſenden, das ihr wohl an ihn uͤber Lubeck oder 
Kiel ſpedirt; er kann ſie dort nicht haben, auch wird er wohl 
kuͤnftig von dem hieſigen Mahlertuch gebrauchen, das ſehr 
gut if. — — 


Den 10. October 1802. 
An denſelben. 

Du wirft durch meinen vorigen Brief aus der Unruhe, die 
dir mein langes Schweigen gemacht, herausgeriſſen ſeyn. Die 
verſchiedenen Urſachen, die du davon annahmſt, erinnern mich 
an meinen nun verſchwundenen Zuſtand, wo ich immer alles, 
was Baſſenge's thaten, bey mir combinirte, und wo ich das 
rechte nie getroffen habe. Jetzt bin ich erſt recht allein, das iſt 
die rechte Einſamkeit; vorher habe ich nur die Furcht gehabt, 
daß ich etwas verlieren koͤnnte, jetzt iſt es bisweilen ſo graͤßlich 
um mich herum: 


„Ich hoͤre keinen Ton, der zu mir dringt, 

Und Schmerz und Luſt ſind aus der Bruſt gefloſſen, 

Die in ſich ſelbſt in tiefſten Aengſten ringt, 

Auch kein Erinnern des, was ſie genoſſen, 

In ihrer tauben Leere wiederklingt; 

Und hoͤhnend ruft der inn’re boͤſe Feind: 

Genuͤge dir, ſo wie du ſonſt gemeynt —.“ (Tieck). 
Aber wozu ſollen dieſe Angſt, dieſe entſetzlichen Vorſtellungen, 
wenn fie auch noch fo wahr find? — Das Gute muͤſſen wir 
wollen, das Boͤſe aber will uns: Das iſt der Teufel im Men⸗ 
ſchen, die Erbſuͤnde, zu welcher ein jeder von ſelbſt kommt, aber 
zum treuen Glauben und zur Liebe aus reinem Herzen muͤſſen 
wir mit Beten und ernſtem Wollen dringen. 

Es iſt ein herrliches und mit nichts in der Welt zu ver⸗ 
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gleichendes Bewußtſeyn, etwas zu koͤnnen; dazu werde ich durch 
das Bild (die Nachtigal), das ich jetzt unter den Haͤnden habe, 
gelangen, es muß das werden, was ich will, und dann kann 
ich etwas noch Beſſeres wieder hervorbringen. — Bisweilen 
ſtelle ich mir vor, wenn ich es fertig habe, dann muͤſſe alles 
gut gehen, dann muͤßten ſie es doch mit Haͤnden greifen, wie lieb ich 
P. haͤtte, und dann jammere ich wieder uͤber mich ſelbſt, wenn ich 
mir denke, daß ſie vielleicht gar nichts darin ſehen werden. Wenn 
ich davor ſitze, und ſehe im Geiſt alles ſchon gemacht, ſehe die herr— 
lichen Farben, womit ich ſie doch immer nur meyne, dann moͤcht' 
ich mich ſelbſt loben, daß ſo etwas in mir iſt, ich weine uͤber 
mich ſelbſt: und wenn es niemand verſteht, und wenn ich ewig 
vergeſſen ſo allein ſitzen ſoll, nur ſie will ich immer ausdruͤcken, 
wenn es niemand ahnet, will ich mich ſelbſt uͤber mich ſelbſt 
freuen, daß ich nur in ihrer Liebe lebe, dieſer Roſe, Blume al 
ler Blumen, Bluͤthe, aus der meine Fruͤchte herauswachſen; die 
innigſte tiefſte Ehrfurcht will ich vor meinen Bildern haben, es 
iſt mir, als waͤre ich es nicht werth, ſie gemacht zu haben; dieſe 
Liebe ſoll das Weib ſeyn, mit welchem ich immer neue zeuge; 
dieſe innere Gluth iſt dann wie der heiße Sommer in mir, in 
ihm ſetze ich mich an die Arbeit und mit ganzem feſten Bewußt⸗ 
ſeyn begreife und mache ich was ich will, und wie es ſeyn muß; 
dieſes ſind die Fruͤchte, die dann im farbigen Herbſte reifen und 
ich falle in den Froſt des Winters zuruͤck, bis wieder die tiefe 
Sehnſucht des Fruͤhlings mich ergreift und jede Erinnerung und 
alle Blumen von neuem weckt. — Es dient zu nichts, daß man 
viel daruͤber ſpricht, wie man etwas machen kann; wer das Erſte 
in ſich und in der Welt verſteht, der ſage das Zweyte durch ein 
Hervorgebrachtes aus ſich. — 

— Die Uhr und den Muſſelin habe ich erhalten; die Uhr 
iſt praͤchtig und du glaubſt nicht, wie ſo etwas einem huͤbſch iſt 
und hilft bey der Arbeit, es zu haben. Der neue ſchwarze Rock, 
das neue Logis, die goldene Uhr: kurz, das iſt ſo eine Reinheit, 
daß man darin denn auch nichts andres, als recht was Rein— 
liches und Sauberes machen kann. Da liegt auch allein die Ur— 
ſache, warum Correggio auf einen Goldgrund gemahlt hat, weil 
da natuͤrlich kein Schmutz darauf paßt; ich finde es auch uͤber— 
haupt ganz falſch, wie die Niederländer ſchmutzige Farben da— 
durch zu reinen erhoben haben, daß fie noch ſchmutzigere daneben 
ſetzten; Correggio hat grade im Gegentheil recht reine Farben 
dadurch ſchmutzig gemacht, daß er noch reinere daneben ſtellte, 
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und ſo iſt es auch mit den Farben in der Natur. Ich war dieſe 
Woche einen Tag mit Boͤhndel nach Tharand; wie herrlich da 
die Farben waren, glaubſt du nicht; von den „heiligen Hallen“ 
ſoll ich euch gruͤßen, ſo goͤttlich hab' ich ſie nie geſehen. — 
Hoͤr' einmal, wenn ich dies Bild fertig habe (ich bin nun 
erſt bey der Skizze), dann mache ich wieder was noch beſſeres, 
das ſollſt du ſehen, dazu denke ich mich einmal recht um des 
alten Jobſt Eckhard's Farben bey euch zu bemuͤhen, denn das 
ſage ich dir: kein Bild mache ich, wo nicht die aͤußerſte Rein⸗ 
heit der Farbe ihre große Rolle darin ſpielt. Mir iſt jetzt der 
Kopf ſo voll von den Toͤnen, Haltungen, Farben, Reflexen, 
Lichtern, daß ich's dir gar nicht ſagen kann; neulich traͤumte 
mir, du kamſt in mein Zimmer und wollteſt mich umarmen, da 
ſah ich aber, daß du gar nicht die richtigen Reflexe im Geſicht 
hatteſt, und da kamen Andre, und ich dachte: du haͤtteſt die 
Farben auch ganz anders miſchen ſollen, der Schatten iſt lange 
nicht rein genug und ſo immer weiter — —. 


—— 


Den 15. October 1802. 
An ſeinen Vater. 

— — Man macht, ſich zum Theil wunderliche Vorſtellun⸗ 
gen von mir, ſie glauben, wenn ich ſo fortarbeitete und doch 
nicht etwas in den ordinairen Weg hineinginge, muͤßte ich doch 
am Ende in die voͤllige Phantaſterey verfallen. Ich weiß aber 
zu beſtimmt, was ich will, um mich auf andre, mir nicht rechte 
Wege irre leiten zu laſſen. Das Ausdauern macht den Mann, 
und fo lange ich das nicht fertig habe, was ich will, iſt in al: 
lem Urtheil kein geſunder Menſchenverſtand. Es giebt ſo we— 
nige Menſchen, die es eigentlich wiſſen, was der Menſch in ih: 
nen iſt, und fuͤr ſie und von ihnen kann die Kunſt nicht ſeyn 
und ihr Urtheil kann nicht gelten. Wer da glaubt, man muͤſſe 
fuͤr die Leute, die weder ſich, noch Gott in ſich kennen, doch 
auch etwas thun, der mag's thun und wohl dabey fahren, ich 
halt's aber nicht der Muͤhe werth, um ſolchen Preis ſich ſoviel 
abzuarbeiten. Wer etwas nicht ſehen will, ſieht's doch nicht 
und würde es ihm tauſendmal vorgemahlt. — — 


158 IV. B. begue, de Briefen. 
180 N BR = 0; 
den 16. October 1802. 
An D. 

— — Du meynft, ich — nicht viel darauf, daß Baſſenge 
mich beſucht hat. Dem iſt freylich ſo, war aber nur ſo eine 
voruͤbergehende Atheiſterey, und ich komme dann hernach wieder 
zu einem Glauben, wie ihr ihn ſo ſtark nimmer haben koͤnnt. 
Wie ich mich ſeltſam benehme und benehmen muß, davon habt 
ihr aber auch keinen Begriff. Waͤre ich ein Schelm, es waͤre 
recht verfuͤhreriſch jetzt, zum Spitzbuben mit nicht einmal hal- 
bem Bewußtſeyn zu werden. Es iſt nur gut, daß ich es ehr⸗ 
lich meyne und meinen Vorſatz ganz ſo ehrlich halte, daß ich 
oft ſelbſt daruͤber weinen moͤchte und es wuͤrklich auch thue, 
wenn ich ſo immer vor mich weg arbeite, und ſehe in allem 
nichts anderes, als wie ich nur ihr Bild in allem recht aus⸗ 
druͤcken moͤchte, und es kommt mir auch keine Spur von ihr 
an die Hand. Dann treibt's mich wieder zur Arbeit, aber wenn 
damit die Hoffnung ſo neu und lebendig zuruͤckkehrt, — dann 
vergeht mir wieder der Muth, das zu machen, was ich doch 
will, und ich darf dabey nur nicht verweilen, wie lumpig mir 
dann vorkommen kann, was ich mache, es ſoll, ſoll aber gut 
werden und wenn es ſiebenmal ſiebenzigmal behext waͤre, ich 
will's doch machen — — — 

— Tieck iſt nun auch wieder fort mit Frau und Kind und 
wird ein paar Monate abweſend bleiben. Er iſt jetzt uͤberaus 
eifrig beſchaͤftigt, die alten Deutſchen Heldengedichte vollſtaͤndig 
zu ſammeln. Wir haben einige zuſammen geleſen; fo was Herr⸗ 
liches habe ich doch noch nicht gehoͤrt, es geht doch in vielen 
Stuͤcken noch über den Homer. — — Es werden hier draußen 
auf'm Bade mitunter goͤttliche Sachen aufgefuͤhrt, wie die Teu— 
felsmuͤhle; ich und T. ſind oft hinaus geweſen, auch das Do— 
nauweibchen iſt ſehr gut. Neulich Abends haben wir uns die 
Scenen alle verbeſſert und den Effect noch vergroͤßert; T. ſchlug 
mir vor, wir wollten einmal ſo ein Stuͤck zuſammen ſchreiben, 
ſo daß nichts als lauter Effect hinein kaͤme und die Zuſchauer 
immerfort in allergroͤßter Neugier erhalten wuͤrden. Der An⸗ 
fang iſt: Es treten drey ſchwarze Ritter auf vor einer Burg, 
ſtoßen dreymal in die Trompete und ſprechen: „Nun wer: 
den ſie kommen;“ dann gehen ſie ab, und dann kann alles 
kommen, was da will. Wir haben einige Abende ordentlich ſchon 
Kupfer zu ſolchen Sachen gezeichnet. Es werden ordentlich alle 
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heurigen Meynungen ſymboliſch dargeſtellt, vorzüglich geht's 
aber über uns ſelbſt her — — . Es hat auch jemand kuͤrzlich 
geſagt, das Donauweibchen ſey „unmoraliſch“; das iſt doch bey⸗ 
nahe, als wenn man von einem Ochſen ſagt, er ſey unhoͤflich. 
Es iſt wunderlich, was Menſchen — ich meyne Kuͤnſtler — 
für Zeug ſagen können. So der + neulich: es wäre unbegreif⸗ 
lich, wie aus dem Norden eine ſolche Phantaſie entſpringen und 
ſo eine Kunſt ausgehen koͤnnte, wie ich ſie ſuchte; in meinen 
Sachen waͤren ſo erſtaunlich ſchoͤne Gedanken, nur waͤren ſie 
nicht zu mahlen; — wie hat er ſie denn ſehen koͤnnen? — 
Ferner, es ſey recht Schade, daß ich mich gar nicht damit ab⸗ 
geben wolle, die Antiken zu ſtudiren, denn dahin, recht was 
Schoͤnes zu machen, wuͤrde ich am Ende zwar kommen, aber es 
wuͤrden doch nur phantaſtiſche Bilder; — ſind denn die antiken 
Goͤtter nicht phantaſtiſch?? — Zum Erſtaunen ſey es, was 
meine Kinder ſchoͤn waͤren, aber es waͤren doch keine Antiken! 
Iſt das nun nicht wunderlich? Ich denke das, was er da mit 
dem Tadel von mir gemeynt hat, eigentlich weit ſtrenger ſelbſt 
von mir; aber daß fie fo gar nicht auf die Möglichkeit ſehen! 
Ich muß doch beym Henker! erſt ganz wiſſen, was ich will, 
ehe ich es auch in den Antiken ſuche, dann hernach, wenn ich 
meine Idee erſt klar habe, brauche ich jene bloß zu ſehen, und 
nicht ſie zu ſtudiren. Uebrigens iſt mein Bild noch gar nicht 
halb fertig und ich habe weder auf Ausführung noch auf Form 
beſonders ſehen koͤnnen. — Das Beſte iſt, daß ich mich nie mit 
ihnen in Streit einlaſſe, ſo bringen ſie ſich denn immer bald 
ſelbſt auf's Abſurde. Das iſt, duͤnkt mich, die elende Mittel⸗ 
maͤßigkeit: wenn einer einen ſchoͤnen Gedanken hat, wie die 
Kunſt aus dem Menſchen kann gediegen von neuem entwickelt 
werden, daß er ſich es dann doch nicht verſagen kann, den Weg, 
den Alle gehen, doch auch etwas mit zu gehen. Entweder 
ganz zum Idealismus uͤbergegangen, und in Allem etwas Ho— 
hes ſehen, oder man muß alles platt und natuͤrlich nehmen. 
Die meiſten Menſchen koͤnnen ſich nicht uͤberwinden, wenn 
ſie noch irgend ein Talent mehr in ſich verſpuͤren, daß ſie es um 
des Beſſern willen ſollten liegen laſſen. — Wenn ein Kuͤnſtler, 
der einen Gedanken von einem Bilde hat, ſich die Talente uͤber⸗ 
legt, die zur Ausfuͤhrung nothwendig ſind und ihm fehlen; er 
bildet ſie nun alle einzeln in ſich aus, wenn er aber damit 
fertig iſt, ſo iſt der Gedanke geſtorben: — das iſt, duͤnkt mich, 
die Geſchichte auch der meiſten Gelehrten, wie der Kuͤnſtler, und 
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die Frucht aller Erziehung, die ſo uͤbertrieben auf Ausbildung 
des menſchlichen Geiſtes dringt, daß hernach die Menſchen nur 
nicht wiſſen, was ſie mit allen den Talenten haben wuͤrken oder 
machen wollen und ſo elend in ſich zu Grunde gehen, aus Lan⸗ 
gerweile auf die kuͤmmerlichſten Sachen verfallen und ihnen mit 
ihrem imponirenden Werth einen Stempel geben, als wenn es 
recht was waͤre. Es kann aber ein Menſch alles ſeyn und kein 
einziges ſeiner Talente recht ausgebildet haben, und wiederum 
einer alle ausgebildet haben und nichts ſeyn. Daſſelbe Verhaͤlt— 
niß hat es mit der Aufklaͤrung von den meiſten Laͤndern in Eu⸗ 
ropa: Der Preußiſche Staat, duͤnkt mich, hat nach Friedrich's 
Plan die in ihm ſchlummernde Intelligenz recht ausbilden fol- 
len, die Menſchen ſind aber geſtorben, die es gewußt haben, 
wozu dann die Staatskraͤfte ſollten angewendet werden; jetzt 
waͤchſt er denn fort, ohne etwas anfangen zu koͤnnen; ſo muß, 
wie im einzelnen Menſchen, auch da alles in ſich verſinken u. ſ. w. 
u. ſ. w. Die Aufklaͤrung in einem Menſchen und die Ausbil- 
dung ſeiner Talente darf nicht weiter gehen, als wie es ſeine 
Seele vertraͤgt, und ſo weit wird ſie bey maͤßiger Gelegenheit 
von ſelbſt gehen, und wer es damit am hoͤchſten treiben kann, 
das iſt der hoͤchſte. Sich eine Ausbildung nach irgend einer 
Seite freywillig und wiſſentlich um des Hoͤchſten willen verſa— 
gen, iſt immer der freywillige Tod und ſo ſoll im Kleinen jeder 
Menſch oft und täglich die Angſt Jeſu Chriſti im Garten in 
ſich wiederholen, denn das war in der allerhoͤchſten Potenz nichts 
anders, und aus dieſem freywilligen Tode entſpringt das ewige 
Leben — — —. 


Den 24. October 1802. 
An denſelben. 

— — Was du mir, Liebſter, auch immer fuͤr glorreiche 
Hoffnungen heimlich eingeben willſt, mir wollen ſie oder ſollen 
fie nicht ein. Ich kann dir meine Lage ſehr genau durch ein Bey: 
ſpiel erlaͤutern: Ich arbeite jetzt meine Skizze ſehr brillant uͤber. 
Der Fleck nun, den ich den einen Tag mache, reizt mich fo uns 
endlich, weiter zu ſehen, wie es wird, daß ich mir das Ganze 
immer ſo denke, wie der nun iſt; und doch muß ich immer an 
mich halten, und Tag fuͤr Tag eben ſo ſorgfaͤltig ſtets nur einen 
Schritt gehen. Wollte ich mich nun gleich den erſten Tag ſo in 
den Gedanken vertiefen, wie ſchoͤn es ſeyn wuͤrde, wenn alles ſo 


Dresden 1801 — 1804. 161 


wäre wie der Fleck, fo verloͤre ich Zeit und das eigentliche Def: 
ſein, in dem ich dieſen Fleck hervorgebracht habe. — Eben ſo 
fuͤhle ich es recht gut, daß B.'s ſich mir wieder naͤhern, grade 
dadurch, daß ich nichts ſuche, keinen Genuß; wollte ich alſo jetzt 
an Genuß denken, ſo wuͤrde alles wieder verloren gehen. Ich 
weiß, daß Graff's mich bitten werden, mit ihnen auf die Baͤlle 
und in die Concerte zu gehen; das thue ich aber nicht, ich tanze 
dieſen Winter nicht, und ſollten mir auch die Beine ſo los wer— 
den, wie — nun ich weiß nicht wie? — Ich will jetzt mein 
Bild machen, denn ſo wie die beſchriebne Angſt um die Aus— 
fuͤhrung das im Kleinen iſt, was mir die um P. im Großen, 
ſo muß ſich auch beides zugleich endigen, das duͤnkt mich ſo das 
Beſte. Wenn ich das Bild fertig habe, weiß ich, was ich kann, 
und wenn P. mein iſt, weiß ich, was ich bin. — (Weiterhin in 
dieſem Briefe giebt R. die Beſchreibung des Arabeskenrahmens, die 
man in unſerm 1. Th. S. 224 unter der Rubrik: Freuden des 
Weins, findet.) 


Den 25. October 1802. 
An ſeine Schweſter Maria. 

— — Die Leute ſagen mir bisweilen, da ſie ſehen, daß ich 
mein Bild ſo recht ausfuͤhren will: wenn ich nur nicht kalt 
daruͤber werde und das rechte Gefuͤhl verliere! Sie wiſſen 
es nur nicht, daß es immer ihr Bild iſt, das ich in jedem 
Eichenblatt mahlen moͤchte, daß ich immer nur ihre Seele in 
jedem Gedanken denke, daß ich nur immer einen kleinen Theil 
von dem ausſpreche, was ich immer zu mir ſelbſt ſage. — Es 
iſt aber unmenſchlich, welche Geduld man haben muß, und doch 
wäre man ein Eſel, wenn man fie nicht hätte. Ich hatte neu— 
lich Zahnſchmerzen, da uͤbte ich mich, zu lachen, das iſt unge— 
faͤhr ſo ein Experiment, als in meiner Lage ruhig zu ſeyn. — 
Liebe M., es wäre gewiß fo übel nicht, wenn du einmal hier 
ſeyn koͤnnteſt; nicht meinetwegen, da hat es ſeine gewieſenen 
Wege und geht's wie es kann, aber deinetwegen moͤchte ich es; 
es ſollte dir gewiß gefallen, und es muß ſich ein jeder mehr ſelbſt 
verſtehen lernen, der auf die Weiſe, wie es ſich gehoͤrt, mit den 
Kunſtwerken bekannt gemacht wird; und auch die ganze Natur 
ſpricht hier wieder daſſelbe aus. — Lieber Karl, wenn du doch 
deinen Vorſatz ausfuͤhren koͤnnteſt, einmal her zu kommen! Denkt 
doch, Kinder, denkt auf recht was eclatantes! Soll ich euch ein⸗ 
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mal ſagen, wann alles eine andre Wendung nehmen wird? Wann 
ich mein Bild fertig habe! Das habe ich mir ſo ausgedacht, 
und warum? das wird ſich dann zeigen; habt nur den rechten 
Glauben und begnuͤgt euch mit keiner kleinen Hoffnung. — 
Gruͤßet unſre Mutter viel tauſendmal. 


Den 31. October 1802. 
An D. 

— — Sieh', dergleichen Lobeserhebungen machen ſie einem, 
und wenn uns das nun alles ſowohl in's Geſicht als hinterm 
Ruͤcken geſagt wird, koͤnnte es einen nicht oͤfters wuͤrklich dahin 
bringen, daß man etwas davon glaubte und ein Narr von der 
unertraͤglichſten Sorte würde? Aber wenn ich dann wieder al 
lein bin, wird mir ſo unendlich traurig, daß es niemand begrei⸗ 
fen wuͤrde: Das iſt der Satan, denke ich und bete ſachte: 
Fuͤhre uns nicht in Verſuchung, ſondern erloͤſe uns von dem 
Uebel. Es wird immer ſchwerer, je weiter man kommt, feſt⸗ 
zuhalten am Beſten, und wie ſehr ſpuͤrt man's, daß der Teu⸗ 
fel noch wuͤrklich umhergeht in der Welt, wie ein bruͤllender 
Loͤwe? u. ſ. w. — Ich habe mich geſehnt, dieſer Tage, auch nur 
eine Hand von P. zu ſehen, aber wenn einem alles mit den Mey⸗ 
nungen entgegenkommt, daß ich entweder wuͤrklich etwas außeror⸗ 
dentliches, oder daß ich gar ein Narr bin, und es ſelbſt glaube, und 
Keiner aufrichtig gegen mich ſeyn moͤchte — o lieber D., immer 
mehr bedarf ich's, daß P. mich — nicht das, was ich habe, ſon⸗ 
dern mich ſelbſt — liebt. Es iſt unendlich ſchwer, das rechte 
Maas zu halten, und das Maashalten ſelbſt mäßig zu treiben; 
man kann oft eine recht innerliche Verachtung gegen ſich ſelbſt 
bekommen, und dann mag ich an P. gar nicht einmal denken, 
ich bin's dann nicht werth und — ach Gott, das iſt doch das 
graͤßlichſte, die innere Schaam vor ſich ſelbſt, daß man ſich ſelbſt 
Praͤtenſionen oder Charlatanerien ſchuld geben muß; man kann 
dann den Menſchen nicht einmal Unrecht geben, die die groͤßten 
Charlatane ſind —. 


Den 7. November 1802. 


An denſelben. 


Es freut mich, daß in Hamburg u. ſ. w. (Iſt der Brief 
uͤber den Urſprung aller menſchlichen Kunſt, den wir im 1. Th. S. 16 
gegeben haben. Es folgen noch die nachſtehenden Worte:) 
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— Mir ſchwindelt oft, wenn ich in dieſen ungeheuern Stru⸗ 
del ſehe und richten ſich vor Entſetzen dann die Haare in die 
Hoͤhe, wenn es mir lebhaft vor Augen kommt, daß P. nicht 
mein wuͤrde; das iſt der einzige Punct, der mich zur Beſinnung 
bringt. Es faßte mich das neulich ſo entſetzlich, daß ich mir 
ewig verloren ſchien, — aber das iſt der Teufel, der da ſuchet, 
wie er uns verſchlinge, dem widerſtehet feſt im Glauben! — 
Aber bis zum Siege uͤber ihn, und bis dahin, daß der Zweifel 
noch in mir iſt und ich den freywilligen Tod in mir nicht ſter⸗ 
ben kann, ſo lange iſt noch alles lumpig, und der rechte Zu— 
ſammenhang muß und wird erſt dann kommen, feſt und unauf⸗ 
loͤslich. — — 


Hamburg den 7. November 1802. 
Von Frau K. P. an R. 

Mein lieber Otto, ich kriege bisweilen etwas von Ihren 
Briefen zu ſehen und da wird mir immer mehr daran gelegen, 
daß Sie mich nicht vergeſſen und mir gut bleiben, und deswegen 
will ich Ihnen einmal ſchreiben. — Ganz beſonders haben mich 
einige Stellen in einem Ihrer lezten Briefe an Runge geruͤhrt, 
weil ich ſehe, daß es Ihnen fo geht, wie es mir lange gegan— 
gen iſt, und daß ich nicht weiter komme, und doch weiß ich nichts 
beſſeres, als darnach zu verlangen. Ich mag die Genuͤgſamkeit 
wohl, aber wenn ſie auf das Inwendige angewandt wird, habe 
ich nichts damit zu thun: wir ſollen uns nicht genuͤgen laſſen, 
lieber Otto, das haben ja alle großen Leute geſagt, und, ſollte 
ich auch daruͤber verhungern, will ich doch lieber des Hungertodes 
ſterben, als den des Sattſeyns. — — — — Genug, ich bin 
ſo gewiß davon, als die Sonne am Himmel ſteht: Geht die 
P., die Sie ſuchen und noͤthig haben, in der Geſtalt einher, in 
der Sie fie nun glauben und lieb haben, fo muß es Ihre P. wer: 
den. Sie kann nur einmal fuͤr Sie in der Welt ſeyn und Sie 
thun meiner Meynung nach ſehr recht daran, daß Sie es abwar⸗ 
ten und ſie nicht mit Gewalt zu der Ihrigen machen. — — 


Dresden den 14. November 1802. 
An D. 


Du ſchreibſt, du ſeyſt von einer Dumpfheit erwacht! Ich 
bin in eine verſunken, die mich ſo ſchrecklich druͤckt, daß ich es 
nicht in Worte zu faſſen vermag. Dein lieber Brief, ſoviel 
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Freude er mir machte, ſo entſetzlich kam er mir in dem Augen⸗ 
blick. O liebſter D., du willſt nun auch anfangen, mich zu lo⸗ 
ben, dich zu verwundern, und zu bewundern? Lieber, ich bitte 
dich, was ich bitten kann, werde du nicht anders gegen mich; 
es iſt ungeheuer, wie verwirrt ich drein ſtecke, wie ſoll ich wohl 
den Kopf aus dem Waſſer erhalten, wenn du mich nun auch 
noch allein laſſen willſt? — Sieh', Lieber, ich will gern thun, 
was einem getreuen Knecht im Weinberge gebuͤhret. Daß P. 
mein wird, iſt etwas, das mir immer ungeheurer vorkommt, 
und das doch auch all' mein Thun zunichte machen koͤnnte, naͤm⸗ 
lich fo: es iſt mir fo, daß P. ſelbſt nur zu einem gewiſſen End⸗ 
zweck mein werden ſolle; dieſen recht zu faſſen, das muß all' 
mein Tichten und Trachten ſeyn, fonft würde es mir wie fo 
vielen Menſchen gehen koͤnnen, die etwas, das ſie zu erlangen 
meynten, nicht erhielten, und nun den Reſt des Lebens ſich nur 
noch ſo die Zeit vertreiben, damit ſie doch hingeht. Das ſoll 
bey mir nicht ſeyn, ich will mir nie ein Ziel ſetzen, das ich er— 
langen kann, denn wie ſoll es ſonſt mit der Luſt werden, wenn 
wir hinter dem Ziel das uͤbrige Stuͤck leer Feld ſehen! 

— — Es finden ſich ſo Viele, die mich auf die Baͤlle und 
Concerte mitnehmen wollen; ich bin in Verlegenheit, warum ich 
es abſchlagen ſoll? Nun ſitze ich zu Hauſe und ſinne und ſuche 
bey meinem Bilde in mir nach dem Bilde von P., ſie hat mich 
vergeſſen und nun iſt auch ihr Bild mir ferner geruͤckt; es war 
das einzige, was ich ſonſt noch hatte, und das iſt nun auch weg. 
Sonſt, wie ſie noch an mich dachte, war das mir ein deutlich 
Zeichen davon, daß ſie immer lebendig in mir war; jetzt hat mich 
ihr Bild verlaſſen und ſie iſt auch nicht mehr bey mir; nun ſinken 
mir die Haͤnde vor Mattigkeit in den Schoos und ich ſehe dumpf 
in mich hinein. Es iſt mir, als haͤtte ich die ganze Welt mit 
der Kunſt zum Narren haben wollen, da ich ihr anſtatt was 
Rechtes meine Liebe unterſchieben wollte. Jetzt raͤcht ſich alles 
an mir: Alle wollen Rath und geiſtreiche Geſpraͤche von mir; 
bey Marien Alberti haben wir mit Mehreren Zeichenſtunde zu— 
ſammen, da ſoll ich etwas von Profeſſor vorſtellen; B. und An⸗ 
dere liegen mir an, wenn ſie was componiren wollen, ihnen zu 
ſagen, warum es nicht geht; die Fraͤulein und Frauen ſind ent— 
zuͤckt uͤber mich und die Herren paſſen auf, wie ich was Sinn⸗ 
reiches vorbringe; zu Thés werde ich geladen, um die Leute 
ſcherzhaft zu unterhalten, die Blumenfabricanten verlangen neue 
Einfaͤlle, um ihre vortrefflichen Arbeiten auf geſchmackvolle und 
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neue Art im März ausſtellen zu Fönnen: kurz, fo geht es fort, 
um mich auf einer Seite zu hetzen; auf der andern ſehen De⸗ 
miani und Hartmann mir auf die Finger, wie ich wohl mein 
angefangnes Bild vollende. Abſchlagen kann ich niemand etwas, 
ſonſt bin ich ja ſtolz und grob (wie mich bey euch ein durchge⸗ 
reiſeter Hamburger ſchilt, der mich nur ein paar Minuten geſe⸗ 
hen hat.) Und dies alles war mir leicht und ich trug es mit 
Luſt, da ich nur wußte, daß P. an mich dachte. Nun verlaͤßt 
mich ihr Bild, und die Plaͤne der neuen und alten Kunſt gaͤh⸗ 
ren mir im Kopf, — es iſt mir zuweilen wunderbar, wie ich 
es noch trage, und daraus ſchoͤpfe ich noch den einzigen Troſt, 
daß ich denke, ich ſoll es doch wohl tragen, und dann ſehne 
ich mich zu jemand, dem ich ſo auf Du und Du um den Hals 
fallen koͤnnte, und habe niemand als dich, lieber D., darum ent⸗ 
ferne du dich nicht auch von mir. 

Lieber D., daß du dir ſo, was ich nicht gegen dich ge— 
meynt habe, zu Gemuͤthe und in dein Gewiſſen ziehſt, iſt mir 
wohl begreiflich; dergleichen thue ich auch alle Tage und in je⸗ 
dem Augenblicke, und grade das, daß du es thuſt, zeugt gegen 
deine Beſorgniſſe. Auch iſt es das, was mich immer tief an dir 
geruͤhrt hat, daß du in all dem verfluchten Handeln immer Du 
geblieben biſt, es iſt, was jeder dir gleich anſieht, daß du dich 
nicht verloren haſt —. 

— Adieu, Lieber, ich kann jetzt von dem, wovon ich vorigen 
Poſttag ſprach, nichts ſchreiben. Schreibe du mir bald ein we⸗ 
nig Troſt, wenn du ihn haſt; mir geht er faſt aus, und oft ſo, 
daß ich mich vor Gott ſchaͤmen muß, nicht mehr Courage zu 
haben. — Gruͤße Alle herzlich. 


Den 21. November 1802. 
An denſelben. 

Mein allerbeſter D., jetzt gehe ich ordentlich mit Freuden 
und Begierde daran, dir recht viel zu ſchreiben, ſo wie mir der 
ganze Himmel jetzt voll Geigen hängt und mir alles wie mei⸗ 
ne P. anlacht. O lieber D., muͤßte ich es dir doch nicht erſt 
ſchreiben! aber ich muß es wohl, denn ſonſt wirſt du aus den 
Uebergaͤngen von der dumpfen Traurigkeit meines vorigen zu den 
himmelhohen Spruͤngen dieſes meines geliebten Schreibens durch⸗ 
aus nicht klug. 


JV K . HERE 
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So iſt denn nun alles wieder roſenroth in mir und mein 
Bild ſoll und muß nun gut werden. Bey all' dem muß ich zu 
mir heimlich ſagen: womit haſt du alle die Seligkeit verdient? 
Ich bin's nicht werth und wie kann man ſo etwas verdienen? 
Ich ſchaͤme mich vor Gott, wie ich habe ſo verzagt ſeyn koͤnnen, 
und will mich meines Gluͤckes nicht uͤberheben, ſondern huͤbſch 
fleißig ſeyn. 

— Ich kann dir deinen Brief nicht beantworten heut; uͤber 
die Kunſt kann ich dir nichts ſagen, ich bin nicht ſo recht bey 
mir. Lieber, es iſt doch gewiß, daß ich alles immer gegen dich 
ſagen muß, ich meyne damit: zu dir, denn wen hab' ich ſonſt? 
— — — Daß meine Ideen, wie Speckter ſich entzuͤckend meynt, 
als ſolche ſehr richtig, und fuͤr jeden richtig ſind, das weiß 
ich wohl. Das eben iſt es, worauf ich hinaus will, und Tieck 
auch, daß ſich die Kuͤnſtler bloß uͤber dieſen Punct, der allge⸗ 
mein iſt, immer mehr verſtaͤndigen ſollten, daß ſie den immer 
mehr zu ergruͤnden ſuchen ſollten; voͤllig zu ergruͤnden iſt er 
nicht und daß es Vielen und Manchem wie Boͤhmiſche Doͤrfer 
vorkommen muß, wenn ſeine Kunſt, die er ſo eben treibt, ohne 
was dabey zu denken, aus dieſem Zuſammenhang herkommen 
ſoll, weiß ich wohl; aber was iſt da auch fuͤr ein Stuͤck da 
zwiſchen ausgehauen? und das zu reſtauriren iſt der Plan, den 
ich habe; wie das zu machen, werd' ich euch zeigen in Zukunft. 
a — Papa Claudius ſeine Ankuͤndigung ſeines ſiebenten Theils 

hat mich ganz unbeſchreiblich erfreut. Das meyne ich mit ihm, 
daß es ein Schriftſteller (und ein Kuͤnſtler auch) ſelbſt wiſſen 
muß, was er will, und es nicht von Andern erſt erfahren foll. 

— — Mit den Kunſtfreunden in Weimar — —: Die 
Sache war recht gut im Anfange, wenn man da vorausſetzen 
konnte, daß ihnen ein weit groͤßerer Umfang von Kenntniſſen 
zu Gebot ſtand und ſie nur erſt etwas herausließen; aber ſo iſt 
das die allergroͤßte Extenſion geweſen und die ſie am Ende bloß 
als Idee hatten und die nun immer einſeitiger wurde. — Denn 
zuerſt glaubte man doch, daß ſie von allen den Forderungen 
euch den Grund angeben wuͤrden; ſie haben aber eben die Sache 
auf eine individuelle Anſicht und Meyn ung ohne feſten Grund 
gebaut, und wer ſich ſo ernſtlich gebehrdet und ſo wichtig thut, 
wenn er auf den Sand baut, der iſt es billig werth, daß ſein 
Haus bey der erſten Ueberſchwemmung wegtreibt. Darum moͤchte 
ich die Sache auf einen Felſen gruͤnden, auf den Felſen unſeres 
Glaubens an Gott. Qualm bleibt doch nur Qualm und wenn 
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wir tauſendmal durch eine Laterna magica Figuren hineinzeich⸗ 
nen, es geht in Nichts zuruͤck, ſobald das Feuer aus iſt, da⸗ 
von der Rauch aufſtieg. Davon ſoll mich kein Menſch abbrin⸗ 
gen, daß die Kunſt nicht etwas Beſtehendes ſey außer dieſer 
Welt. — Denn das iſt kein Beweis, weil ſie jetzt Spielerey 
iſt, daß ſie es ſeyn muß; was iſt denn jetzt wohl Ernſt? aber 
die Zeiten regen ſich gewaltig und eine ſchoͤne Zeit muß gebo⸗ 
ren werden. 

Adieu, du Lieber, ich druͤcke dich an mein Herz; wir wol⸗ 
len feſthalten an unſerm Glauben an einander: was wir in uns 
haben, iſt das Wahre, und den Schein wollen wir gerne fah: 
ren laſſen. Dein Otto. 


Den 23. November 1802. 
An denſelben. 

— — Was ich jetzt denke, weiß ich ſo eigentlich nicht, ich 
freue mich bloß ſo immer fort, ganz in einem weg, ich hoͤre gar 
nicht auf, mich zu freuen, wenn ich auch einſchlafe, und dann im 
Schlafe, und wenn ich aufwache und wenn ich arbeite, — es iſt 
doch huͤbſch, ich brauche nun gar nicht zu arbeiten, denn das 
war ſonſt die Arbeit: ſo recht aus dem Winkel es herauszuho⸗ 
len, woran ich mich freuen koͤnnte, oder wohl ſonſt gefreut hatte. 
Ungeduldig bin ich wohl auf morgen Abend, die Zeit wird mir 
auch lang, aber ich freue mich alle die liebe lange Zeit. Ich 
hab' es mir heute ſo einmal vorgeſtellt, was man wohl ſo die 
liebe lange Ewigkeit hindurch machen ſoll, und da hab' ich mir 
gedacht, man müßte ſich Fo freuen, und wenn's fo ein wenig 
nachlaſſen wollte, ſo ein bischen wieder zuſehen; — den lieben 
Gott, dacht' ich, bekommen wir fuͤr's erſte noch nicht ſelbſt zu 
ſehen, da find denn aber doch allerley fo Freunde und Bekann⸗ 
te, auch die Muſik machen, auch zwiſchendurch einmal lachen, 
daß der ganze Himmel in Eine Bluͤthe ausbricht, und da ſitz' 
ich denn ſo in einem Winkel, wie wir's hier auch ſchon thun, 
und was ſo von Blumen um einen herumwaͤchſt, beſieht man 
ſich ganz aͤmſig, bis man auch einmal weiter gefuͤhrt wird; es 
kann, duͤnkt mich, gar nicht fehlen, daß man ſich ſo eine ganze 
Ewigkeit freuen koͤnnte — — —. 
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pt Den 25. November 1802, 
An ſeine Schweſter Maria. 

— — — Auch ſorge ich für meine Geſundheit, denn ſieh' 
einmal, wie ſtrenge ich mich denn groß an? und wenn ich auch 
den ganzen Tag arbeite, geſchieht es doch faſt immer im Ste: 
hen; dann geht doch auch faſt kein Tag hin, wo ich nicht ein— 
oder ein paarmal uͤber die Bruͤcke oder den grauen Gang gehe. 
Mit Eſſen und Trinken halt' ich's auch ordentlich, und was 
ſonſt innerlich an mir zehren moͤchte — das kann ich nicht hal— 
ten, es iſt ja dafuͤr jetzt auch alles gut, nur, daß dieſe Freude 
mich ein wenig mehr noch in Bewegung ſetzt, wie vorhin die 
Traurigkeit. Alle Schwaͤche, die aus dem Koͤrper ſelbſt kommt, 
iſt bald gehoben, aber, Liebe, jenes kann doch nicht anders ſeyn. 
Wenn ich meine Seele in Ruheſtand verſetzen wollte, ſo muͤßte 
ich auch den Tag ſterben, ſonſt kann ich's vor Gott nicht ver— 
antworten. Darum kuͤmmere dich deshalb nicht; anders wie es 
gehen kann, geht's doch nicht. — — 


Den 25. November 1802. 
An ſeinen Bruder Guſtaf. 

Lieber G., es iſt doch erſtaunlich ſchoͤn in der Welt. Wenn 
man es nur einmal alles ſo rein einſehen koͤnnte wie eine große 
Muſik; die Leiden und Freuden, die einem bis an die Seele ges 
hen! Es kommt mir vor, wie der Generalbaß, der hinter all' 
den andern Inſtrumenten liegt und immer fortgeht; die Inſtru— 
mente find die gluͤcklichen und ungluͤcklichen Umſtaͤnde bey einzel: 
nen Nationen und Geſchlechtern, wenn die Trompeten ſie zer— 
ſchmettern und die Poſaunen die alten Helden aus den Graͤbern 
wieder hervorrufen, fie uͤberſchreyen die Flöten und die tiefe Herz 
zensnoth; die wehrloſen Traurigen ſinken unter in der heroiſchen 
Zeit: was iſt ein Ungluͤcklicher in der Welt, als der fuͤrchterli— 
che Accord in einer großen Muſik, der auch ſeyn muß! und was 
iſt der Menſch, der zum T. faͤhrt, moͤchte ich ſagen, als ein 
Ton, der uns mit in den Abgrund ziehen will, der uns die 
Haare zu Berge ſtehen macht — und nun geht die Sonne auf 
und der Wind ſpielt wie Floͤten in den beleuchteten Buͤſchen, 
und wir verlaſſen die Finſterniß und kehren zum Licht zuruͤck! 

So iſt mir jetzt hinter allem, was ich denke, die Freude 
und die Sehnſucht zu meiner P. Alles, was ich mache, es ſind 
nur die einzelnen Inſtrumente, die zu dieſem Generalbaß com⸗ 
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ponirt find und wo er immer noch durchſcheint. — Du haft 
wohl Recht, daß ich mir ſelbſt eine Merkwuͤrdigkeit bin, die ich 
ſchreiben kann; aber das iſt ſich ein jeder auch, und ſoll ſich ein 
jeder ſeyn, jeder ſoll ſich ſelbſt dahin zeichnen, auf den Platz, 
wo er geſtanden hat in der Welt, daß ſein Nachmann ſehe, er 
ſey nicht der erſte, der Gott in ſich fuͤhlt, daß er es beſtaͤtigt 
finde von ſeinem Vorgaͤnger, und froh ſey, und die Wahrheit 
feſter halte, und leichter fortbaue in und an ſich. — Warum, 
lieber G., willſt du nach Sachen außer dir jagen, die du mir 
ſchreibſt? Haſt du nicht dich ſelbſt, oder bedarfſt du es nicht, 
daß Andre dich auch begreifen, und du, von Andern dich be— 
griffen ſehend, dich ſelbſt beſſer verſteheſt? Es giebt nur zweyer— 
ley in der Welt, das einen Menſchen beſtimmt: das Alte zu 
erhalten, oder das Neue zu foͤrdern. In beiden Faͤllen muͤſſen 
wir uns ſelbſt deutlich verſtehen: im erſten, um erſt recht zu er⸗ 
kennen, was die Alten gedacht haben; und im zweyten den Zu— 
ſammenhang aller dieſer Gedanken mit einem großen Gedanken 
in uns, der einen andern Zuſammenhang, den des Ganzen mit 
unſrer eignen Seele, und das Neue erzeugt. Vorzuͤglich, lieber 
G., ſtudire brav die Bibel, und ſchreib' mir zuweilen, wie du 
ſie verſtehſt; beſonders die Schoͤpfungsgeſchichte. Gerne will ich 
dir meine Meynung hinwieder ſagen. — Wozu willſt du das Le— 
ben, wenn du nicht deutlich zu ſagen weißt, wozu es iſt? und 
das hörte ich gerne einmal von dir. — Ich kuͤſſe dich und gra⸗ 
tulire dir auch zu dem kleinen Sohn unſeres David's. Wenn 
ſie ihn doch nach ſeinem Pathen, dem Schwiegervater, Otto 
genannt hätten, da koͤnnte ich mir's doch auch ein wenig zuzie—⸗ 
hen; der Name iſt doch gut genug. — N. S. Wenn du, wie 
es mir noch ſchwant, von der Schrift von Claudius: An mei: 
nen lieben Sohn H. zwey Exemplare haſt, ſo ſchenke mir 
eins; ich vermiſſe meines, ſeit ich hier bin. 


Den 27. November 1802. 
An D. 

— — Du wirft auf meinen allertraurigſten Brief ſchon 
gleich einen andern empfangen haben, worin die Sonne meines 
Lebens Anſtalt macht, gewaltig hervorzubrechen. Jetzt, Lieber, 
iſt wuͤrklich ſchon ein Rand von ihr zu ſehen, wornach mir recht 
bis in's Innerſte warm und wohl wird. Es iſt heut' ein ſehr 
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trüber Tag und fo habe ich mir vorgenommen, faſt nichts zu 
thun, als an dich zu ſchreiben, denn ich habe dir gar viel zu 
fagen. — — — menu 

— — Wie habe ich das gegen Gott verdient u. ſ. w. 
(Es folgt die Entwickelung der Idee von einem Bilde: die Quelle, 
und was mehr damit zuſammenhaͤngt; m. ſ. im 1. Th. S. 19.) 

Was Papa Claudius das Schöne nennt“), oder eigentli⸗ 
cher was du dir daher als Begriff der weſentlichen Schoͤnheit 
abziehſt, ungefaͤhr das iſt, meyne ich, die Kunſt, aber nicht die 
Kunſt, die ausgedruckt wird, ſondern das, worüber ſich Alle ei⸗ 
nig ſeyn koͤnnen, und auf welches jeder nach ſeiner Weiſe hin 
deuten ſoll. Daß dieſes Streben es iſt, was ich mit meinem 
Kuͤnſtlerleben meyne, verſteht ſich von ſelbſt, und jeder gemeinere 
Begriff muß mir fern von der Seele bleiben. Eine ganze Kunſt⸗ 
epoche zu bewuͤrken, iſt Gottes Sache und kommt uns nicht zu, 
zu wollen. Wer mich verſteht, iſt mir willkommen, und bey den 
Andern hilft's nicht, daß man davon ſpricht. 

Es kann keine Frage ſeyn, lieber D., ob du dieſes alles 
fuͤr recht haͤltſt; doch erwarte ich deine Beſtaͤtigung hieruͤber. 
Du ſchreibſt mir viel von den Philoſophien, das habe ich aber 
nie geleſen und darum mag es mir unverſtaͤndlich ſeyn, ich ver⸗ 
ſtehe es nicht recht: ein Atheiſt bin ich nun auf keinen Fall und 
wollen meine Gedanken mich allenfalls auf ſo etwas hinfuͤhren, 
ſo ſchreyt mein guter Geiſt mir in's Ohr: es brennt! und ich 
komme immer zu mir ſelbſt. Es iſt das Beſte, daß du es mir 
gradezu glaubſt, daß alles ſo mein innigſter Ernſt iſt, und daß, 
wo ich dir unvollſtaͤndig geſchrieben, du das Rechte als baare 
Münze annimmſt. Laß dir es allenfalls von Perthes ausfüllen, 
der verſteht mich ganz gut, und du ſelbſt auch; — im Schrei⸗ 
ben wird's oft anders; man hätte ganz andre Ideen, aber waͤh⸗ 
rend des Schreibens werden ſie anders gewendet, da mußt du 
auch vieles darauf rechnen —. Wenn du mir aber etwa darin 
noch nicht beyfallen ſollteſt, und es dir noch nicht deutlich genug 
waͤre, warum ich vorerſt und noch in zwanzig Jahren keine Luſt 
hätte, Italien zu ſehen, fo muß ich es freylich dir noch klarer 
zu machen ſuchen; ich hoffe das aber nicht. 

Das erſte, was ich nun thun werde, iſt, mich gegen P. 


— 


*) In den bekannten Verſen: 
„Der Himmel weit und breit iſt ewig jung und ſchoͤn“ u. ſ. w. 
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ganz daruͤber zu erflären, was ich bin und fie an mir haben 
ſoll. Ich werde ſie fragen, ob ich das ihr ſchreiben ſoll; ich bin 
des Glaubens, daß fie mich verſtehen wird, und wenn dem ſo iſt, 
werde ich mich mit ihrem Willen eben ſo auch gegen ihre El⸗ 
tern erklären — — . Dich will ich bitten, daß du nun die ganze 
Sache auf mich beruhen laͤſſeſt. 

P. kann jetzt natuͤrlich nicht anders thun, wie ſie thut, denn 
ſie kennt uns Alle ja nicht. Ich habe ſo einen Gedanken ge⸗ 
habt, der aber wohl zu kuͤhn iſt, daß unſre Schweſter M. ſo 
im naͤchſten Sommer hier ſeyn ſollte; ich habe ihr etwas davon 
merken laſſen, ſie meynte nur, ſie wuͤrde wohl viel Vergnuͤgen 
davon haben, aber ich nicht ſo viel Nutzen, wie wohl David 
von ihrem Seyn bey ihm gehabt, und das wuͤrde ihr nicht gar 
recht ſeyn koͤnnen. Ich habe ihr darauf geantwortet: „Warum 
willſt du nur immer durch Arbeit und Plage nuͤtzlich ſeyn, und 
wie kannſt du glauben, daß du mir laͤſtig ſeyn koͤnnteſt?“ — 
Aufgehoben waͤre ſie hier gewiß gut bey Graff's u. ſ. w. — Dort 
haben wir geſtern einen ſtarken Jubel gehabt. Es war des Al: 
ten Geburtstag, da hatte ich denn erſtlich die Lichtmanſchetten 
gemacht, die Alberti brachte ihm den Morgen einen großen Blu— 
menſtraus, ich einen Homerskopf, den ich auf unſrer Privataka⸗ 
demie gezeichnet, was ihn ſehr freute. Dann beſtellten ich und 
Maehler heimlich eine Muſik von zwey Hoͤrnern, zwey Clari⸗ 
netten und zwey Fagots, die fingen grade an, vor der Stuben: 
thuͤr zu ſpielen, wie wir in den Speiſeſaal traten, ſo daß der 
Alte ganz roth vor Freude ward, und Keiner in der Geſellſchaft 
erfuhr, wo ſie hergekommen war; ſo ergriff denn alle die Al⸗ 
ten ein kraͤftiger Jubel, daß auch noch gar am Ende getanzt 
wurde. 


Den 14. December 1802. 
An denſelben. 

— — — ich habe fo eben von der Capelle die Schöpfung 
von Haydn gehoͤrt. Grade ſo geht alles jetzt in großen Maſſen 
in mir durcheinander. Mama B. war auch da. — Lieber, es 
iſt nicht allein das, daß du und ihr dort ſoviel auf mich hal— 
tet, ſondern auch hier in der Stadt, wo ich nur hintrete, kom⸗ 
men mir die Leute mit Freundlichkeiten und Lobſpruͤchen entge⸗ 
gen. Das aͤngſtigt mich, wie ich doch beſtehen will. Ich hab's 
doch nicht geheuchelt, das bin ich mir bewußt und — was hab' 
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ich denn ſchon gemacht? Das packt mich wie der T. wieder auf 
der andern Seite. Aber nun will ich auch arbeiten; alles vori⸗ 
ge war nur Wind, nun hebt ſich ein ernſtes Spiel an —. Mir 
iſt nur immer bange, denn es pflegt ſo in eurer Art zu ſeyn, 
daß ihr nun glaubt, es ginge mir jetzt zu gut; aber bedenkt auch 
nur, wie mir jetzt zu Muthe iſt, und daß ich doch allezeit ar: 
beite, und immer ſuche, alles in mir recht zu erhalten und im— 
mer ordentlicher zu machen; dann werdet ihr mir die Freude 
ſchon gönnen, — ſonſt ſchont mich nur nicht. 

Nun zur Beantwortung deines Briefes. 1. Wegen meines 
Ueberſchnappens: Du nennſt den einen betruͤbten Brief von mir 
den ſchwarzen, und den folgenden den weißen Stein, und es 
werde noch wohl oft ſo wechſeln, aber die weißen wuͤrden doch 
endlich die Dame gewinnen. — Iſt durch die Umſtaͤnde ſchon 
beantwortet, und ich fuͤge bloß die Bemerkung hinzu, daß mir 
die Regel wie eine mathematiſche Linie vorkommt, der man fol⸗ 
gen ſoll, damit aber in der Praxis nicht fortkommt, wo auch 
ein bischen — ich ſage ein bischen — Ueberſchnappens nach 
beiden Seiten dahin gehören will, weil die Linie da unſicht⸗ 
bar zwiſchen durch geht. 

2. Wegen Hartmann und Demiani freut es Speckter'n, daß 
ſie mir auf die Finger ſehen u. ſ. w. Nu das iſt zwar recht 
gut, aber der Hartmann hat nun etwas gemacht, woruͤber ihm 
ſehr an meiner Meynung gelegen war, ſo daß er ordentlich 
geruͤhrt ward und mich bat, ich moͤchte doch einmal recht aus— 
fuͤhrlich mit ihm daruͤber ſprechen. Auch ſagt er mir nach, daß 
er durch mich recht wieder Luſt zur Kunſt bekommen haͤtte; er 
kann das zwar nicht wohl verſtehen, was ich meyne, kann es 
aber, wie er fi) ausdruͤckt, doch nicht laſſen, fo einen Teufels⸗ 
kerl zu ſchaͤtzen. — Alſo mit dem Troſt iſt's nicht viel. — — — 

Du meynſt, ſo geſchwinde gaͤben ſich die in Weimar noch 
nicht. Wohl wahr, aber das iſt deſto klaͤglicher und ſchlim— 
mer fuͤr ſie. Erſtlich hat Goethe ſelbſt in den Propylaͤen 
nichts gemacht, als die Vorrede und den „Kunſtſammler und 
die Seinigen“ *) und von den andern Aufſaͤtzen hat er nur 
ein paar durchcorrigirt. Und zweytens, wenn auch das ans 
dre von G. waͤre, ſo verliert doch der Grund und wie ſie alles 
angeſehen haben, nichts von ſeiner Trivialitaͤt; denn was hat 


*) Nach Privatbriefen von G. ſelbſt war jedoch auch das uͤber den Lao⸗ 
koon von ihm u. ſ. w. 
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man ſich nach ihren Worten fuͤr eine Idee von Gruͤndlichkeit 
und von Dingen, die kommen wuͤrden, gemacht und machen muͤſ— 
ſen und — was iſt gekommen? Die groͤßte Weisheit ſitzt in der 
Vorrede und das iſt das vollendetſte von allem, auch was nach— 
gekommen iſt; ſie haben nicht einmal gewollt, daß man zu einer 
wuͤrklich vollendeten Einſicht gelangen ſollte, ſondern haben jenes 
zum Grunde gelegt und ſind davon ausgegangen, d. h. ſie ſind 
auf die truͤbſeligſte Weiſe von der Regel abgewichen, haben ſich 
geſtellt, als haͤtten ſie eine wunderhohe Anſicht von der Kunſt, 
und haben doch gar keine gehabt; denn iſt irgendwo eine Spur 
in allem zu finden, die auf den lebendigen Punct hinfuͤhrte, wo— 
her alles kommen muß, und um die Ausſicht auf dieſen Punct 
zu reinigen? Wenn Goethe ſo etwas thun kann, wie dieſes 
nun doch durch ihn geſchehen iſt, daß Sachen in die Welt hin— 
eingeſchrieben werden, wovon er nicht gewiß iſt, daß ſie den 
Menſchen aus ſich wieder in die Kunſt zeigen, ſo achte ich ihn 
nicht und wenn es zehnmal Er iſt, ſo iſt es doch nur Rauch und 
Qualm. — Daß Gutes daraus entſtanden iſt, gebe ich gern zu, 
aber das iſt doch nur in ſofern entſtanden, da man einſieht, daß 
dieſes die Sache noch nicht iſt. Nun bleibt er beym Schwatzen 
— ja, was iſt denn das? Damit wird die Luͤge nicht wahr, 
daß man ihm den Mund nicht ſtopfen kann. — Lieber, werde 
nicht boͤſe, daß ich ſo heftig geworden, aber ich verſichre es dir, 
der G. hat mich mit all' dem verfl. Zeuge nahe an den Abgrund 
gebracht, und was mich gerettet, iſt das, was er nicht glaubt. 
Ich habe eine ordentliche Bosheit auf ihn. Sich mit ſolcher 
Praͤtenſion ſo wichtig zu machen — „und ſeine ganze Kraft iſt 
nur in ſeinem Schnabel!“ — — — 


Aus Briefen an Pauline. 


Ich kann es nicht laͤnger ertragen, daß ich ſo gar nichts 
von Ihnen hoͤren ſoll; ich kann Sie nicht ſprechen, und auf ei— 
nem krummen Wege mich zu Ihnen zu draͤngen, dazu habe ich 
Sie zu lieb, und achte Sie zu ſehr und mich auch. — Wenn 
Sie glauben ſollten, daß es etwas unerlaubtes ſey, dieſe Zeilen 
an Sie zu richten, fo bitte ich Sie, ſolche Ihrer Mutter zu zei— 
gen. Ich glaube nicht, daß es unerlaubt ſeyn kann, daß ich 
Sie liebe, und daß ich durch Anſtrengung aller Kraͤfte es ſo weit 
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zu bringen ſuche, mir Ihre Liebe zu erwerben, wenn man eine 
Liebe verdienen kann. Ich kenne Sie eben ſo wenig, wie Sie 
mich kennen, und Sie haben es mir nie geſagt, daß Sie mir 
gut ſind, und doch weiß ich es ſo gewiß, und wenn Sie es mir 
auch ſelbſt nicht geſtehen wollten, daß Sie mich doch lieb haben, 
und wanke und weiche nicht von dem Glauben, den ich an Sie 
habe. Warum Sie mich lieben ſollten, weiß ich nicht, auch 
nicht warum ich Sie liebe, aber liebt man auch jemand um et⸗ 
was? — Gottes Liebe gegen uns iſt unergruͤndlich und warum 
liebt Gott uns? Wenn wir unſer aͤußerſtes thun, ſo haben wir 
nur unſre Schuldigkeit gethan und ſind unnuͤtze Knechte. Ich glau⸗ 
be es, daß Sie mich verſtehen werden, wenn Sie mich mehr ken⸗ 
nen werden, und daß Sie einſehen werden, daß ich nicht in den 
Wind ſortbaue. Es iſt mein innigſter Wunſch, daß Sie mein 
werden, ſo wie ich auch gewiß Sie nie vergeſſe, wenn Sie mich 
auch nicht ſo lieb haͤtten; ich weiß aber auch, daß etwas mehr 
dazu gehoͤrt, mit jemand zuſammen zu leben, als bloß, daß 
dieſe Flamme in uns brennt, und ſie wuͤrde ohne den feſten 
Grund des Gemuͤths und unſres Glaubens an Gott doch bald 
ausgehen. Es iſt auch nicht genug, daß Gott uns alles Gute giebt, 
ſondern wir muͤſſen es auch fleißig gebrauchen und damit wirth— 
ſchaften, daß wir Ihn darin erkennen; und wenn Sie mich lie⸗ 
ben, und ich Sie, ſo iſt es nothwendig, daß dieſe Liebe auch 
auf einem und demſelben Grunde beruhe. Deswegen moͤchte ich 
Sie näher kennen lernen und wohl bisweilen mit Ihnen ſpre— 
chen, wie Sie daruͤber denken, und da ich das nun nicht kann, 
ſo muß ich wohl ſchreiben. 

Meine ernſtliche und wahre Meynung nun iſt: alles, was 
Chriſtus uns ſagt im fuͤnften Capitel St. Matthaͤi und der gan⸗ 
zen Bergpredigt. Leſen Sie die, liebe P.: Das iſt der Grund, 
auf den ich all' mein Wiſſen und Thun zu bauen trachte, und 
von dieſem Grund kann ich um keines Menſchen willen, 
und auch wenn Sie das fuͤr zu phantaſtiſch hielten, mit meinem 
Wiſſen nicht um ein Haar abgehen. Ich weiß es wohl, daß es 
mit der Aufklaͤrung (der neuen, meyne ich) ſo zuſammenhaͤngt, 
daß man das fuͤr excentriſch oder ſchwaͤrmeriſch haͤlt; aber ich 
halte von dieſer Aufklaͤrung auch gar nichts und halte mich an 
die lezten Worte: „Wer nun dieſe meine Lehre hoͤret und thut, 
der iſt einem klugen Manne gleich, der ſein Haus auf einen 
Felſen baute u. ſ. w.“ — Eben ſo iſt es auch damit beſchaffen, 
daß ich fuͤr die Kunſt leben will, denn auch ſie iſt mir nur in 
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ſo ferne etwas werth, wenn ſie mir einen deutlichen Begriff un⸗ 
ſeres großen Zuſammenhanges mit Gott giebt und uͤber unſer 
ganzes Leben, und da muß man zwar vieles von Andern lernen, 
aber die rechte und eigentliche Einſicht, die kann uns nicht ge⸗ 
lehrt werden, die kommt uns von ſelbſt durch den treuen Glaus 
ben an einen beſſern Lehrmeiſter. Ich koͤnnte Ihnen vieles ſa⸗ 
gen daruͤber, wie es mit dem Treiben der meiſten Kuͤnſtler zu⸗ 
ſammenhaͤngt u. ſ. w. — Es iſt mein ernſter und heiliger Wille, 
mein Leben daran zu ſetzen, ob ich nicht ergruͤnden kann, wie 
wir auf dem feſten Grund unſerer Religion eine Kunſt bauen 
koͤnnten; die ſich dann freylich wie die Kirchenmuſik zu: Bluͤhe 
liebes Veilchen u. ſ. w. verhalten wuͤrde. Ich weiß was ich 
leiſten kann und was Gott mir gegeben hat, und kann darum 
nicht verzagen. — Etwas halb Fertiges iſt nicht einzuſehen, und 
ich habe mein Lebenlang an dieſem Gebäude zu arbeiten, wes⸗ 
wegen ich es auch Keinem uͤbel nehme, wenn er mich fuͤr einen 
Thoren haͤlt. Es iſt ſchlecht um die Menſchen beſtellt, die es 
durch Andre erſt erfahren muͤſſen, was ſie wollen und ſollen, und 
viel beſſer, wenn einer das ſelbſt weiß. 

Ich wuͤrde nicht durchkommen, wenn ich mich nun auch bürs 
gerlich auf dieſe Kunſt verlaſſen wollte; wir muͤſſen auch eine 
Zeitlang hacken und graben, und es liegt auch gar viel Gutes 
in einer ordentlichen buͤrgerlichen Arbeit, und das Beſte ſchmeckt 
erſt wieder recht darauf. Nun weiß ich es zwar recht ſehr aus 
eigner Erfahrung, daß Gott uns nicht verlaͤßt, wenn wir es nur 
recht glauben; aber es kommen doch Augenblicke und Tage im 
menſchlichen Leben, wo uns der Muth auch ſo gar verlaͤßt; eine 
Zeitlang koͤnnen wir's wohl aushalten, daß wir fuͤr Narren ge— 
halten werden, und wir ſo allein ſtehen, aber dann iſt uns doch 
eine Seele nothwendig, die uns bis in das Innerſte kennt, und 
die es weiß, daß wir es gewiß nicht ſind. — Gott muͤßte mich 
mit Blindheit geſchlagen haben, wenn ich nicht Ihre ganze Seele 
in Ihnen leſen koͤnnte und daß Sie das ſind, wofuͤr ich Sie hal⸗ 
te. Sie ſind noch zu jung, um zu wiſſen, auf welche Weiſe 
und wie wunderbar wir zur Einſicht in unſre eigne Seele ge⸗ 
langen; aber das herzliche Verlangen, ſich ſelbſt erkennen zu 
lernen, wird Sie auch dahin fuͤhren, und deswegen wuͤnſchte ich 
ſo ſehr, Sie bisweilen zu ſprechen. — Aus dieſem Grunde ſol⸗ 
len wir alle unſre Kenntniſſe ſtudiren, und einſehen lernen, ſonſt 
ſteht unſer Haus auf dem Sand. 

Ich weiß aus einigen Aeußerungen von Ihnen, daß Sie 
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glauben, ich haͤtte zuviel Verſtand und ich wuͤrde Sie nicht ſo 
achten und nicht ſo ſehr Ihr Freund ſeyn koͤnnen, wie es wohl 
ſeyn ſollte. Mit meinem Verſtand iſt's cher gar eigen beſtellt. 
Ich weiß wohl, daß viele berühmte und anberuhmte Leute mir 
fo etwas auch bisweilen fagen, und ich hate fie oft mit der Naſe 
darauf geſtoßen, daß es nicht das, daß es bloß der rechte Glau— 
be iſt, daß wir fuͤr etwas beſtimmt ſind; ſie ſind aber daruͤber 
hinweg gegangen; — und ſo, Liebe, wuͤrden Sie alle meine Wiſ— 
ſenſchaft ſehr leicht, wenn nicht executiren, doch einſehen lernen. 
Was ich Ihnen geben will, iſt auch nicht mein Wiſſen, ſondern 
mich ſelbſt und wie ich in dieſem Wiſſen nur mich begreife, und 
da muͤſſen Sie freylich das Zutrauen zu mir haben. — Ich bin 
zwar nicht ſoviel nutze, als ich wohl ſeyn koͤnnte, und es bes 
faͤlt mich auch oft eine Angſt, wie ich das vor Gott und mei⸗ 
nen Lieben verantworten ſoll; aber ich bin in meinem Leben nie= 
mand untreu geworden: das ſtaͤrkt mich in ungluͤcklichen Stuns 
den. Es hat doch auch noch niemand, dem es ein Ernſt darum 
geweſen, und der mich wuͤrklich lieb gehabt, das gereut, und zu 
Hauſe und in Hamburg freuen ſie ſich doch alle, daß ich denke, 
wieder zu ihnen zu kommen, und da, denke ich, ſollten Sie mich 
doch auch nicht ſo leicht ſatt darum kriegen, weil ich Sie lieber 
habe, als jemand in der Welt. — — — Ueberhaupt, auf dem 
buͤrgerlichen Fuß, denke ich, muß ich feſt ſtehen, das verſteht 
ſich ſo ſehr von ſelbſt, daß ich jetzt nichts mit Ihnen daruͤber 
ſpreche. Wenn ich mich erſt gegen Ihren Vater erklaͤre, ſo muß 
ich das auch ſagen. 

Liebe P., vergeſſen Sie es nicht, daß ich alle meine Gluͤck— 
ſeligkeit in Ihre Haͤnde lege, und daß ich Ihnen alles geben 
will, was ich habe, daß ich mit Ihnen und durch Sie Gottes 
Weſen, wie es in der Welt wuͤrkt, moͤchte begreifen lernen; und 
ſagen Sie mir wenn es Ihnen moͤglich iſt durch ein Wort, ob 
Sie mit mir leben wollen oder nicht? ich werde auf jeden Fall 
Sie nicht vergeſſen und kann Sie nicht vergeſſen. — Den bey: 
gelegten Brief von K. P. geben Sie mir, wenn Sie wollen, 
wieder, ſonſt behalten Sie ihn zu meinem Andenken. Ich haͤtte 
Ihnen noch wohl ſehr viel zu ſagen, und wuͤrde nicht zu Ende 
kommen, wenn ich das große Thema: Wie ich Sie liebe, 
bis auf's aͤußerſte ausfuͤhren ſollte; das werde ich Ihnen aber 
practiſch durch mein ganzes Leben, es falle aus, wie es wolle, be⸗ 
weiſen, auch wie ich wuͤrklich daran gezweifelt und mich ſchon 
ordentlich darin ergeben hatte, daß Sie mich nicht liebten, und 
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doch Ihr Bild immer lebendig in mir blieb. Eben ſo gewiß kann 
und werde ich Sie nun auch nicht vergeſſen, da ich jenes wuͤrk⸗ 
lich und gewiß glaube. 

Wie ich Ihnen auch dieſen Brief zuſtellen werde — wer 
ihn an Sie bringt, dem danken Sie in meinem Namen. Ewig 
Ihr getreuer Otto Runge. 

* 
* 


— Es iſt mit der Kunſt, wie mit einem Spruͤchwort be⸗ 
ſchaffen, oder wie mit jeder Sentenz, die auf niedrigere oder 
höhere Weiſe koͤnnen verſtanden werden, und der müßte ein elen- 
der Menſch ſeyn, der fie nicht auf die hoͤchſte für ihn begreifli⸗ 
che Weiſe auslegen wollte. In jedem Menſchen liegt Eine Wei: 
fe, auf welcher er nur zu feiner hoͤchſten Ahnung von Gott kom⸗ 
men kann, und es iſt fuͤr ihn der rechte Weg, wenn er Gott 
auf die ihm angeborne Weiſe zu begreifen und ſich daruͤber ver— 
ſtaͤndlich zu machen ſucht. Ich kann es Ihnen wohl ſagen: Gott 
hat mich wunderbar gefuͤhrt, und ich ſpuͤre es je laͤnger je mehr, 
daß ein guter Engel mit mir iſt, der mich mehr uͤberſchauen 
laͤßt, als Viele in ihrem Leben erfahren und begriffen haben. 

Alles menſchliche Thun und Treiben, das auf Geiſt An: 
ſpruch macht, fol uns am Ende auf den hoͤchſten Geiſt zuruͤck⸗ 
fuͤhren und in ihm begruͤndet ſeyn; ſonſt iſt es auf den Sand 
gebaut. Nun iſt es mein ernſter und heiliger Wille, die Kunſt 
auf den Punct zuruͤckzufuͤhren, oder von da aus eine Kunſt zu 
begruͤnden, worauf der Grund der ganzen Welt ſteht. Ob mir 
das Öffentlich, als fuͤr's Publicum wuͤrkend, moͤglich ſeyn wird, 
weiß ich nicht, kann ich auch gern dahin geſtellt ſeyn laſſen; aber 
fuͤr mich iſt es moͤglich, wenn ich mit treuem Fleiß fortfahre, 
daran zu arbeiten. — — — 

* * 


N 
— — Wer den Grund alles ſeines Thuns legt, ſoll auch 
zuſehen, daß er feſt ſey. Der Grund alles deſſen, das ich thue, iſt: 
„Du ſollſt GOTT deinen Herrn lieben von ganzem Her- 
zen, von ganzer Seele, von ganzem Gemuͤthe, und aus 
allen deinen Kraͤften; und deinen Naͤchſten als dich ſelbſt;“ 
— und: 
„Wir ſollen Gott uͤber alle Dinge fuͤrchten, lieben und ver⸗ 
trauen.“ 
Und darum iſt mir jede Kunſt nicht gut genug, die nicht 
auf dieſen Grund gebaut iſt. Wozu kann alles helfen, worauf 
II. 12 


* 
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die ganze Zeit des Lebens verwandt werden muß, und was am 
Ende doch zuruͤckbleiben muß? gar anders iſt es aber mit dem 
beſchaffen, der das auszudruͤcken ſucht durch Bild, Ton oder 
Wort, was ſeine innigſte und lebendigſte Ueberzeugung von Got⸗ 
tes Liebe iſt; — der den rechten Weg in ſich einmal gefunden 
hat, wo er weiter graben kann, und der dann auch das Zeug 
in ſich hat, Andern auf irgend eine Weiſe dieſe Seligkeit, die 
er ahnet, und das Leben, das grundlos im Menſchen liegt, deut⸗ 
lich vor Augen zu ſtellen. Deſſen erſter und ernſter Beruf iſt, 
das auch zu thun, es mag nun daraus fuͤr ihn entſtehen, was 
da will. Ich weiß aus eigner Erfahrung, was es iſt, todt fuͤr 
dieſe innige Liebe zu ſeyn; aber ich war einmal ſehr krank und 
dachte nicht, daß ich noch leben koͤnnte, es war mir auch nichts 
daran gelegen, weil ich glaubte, es werde niemand ſonderlich 
daran gelegen ſeyn. Ich hatte keinen Gedanken mehr, der mir 
irgend Freude machen konnte, ich fuͤhlte ſelbſt, die Lieben haͤtten 
mich alle verlaſſen, und was ſollte mich dann noch freuen? Die 
Augen waren mir ſchon zu, — da fuͤhlte ich, daß ſich jemand uͤber 
mich legte, ich machte meine Augen auf und es war meine Mut⸗ 
ter, die uͤber mir weinte. Liebſte P., von dieſem Augenblicke 
faͤngt mein Leben erſt an, in dem Augenblick uͤberfiel mich die 
Furcht vor dem Tode, ich klammerte mich in der Todesangſt an 
meine Mutter und ihre Liebe riß mich wieder in's Leben zuruͤck; 
und als ich beſſer wurde und in's Freye kam, war es mir, als 
ob alle Buͤſche und Blumen mich verſtaͤnden. Ich habe nie recht 
viel lernen koͤnnen, was man ſo Wiſſenſchaften nennt, aber der 
Punct, woraus alle Wiſſenſchaft entſpringt, der liegt wie ein 
nie verſiegender Brunnen in mir. Ich glaubte nicht, daß ein 
Menſch mich verſtehen koͤnnte, und deswegen wurde ich ein Kauf: 
mann, weil ich doch einmal etwas werden mußte, und das lu— 
ſtige Leben, dauchte mir, ſpraͤche hier aus allem Treiben der 
Menſchen, nur daß ich es nie einſaͤhe, wie ich es ausſprechen 
ſollte, auch niemand war, der ſich ſehr um mich kuͤmmerte; 
aber mein Bruder merkte es wohl, und kam mir mit dem An: 
trage entgegen, daß ich mich ſechs Jahre auf Reiſen begeben 
ſolle und ſehen, ob ich mich und die Welt verſtehen lernte. Ich 
bin ſeitdem ſehr fleißig geweſen, und was ich erlernte, mich aus— 
zudruͤcken, iſt mir leicht von der Hand gegangen. Meine Lehr— 
meiſter fanden viel Behagen daran, aber wenn ſie mich in ihre 
Art, die Welt anzuſehen, einſperren wollten, entwiſchte ich ih— 
nen. Auf die Weiſe bin ich nun vier Jahre um die Menſchen 
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herumgegangen und habe gelernt, wovor ich mich huͤten muß, 
wenn ich mein ſelbſt bleiben will, und habe faſt gar Wenige 
gefunden, die ſich nicht feſtgeſetzt haͤtten und geſagt: ich weiß 
nun genug, außer den alten Claudius, meinen Bruder und 
meine Geſchwiſter, Perthes und ſeine Familie, und Tieck, — 
darum iſt mir Tieck ſo lieb und ich weiß recht gut, warum 
Viele ihn ſalſch verſtehen. Die Kunſt iſt eine Sache, die auf 
keine Weiſe recht verſtanden werden kann, als wenn man ſelbſt 
die größten Männer nur als einzelne Blumen, die ſeit der Schoͤ⸗ 
pfung gewachſen ſind, anſieht. Wie kann auch ein Menſch ſich 
einbilden, die Natur und Gott ſo zu empfinden und ſo wieder 
zu geben, eben ſo, wie der Andre? Ohne denſelben Grund des 
Gefuͤhls zu haben, iſt kein Kunſtwerk, iſt keine Muſik zu ver⸗ 
ſtehen; wer nur auf Hoͤrenſagen fortbaut, der baut auf einem 
Grund, den er nicht kennt. 

Es iſt mir vieles in der Welt ſchon verſtaͤndlich und bes 
greiflich geweſen, aber als ich Sie zuerſt geſehen, war's mir 
erſt, als ob alles ein doppeltes Leben haͤtte. Ich weiß, was 
ich, ohne daß Sie es wiſſen, Ihnen ſchuldig bin, und ſeitdem 
iſt alles, was ich nur dunkel in mir ahnte, deutlicher und be⸗ 
ſtimmt in mir geworden; ich ſehe den Zuſammenhang ein, den 
die alte Kunſt mit der alten Welt hatte, und ich weiß es ge: 
wiß, daß jetzt eine ganz neue Kunſt entſtehen muß. Es iſt ein 
Jammer, wie viel herrliche Menſchen dem erbaͤrmlichen Sinn 
der ſogenannten Aufklaͤrung und Philoſophie haben erliegen muͤſ— 
ſen und wie elend und auf welch ſchlechtem Grund die gan⸗ 
ze Kunſt heutiges Tages ſteht. Dieſem Elende nun abzuhel⸗ 
fen, und mein ganzes Leben daran zu ſetzen, um zu erforſchen, 
ob wir auf unſre geoffenbarte Religion nicht eine Kunſt bauen 
koͤnnen, das iſt mein Plan. Ob der groß genug und ob es der 
Muͤhe werth iſt, das iſt freylich fuͤr mich gar keine Frage; und 
ob ich ihn ausfuͤhren kann, das iſt Gottes Sache. Wer mit 
dem rechten Glauben arbeitet, der kommt nie zu Ende; in un— 
ſrer eignen Seele da iſt die unergruͤndliche Tiefe, womit wir 
nie zu Ende kommen —. 

— Weil ich nun dieſes in's Werk richten will, ſo iſt es nach 
meiner Ueberzeugung nothwendig, daß ich Italien und Frankreich 
in Hinſicht der großen Kunſtwerke nicht erſt ſehe, weil mich dieſe 
nur auf eine gewiſſe Zeit von meiner Idee ablenken, mir am Ende 
vielleicht über den Kopf wachſen, und das, was jetzt lebendig vor 
meiner Einbildungskraft ſteht, erſticken wuͤrden. Ich habe jetzt ein 
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Bild in Arbeit — und ein andres noch im Sinn, das eigentlich 
voͤllig den Uebergang zu jener Kunſt bilden ſoll. Auf dieſe Weiſe 
kann ich nun zwar nicht dahin arbeiten, mir einen Namen zu 
machen, oder gar darauf rechnen, damit etwas zu verdienen; 
das muß auf andre und bequemere Weiſe geſchehen und es iſt 
immer weit beſſer, die Kunſt zu naͤhren, als ſich von ihr ernaͤh⸗ 
ren zu laſſen. — Ich kann auch mit dem, was ich meyne zu er⸗ 
gruͤnden, vorerſt nicht oͤffentlich heraustreten, weil die Menſchen 
etwas Halbfertiges nie verſtehen koͤnnen; auf jeden Fall bin ich 
darauf gefaßt, daß mich Viele nie verſtehen werden, — das 
muß man ſich ſchon gefallen laſſen. — Es iſt leicht, über jes 
mand zu lachen, der auf einer Linie geht, aber wer es ſelbſt 
probirt, dem wird's Lachen vergehen. Ich habe ſchon Viele ges 
kannt, die neben mir an den Weg recht luſtig gegangen ſind, 
aber es iſt mit ihnen bald alle geworden, mir aber wird's im⸗ 
mer lebendiger, je laͤnger ich die Welt anſehe, und ich weiß auch 
wohl, woran das liegt. 

— Und doch bey alle dem wuͤrde mir der Muth ſinken, 
wenn ich nicht zu Ihnen das unverhohlne Zutrauen haͤtte, daß 
Sie mir gut find. Denn es iſt ſehr leicht, das Rechte zu wiſ— 
ſen und einzuſehen, aber wer erfahren will, wie ſchwer es iſt, 
trotz allen Albernheiten und Reizungen, die uns in den Weg ges 
legt werden, immer dabey zu bleiben und es auch auszufuͤhren, 
der verſuche es. Wie ſollte ich den Wunſch nicht haben, ein 
Herz zu beſitzen, das, wenn Alle mich zu verlaſſen ſcheinen, mit 
vollem Zutrauen an mir haͤngt! Ich kann das nur in Ihnen 
finden, wie ich Sie mir denke und auch gewiß glaube, daß Sie 
ſind. Ob Ihnen das genug ſeyn kann, was ich Ihnen gebe, 
das koͤnnen Sie mir ſelbſt ſagen; ich bringe Ihnen nicht meine 
Wiſſenſchaft, ſondern meine innigſte Sehnſucht mit, Sie das 
recht verſtehen zu lehren, was Gott uns gegeben und in uns 
gelegt hat — — —. 

Was ich Ihnen in meinen Eltern und Geſchwiſtern bin und 
ſeyn kann, das kann ich Ihnen fo nicht ſagen. — Wir find uns 
ſer neune, und es iſt keines unter uns, das nicht ſein Leben fuͤr 
den andern ließe. Mit meinem Bruder in Hamburg bin ich auf 
jeden Fall verbunden, zu ſtehen oder zu fallen; den kennen Sie 
von Anſehen. — — 
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Den 18. December 1802. 
An ſeine Mutter. 

Meine liebe Mutter, ich wollte Ihnen und meinem lieben 
Vater gern ein recht ſchoͤnes Weihnachten bringen. Dieſes Jahr 
habe ich ſoviel gethan und ſoviel erlebt, daß mir dagegen mein 
ganzes voriges Leben faſt unbedeutend erſcheint; da ich mich aber 
jetzt umſehe, was ich denn wohl gemacht, iſt es nach außen hin 
eben nichts; alles was ich gemacht, liegt noch in mir. So will 
ich Ihnen denn nun das geben, mich ſelbſt ganz einmal gegen 
Sie ausſprechen, damit Sie es ſehen, daß ich nur immer das 
Gute geſucht, und daß ich den richtigen Weg nun gefunden ha— 
be. Ich danke jetzt Gott fuͤr alles, was mich dieſes Jahr wohl 
ſo traurig gemacht hat, denn ich ſehe, daß das alles zu meinem 
Beſten geweſen iſt. 

Sie haben ſehr Recht gehabt, liebe Mutter, da Sie bange 
fuͤr mich waren, als ich mich der Kunſt widmete. Wenn ich 
jetzt zuruͤckſehe, grauſ't mich ordentlich vor den Abgruͤnden, an 
denen ich voruͤbergegangen bin; aber Ihre Liebe hat mich er— 
halten. Jetzt hat mir Gott den rechten Weg gezeigt, und Er 
wird mir nun auch den Muth geben, ihn zu gehen. Es iſt ſehr 
ſchwer, wenn uns viel gegeben wird, mit dem Vielen getreu zu 
wirthſchaften. 

Sie wiſſen, daß ich mit vielen gelehrten Leuten be⸗ 
kannt worden bin, daß manche von dieſen ein großes Der: 
trauen in mich geſetzt haben. — Mir war es nur immer darum 
zu thun, einſehen zu lernen, wie es moͤglich, daß dieſe Leute 
alles fo zuſammenhangend wiſſen konnten, und doch mitunter 
ſo wenig Liebe in ſich hatten. Und da habe ich denn auch bald 
gemerkt, daß es mit dem Zuſammenhang nur windig ausſah, 
daß alle ihre Wiſſenſchaft und Kunſt etwas Fremdes in ihnen 
iſt, daß ſie nur ſelten durch ihre Wiſſenſchaft ihr Inneres aus— 
ſprechen, ja daß bey denen, wo das auch der Fall war, trotz 
allen ihren hohen Anſichten von dem Zuſammenhange der Welt, 
und trotz allem Genie, immer die niedrige Gemeinheit durchs 
blickte, wenn ihre Wiſſenſchaft nicht auf den Grund unſrer Re— 
ligion gebaut war. — Ich bin wie ein Schaaf mitten unter die 
Woͤlfe gekommen, und grade doch das, daß ich nichts wußte, 
daß ich keine Wiſſenſchaft hatte, hat mich nur gerettet, denn 
wenn ich unter Solchen war, die mich nun alle weit zu über: 
ſehen glaubten, wenn dieſe alle trotz ihrer Wiſſenſchaft es nicht 
begreifen konnten, daß in meinen Arbeiten etwas lag, wovon 
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ſie unverhohlen ſagten, daß ſie es nicht erreichen koͤnnten, ſo 
mußte ich ja wohl auf den Grund von ihnen kommen. Alle 
ihre ſchoͤnen Ideen meynen ſie nicht ernſtlich und kennen es nicht 
inwendig in ſich, wie koͤnnen ſie es alſo dann beſchreiben? Das 
hat mich gelehrt, mich auf mich ſelbſt zu verlaſſen, und ich bin 
ſo ziemlich durchgedrungen. Ich habe Keinen gefunden, der 
mich ſo ganz verſteht, und den ich ſo wieder verſtehe, wie Tieck 
— und durch unſern Zuſammenhang iſt er zu meiner großen 
Freude weit ruhiger und entſchloſſener in ſich geworden, keine 
Kunſt ergruͤnden und begreifen zu lernen, die nicht in Gott und 
unfrer geoffenbarten Religion kann gegründet ſeyn. Alle Men: 
ſchen, die fo auf ſich und ihre eignen Kräfte bauen wollen, kom— 
men doch zu Ende, und dann haben ſie recht buchſtaͤblich ſich 
dem Teufel ergeben, denn ſie haben ihr himmliſches Theil nicht 
geachtet und halten dann die Welt mit lauter dummem Zeuge 
auf, nur um ſich vor ſich ſelbſt zu verbergen. Mir iſt der Menſch 
wie eine ſchoͤne Blume, die, wenn ſie aufgebluͤht in ihrer vol— 
len Kraft ſteht, und die Sonne beſcheint ſie, nimmt ſie den 
fruchtbaren Bluͤthenſtaub auf, der in den Luͤften zieht, und bringt 
dann Fruͤchte; fo iſt es mit dem Menſchen, dem zu der kraͤfti— 
gen vollen Zeit ſeines Lebens ſich der Sinn erſchließt, der dann 
das himmliſche Licht ergreift und aus allem Lebendigen um ſich 
es zu verſtehen ſucht. In ſolchem Menſchen vergeht das Leben 
nicht und die innere Luſt und Jugend bleibt ihm ewiglich. 

Es kommen mir bisweilen Stunden, wo mir iſt, als ſaͤhe 
ich die Welt ſich in ihre Elemente zertheilen, als ob Land und 
Waſſer und Blumen, Wolken, Mond und Felſen Geſpraͤche 
fuͤhrten, als ſaͤhe ich dieſe Geſtalten lebendig vor mir, und es 
iſt, als wenn ich halb wahnſinnig waͤre, aber ich halte gedul— 
dig aus, und dann, wenn ich wieder im Freyen bin, verſtehe 
ich alles beſſer. — Es iſt, duͤnkt mich, auch gewiß, daß ſich 
gute Geiſter ordentlich unſer annehmen, ſonſt waͤre es auch nicht 
moͤglich, das zu uͤberſehen und zu begreifen, was doch ſo ſicht— 
bar und zuſammenhangend von Anbeginn ſich mir vor Augen 
ſtellt. — Ich habe nun viele große Kunſtwerke kennen gelernt, 
und ich kann mit Wahrheit ſagen, daß ich von den alten Mei: 
ftern viele begreife, wie es in ihnen, und wie es möglich gewe— 
ſen, daß ſie das gemacht und ſo gemacht haben. Dann iſt es 
fuͤr mich deutlich zu ſehen, welcher der beſte und tiefſte unter 
ihnen geweſen, worauf ſie ihre Anſicht und ihr Wiſſen gebaut 
haben; ſie kommen mir vor wie große Blumen, die in dem 
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Garten der Schoͤpfung herrlich bluͤhen, und die ganze Zeit bis auf 
uns liegt mir in dieſer Anſicht dann klar vor Augen. Es iſt als⸗ 
dann deutlich zu fuͤhlen, daß wieder die Welt mit etwas ſchwan⸗ 
ger geht, daß die Gleichguͤltigkeit gegen das Tiefſte, das im 
Menſchen liegt, nicht beſtehen wird, und wir etwas Herrliches zu 
erwarten haben. Ich weiß auch wohl, wie das Land ausſehen 
wird, und hoffe es immer mehr in mir zu ergruͤnden. Aus mir, 
aus dem, was Gott mir gegeben hat, iſt mir alles gekommen; 
warum ſollte ich nun nicht hoffen und feſt glauben, daß das ſo 
fortgehen wird? Man hat, duͤnkt mich, zu ſehr auf die Auto: 
ritaͤt der Vorgänger gebaut, und wir haben den ewig quellen: 
den Brunnen, den Hauch, den Gott uns eingeblaſen, eben ſo 
wohl in uns, wie ſie; warum ſollten wir alſo nicht auch directe 
auf uns ſelbſt vertrauen? N 

Ich kann Ihnen (ſchriftlich wenigſtens) es nicht ſo deutlich 
ſagen, wie ich es wohl weiß, daß eine ſchoͤne und wohl beſ— 
ſere Kunſt vor uns liegt, die wir finden werden, und worauf 
hin alle meine Kraͤfte ſteuern. Erreiche ich es, ſo werde ich 
durch mein Leben zu bahnen ſuchen, daß auch Andre das Land 
finden. Dies kann ich nicht verlaͤugnen, und es iſt keine Phan⸗ 
taſterey von mir, ſondern ſo gewiß, wie die Sonne am Him⸗ 
mel ſteht; denn was mit allem in und außer uns in den rein⸗ 
ſten Zuſammenhang gebracht werden kann, iſt keine Luͤge. Ich 
werde es verſuchen, und es iſt, duͤnkt mich, wohl werth, ſein 
Leben daran zu ſetzen, wenn man die Menſchen ſo von der Angſt, 
wohin alle die unſelige Kunſt und Wiſſenſchaft ſie jetzt hinjagt, 
erloͤſen koͤnnte. 

Sehen Sie, liebe Mutter, dieſes alles hat mich neben dem 
auch noch immer geaͤngſtigt, daß ich auch meine P. nicht erlan⸗ 
gen möchte. Aber ich habe feſtgehalten. Ich will es Ihnen ge⸗ 
ſtehen, liebe Mutter! mir war die Seligkeit nichts, wenn ich 
es mir denken ſollte, daß die, in welcher alle meine Wuͤnſche 
befriedigt waren, nicht mein werden ſollte; und dann fiel mir 
das auch ein: „Wer nicht verlaͤßt Vater und Mutter um mei⸗ 
netwillen, der iſt mein nicht werth,“ — da habe ich es denn Gott 
uͤberlaſſen, ob er mir ſie geben wolle oder nicht, — und dann 
uͤberfiel mich der Zweifel an meiner Ewigkeit; aber ich habe in 
dieſem Zweifel feſtgehalten, und habe es der ewigen Barmher⸗ 
zigkeit Gottes anheimgeſtellt, da iſt mir alles wiedergekommen, 
und nun verſtehe ich das: „Wer ſein Leben zu gewinnen glaubt, 
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der wird's verlieren, und wer ſein Leben wegwirft, der wird's ge⸗ 
winnen.“ — Das iſt der freywillige Tod, durch den wir ewig leben. 

Und nun einige Tage darauf, liebe Mutter, erhielt ich die 
Nachricht, die mir B.'s ſelbſt ſagen ließen, ich ſolle nur nicht 
bange ſeyn, ſie waͤren alle fuͤr mich und daß P. ſelbſt mir auch 
recht gut ſey. Sie veranſtalteten darauf ſelbſt, daß wir uns in 
einer Geſellſchaft ſprechen ſollten; der Vater bloß iſt zwar noch 
ſehr dagegen, weil ſie noch ſo jung iſt. — Ich habe an P. da⸗ 
naͤchſt geſchrieben, und ſie hat, wie ich ſie auch gebeten, den 
Brief ihrer Mutter gezeigt, die auch alles, was ich ihr geſchrie— 
ben, gut und wahr gefunden, und es ganz ihr ſelbſt uͤberlaſ— 
fen hat, weil fie ſelbſt doch mit mir leben ſollte, ob fie um mei⸗ 
netwillen hier alles verlaſſen moͤchte. Wir haben uns demnach 
geſtern Abend geſprochen, um uns uͤber einander ganz aufrichtig 
alles zu ſagen; dann ſoll ich ſie, außer an oͤffentlichen Orten, 
nicht wieder ſprechen, bis ich ſie von dem Vater begehren koͤnnte. 
Liebe Mutter und lieber Vater! ich bringe Ihnen eine liebe Zoch: 
ter, die mich ſo von ganzer Seele liebt, wie ich ſie liebe. — — 
Vor Oſtern ſoll ich doch ihrem Vater auf keinen Fall etwas ſa⸗ 
gen (weil ſie dann confirmirt wird.) Ich glaube, liebe Eltern, 
mich ſo betragen zu haben, daß ich, wie die Umſtaͤnde ſind, nicht 
anders konnte, und hoffe, Sie werden mir das nicht verargen, 
daß ich dies hinter ihres Vaters Ruͤcken gethan; es war nicht 
moͤglich, mehr gradezu zu gehen, auch iſt ja auf keinen Fall 
etwas Unrechtes damit gemeynt geweſen, denn ich mußte doch 
wiſſen, was ſie von mir hielt. — — 


Den 19. December 1802. 
An Frau Perthes in Hamburg. 

Liebe Karoline, was Sie mir ſagen, daß P. mein werden 
muͤſſe u. ſ. w., hatte ich ſelbſt eben ſo gedacht, — aber auch noch 
anders: ich habe mir vorgeſtellt und mich gefragt: Wenn Gott 
uns nun alles verſagte? oder, da nichts iſt, was wir von Gott 
verdienen koͤnnen, ob der Glaube ſo feſt in mir waͤre, an das 
Gute, das ich doch ſo gern begreifen und bewuͤrken moͤchte, wenn 
er es mir nun verſagte? Ob, wenn alles mit dieſem Leben aus 
waͤre, wir dann doch ſo feſt daran halten koͤnnten, und es auf 
Gottes Barmherzigkeit ankommen laſſen, ſo wie eine Blume zu 
vergehen, — oder ewig allein zu ſtehen, nie das Innerſte un⸗ 
ſeres Geiſtes und unſerer Liebe gegen ein andres Weſen auf 
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daſſelbe unmittelbar, nicht in Worten, übergehen zu laſſen? ob wir 
dennoch den Muth haben koͤnnten, immer in der Liebe zu blei⸗ 
ben, ſo daß auch keine Noth und kein Vorfall uns davon ab⸗ 
bringen koͤnnte; ob wir ohne Lohn, und ewig ohne wieder fo ver: 
ſtanden zu werden, doch immer nur dabey zu bleiben vermoͤgen, 
daß Gottes Liebe unergruͤndlich iſt? — Liebe K., Sie werden das 
nicht als Hirngeſpinnſt nehmen, was mich fo recht im Inner: 
ſten gequaͤlt hat. — Ob ich es auch nicht begreifen konnte, wie 
es ewig werden koͤnne, habe ich doch die Stunden ſo ausgehal— 
ten. Jetzt iſt es mir deutlich, was der tiefſte Wahnſinn iſt und 
daß er auf eine gewiſſe Weiſe die hoͤchſte Geſundheit der Seele 
ſeyn kann, — der ſtarre Glaube, der alle Regel mit Fuͤßen tritt, 
weil die Regel, die in ihm lebt, hoͤher iſt als alles Geſetz der 
aͤußern Geſellſchaft; — und wie wunderbar mußte mir das kom⸗ 
men, daß in dem Augenblick, wo ich auf alles reſignirte, mir die 
Nachricht wurde, daß P. mich uͤber alles liebe! — Ich fuͤhle 
es nun, da ich es ſo lebendig vor Augen ſehe, wie man ſich 
ohne Graͤnzen verlieren kann, und ich muß nun ordentlich Zeit 
haben, um mich innerlich wieder menſchlich zu gebehrden und den— 
noch die Wahrheit, die ſo unergruͤndlich tief in uns liegt, nicht 
zu verlieren — — . Mir iſt nun inwendig fo zu Muthe, wie 
wenn man aus einer kuͤhnen gewaltigen Berggegend in ein lieb⸗ 
liches Thal kommt, wo man wohl wohnen moͤchte, und kann 
doch die großen Geſtalten nicht aus dem Kopfe bringen. — Ich 
war geſtern in einem Concert, wo eine Symphonie aufgefuͤhrt 
wurde, worin es immer mit einem Floͤtenton anfing, und wenn 
der ſich zu mauſig machen wollte, fingen alle Inſtrumente an 
und ſchlugen ihn breit, und da fing er wieder an, und die Vio—⸗ 
linen antworteten ihm, und fuͤhrten Geſpraͤche, dann kamen aber 
die Poſaunen und Pauken und riſſen wieder alles durcheinander, 
und doch, wenn's wieder ſtille ward, ließen jene ſich doch nicht 
trennen, fingen an zu klagen, und dann wurde es froͤhlicher, 
und die Inftrumente übertäubten fie wieder, aber fie jauchzten 
laut dazwiſchen durch, bis zulezt ſelbſt alle die lauten Inſtru— 
mente ſie im Triumph heraufbrachten und gar des Lobens nicht 
ſatt werden konnten. — Ich dachte, wer nur recht aushaͤlt, dringt 
doch zulezt durch, und die Kraft ſelbſt laͤßt ſich doch mit uns 
verbinden. 

P. läßt Sie recht viel grüßen — —. So weit, liebe K., 
ſind es nun die ſchoͤnen Gegenden, die recht romantiſch ſind, wo 
die ſchoͤnen Kuͤnſte recht fortkommen, wo aber nicht viel Brod⸗ 
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korn waͤchſt; da muß man denn nach dem platten Lande darum 
gehen — und mit dieſen Speculationen will ich Sie nicht auf⸗ 
halten. Geben Sie aber dieſes doch auch an Daniel; Sie foll: 
ten nur die Nachrichten von meinem Weihnachten haben u. ſ. w. — 


Den 19. December 1802. 
An Perthes. 
Lieber P., ich bin auf andre Weiſe jetzt eben fo. verblüfft, 
wie da in Halle der Daniel kam, und muß mich Morgens im⸗ 
mer erſt einmal beſinnen, ob es mir nicht etwa nur getraͤumt 
hat. — — — 

Nun, Lieber, zu dem, was uͤber das Brod zu ſagen iſt, 
das, wie ich ſchon an Karoline geſchrieben, nicht anders und beſ— 
ſer waͤchſt, als auf dem platten Lande, und von dieſem fuͤhle ich 
doch neben den anmuthigen Gegenden auch ſoviel in mir, daß ich 
feſt glaube, davon leben zu koͤnnen, wenn ihr mir mit der Land⸗ 
wirthſchaft nur ein wenig an Hand gehen wollt. 

Die großen Bilder und Sachen ſind es alſo nicht — dar— 
uͤber waͤren wir einig — worauf ſich zu verlaſſen iſt, ſondern 
das, was man fo ohne viele Umſtaͤnde aus dem Aermel ſchuͤt⸗ 
teln kann; denn wer von der Anſtrengung leben will, ſtirbt an 
der Erſchlaffung. Zuerſt will ich nun bemerken, was, da ich 
doch das Beſte immerfort treiben muß, nicht angeht, naͤmlich 
mich (des Erwerbs halber) auf's Portraitmahlen zu appliciren, 
das geht gar nicht; ſo wenig als Unterricht, oder gar Kalender- 
kupfer und alles, was dahinein ſchlaͤgt; Bilderhandel nur auf eine 
gewiſſe Weiſe, nicht fuͤr gewoͤhnlich; — daß ich aber, wie ich 
dir ſchon geſchrieben, durch Zimmerverzierungen viel leiſten koͤnnte 
und dies ſcheint mir das allerſicherſte zu ſeyn. Es ließe ſich aber 
nur gar nicht thun, wenn ich dorthin kaͤme und das nur ſo 
ſagte. Ich habe euch jetzt zu Weihnachten meine Arabeskenrah— 
men geſchickt, und ſeht einmal, ich meyne, das iſt es, was mich 
in einem Stuͤcke ſo ruhig macht: Es iſt doch in dem Weinſtuͤck 
und da in den Kindern ſo ein Gewiſſes von mir, was grade 
dieſe und jene ſo unbegreiflich finden, eine gewiſſe Harmonie 
und Vollendung, die im Grunde in mir iſt und die zu meiner 
großen Freude in allem, was ich mache, auch im Mahlen, mehr 
um ſich greift; dieſes kann Keiner laͤugnen, daß es ihn anzieht, 
und es iſt grade das, was ich ſo ohne viel Umſtaͤnde bloß da⸗ 
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durch und dann mache, daß und wann ich recht fröhlich und ru⸗ 
hig bin. — Koͤnnte ich ein ganzes Tableau ſo durchgaͤngig be— 
handeln, wie ich es in den Augenblicken fuͤhle, mit ſolcher Be— 
ſtimmtheit und Geſchwindigkeit, ſo wuͤrde ich ſagen, ich waͤre 
ein Mahler; — das muß aber kommen. — So aber ſind ſchon 
tauſend Geſtalten und heitre komiſche Handhaben und liebliche 
Bilder in mir, die nur durch Arabeske koͤnnen ausgefuͤhrt wer— 
den; ich werde jetzt arbeiten, Tag und Nacht, um ſie bloß ſo 
aufzuſetzen, daß man ſie jemand vorlegen koͤnne; ſieh', ſolche Klei— 
nigkeiten ziehen am allermeiſten an; wenn ich aber mit dieſem 
Plan da gleich breit auftretem wollte, das wuͤrde ſo nicht ge— 
hen, aber ich meyne ſo: Wenn ich nur anfangs einige Jahre 
etwas andres treiben koͤnnte, das ſicher wäre, und dies inzwi⸗ 
ſchen ſo vor die Leute braͤchte, allenfalls auf meinen eignen, oder 
in euern Zimmern, als wenn ich es nicht noͤthig habe, da muͤßte 
es doch ſeltſam ſeyn, wenn man nicht Vielen ordentlich Luſt ma⸗ 
chen koͤnnte, ſo etwas auch zu haben, und wenn es dann erſt 
Ton wird, iſt man geborgen. — Ich meyne ſo, daß ich ſchon 
viele Figuren und Situationen waͤhrend der paar Jahre gezeich— 
net haͤtte; daraus laͤßt ſich mit Vergnuͤgen dann viel neues ma⸗ 
chen und zuſammenſtellen, und wenn ich nun die Sachen ſo com— 
ponirte, koͤnnte ich andern braven Kuͤnſtlern noch einen Dienſt 
damit leiſten, wenn ſie ſie auszufuͤhren bekaͤmen, wenn es ihnen 
nur auf ſchickliche Weiſe untern Fuß gegeben wuͤrde; auch mit 
den Mahler-Amtsmeiſtern laͤßt ſich dergleichen ſchon machen. So 
etwas laͤßt ſich auf hoͤchſt verſchiedene Art in's Werk richten. — 
Mit ſo etwas muß man nur thun, als waͤre es nichts, dann 
koͤnnen es die Liebhaber nicht begreifen, und ſolche Allotrien das 
nun auch zu ſeyn ſcheinen, ſo kann einem das in Hinſicht auf 
Brod grade am meiſten helfen. — — Ich bleibe doch naͤchſten 
Sommer noch gewiß hier, und ſoviel ſehe ich ein, daß ich, ſo 
ungern ich es wollte, ehe ich zu euch gehe, mir doch noch einen 
gewiſſen Ruf hier machen muß, und zwar auf eine reelle Weiſe. 
Das iſt aber nicht ſchwer; es kommt ſo ſehr darauf an, ſich 
nur nicht laͤcherlich zu machen, und wenn Andre lachen wollen, 
geſchwind' es zuerſt zu thun. 

— Ich habe P. geſagt, daß ich, ehe ich ſie mitnehmen 
koͤnnte, ſelbſt wohl erſt auf einige Zeit nach Hamburg gehen 
moͤchte. Das fand ſie auch ſehr natuͤrlich. Ich denke, lieber P.: 
es ſind ſo viel Menſchen um einen, die viel weniger koͤnnen 


und doch leben. Wenn ihr es mir nur abmerken koͤnntet zu 
dem Zweck, wo es mir ſitzt, ich weiß das nur nicht fo — Die⸗ 
ſes alles nur era | 


Den 21. December 1802, 
An D. 

Mein allertheuerſter D., ich bringe dir eine liebe Pflege— 
tochter zum Weihnachten; fie läßt dich dazu von Herzen grüßen. — 
Lieber D., freue dich doch! Nun wuͤnſchte ich es weit mehr, 
daß du hier waͤrſt, als damals, wie ich ſo traurig war. — 
Eben habe ich die Paer fingen hören; fie hielt fo lange den vol- 
len Ton an, und der Benelli fang immer dazwifchen ; das heiß’ 
ich auf einen Goldgrund mahlen, und alles, was ich jetzt denke, 
iſt mir immer ſo. Ich mag zu Weihnachten gar keine Leuch— 
termanſchetten um die Lichter machen, ich moͤchte ſie lieber alle 
ſelbſt anſtecken. Ich fuͤhle, wie alles bis in die innerſte Tiefe 
hinein in mir auflebt; ſo iſt die Erde in ſich lebend und wie 
Blumen huͤpfen die luſtigen Toͤne aus der Tiefe: ſo das luſtige 
Leben aus den Fingern eines Kuͤnſtlers. — Du weißt es, Lie⸗ 
ber, es fehlt mir ſonſt nicht zu ſchreiben, aber jetzt uͤberdraͤngt 
mich's und ich kann nicht fort damit. Es mag wohl recht gut 
ſeyn, ſich immer gleich bleiben zu koͤnnen, aber es iſt keine Re— 
gel ohne Ausnahme, und die Ausnahmen ſind dann noch dazu 
das Beſte daran. O mein lieber D., was iſt alles, was ich 
bin und was ich je hervorbringen kann? es iſt alles nur ein be— 
ſtaͤndiges Applaudiren, daß fie da iſt und mein iſt. Was kommt 
dabey heraus, wenn man jemand liebt und mag es nicht ſagen, 
bis man wieder geliebt wird? das iſt bloß die Furcht, auf daß 
man, wenn's nicht gut ablaͤuft, ſich retiriren koͤnne, und ihr 
und mein ganzer Leichtſinn iſt bloß das geweſen, daß wir keine 
Retirade geſucht haben. Es weiß es niemand, und doch ſagen 
die Leute alle zu mir: „Den ſticht recht der Haber;“ ich kann 
mich nicht verbergen, ich trage ihr Herz in meinem Buſen, wie 
kann's da anders ſeyn? ich ſchmecke es bey jedem Wort, das 
ich ſpreche — —. 
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2 Den 28, December 1802, 
An denſelben. f 


— — T. und H. wären alſo in Hamburg dabey, Kuͤnſtler 
zu erziehen? Gluͤck zu! ſage ich, es iſt die Morgenroͤthe einer 
guten Zeit nach meiner Idee, wollte Gott es! — „Bereitet dem 
HERAN den Weg und macht feine Steige richtig!“ — Lieber 
D., was hat man nicht all' fuͤr Gedanken! „denn im Kopf hat 
das keine Schranken, das ſind ſo meine liebſten Gedanken.“ — 

Ich will uͤber das Capitel, von Italien und Frankreich weg 
zu bleiben, nichts weiter fagen; du biſt ſo guͤtig und haͤltſt es 
nicht fuͤr Suͤnde, wenn es auch bloß um P.s wegen waͤre. Es 
iſt nicht darum und wir verſtaͤndigen uns einmal daruͤber, wann 
wir uns erſt ſprechen koͤnnen. Es iſt unmoͤglich, dir das ganz deut⸗ 
lich zu machen, aber es liegt beſtimmt in mir und die Zeit wird 
es herausbringen. Es iſt auch nicht moͤglich, daß ihr es durch 
mein bischen Schreibens einſeht, was ich mit dem „neuen Tage“ 
meyne; ich weiß es auch ſo deutlich noch nicht, aber ich werde 
es erfahren, das hoffe ich getroſt. 

Nun erſtlich von der vefonomifchen Exiſtenz. Sieh’, darüber 
habe ich bloß das zu denken, was ich an Perthes ſchon einiger— 
maaßen geſchrieben habe, und was mir je länger je mehr denk— 
bar und auszufuͤhren ſcheint. Dir will ich nun einmal ſchreiben, 
wie ich es mir recht ausgebreitet denke, und meyne, daß, wenn 
auch vieles abgeſchnitten wuͤrde, noch immer ſoviel wie noͤthig 
uͤbrig bleiben koͤnnte. 

Es iſt nach meiner Ueberzeugung ausgemacht von keinem 
Nutzen, ſondern grade das Gegentheil, noch eine Akademie, wie 
die jetzigen ſind, zu errichten. Dies will ich gegen jeden behaup— 
ten, nur jetzt daruͤber weggehen. Hingegen, wie ich mir bey euch 
das Ganze jetzt vorſtelle, koͤnnte jene Schule ſehr in meinen Plan 
dienen, und es waͤre, ohne von meiner Seite mit Anſpruͤchen 
aufzutreten, eine Verbindung, einzig in ihrer Art, mit den Anz 
dern denkbar. Die Erfahrung zeigt uns, wie viele junge Men⸗ 
ſchen es giebt, die viel Talent, viele Fertigkeit und Wiſſenſchaf⸗ 
ten haben und doch nichts anfangen koͤnnen, weil ſie nicht wiſ— 
ſen, wozu ſie dieſe Dinge haben. Nun denke ich, man ſoll ſolch 
zerſtoßenes Rohr nicht zerbrechen, ſondern ſuchen, den glim— 
menden Tocht anzublaſen. Durch die neue Schule, ſpuͤre 
ich ſchon, wird dieſe Art von Menſchen eher vermehrt als ver— 
mindert werden. Nun iſt es auch ganz unzweifelhaft Vortheil 
fuͤr einen ſolchen Anfaͤnger, wenn er etwas, das ganz klein, und 
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bloß als Skizze behandelt iſt, groß zu zeichnen oder auszufuͤh⸗ 
ren bekommt, dergleichen iſt halb beynahe eigne Arbeit. Dieſes 
koͤnnte dadurch bewerkſtelligt werden, wenn ich, was ich an Sa⸗ 
chen entwerfe, die ich nicht alle auszufuͤhren im Stande bin, 
durch Solche ausfuͤhren ließe, die ich dann ganz genau kennte; 
auf die Weiſe erhielte die Anſtalt große Aehnlichkeit mit den al⸗ 
ten Schulen von Rafael u. ſ. w. — und aus ſolchen Schulen 
allein iſt es moͤglich, daß wieder Kuͤnſtler entſtehen, und die 
Andern, die nicht ſelbſt zu etwas zu kommen im Stande ſind, 
werden auf eine fuͤr ſie ſelbſt ſehr nuͤtzliche Weiſe Haͤnde fuͤr den 
Einen. Will man mir einwenden, daß Maͤnner, die ſchon als 
Kuͤnſtler bekannt ſind, zu ſtolz ſeyn werden, um dazu die Haͤn⸗ 
de zu bieten, ſo ſage ich, daß ich aus Leuten, die ich in der 
Welt nun fchon kenne, ihrer genug finden will, die das mit Freu: 
den annehmen werden, um ſich dadurch von der elendeſten Ar— 
beit zu befreyen. Nur muß ich freylich erſt ſicher beſtellte Ar⸗ 
beit haben, und das iſt nicht anders zu erlangen, als durch ganz 
ungemein in die Augen ſpringende Sachen, die denn auch gez 
macht werden koͤnnen. Ich habe geſagt, ich wolle mich jetzt in 
meinen Nebenſtunden daran machen, mir einiges in Vorrath zu 
arbeiten, und ich habe das Feſt uͤber den Anfang gemacht, was 
mir uͤber Erwartung gegluͤckt iſt. Dafuͤr, moͤchte ich nun ſagen, 
lieber D., ſtehe ich, daß, wenn du mir ſagen koͤnnteſt, wie es 
auf irgend eine Art moͤglich waͤre, daß ich, ohne mit meinem 
Plan mich bloß zu geben, einige Jahre hoͤchſtens mich dort aufs 
halten koͤnnte, die Leute mir von ſelbſt kommen und es an Be— 
ſtellungen nicht fehlen ſollte. Es liegt ja bloß daran, das Pur 
blicum erſt zu reizen; die Aufmerkſamkeit auf die Kunſt wird 
ſchon durch die neue Schule in Anregung gebracht, und es laͤßt 
ſich dann ſchon machen, daß die Leute glauben, ſie haͤtten es 
eigentlich ſelbſt gefunden. Ich moͤchte gern jetzt eure Meynung, 
und vorzuͤglich die von Hardorf und Tiſchbein, uͤber meine einge⸗ 
fandten Zeichnungen wiſſen. — — 

Das halte ich einmal fuͤr durchaus unmoͤglich, daß ich von 
Hauptbildern mich ernaͤhren koͤnnte, wie z. B. die Quelle 
wäre. Das find nur ſo große Speculationen, daraus entſprin— 
gen hernach aber mit Leichtigkeit ſehr viele andre Ideen ohne 
Zahl, und je tiefer Ein ſolcher Punct iſt, je mehr kann da her⸗ 
auskommen. — Ich nehme es mir ordentlich vor, bange zu ſeyn, 
wie doch moͤglich wäre, daß dieſes alles nicht wahr ſeyn möchte; 
kann aber zu dieſer Furcht nicht kommen. — Ich habe mich fuͤr 
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das allerhoͤchſte, was in mir ift, immer auf dich verlaſſen, und 
dir es zu danken; nun kann ich nicht zuruͤck, im Gegentheil, du 
willſt der Sache nun die Krone aufſetzen, und auch dir: du willſt 
mich helfen; und ich weiß, daß ich fuͤr euch dort gewiß auch 
zu gebrauchen waͤre; wie? das iſt nicht in meiner Erfahrung; 
koͤnnt ihr mir das vorerſt nicht ſagen? — 

Lieber, du haſt mir einmal geſagt, ich ſollte einmal recht 
viel fordern; nun haſt du es ſo gut. Ich kann nichts mehr ſa⸗ 
gen, ehe ich von euch wieder Nachricht habe. — O lieber D., 
ich will alles ſehen zu erfuͤllen, was du von mir verlangt haſt; 
es iſt jetzt in mir, als ob ich Berge verſetzen koͤnnte; aber du 
wirſt wiſſen, worauf zu rechnen iſt, du biſt nicht ſo in der 
Furie —. 


Den 31. December 1802. 
An ſeinen Vater. 

— — Lieber Vater, verzeihen Sie mir es, wenn ich jetzt 
ein wenig toll bin, ich bin es doch bloß fuͤr mich; aber das Herz 
ſchlaͤgt mir in den Hals hinein, von Morgens, wenn ich aufs 
wache, bis Abends ſpaͤt. Es kann Keiner in einer angenehmeren 
Haut ſtecken, wie mir meine iſt; was mich aber am meiſten 
freut, iſt, daß in Freude wie Leid mir alles nur deſto beſſer von 
der Hand geht, und ich immer weiß, wie es in mir zugeht. 
Mir iſt, als koͤnnte ich Berge verſetzen, und wenn ich mir et⸗ 
was zu machen vornehme, geht es auch. Ich ſpuͤre es ſehr wohl, 
daß man bey ſolcher Gelegenheit uͤbermuͤthig werden kann, da 
leſe ich denn fleißig in der Bibel, und ſo oͤffnet ſich mir in der 
Zeit, da ich das hoͤchſte irdiſche Glück empfinde, der freye Blick 
in meine innere Welt; ich ſehe es nun ein, daß es nur Ein 
Ungluͤck giebt, das iſt: ſchlecht zu werden, und es iſt mir ein 
paarmal eingefallen: Wenn ich in dieſem Augenblick nun, da 
ſich das ganze Leben für mich öffnet, ſterben ſollte? — Dann 
komme ich mir nur vor wie ein Accord in einer großen Muſik, 
der grade dann abgebrochen wird, wann er am lauteſten auf⸗ 
jauchzet — —. 

Wer es nicht kennt, der weiß es nicht, wie unerhoͤrt weit 
die Schwaͤrmerey und der Enthuſiasmus im Menſchen gehen 
kann, und die Menſchen gehen mit dieſen Ausdrucken viel zu 
leichtſinnig um. Es iſt das Allerfurchtbarſte, was ich kenne, in 
dieſem Strudel unterzutauchen, und unter Tauſenden kommt nicht 
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einer geſund wieder heraus — und doch muß, wer das verwor⸗ 
rene und ſinnloſe unſeres Zeitalters einſehen und begreifen will, 
wer mitwuͤrken will, alles wieder in feine Schranken zuruͤckzu⸗ 
fuhren, es einmal thun. Ich bin, mir unbewußt, und auf eine 
mir jetzt noch unbegreifliche Weiſe, hindurchgedrungen, und es 
wird nun klar und deutlich vor meinen Augen, — ich muͤßte 
nicht wiſſen, was ich weiß, wenn ich nun nicht voͤllig mich auf 
Gott verlaſſen ſollte, und auf die Lehre Jeſu Chriſti, denn dieſe 
geht in allen Dingen jeden Menſchen an und iſt der Felſen und 
der Eckſtein. 


ö Den 5. Januar 1803. 

An D. 5 

Mein einziger D. Deine Liebe zu mir hat auch ſo gar kei⸗ 

ne Graͤnzen, daß, wo ich den Fuß aufſetzen will, ich den Weg 
vor mir geebnet finde. Es iſt natürlich, daß einem oft inner⸗ 
lich bange wird, wie man alles erfuͤllen ſoll, aber es hilft nicht, 
es iſt nun eben an der Zeit, wo ich, — ſoll ich einmal wieder: 
geben können fo reichlich wie ich empfangen, — auch nehmen muß, 
ohne bange zu werden. — Es wird alles deutlicher und ich ſehe 
mit einer fo ruhigen Freude, daß P. mein ift — . Lieber D., 
kannſt du das glauben, daß ich nicht alles andre darum geben 
moͤchte, um bey dir und mit dir zu leben? Jetzt findet es ſich 
fo; ich ſehe die ſchoͤne Erfüllung meiner Ahnungen und Wuͤn— 
ſche vor mir, und dich krieg' ich in den Kauf: das nenn’ ich 
die Seligkeit zum Weihnachten bekommen, denn nie hab' ich mir 
es gedacht, daß ein Menſch ſo gluͤcklich ſeyn koͤnne, wie ich es 
jetzt bin — und ich habe die Spuren davon ſchon deutlich in 
Haͤnden, was man machen kann, wenn man in ſolchem Gluͤck 
wie ein Fiſch im Waſſer lebt. Ich arbeite jetzt was das Zeug 
halten will und zwar fo methodiſch, d. h. mit gehoͤriger Einthei— 
lung: So lange es Tag iſt, werde ich nun immer friſchweg ar⸗ 
beiten, daß ich mein Bild zur Ausſtellung fertig kriege, und des 
Abends und Sonntags mache ich allerley ſchoͤne andre Sachen. 
Immer mehr muß ich mich nur daruͤber wundern, wie nicht du als 
lein, ſondern das Geſchick uͤberhaupt, darauf ausgeht, mir eine 
ebene Bahn zu machen. Hartmann hat etwas Aehnliches, wie 
meine Rahmen find, gemacht“), und die Zeichnung und Idee 


*) Eros und Anteros, eine Zeichnung, nach welcher ſich ein ver⸗ 
kleinerter umriß in Kupfer bey einer Beylage zur All g. Litera⸗ 
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davon in der Stadt herumgezeigt. Es ſind ebenfalls lauter 
Kinder. Da iſt man denn ſehr unzufrieden damit, weil es ſo 
unlieblich iſt, und ſpottet nun, da er dabey geſagt hat, daß 
er erſt durch mich darauf gebracht fey, auch über mich. — Nun 
ſehe ich es deutlich, es liegt nur am Vortrag, den hat er nicht. 
Wenn ich nun dahin komme, meine Entwuͤrfe zu zeigen (wie 
ich ſie denn Einigen gezeigt habe, wo ſie unmaͤßig Eingang 
fanden), ſo thut es mir leid um H., aber ich muß mich uͤber den 
Vorfall fuͤr mich wundern. Ich ſtehe ſehr gut mit ihm; auch 
iſt ſeine Idee gar huͤbſch, nur iſt ſie W zu ſauer geworden und 
daher nicht ſimpel genug. 

— — Von dem ubrigen in deinem Briefe nächſtens, und 
uͤber das meiſte einſt muͤndlich; und glaube mir, lieber D., ich 
weiß und ehre es, wie du mich verſtanden haſt, uͤber Goethe. 
Es iſt auch von mir nur eine individuelle Meynung, doch iſt noch 
etwas nach, das ich nicht geſagt habe, und das ſich ſo kurz nicht 
ſagen laͤßt; es muß einem, wie die Sache dort nun iſt, bey 
den Antiken u. ſ. w. einfallen: „Das Pergament, iſt das der 
heil'ge Bronnen, woraus ein en den Durſt auf ewig ar: 
u. ſ. w. — — 


Den 16. Januar 1803. 
An denſelben. ; 

— — Nun muß ich noch eiuiges auf deine lezten Briefe 
antworten. Erſt uͤber den Punct, daß ich euch unrecht gethan, 
indem ich geſchrieben, ihr ſolltet von mir nicht glauben, es gin⸗ 
ge mir zu gut. — Sieh' einmal, wenn ich ſolches nicht immer 
gefuͤrchtet haͤtte, was haͤtte wohl aus mir werden ſollen? Hier 
liegt der Uebergang von der Eigenliebe zu der Liebe des Freun⸗ 
des, es fließt der Freund ſo nahe mit uns zuſammen, daß wir 
ihn für uns ſelbſt nehmen, und umgekehrt. Wenn wir (unfer 


tur⸗Zeitung von 1803, vierter Band (October, November, De⸗ 
cember) findet; einer Beylage, worin dieſes Bild mit einem Auf- 
wande philologiſcher Gelehrſamkeit (von Boͤttiger) belobt und die 
eigne Erklaͤrung des Kuͤnſtlers eingeſchaltet wird, die mit den Wor⸗ 
ten ſchließt: „Auf dieſe Weiſe glaube ich die Arabeske auf den Weg 
der Natur und Poeſie zuruͤckgefuͤhrt, und fo der Kunſt ein Feld wie- 
der urbar gemacht zu haben, das ſeit langer Zeit ſelten etwas mehr 


als Unkraut erzeugte.“ 
II. 13 


kaltes und ernſthaftes Ich) uns Vorwürfe machen, legen wir ſie 
dem Freunde in die Seele, weil wir es nicht vertragen koͤnnen, 
uns ſelbſt ſo zu behandelnz und wiederum, wenn wir glauben, daß 
unſre Freunde etwas wider uns haͤtten, ſo iſt es bey naͤherer 
Anſchauung wieder dieſes Ich, das ſolches glaubt, und haben 
wir das befriedigt, ſo iſt unſre Unruhe auch gehoben. Das 
iſt aber das Zutrauen, das ich zu euch habe, daß ich, wenn ich 
mich als euch annehme, immer glaube, ihr habt Recht, und ſo 
geht ihr und eure Meynung von mir, wenn ihr ſie einmal aus⸗ 
ſprecht, in mein eigen Fleiſch und Blut uͤber. Wer nun alſo 
nicht den Freund hat, der wird mit ſich ſelbſt in Zank und Streit 
leben und nicht die rechte Ruhe in ſich haben; oder er wird, um 
dieſe zu genießen, ſich ſelbſt aus dem Wege gehen, wo er denn, 
ohne zu wiſſen wie! mit ſich ſelbſt auseinander kommt, ſich von 
ſich trennt und den Grund unter den Fuͤßen verlieren muß. Da⸗ 
her kommt es auch, daß wenn einem alten Manne ſein beſter 
Freund geſtorben iſt, er leicht melancholiſch und muͤrriſch wird, 
und es nicht vertragen will, ſelbſt ſein Freund zu ſeyn. Jene 
Vorwuͤrfe ſind es auch nur, was gemeynt iſt, wenn man ſagt: 
Was ſich liebt, das neckt ſich gern. Du ſiehſt hier nun eben 
auch daraus, wie noͤthig du mir hier biſt und daß ich dich durch 
den Vorwurf zu mir und in mich hinein verſetzte. So, denke 
ich, habe ich mich gehoͤrig aus dieſer Affaire gezogen, und das oh⸗ 
ne Unwahrheit und wie die Sache wuͤrklich iſt —- 

Auf deinen Brief vom 4: — 1. Ich wollte, ich koͤnnte dir 
meinen Neujahrswunſch ſo in Ein Wort compact zuſammen⸗ 
draͤngen, ſo, wie jemand neulich genialiſch meynte, es koͤnnte in 
einem Profil ohne alle Regel das hoͤchſte Anſchauen unſerer in⸗ 
nern Ahnung und die ganze Kunſt liegen. — 2. Die Nachricht 
aus Kopenhagen“) hatten wir ſchon directe von einem Freunde 
und ſehr ausführlich und fie macht uns traurig. W. war ein 
alter Mann; die Art ſeines Todes iſt bey einer genauen Be⸗ 
ſchreibung noch ſchrecklicher: er hat es eigentlich gethan, weil 
ihm von der Regierung 2000 Thaler verweigert worden, die er 
zu fordern gehabt und er ſich ſeinen Mangel nicht wollen merken 
laſſen; dazu iſt laͤnger gehegte Schwermuth gekommen. Juel's 
Tod iſt mir ſehr ſchmerzlich und ich kann's noch gar nicht recht 


*) daß Prof. Wiedewelt in einer melancholiſchen Stunde fein Grab in 
den Wellen gefunden. Ferner den ploͤtzlichen Tod des Prof, Juel. 
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denken; er war fo ſtark und rafch.— 3. Was du mir fagift, Lieber, 
wovor ich mich huͤten ſoll, iſt grade das, wovor mir immer in⸗ 
nerlich angſt iſt, und daß ich zu fruͤh anfange, Unumſtoͤßliches 
aus Anſichten ſchmieden zu wollen, und mir leicht dadurch die 
Freyheit benehme; woruͤber einandermal. — 4. Das denke ich 
auch mit dir: giebt's doch ſo viel blockdumme Leute, die recht 
gut leben! ein E. — bin ich doch nicht und ich glaube, es wird ſich 
finden, wenn ich nur erſt bey euch bin. — 5. iſt mir ſehr lieb, 
daß Herterich ſo die Blumen kennt, der ſoll mir Blumen zu⸗ 
ſammenſchleppen und wir wollen die Leute ſchon noch benutzen, 
wozu ſie gut ſind. Hardorf's Recemſion iſt mir auch in ſofern 
viel werth, wie ſeine Kenntniß von richtiger Zeichnung mir bey 
Ausfuͤhrungen viel helfen ſoll. Bey den Skizzen, da gehoͤrt ſie 
zwar ſo ganz eigentlich nicht hin, weil da doch die Richtigkeit der 
Zeichnung nicht die Skizze ausmacht; allein es iſt ſchon recht von 
ihm, und ich will mit ihm ſchon fertig werden, ſo wie mit Allen, die 
einen geſunden Sinn haben, denn da dringt doch das rechte Ver⸗ 
haͤltniß von Wichtigkeit bey Anlegung eines Werkes und einer Kunſt⸗ 
bildung durch, wenn man es ihnen nur durch die That vor Au⸗ 
gen ſtellen kann. — 6. Tiſchbein — von dem denke ich grade heraus⸗ 
geſagt nichts, weil ich mich aus ihm, nach dem, was du und 
Perthes berichten, noch nicht vernehmen kann. So ein alter 
Mann ſollte nicht eine Meynung haben? das gefaͤllt mir nicht — 
aber ich will nichts ſagen, ich muß ihn kennen lernen. — i 

Ich habe nun zwey von meinen großen Arabesken fertig; 
dazu gehoͤren noch zwey. Dies ſind eigentlich nur ſo Puncte 
erſt, um meine Ideen ordentlich im Tact zu halten, denn die ma⸗ 
thematiſche Eintheilung iſt immer gut, die eigentlichen Arabes⸗ 
ken kommen ſchon, das iſt nur Kinderſpiel. — Jetzt mahle ich 
wieder ſehr fleißig und es geht vortrefflich. Ich habe da zur 
rechten Zeit bey Maria Alberti eine Farbentheorie von Mengs 
und Caſanova aufgeſtoͤbert, ohne die waͤre ich mit dem Bilde — 
iſt es doch mein eigentlich erſter Verſuch, in Farben zu mahlen — 
nicht fertig geworden. Es iſt aber wunderlich, daß die Verfaſ⸗ 
ſer ohne Theorie, woher die Farben kommen, und was ſie ſind, 
ſo anfangen: Drey Farben giebt es nur —; es iſt doch kein 
rechter innerer Zuſammenhang darin und beſtaͤtigt nur wieder 
meine Meynung, daß, wer das Innerſte nicht recht er gruͤndet 
und tief in ſich wird, auch nicht die Breite erlangen und . 
menhangend durchführen kann —. 
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1 EN Wet Den 2. — en 
An feinen. Bender Karl. ö Wert ö 

— — Mir brennen die Lippen und es kocht i in mir das Herz 
iſt ſo voll, daß der Mund nothwendig uͤberlaufen muß. Und wie 
innerlich voll Lebens die Knoſpe ſich draͤngt, und nun aufgeſprun⸗ 
gen ſelbſt erröthet über die innere Gluth, und dann die Blätter 
entfaltet, ſich in Ordnung ſetzt, und jetzt der Menſchen Herz 
ſie ſehnlich ergreift und ſie innerlich ſein eigen machen möchte, — 
ſo draͤngt und regt und ordnet ſich alles in mir und ant 
ſich zu herrlichen Bildern. — — 

— — Ich hätte es ſehr gern, liebſter Karl, wenn du mir 
einmal recht viel ſchriebeſt, — du haſt es mir verſprochen; und 
uͤberhaupt iſt es gewiß auch recht gut, viel zu ſchreiben, man 
ſpuͤrt es da doch aus, wo einem innerlich die Quellen liegen. 
Wenn wir uns viel ſprechen koͤnnten, wuͤrde ich dich ſo ſehr nicht 
darum bitten, aber das geht ja doch einmal nicht und du haſt es 
auch verſprochen. — Wie lieb ich dich habe, das weißt du ja 
wohl noch, und iſt nun alle Liebe in mir erſt recht wieder an⸗ 
geblaſen, fo daß ich mich bisweilen ſchaͤme, gedacht zu haben, 
ich wuͤrde einmal fern von euch allen leben, und leben muͤſſen. — 
Sehr vortrefflich waͤre es, wenn du einmal herkommen koͤnnteſt; 
dann ſollteſt du hier aber nichts weiter ſehen, als was ganz zu⸗ 
ſammengehoͤrt, um's Himmelswillen nicht alles, was hier merk⸗ 
wuͤrdiges iſt; und, Lieber, es iſt doch nicht möglich, es kann doch 
nicht angehen, daß du, ich meyne recht du, das nicht gut und 
loͤblich finden, daß du nicht daran theilnehmen ſollteſt und woll⸗ 
teſt, woran ich nun einmal mein Leben geſetzt habe. Ich habe 
keinen Gedanken verborgen in meiner Seele, den ich dir nicht 
mittheilen koͤnnte, und das in mir, worin ſich alles concentrirt, 
das liebt dich auch noch immer aus allen Kraͤften; darum iſt 
es doch nicht fein von dir, wenn ich von alle dem, was dir 
innerlich begegnet, was du eigentlich biſt, und was dein Weſen 
ausmacht, wenn ich davon nichts erfahre, oder du denkſt, es ſey 
einerley, ob ich es wiſſe. Es iſt am Ende vielleicht eine Schwach⸗ 
heit von mir, ſo alles auszuplaudern, was mir inwendig be⸗ 
gegnet; aber, lieber Karl, weſſen ich mich ſo vermeſſe, das muß 
ich doch hernach, um mich bey mir ſelbſt und vor euch nicht 
zu ſchaͤmen, doch auch halten, und ſo iſt's am Ende auch eben 
nicht feige, viel zu verſprechen, wenn wir nur innerlich glauben, 
daß das Halten davon unzertrennlich iſt. Und wie iſt es da mit 
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dem Nich tverſprechen? — Was am Ende aber auch zu viel 
geſchwatzt waͤre, waͤr' es doch eben nicht gegen Fremde, und da 
nimmt man's ſo — nicht. 


— 


Den 23. Januar 1803. 
An ar, 

— — id bin ſehr fleißig und habe alle gute Hoffnung zu 
meinem Bilde. Der alte Graff ſagte, da er die Skizze gefehen: 
ja, ich wuͤrde wohl ein guter Zeichner ſeyn und haͤtte auch ſehr 
ſchoͤne Ideen, aber mahlen wuͤrde ich nie lernen. — Das haben 
nun auch Viele geſagt, und ausgerufen, wie ich doch zeichnete! 
— weil ich nicht ihren Weg gegangen bin. Aber das muͤßte der 
T. ſeyn! Ich will nun einmal das Bild ſelbſt fertig machen 
und ihn dann fragen, was er da ſagen wird. Zur Ausſtellung 
krieg' ich es doch nicht fertig, aber zu Oſtern muß es. — 


f 6 Den 24. Januar 1803. 
An feinen Vater. 

— — — „Daß ich doch unter der Leitung von Tieck über 
dem Schoͤnen nichts von dem Wahren verlieren moͤchte“ — was 
fuͤr einen Begriff muß der, welcher Ihnen das geſagt hat, ſich 
wohl von T. machen? Es iſt Schade um den Mann, daß er 
nicht weiter gekommen iſt, als dort im Lande. Es iſt zwar wahr, 
man kann viel aus Buͤchern und ſich ſelbſt lernen, aber wenn 
man denn doch mit denen, ſo die Buͤcher geſchrieben haben, nie 
ſelbſt geſprochen, verſteht man alles nur halb, denn das Buch 
iſt nur ein Bruchſtuͤck von dem Menſchen, nie der Menſch ſelbſt. 
Und fo iſt es auch mit den Beſchreibungen von großen Kunſt⸗ 
werken; die Beſchreibung iſt immer nur eine Seite davon; aber 
wer alles einmal in Proportion zu ſetzen gelernt hat, der ver⸗ 
ſteht aus den Verhaͤltniſſen der einzelnen Theile das Ganze. — 
Es muß einem doch bey jenem Freunde die gewaltige Einſeitigkeit 
immer auffallen, und die iſt nicht die Wahrheit. Die Wahrheit 
bemuͤhen ſich aller Menſchen Zungen zuſammengenommen nur aus⸗ 
zuſprechen, und die ganze Natur, jedes Blümchen und das brau⸗ 
ſende Ungewitter, es iſt darin doch nur das Eine, die Wahrheit, 
verborgen. Einſeitig kann recht gut ſeyn, aber es iſt doch nie 
ganz. Jenem iſt freylich von ſeiner Eitelkeit viel zu verzeihen, 
wenn man es ſo anſieht, daß er ſich meiſt unter Leuten auf 
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haͤlt, wo er ſich der Geſcheuteſte duͤnken muß; aber deswegen 
muß er doch nicht, wenn er auf ſeinesgleichen ſtoͤßt, ſo gewal⸗ 
tig verſtoßen — — . Von Dresden und mir koͤnnte ich ihm wohl 
einmal etwas ſchreiben; da muͤßt' ich aber doch erſt wiſſen, was 
er mit der Kunſt und mir meynt. Von der bildenden Kunſt kann 
er überhaupt nicht viel, und das Rechte gewiß nicht wiſſen, weil 
er nie etwas Rechtes geſehen hat, und da waͤre es doch nicht 
moͤglich, ihm was zu ſagen. Ich waͤre zwar ſehr neugierig, 
ihn einmal zu ſehen und zu ſprechen, aber es iſt mir doch, als 
wenn ich hitzig werden wuͤrde, denn ich bin ja jetzt grade ſo 
mitten darin, daß ich, wenn ich das, was ich will, durchſetzen 
ſoll, es ordentlich mit der groͤßten Heftigkeit lieben und verthei⸗ 
digen muß, und bin uͤberhaupt zu jung, um die gehoͤrige Kaͤlte 
und Maͤßigung zu haben, wenn einer mit einer angenommenen 
Ueberlegenheit das todtſchlagen will, was ich nun zu ergründen 
und durchzufuͤhren mir vorgeſetzt habe — —. 


N Den 30. Januar 1803. 
An D. ö a 
Donnerſtag vor acht Tagen war es, wie ich dir ſchon ge⸗ 
ſchrieben, ein ſehr froͤhlicher Tag; aber dieſen Donnerſtag habe 
ich die Luft dafür recht büßen muͤſſen. Denk' einmal, ich habe 
eben das Gewand an meiner Figur recht gluͤcklich untermahlt, 
und, wie ich aufſtehe, faͤllt mir die Staffeley mitſammt dem 
Bilde vorn uͤber; ich greife recht geſchwind' zu und ſehe, daß 
das Gemahlte doch nicht verwiſcht iſt, aber es ſind mir drey 
Köcher hineingeriſſen, und das groͤßte grade über dem Jungen! 
Ich habe mich geaͤrgert, was das Zeug halten will, es iſt doch 
unbaͤndig — da hab' ich nun drey Monate daruͤber geſeſſen und 
all' die Zeit iſt mir nun in Dr — gefallen. Das iſt etwas, wor: 
uͤber man ſich im erſten Augenblicke gar nicht genug aͤrgern 
kann. Was ſoll ich nun machen? ich habe nun, da ich bald 
etwas fertig zu haben glaubte, grade nichts gemacht. Da ich 
nun einmal recht bis zum Ausführen mich durchgearbeitet hatte, 
muß ich von vorne wieder anfangen, und es ſetzt mich, wie du 
wohl ſiehſt, ſo unerhoͤrt in der Zeit zuruͤck, ich werde nun gegen 
O ſtern nichts rechtes fertig haben — ach Gott! es iſt ganz ab⸗ 
ſcheulich und ich komme mir ſo lumpig vor, daß ich gar nicht 
einmal mich mag ſehen laſſen. — Nun iſt zwar doch geſtern 
Hartmann bey mir geweſen, der hat mir verſprochen, mir eine 
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Leinwand dahinter zu ziehen und es mir wieder fo platt zuzuma⸗ 
chen, da die Figur uͤberdies noch nicht untermahlt iſt, daß ich 
etwas Muth wieder gefaßt habe. Ich kann es wenigſtens ver⸗ 
ſuchen, indeſſen zeichne ich nun an meinen vier Zeichnungen, und 
wenn ich das Bild von vorn wieder anfangen muͤßte, ſo will 
ich doch die erſt zu Oſtern ſauber fertig machen. Es iſt ſo dumm: 
man arbeitet ſich zwar an Geduld nicht aus, aber, wenn ich es 
wieder anfangen muß, ſo muß ich mich ſelbſt auch halb copiren. 
— Nun, es iſt mir einige Zeit her auch zu gluͤcklich gegangen, 
ich werde die Luſt einmal recht buͤßen ſollen; wenn nur nicht 
noch etwas ſchlimmeres kommt! — (Folgt hierauf die Beſchreibung 
der „Tageszeiten,“ die wir im I. Th. S. 31 ff. und 35 ff. gegeben haben.) 


5 . Den 6. Februar 1803. 
An denſelben. | 2 
— — — Ich kann es dir aber nicht verbergen, ich bin in 
einem Zuſtande peinlicher Erwartung, ſo lange von allem — 
hier und auswaͤrts — was ich liebe, abgeſchnitten zu ſeyn. Von 
Mecklenburg habe ich auch ſeit vor Weihnachten keine Nachricht. 
Es iſt mir wie eine Windſtille vor einer ſchlimmen Zeit und mit 
meinem Bilde war es ſchon eine Art Erdbeben. Es iſt recht 
fatal leer in mir und dumm gleichguͤltig. Tieck will auch nicht 
kommen vor May. — Nimm mir's nicht uͤbel, daß ich dir ſo 
verdrießlich ſchreibe; ich mag nichts Lügen, daß ich luſtig wäre, 
ich bin zu unangenehm in der Zeit geſtoͤrt und herumgeſtoßen 
von einem Gedanken in den andern, daß ich etwas aus dem 
Tact gekommen, und ich finde mich wohl wieder hinein - 
— — Was die Kuͤnſtler, vor allen meyne ich jetzt die von 
meinen Jahren ungefaͤhr, betrifft, iſt es mir grade dieſe Woche 
ſo deutlich geworden, wie ſo gar Wenige von allen, die ich hier 
ſo taͤglich ſehe und mit denen ich umgehe, es vermeiden, ihr Ge⸗ 
fühl und was fie meynen und für Kunſt halten, mit Unwahrheiten 
aufzuſtutzen, und heimlich zu denken: J wenn du es nur ſo 
hinſagſt, merkt man's doch wohl nicht, daß du es ſelbſt nicht 
recht verſtanden haſt; — und grade die beſchweren ſich, wenn 
am Ende einer dahinterkommt, uͤber Verkennen und Undank⸗ 
barkeit u. ſ. w. 
Aus ſolchen Quellen kommt auch alle Praͤtenſion von Neu⸗ 
ſeyn. Es iſt doch nicht wahr, daß einer neu ſeyn kann; jeder ſoll 
doch das Alte, den rechten Grund und Boden der Welt einſe⸗ 
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ben und erkennen, und ausſprechen lernen; was iſt da denn 
neues daran? Die Hauptſache iſt, daß ich auch es wuͤrklich 
einſehe und mit gutem Gewiſſen wuͤrklich und wahrhaftig es aus⸗ 
ſpreche und nichts weiter; wer aber noch etwas Wind hinzuſetzt, 
der muß auf'n Hund kommen. Und wenn nun einer nur erſt 
im Stande iſt, halbfertig etwas auszuſprechen, oder zu denken, 
und will ſchon Ueberſichten von ſich und Andern geben — das 
fuͤhrt ihn auch zu nichts. Hier mag nun auch vieles gegen mich 
ſelbſt gelten, aber ich ſage dann doch lieber grad' heraus, daß 
ich mich geirrt habe, als daß ich mir dadurch, daß ich es nicht 
ſage, zum Weitergehen den Weg verſperrte. Ich fuͤhle jetzt bis⸗ 
weilen eine Angſt, wenn einer, dem ich ſonſt wohl alles ge⸗ 
glaubt habe, zu mir kommt und auf feine alten Praͤtenſio⸗ 
nen hin meine Freundſchaft in Beſchlag nehmen will und mir 
klagt, daß die und die ihn nicht mehr ſo achten u. ſ. w., kurz 
es ſo weit treibt, daß ich ihn denn auch nicht ſo achten kann. 
Ich ſage dann zu mir ſelbſt: es iſt nicht Recht, daß du das, 
was du von Treue ihm bey dir ſelbſt verſprochen haſt, und die 
Achtung, ihm nicht mehr haͤltſt — aber ich kann das doch nicht 
halten, denn ich muͤßte lügen, und Bee beſteht 1 in ee 
keit. — — 


een Februar 1808. 
An denſelben. N 

— — — Daß ich mich, wie unſer Freund Hülſenbeck räth, 
nebenbey ein bischen ſehr um architektoniſche Ideen bemühen ſoll, 
iſt recht gut gemeynt, aber — es iſt allenfalls mit der Architek⸗ 
tur noch verwirrter beſtellt wie mit der Mahlerey, und davon 
in der Geſchwindigkeit hauptſaͤchlich zu ſagen, worauf es an: 
kommt, waͤre nach der vollen Gewiſſenhaftigkeit, womit ich in 
meiner Kunſt verfahren moͤchte, leicht etwas ruchlos gedacht. 
Wenn ihr es wuͤrklich im Ernſt meynt, daß ich auf einer beſtimm⸗ 
ten Stelle in der Welt ſtehen ſoll, fo fol ich auch einſt Rechen⸗ 
ſchaft geben am juͤngſten Gericht von einem jeglichen unnuͤtzen 
Wort, das ich geredet habe. Und ſey du nur nicht beſorgt: 
die Zimmerverzierungen ſind zwar vergaͤnglich, ich weiß das 
wohl, aber ich hoffe zu Gott, daß er mich etwas anders wird 
ausſprechen laſſen, das nicht vergaͤnglich iſt. Verliere du den 
Muth nicht: die Zimmerverzierungen ſind ja bloß die Leim⸗ 
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ruthen, womit ich ſie — aber in aller Ehrlichkeit — fangen will, 
daß ſie nur erſt glauben, es waͤren bloß die Zimmerverzierun⸗ 
gen, hernach aber davon nicht wieder loskommen können 5). 
Wer die groͤßten Kugeln gleich verſchießt, der kommt zu kurz; 
aber wenn der Feind meynt, man habe ſich verſchoſſen, und es 
kommt dann immer noch eine groͤßere Force, ſo wird er doch 
zulezt matt und ergiebt ſich. Wir muͤſſen ſo etwas von allen 
Seiten anfaſſen, und wenn ſie glauben, auf der einen Seite da⸗ 
von laufen zu wollen, ihnen dort immer wieder in einer andern 
Geſtalt entgegenkommen. Wer kann der Anmuth widerſtehen? 
und dieſe nie beſiegte Schöne, die wahr und ewig im Men⸗ 
ſchen gegruͤndet iſt, anzuſprechen, das iſt es, was ich meyne; 
die hat tauſend Seiten und von allen Seiten if fie die uranfaͤng⸗ 
liche Schoͤnheit. Iſt es denn wohl ſo wenig, was ich thun will, 
daß ich nebenher ſoviel Zeit uͤbrig behielte? Was ich vielleicht 
durch Zufall auch von architektoniſchen Kenntniſſen antreffe, und 
ſich in meinen Plan einmiſcht, kann in eee r Faͤllen ſchon 
helfen, und da verſteht es ſich von ſelbſt — 

Es iſt mir alles ausnehmend lieb, was du mir von Tiſch⸗ 
bein ſchreibſt. Ich glaube es auch, daß ich ihn noch gar nicht 
beurtheilen kann, und wuͤnſche, daß es nicht ganz 1 wahr ſeyn 
möge, was ich mir von ihm denke — —. 

— — Lieber D., was den Unzuſammenhang der Kunſt mit 
der poſitiven Neligion betrifft, da iſt's ein Zuſtand in der Welt, 
der einen bis in's Mark erſchuͤttern moͤchte. Es iſt indeß gut, 
daß die Menſchen es ausſprechen, man muß das hoͤren, um das 
Boͤſe deſto mehr kennen zu lernen. Kein Menſch iſt ganz rein, 
aber wer es nicht bekennen will, daß er ſich geirrt hat — das 
iſt boͤs. Goethe hat auf Sonptan geſchimpft, daß der auf den 
Irrthum gebaut habe, um ſich am Ende zu blamiren; und jetzt! 
O wenn Goethe doch geſtorben waͤre, um nicht von ſich zu er— 
leben, was er erlebt! Nimm das nicht falſch, wie ich es nicht 
meyne. Es iſt doch wuͤrklich nicht gut, wenn ein Menſch fo 
ganz zwey iſt; denn „was ihr lehret, das thut!“ und die Eitel⸗ 
keit und ſolche Dinge, ſind Stellen, wo der T. den Menſchen 
recht empfindlich packt. — Die .. — ... fangen es recht früh’ 
auch an und wenn's mit dem... fo fortgeht, iſt's ein ſtark Stuͤck 


*) Nicht alle Teppichmacher ſind Pauluſſe, aber Paulus war einer. 
Anmerkung von Speckter. 
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und graͤulich Exempel in der Welt. Sollte uns Gott nicht ganz 
etwas Großes damit ſagen wollen, daß grade die berühmteften 
Männer in unſern Zeiten fi b wenn ae alt geworden, rn im; 
mer blamirt haben? — 


Den 22. Februar 1803. 
An denſelben. 

— — Montag Morgen gleich nach dem Ball, denke ich, 
werde ich wohl mit der Alberti zu Tieck's nach Ziebingen abrei⸗ 
ſen. Ich denke da recht etwas zu Stande zu bringen und du 
ſollſt eine ordentliche Reiſebeſchreibung davon haben. Ich habe 
noch Sachen im Kopf, ich ſage nur ſoviel: — Salz! Meine 
vier Bilder, das ganze Große davon und was daraus entſtehen 
kann: kurz, wenn ſich das erſt entwickelt, es wird eine abſtracte 
mahleriſche phantaſtiſch-muſikaliſche Dichtung mit Choͤren, eine 
Compoſition für alle drey Kuͤnſte zufammen, wofür die Baukunſt 
ein ganz eignes Gebaͤude auffuͤhren — ſollte. A 


Ziebingen den 9. Maͤrz 1803. 
An Pauline. 

Liebſte P., es giebt faſt keine groͤßere Suͤnde, als nicht Wort zu 
halten, eigentlich gar keine andre, denn daraus entſpringt jede andre. 
— Mein Wortbrechen beſteht aber zuerſt und vornaͤmlich darin, daß 
ich krank geworden bin, und zwar haͤlt dieſe Krankheit mich hier 
recht eigentlich beym Kragen, ſo daß das Baldwiederkommen 
auch ſo lange aufgehoben iſt, als das Feſthalten waͤhrt. Es 
aͤrgert mich nun erſtlich, daß ich krank bin, dann zweytens, daß 
ich es wuͤrklich werden kann, ſo daß kein Nichtwollen etwas hilft, 
und drittens, daß ich deswegen nicht ſo geſchwinde Sie wiederſehen 
ſoll; und doch bey allem dieſem, und wenn ich auch noch ein Bein 
und einen Arm und den Hals halb dazu gebrochen haͤtte, moͤchte 
ich in keiner andern Haut ſtecken, es muͤßte denn ſeyn, daß Sie 
Haut Haut ſeyn ließen und ſich an meinem eignen Selbſt hielten, 
ſo wie kein Sinn und Gedanke in mir iſt, der ſich nicht mit der 
Sehnſucht nach Ihrer lieben Seele verbindet — —. 

— — Liebſte P., Es iſt nur Ein Gebot in allen Geboten, 
und das iſt fuͤr die Welt und den Himmel, naͤmlich: „Du ſollſt 
Gott deinen Herrn lieben u. ſ. w.“ — und wer in der Liebe 
bleibet, der bleibet in Gott, und Gott in ihm. 
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Das Boͤſe wiſſen und begreifen wollen, das ift Fuͤrwitz und 
die Suͤnde wider den heiligen Geiſt. 

Das Licht, wenn es angezuͤndet wird, giebt es erſt einen 
gar kleinen Schein und die Finſterniß draͤngt es immer nur in 
ſich zuſammen; es iſt aber darum nicht weniger wahr, daß es 
Feuer und ein wuͤrkliches Licht iſt. Die Finſterniß kann das 
Licht nicht zerſtoͤren, wohl aber kann das Licht alle Unwahrheit 
und Falſchheit und Thorheit des Boͤſen auseinanderſprengen in 
alle vier Winde des Himmels. Der eine Funke, der uns gege⸗ 
ben iſt vom Himmel, der kann wachſen und gedeihen zu einem 
großen Feuer, das alle Raubthiere verſcheucht, und den Feind 
verderben in den Wohnungen ſeiner eignen Dummheit. 

So wie ich die vier Bilder erſcheinen laſſe, iſt es mir dann 
auch nicht mehr moͤglich, irgend etwas, das darin enthalten, nicht 
zuſammenhangend zu ſagen; deshalb iſt die Sache fo umſtaͤnd⸗ 
lich und mir ſo wichtig, weil ſie der Grund der erſten Kunſt iſt, 
die feſt, und in die Augen ſpringend mit unſrer heiligen Reli⸗ 
gion zuſammenhaͤngt, und nicht falſch ſeyn kann, weil ſonſt auch 
in der Religion etwas Falſches und Unzuſammenhangendes ſeyn 
muͤßte. — 5 

— Seyn Sie nicht bange, Liebſte, daß ich wuͤrklich krank 
waͤre; mir iſt nur der Hals inwendig geſchwollen und ich muß 
mich bloß hüten, nicht zu fruͤh an die Luft zu kommen. 


Ziebingen den 10. Maͤrz 1803. 

An D. 5 

Du erhaͤltſt hiemit einige kleine Aufträge von Hrn. v. Burgs⸗ 
dorf hier fuͤr das Handlungshaus. Hiebey iſt ſonſt nichts mehr 
zu erklaͤren, als daß ich noch hier bin. Das iſt aber ſehr wider 
meinen Willen. Ich muß mich wohl ein wenig erkaͤltet haben, 
und das iſt trotz allem guten Willen meiner Herr geworden, ſo daß 
mir der Hals faſt zugegangen iſt. Es iſt aͤußerſt fatal, ſo hier 
zu ſeyn; ich habe noch ſehr viel mit Tieck zu ſprechen und nun 
wird mir der Mund ordentlich zugehalten. Ich habe übrigens 
ſchon große Beute gemacht, und du ſollſt zu feiner Zeit alles er: 
fahren. Tieck hat uns ſchon das Lied der Nibelungen vorgele: 
fen. — Er hat ſich auch aus freyen Stuͤcken erboten, eine poe⸗ 
tiſche Beylage zu meinen vier Bildern zu machen. Auch iſt mir 
durch ihn etwas ganz Neues daruͤber aufgegangen, ſo daß wir 
dieſes Gedicht zuſammen verfaſſen werden — —. 
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11 Dre | M 8 
4 . sden den 23, 3 

Ja es iſt doch wahr, wir gehören doch alle zuſammen; denn 
wenn ich eben denke, daß etwas, ſo ich dir geſagt, nicht ganz 
richtig geweſen, und ich dir dann die wahre Quinteſſenz von 
meinem Sinn ſchreiben will, ſo biſt du ſchon eben damit an mich 
unterweges, und Perthes auch, und auch Tieck; wir haben uns 
in den Gedanken uͤber vieles begegnet — —. 

Tieck hat die Minnelieder bearbeitet; es iſt ſchon zum Ab⸗ 
druck fertig und fie find ganz goͤttlich. Ich werde ihm einige Vig⸗ 
netten dazu zeichnen. Zwoͤlf von den Liedern habe ich mir fuͤr P. 
in einer Folge, wie ſie mir auf unſern beiderſeitigen Zuſtand zu 
paſſen ſcheinen, abgeſchrieben, und werde ſie dir auch ſenden. 
— Ueber meine vier Bilder werde ich mit T. zuſammen etwas 
ſchreiben und es wird wohl viel werden, ſo daß es wie ein Buch 
dazu herauskommt. — Was du, lieber D., ſchreibſt, warum du 
nicht reiſen kannſt und mußt, finde ich ganz richtig und ſo kann 
ich denn auch ruhig hier ſitzen den Sommer uͤber, und wie du 
ſicher glaubſt, mit deinen Arbeiten bis auf einen beſtimmten Punct 
durch und zu mehr Ruhe zu kommen, ſo glaube ich fuͤr mich es ge⸗ 
wiß auch; ich will, muß und kann nun tuͤchtig arbeiten, und werde 
dann auch mit etwas fertig, wo wir dann recht fuͤr einander tau⸗ 
gen. Mir iſt nun fo zu muthe: „Bitte, fo wird euch gegeben;“ 
ich habe gebeten, und mir iſt gegeben, das danke ich Gott alle 
Tage. „Suchet, ſo werdet ihr finden;“ das werde ich thun und 
thue es, — dann kommt die Zeit des Anklopfens, wann beides 
rein vorangegangen iſt; und die Menſchen werden die Ohren 
auch ſchon aufthun. 8 5 


Den 28. Maͤrz 1803. 
An ſeinen Vater. 

— — — Mit dem jungen Mahler von dort zu Lande, deſ— 
ſen Sie erwaͤhnen, iſt es ganz wohl; ich wuͤnſche nur, daß er 
ſich von außen die Hoͤrner etwas ablaufe. In ſich mag er im— 
mer kriegen und ſtreiten, daraus entſteht zulezt der Friede; nur 
daß er nicht aus einer Mattigkeit von beiden Seiten zugleich, 
der guten und ſchlechten, hervorgehe, ſondern aus einem wackern 
Siege der guten: das iſt die rechte Ruhe. 
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1 a Den 30, März 1803. 

An Perthes. 
— Liebes Kind, ich wollte dir nun noch gern recht viel 
ſagen, aber ich arbeite jetzt gar gewaltig und das iſt eine an⸗ 
greifende Sache. Ich muß mich mit meinen Sinnen ein bischen 
ſehr darauf concentriren. Es kommen immer ſo ungebetene Gaͤſte, 
die die Sachen beſehen und den Zuſammenhang davon wiſſen 
wollen, und ich bin dann auch ſo gutmuͤthig, oder aͤngſtlich, daß 
fie möchten böfe werden, wenn ich es ihnen nicht fo deutlich wie 
moͤglich machte, und um mich dann kurz zu faſſen, concentrire ich 
meine Ausdruͤcke ſo, daß ich zwar Zeit gewinne, — aber nach ſo 
einem Beſuch, der mich meiſtens mitten in der Arbeit trifft, ganz 
matt zum Arbeiten werde. Denn die Leute meynen dann, ich 
müßt’ es denn auch wohl wiſſen, wie | ie es zu machen haͤtten, 
um aus dem unbeſtimmten Treiben, das ſie an ſich haben, her: 
auszukommen, fragen mich um Rath, entdecken mir ihre Herzens⸗ 
angelegenheiten, ja ſie fragen mich, wie Gott es wohl recht ge⸗ 
macht, als er die Welt erſchaffen, und was er doch damit ge⸗ 
meynt, daß die Welt haͤtte ſchlimm werden muͤſſen; ſind nicht 
damit zufrieden, daß der Weg, ſich aus den Erbärmlichkeiten herz 
auszureißen, da iſt, ſondern wollen nun denn auch wieder wiſſen, 
was dann aus dem Teufel werden ſoll, wenn ihm nun alles ſo 
entgeht! — Ich troͤſte mich denn nur bloß damit, daß es wohl 
zu meiner Arbeit mit gehört, auszuhalten — und fuche fie ſoviel 
moͤglich ſo abzurichten, daß ſie die Fragen an ſich ſelbſt thun 
müffen — und laſſe fie gehen. Darüber vergeht aber Zeit, und 
auch die Luſt, an euch mehr zu ſchreiben, was ich viel lieber thue; 
ich ſage dann mit P. zu mir: Gottlob, nun iſt's doch bald übers 
ſtanden! Dieſen Sommer muß die Arbeit noch recht heftig von 
ſtatten gehen, dann glaube ich fertig zu ſeyn mit dem, was dazu 
gehoͤrt, zu euch zu kommen. Du haſt Recht: es laͤßt ſich dort 
nichts Beſtimmtes unternehmen, oder auch nur ſagen, ehe ich da 
bin; dann aber deſto mehr. Sieh', wenn ich es ſo einrichten 
koͤnnte, das zu beſeitigen, daß, wie du mit Recht von Hardorf 
fürchtend erwaͤgſt, ich noch vor kurzem fein Schüler geweſen bin; 
daß Tiſchbein ſo viel aͤlter iſt und ſoviel mehr geſehen hat; daß 
das Publicum nicht dazu geſtimmt iſt, auf Kunſtprojecte groß zu 
achten; und es nun beſſer waͤre, deshalb die Radirungen erſt 
bei Frauenholz erſcheinen zu laſſen: — wenn ich das alles mit 
einem Schlag breit ſchlagen koͤnnte — es iſt ein groß breit Stuͤck! 
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Sey aber ſo lange ſtill, und warte einmal ab, wie groß es denn 
iſt, oder nicht iſt, wenn es heraus iſt — und dann bei alle dem 
die Beſcheidenheit, ich meyne die W e gegen Gott, m cht aus 
n Augen geſetzt! — 


m Maͤrz 1803. 
An D. J 5 * 
— — Tiſchbein wird mir lieber und intereſſanter durch deine 
Nachrichten. Auch ich koͤnnte dir, wie er, viel uͤber das Capitel 
des angſt⸗ und bange werdens um meine Wuͤrkung auf Andre 
ſagen —. 

Geſtern habe ich die Jahreszeiten von Haydn gehoͤrt. — 
Das iſt die Zerſtoͤrung, der Ruin der neuen falſchen Muſik, 
das, was durch Mozart's Streben doch mit bewuͤrkt iſt. Hier⸗ 
an muß ſie zu Grunde gehen. Die Leidenſchaften ſind hier in 
der Plattheit der Proſa erſaͤuft — und man kann ſagen: Wo ein 
Aas iſt, da ſammeln ſich die Adler. — Was aber alt und platt 
und matt iſt, das iſt nahe bey ſeinem Ende. Die neue Zeit 
ruͤckt mit Macht vor, — wollte man ſie nur nicht ſo haarklein 
und ausführlich öffentlich detailliren und ausſprechen, ohne den 
innern erſten lebendigen Kern der Welt, das Licht, das wieder 
kommen und ein neues lebendiges Wuͤrken hervorbringen wird —. 


Ziebingen den 4. April 1803. 
Von Tieck an R. N 
— — Ich ſchicke Ihnen hier den Brief Ihres Bruders zu⸗ 
ruͤck und danke Ihnen herzlich fuͤr Ihr Vertrauen. — Ueber ein⸗ 
zelne Urtheile weiter zu urtheilen ſteht mir nicht zu, da in einer 
Correſpondenz wie in einem guten Geſpraͤche alles auf den Zu⸗ 
ſammenhang ankommt, in dem und fuͤr den etwas geſagt iſt. 
Ich kann nur ſagen, daß ich an mir ſelbſt die Erfahrung gemacht 
habe, daß ich grade dann am meiſten parteyiſch geweſen bin, wann 
ich mich meiner Unparteylichkeit bewußt war. Fuͤhlt man ſich 
unparteyiſch, iſt man gewiß in einer Leidenſchaft, die man un⸗ 
ter dieſem Namen recht genießen will. Die wahre unſchuldige 
Unparteylichkeit erkennen wir nie als ſolche im Bewußtſeyn; ſie 
iſt die Gelindigkeit ſelbſt; ja wir halten ſie ſehr leicht fuͤr den 
Enthuſiasmus, weil ſie durchaus Ruͤhrung ſeyn muß, oder ſie 
iſt nichts. Ruͤhrung aber wie Enthuſiasmus ſtehen faſt immer 
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der Leidenſchaft gegenüber. Sie werden am beften wiſſen, ob 
dieſes etwa auf eine Stelle uͤber Schlegel's in Ihres Bruders 
Briefe paſſen ſollte. Bey allem, was nur recht eigenthuͤmlich 
und wahr, ohne Affectation iſt, ſoll man immer an den Spruch 
denken: Richtet nicht, ſo werdet ihr nicht gerichtet. — Eigent⸗ 
lich bin ich hauptſaͤchlich dadurch darauf gefuͤhrt, daß der Aus⸗ 
druck Friedrich's in der Europa: „die kalte Grazie des Guido“ 
Ihrem Bruder zu mißfallen ſcheint: ein Ausdruck, der nach mei⸗ 
nem Gefuͤhl ſo claſſiſch und befriedigend iſt, daß mir ſchon des⸗ 
wegen jener Aufſatz erwünfcht iſt. Guido hat Grazie, das fuͤh⸗ 
len wir alle, und doch iſt kalte Grazie nicht ein innerer Wider⸗ 
ſpruch. Das iſt grade das beklemmende Gefuͤhl bey den Wer⸗ 
ken des Guido. Sie werden mich hieruͤber verſtehen, auch ohne 
daß ich weitlaͤuftiger bin; noch beſſer aber, wie alles hat ge⸗ 
meynt ſeyn koͤnnen, was ich habe ſagen wollen. — Sie muͤſſen 
doch gewiß fuͤhlen, wie theuer, wie lieb Sie mir ſind, wie gerne 
ich ganz offen gegen Sie bin, wie nicht leicht gegen jemand. — 


5 Dresden den 4. April 1803. 
An Karl. 
— — Wenn einem einmal die Zeit recht lange waͤhrt, ſo 
hilft doch auch keine Beſchaͤftigung, Arbeit u. ſ. w. dagegen; es 
iſt, als wenn's nur immer ſchlimmer darnach wuͤrde, ja ſich ſelbſt 
iſt man eine ennuyante Partie, die Gedanken ſtehen einem rein 
ſtill — ja ſtill, aber wo? Grade in dem allerlebendigſten Puncte 
des Herzens, von wo alles Leben ausgeht. Es iſt dieſes Still⸗ 
ſtehen eigentlich nur eine uͤbertriebne Beweglichkeit und kommt 
am Ende damit heraus, wie mit einem recht ſchoͤnen Brumm⸗ 
kreiſel. — — 


5 Den 6. April 1808. 
n. 

Liebſter D., wenn ich in den Kalender ſehe, wird das Stuͤck 
Zeit bis Oſter n fo kurz, fo kurz, es iſt nur noch eben ein Strich 
dazwiſchen, aber außer dem Kalender iſt es doch erſchrecklich lang. 
— -Ich habe noch die weibliche Figur in meiner Nacht zu ins 
dern und die beiden Rahmen zum Tag und Abend, da muͤßte 
ich mich nun hinſetzen und recht ſo einen ganzen Tag mir die 
ganze Idee von Nummer 1 bis 4 in allen Theilen im Zuſam⸗ 
menhang überlegen, dazu hab' ich aber nicht Zeit und Ruhe mehr; 
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dann muͤßt' ich es auch gleich ausfuͤhren, wo doch ein paar Tage 
darauf gingen; ich habe aber auch den Brief an den alten Baf: 
ſenge wohl zu uͤberlegen und einzurichten. So quaͤle ich mich 
dieſer Tage und mache nun aus Deſperation verſchiedene kleine 
Vignetten zu den Minneliedern von Tieck. — Ich hab' es 
faſt noch nie ſo gefuͤhlt, wie die Zeit erſchrecklich ſtillſtehen kann, 
und wenn es mir bisweilen einfaͤllt, daß ſie da iſt, ſo verſetzt 
mir das Blut den Athem und ich wuͤßte dann kein Wort zu 
ſprechen. — f 

Hier iſt der junge Fridrich aus Greifswald, ein Eandfchafter, 
der hat ein paar Anſichten von Stubbenkammer ausgeftellt, in 
Sepia gezeichnet und in einer anſehnlichen Groͤße ſehr ſchoͤn be— 
leuchtet, behandelt und ausgeführt; fie finden allgemeinen Bey— 
fall und verdienen es. Ich dachte zu einem Verſuch damit ſie 
ihm abzukaufen und euch zu ſchicken, nun hat er aber das eine 
Stuͤck an Hrn. v. Racknitz verkauft und das andre auch ſchon 
halb und halb; hat aber jetzt wieder eine Ausſicht vom Rugard 
nach Jasmund, der Prora, und weit in die See, fertig, die weit 
reicher und ſchoͤner iſt. Dieſe und eine andre von da nach Put⸗ 
bus, ganz Moͤnkgut, im Hintergrunde die Pommerſche Kuͤſte (auch 
die Thuͤrme von Greifswald und Wolgaſt), die er noch machen 
wird, das erſtere Stuͤck als Morgen, das zweyte als Abend be— 
handelt, hab' ich ihm fuͤr 30 Thlr. jedes abgekauft. Ich werde 
ſie mit nach Leipzig bringen, ſie werden euch viel Vergnuͤgen ma⸗ 
chen, und ihr werdet ſie ſehr gut verkaufen koͤnnen — —. 


Im Welt 1808. 
An Pauline. 

— — Ich wollte Ihnen noch viel magen liebe P., ; uber 
wenn man es ſagt, iſt es ſchon nicht mehr, was wir eigentlich 
meynen: das Wort iſt nur der Körper von unſern innern Ems 
pfindungen. Doch fuͤhlen wir zuweilen ein Beduͤrfniß darnach, 
weil wir doch aus dieſen zwey Theilen beſtehen; und wenn ich 
Ihnen ſage, daß ich Sie von ganzer Seele liebe, ſo iſt es mir 
ein Beduͤrfniß, und Ihnen eine handgreifliche Beſtaͤtigung Ihres 
Glaubens daran. Wir beſtehen nun einmal aus dem Gemuͤth 
und aus dem Koͤrper; der eigentliche Grund von beiden iſt der 
lebendige Odem in uns, und wenn wir es uns deutlich und of⸗ 
fen geſtehen wollen, ſo iſt in unſerm Gemuͤth immer eine Sehn⸗ 
ſucht, die Wand zu durchbrechen, die beides von einander trennt. 
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Dieſe Sehnſucht und dieſer Wille in uns find eben auch nur das 
Innere und Aeußere, wir beſtehen aus beiden, das iſt das I ch und 
das Du, das kann nicht verbunden werden als durch den Tod; ich 
meyne, daß ſie voͤllig eins ſind, wie ſie im Paradieſe geweſen. Und 
ſo iſt das zu nehmen, was Gott zu Adam ſagt, wie er ihn aus 
dem Paradieſe gehen laͤßt, der Fluch, der auf dem Leben liegt: 
„Du ſollſt im Schweiße deines Angeſichtes dein Brod eſſen, bis 
daß du wieder zur Erde werdeſt, davon du genommen biſt.“ — 
Wie iſt denn aber beides getrennt worden, da doch beides von 
Gott gekommen iſt? Iſt es nicht dadurch, daß der Menſch wife 
ſen wollte ſeine eigne Seligkeit? Das iſt die Wiſſenſchaft, der 
Baum des Erkenntniſſes. 

So wie ein Kind im Paradieſe lebt und ſich ſelbſt unbe⸗ 
kannt ſelig iſt; es kommt aber, wie es anfaͤngt zu lernen, die 
Suͤnde in ihm: das iſt die Erbſuͤnde, die nun einmal in der 
Welt iſt, denn durch die Wiſſenſchaft find Körper und Seele. ges 
trennt worden. Wie man ſich aber in der Schule zerſplittert 
in tauſend wiſſenswuͤrdige Dinge, fo geſchieht wieder die Ver⸗ 
bindung in uns durch die Liebe: das iſt die alte Sehnſucht zur 
Kindheit, zu uns ſelbſt, zum Paradieſe, zu Gott, — dieſe iſt, 
meyne ich, die Sehnſucht, das Ich und Du zu verbinden, daß 
es einſt wieder werde, wie es geweſen iſt in Gott. Wir muͤſ⸗ 
ſen, wenn wir uns lieben, uns Du nennen, und thun es auch 
bey uns ſelbſt; daß wir es aͤußerlich nicht thun, iſt bloß, weil 
es ſich nicht ſchickt, und um alle Gerechtigkeit zu erfuͤllen. So 
iſt unſre Liebe zu einander die Liebe zu uns ſelbſt, und, je naͤher 
wir uns werden kennen lernen, je duͤnner die Wand zwiſchen uns 
ſeyn wird durch die Liebe, je mehr werden wir uns zur voͤlligen 
Vereinigung ſehnen, d. i. zum Tode. — (Dieſes alles wiſſen und 
fuͤhlen wir, ohne daß wir es ausſprechen, in unſerm Gemuͤthe, wie 
reine Muſik; wenn wir uns gegen einander ausſprechen, ſo geben 
wir unſer Gemuͤth in dem Worte gefangen, und uns 
ſelbſt und unſer Gemuͤth hin dem, den wir lieben; ſo ver⸗ 
ſteht durch dieſes Hingeben der Andre uns wieder und wir 
verbinden das Ich und Du in der Liebe bis zum Tode) —. Dieſes 
iſt das: „Im Anfang war das Wort, und das Wort war bey 
Gott, und Gott war das Wort; daſſelbige war im Anfang bey Gott. 
Alle Dinge ſind durch daſſelbige gemacht und ohne daſſelbige iſt 
nichts gemacht, was gemacht iſt. In Ihm war das Leben und das 
Leben war das Licht der Menſchen —. Und das Wort ward 
Fus und wohnete unter uns, und wir ſahen ſeine Herrlichkeit, 
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eine Herrlichkeit als des eingebornen Sohnes vom Vater, vol⸗ 
ler Gnade und Wahrheit — “ — „Alſo hat Gott die Welt 
geliebt, daß er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf daß Alle, 
die an ihn glaͤuben, nicht verloren werden, ſondern das 
ewige Leben haben.“ | 

So wie Chriſtus das Wort iſt, und die Liebe, die von Gott 
ausgegangen, fo iſt durch ihn das Geſetz verbunden mit dem Ge⸗ 
muͤthe. — Dieſes Bild ſollen wir im Kleinen an einander uͤben, 
um die große Liebe Gottes zu der Welt als im Bilde uns darzuſtel⸗ 
len; das iſt, daß wir durch die Liebe uns beide rein und naͤher ein⸗ 
ander verbinden, ſo daß aus der Liebe das Geſetz, d. i. die Mo⸗ 
ral und die Sittlichkeit und Schicklichkeit entfpringt: fo iſt dann, 
durch die Liebe, das Gemuͤth oder die Seele mit der Regel oder 
dem Koͤrper verbunden. Dieſer Koͤrper iſt der, der auferſtehen 
wird am juͤngſten Tage, und der rechte Menſch, — die Suͤnde 
aber bleibt nach, die ſollen wir haſſen und von uns thun. — 
Hier liegt nun die Erloͤſung der Welt vor uns durch Jeſum 
Chriſtum unſern Herrn, worüber wir einandermal fprechen. — — 
Sie werden vieles nicht verſtehen; glauben Sie mir aber, daß 
ich nichts kaͤtzeriſches oder etwas im Sinn habe, das an das 
Sectenmachen graͤnzt. Ich meyne nur: Iſt der Glaube wahr⸗ 
haftig, ſo muß ſich auch das Bild davon in uns und in der 
Welt uͤberall im Kleinen wieder finden. Das große Licht der Welt 
bricht ſich in tauſend Farben; indem wir alle Farben zu verſte⸗ 
hen ſuchen, verſtehen wir das Licht. Spiegelte es ſich aber nicht, 
und waͤre dieſe Wahrheit nicht in allen wieder abgebildet, und 
wuͤrde ſie nicht in allen geahnet, ſo waͤre es auch die Wahrheit 
nicht. Das ſimple Symbol der Dreyeinigkeit Gottes iſt das 
Sinnbild des hoͤchſten Lichtes, wie das ſimple Symbol der drey 
Farben das des Sonnenlichtes. Die drey Farben brechen ſich aber 
tauſendfach in der Welt, und nur dadurch, daß wir nicht muͤde 
werden, aus allen Brechungen die reinen Farben herauszufinden, 
lernen wir die Farben verſtehen, — ſo wie wir die Dreyeinigkeit 
mehr und mehr begreifen lernen durch die Bewegungen unſeres 
Gemuͤthes und der Welt. — Heben Sie den Brief auf, liebe P., 
ſo ſprechen wir in der Folge einmal mehr daruͤber. Suchen Sie 
zu verſtehen, wie ich hiedurch Ihnen zeigen wollte, wieviel ich 
bey der heiligen Handlung, die Sie dieſer Tage vollbracht ha⸗ 
ben, mit und bey Ihnen geweſen bin; wie es nicht ſo bloß 
Worte ſeyn moͤchten, die nur zu Ihnen gelangen ſollten, fon: 
dern meine ganze Seele mit Ihnen verbunden iſt. 

Adieu meine liebſte P., ich hoffe, wir ſehen uns bald. — 
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„Wenige wiſſen das Geheimniß der Liebe, fühlen Unerfätt: 
lichkeit und ewigen Durſt. Des Abendmahls Goͤttliche Bedeu⸗ 
tung iſt den irdiſchen Sinnen Raͤthſel; aber wer jemals von 
heißen geliebten Lippen Athem des Lebens ſog, wem heilige Gluth 
in zitternde Wellen das Herz ſchmolz, wem das Auge aufging, 
daß er des Himmels unergruͤndliche Tiefe maß, wird eſſen von 
ſeinem Leibe und trinken von ſeinem Blute ewiglich. Wer hat 
des irdiſchen Leibes hohen Sinn errathen? Wer kann ſagen, 
daß er das Blut verſteht? Einſt iſt alles Leib, Ein Leib, in 
himmliſchem Blute ſchwimmt das ſelige Paar. — O! daß das 
Weltmeer ſchon erroͤthete, und in duftiges Fleiſch aufquoͤlle der 
Fels! Nie endet das ſuͤße Mahl, nie ſaͤttigt die Liebe ſich. Nicht 
innig, nicht eigen genug kann ſie haben den Geliebten. Von 
immer zaͤrteren Lippen verwandelt wird das Genoſſene inniglicher 
und naͤher. Heißere Wolluſt durchbebt die Seele, durſtiger 
und hungriger wird das Herz: und ſo waͤhret der Liebe Genuß 
von Ewigkeit zu Ewigkeit. Haͤtten die Nuͤchternen einmal ge⸗ 
koſtet, alles verließen ſie und ſetzten ſich zu uns an den Tiſch 
der Sehnſucht, der nie leer wird. Sie erkennten der Liebe un⸗ 
endliche Fulle, und prieſen die Nahrung von Leib und Blut.“ 
(Novalis.) f 


Den 15. April 1803. 
An ſeine Eltern. 

Lieber Vater und liebe Mutter! Ich wollte, ich koͤnnte es 
veranſtalten, daß Sie dieſen Brief etwas früher erhielten, oder 
ich koͤnnte es Ihnen ſelbſt ſagen, wie gluͤcklich ich bin. Hr. B. 
hat mir die Einwilligung zur Verbindung mit ſeiner Tochter ge⸗ 
geben, und ob ich es mir wohl gedacht habe, ſo uͤberſteigt doch 
der Segen der Gegenwart alle meine Hoffnung, ſo daß ich vor 
Freude ganz ſchweigen möchte. — Wie es mir denn immer geht, 
daß meine Belohnungen immer dem Verdienſt vorhergehen, und 
ich dann immer abzuarbeiten habe. Wenn ich dieſes Benehmen des 
Gluͤckes gegen mich nicht ſchon etwas gewohnt waͤre, koͤnnte es mich 
zuſammendruͤcken, ſo hat es mich ergriffen. Ich werde aber ſchon 
wieder an mich und meine eigentliche Beſtimmung feſthalten, und 
ſo raſcher und beſſer durchſetzen, was vor mir liegt. — — Liebſte 
Eltern, und wenn Gott mir jetzt alle meine Freude nehmen wollte, 
den innern Glauben an ſeinen ewigen beſten und unwandelbaren 
Willen ſoll mir niemand nehmen. Das danke ich Ihrer Guͤte 
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und Liebe von meiner Jugend auf, und dem Beyſpiel, das ich 
in Ihnen immer geſehen: den Glauben an die unergruͤndliche 
Guͤte und Weisheit Gottes; dieſer wird und ſoll auch mich und 
meine P. ewig feſt an einander binden, und es iſt kein andrer 
Weg, der uns richtig durch die Welt führt, als dieſer. — — 


Den 20. April 1803. 
An J. H. Beſſer, nach Quedlinburg. 


— — Ich kann es dir und deiner Anvermaͤhlten nicht ſa⸗ 
gen, wie unausſprechlich gluͤcklich wir find und immer ſeyn wers 
den. Ich bin es ſo gewiß, und P. auch, daß ſie die Haͤlfte iſt, 
die mir im Paradieſe genommen worden. Unſre größte Sehn— 
ſucht iſt die zur voͤlligen Vereinigung und Ruhe in Ewigkeit, 
und alle Arbeit in der Welt iſt nichts als ſo ein Windſturm, 
wie geſtern Abend auf der Bruͤcke, wo wir feſt und dicht an ein⸗ 
ander hielten und uns kraus machten, daß alles uns uͤber die 
Haut wegfahren mußte. Hernach laͤßt es ſich froͤhlich und ge⸗ 
ruhig bey Tiſche ſitzen in dem Hauſe des Vaters, wo wir eſſen 
werden von Chriſti Leibe und trinken von feinem Blute ewiglich. — 

Lieber B., ich habe dir wohl viel zu ſagen, aber es iſt nicht 
eher Zeit, als bis wir uns muͤndlich in Leipzig ſprechen; noch 
weiß ich nicht, wo ich anfangen ſoll: meine Bilder werden der 
Text ſeyn, ſie ſind es auch, woran ich alles knuͤpfen kann, was 
zu ſagen iſt. — Ich habe nun mit Hrn. Inſpector Pechwell den 
Accord gemacht, daß er mir die Nachtigal reſtaurirt, ſo daß die 
rechte Ausfuͤhrung doch noch wohl einmal zu Stande kommt. — 
Die Skizzen will ich mit nach Leipzig bringen, damit du das 
Ganze doch ſiehſt; nach Hamburg kriegſt du aber nichts mit, 
was nicht fertig iſt —. 

Mir liegt die Welt ſo friſch und lebendig vor Augen und 
alles ſcheint nur ein Raͤderwerk zu ſeyn, worin ich die Raͤder be⸗ 
greife und kenne. Wie ich vorgeſtern an der Nacht arbeitete, 
trat's mir wie das juͤngſte Gericht ſo lebendig vor den Sinn, 
daß mir vor meinem eignen Gefuͤhl zu grauen anfing. Das iſt 
recht der Triumph der Seele uͤber den Koͤrper, daß ſie, wenn 
alles zuſammenſtuͤrzt, ruhig ſtehen bleibt und die innerſte Luſt 
bis zum Entſetzen daran findet. — 
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Den 23, April 1803. 
An D. 

— — Nun es iſt mir doch lieb, daß wir Beſſer in Leip⸗ 
zig ſehen werden; wir reiſen naͤmlich Dienſtag uͤber acht Tage, 
d. i. den 3. May von hier ab, mit der Mutter, um den Vater 
wieder von der Meſſe zu holen, und ich habe an Beſſer nach Q. 
geſchrieben, daß er doch ja Lottchen mitbringe. — Ich werde ihm 
das ganze Werk, das von mir herauskommen ſoll, mitbringen und 
zeigen. Aber zu euch bringt er nichts mit, denn nun muß ich 
einmal den Hut auf ein Ohr und die Hand in die Seite ſetzen; 
ich meyne ſo, lieber D.: Wenn ich euch Skizzen vorher ſchicke, 
ſo iſt's einmal nicht anders, die Kenner bey euch fangen daruͤber 
zu urtheilen an, und auf alles Urtheilen wird bey dieſen Sa⸗ 
chen nicht gehoͤrt, nur auf mein eigenes; und durch das zu 
frühe Urtheilen möchtet ihr in Vorurtheile fallen, die euch her— 
nach illudirten. Beſſer kann euch erzaͤhlen; denn die Hauptſache 
bey der Herausgabe iſt, daß Maͤnner wie Hardorf und Tiſchbein 
mich mit andern Augen anſehen lernen ſollen. Mit dir und euch 
Andern hat es keine Noth, wir verſtehen uns ſchon. — Ob die 
Sachen dann grade die große Wuͤrkung haben werden, daß jene 
Leute mich verſtehen, das laſſe ich in dubio; aber daß es in⸗ 
tereſſant, und daß es abgehen wird, daran habe ich gar keinen 
Zweifel. — — Ich werde die Platten ſelbſt beſtellen bey dem 
Mann, der ſie hier macht. Kruͤger, der Kupferſtecher, iſt ein 
Mann, dem meine Ideen ſehr einleuchten, und der es mir nicht 
uͤbel nimmt, wenn ich ihm in die Arbeit einrede; ſo bin ich auch 
ſelbſt dabey. — Du wirſt es ſelbſt einſehen, daß es fuͤr mich 
nothwendig iſt, eher keinen Fuß in Hamburg zu ſetzen, als bis 
die Sachen heraus ſind. Kuͤnftige Woche habe ich noch die bei— 
den, noch nicht fertigen Rahmen zu machen u. ſ. w. 

— — Ich will dir ſagen, wie es gehen wird mit den vier 
Zeichnungen. Die etwas von der Chriſtlichen Religion halten, 
nur etwas ernſthaft, wenn ſie auch noch ſo ohne Kenntniß und 
Einſicht in Hinſicht der Kunſt ſind, werden es doch verſtehen; 
aber alle, die aufgeklaͤrt ſind, werden's verdrehen, die Probe hab' 
ich in Haͤnden. Der alte Baſſenge iſt ſehr begierig darauf und 
ich habe mir bloß durch ein paar Worte, die ich daruͤber ſagte, 
großen Reſpect bey ihm zuwegegebracht. Er ſagte neulich: „Nun 
iſt's doch gut, daß wir den Runge haben, da kann man doch 
einmal ein Wort uͤber die Religion ſprechen, und braucht ſich 
nicht zu geniren, wie bey andern Leuten.“ — 
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5 Den 11. May 1803. 
An denſelben. 

Deinen lieben Brief mit dem von Karoline P. erhielt ich 
kurz vor der Leipziger Reiſe. Von Leipzig aus habe ich dich 
bloß gruͤßen laſſen, weil uns da die Zeit ſehr knapp zugeſchnit⸗ 
ten war, ſo daß ich auch mit Beſſer gar wenig habe ſprechen 
koͤnnen. — P. freut ſich ſehr auf euch alle, da ſie nun in L. ei⸗ 
nen Theil von euch hat kennen gelernt. — 

Deinen Brief vom 24. v. hatte Richter hieher geſchickt und 
er hatte mich nicht mehr angetroffen; nun fand ich ihn, da ich 
wiederkam. Es iſt viel von dir, mir das alles ſo zu ſchreiben, 
fo vieles in den Bart zu werfen, was zum Theil ſehr wahr iſt, 
zum Theil aber auch erſchrecklich nicht wahr. Ich muß ſchon ſo 
feſt im Sattel ſitzen, als ich wuͤrklich drin ſitze, um mich durch 
ſolche Briefe, die ſo herzlich und wahr ſind, und die obendrein 
noch von dir ſind, nicht herauswerfen zu laſſen, oder auch nur 
nicht buͤgellos zu werden. Alles das kommt aber bloß daher, 
daß wir uns nicht geſprochen haben, und Beſſer mag euch vie⸗ 
lerley ſagen, das ſich nicht ſchreiben laͤßt, am wenigſten von mir. 
Lieber Schatz, ich ſtehe weit mehr allein, als du glaubſt, und 
muß mich ſelbſt gegen Manche meiner Haut wehren, von denen 
du es gar nicht einmal annimmſt. — Ich will es alles geduldig 
aushalten, bis die vier Radirungen herauskommen. Ich werde 
ſuchen, ſie zu Michaelis fertig zu ſchaffen. Die erſte werde ich 
dieſe Woche wohl ſchon gezeichnet kriegen; ſo denke ich denn 
gegen Auguſt ſo weit zu ſeyn, daß ich dann mit P., der Mama 
u. ſ. w. nach Hauſe reiſen kann. Wenn ich dann wieder komme, 
wollte ich noch gern alles in Ordnung bringen und dann komme ich 
zu euch. Mit der Nachtigal wird es nun wohl ſo lange anſte⸗ 
hen muͤſſen, bis ich bey euch bin; ich mache ſie dann da fertig, 
es laͤßt ſich nicht alles auf einmal thun. 

Sonſt, Lieber, was du ſagſt, „daß ich leicht ein theoreti— 
ſcher Kuͤnſtler werden koͤnnte,“ u. ſ. w. das thaͤte nichts. „Freyen 
iſt gut, Nichtfreyen iſt beſſer.“ Wer alſo das Beſſere in dem 
einſieht, daß er nicht freye, der ſoll es bleiben laſſen, und ſo 
giebt es auch in der Kunſt ſo etwas, das beſſer iſt als Kunſt⸗ 
werke machen; und wenn ich nun dieſes Beſſere zu erlangen 
hoffte, ſollte ich mich dann davon zuruͤckbringen laſſen, oder mich 
begnuͤgen mit dem Spruͤchwort: „Ein Sperling in der Hand iſt 
beſſer als eine Taube auf dem Dache?“ — Nein, ich ſage und 
bleibe dabey: „Wer beharrt bis an's Ende, wird ſelig.“ 
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Den 15. May 1808, 
An denſelben. 

— — Wenn doch K. ſich gegen einen von uns nur ausſprechen 
wollte! Das Ausſprechen der Leidenſchaft fuͤhrt ſie uns ſelbſt an⸗ 
ſchaulich vor die Augen und wir find dann im Stande, uns ſelbſt 
zu behandeln; ich moͤchte wohl ſagen: durch das Ausſprechen 
unſeres Wunſches wird er uns erfuͤllt. 

— Ich will es euch doch ſagen: Recht fleißig bin ich, aber 
bey alle dem habe ich mir's uͤberlegt: es gehoͤrt doch recht viel 
Zeit dazu, und ich kann doch nichts weiter als arbeiten, ſoviel 
ich kann. Ich werde mit den Zeichnungen will's Gott! fertig 
gegen Auguſt, aber vielleicht auch mit nichts mehr. Den Mor⸗ 
gen kriege ich morgen erſt fertig, daran habe ich geſtern uͤber 
hundert Geſichter gemacht, und dieſes erſte hatte ich ſchon am 
mehrſten durchgeführt. — Es fällt mir ein: Herterich hatte ſei⸗ 
ner Zeit die Aloe, die in Hamm bluͤhte, ſo huͤbſch gezeichnet; 
kannſt du ihn nicht bitten, mir dieſe Zeichnung zu leihen? ich 
wollte ſie zu dem Abend gebrauchen. Was mir ſonſt noch an 
Blumen fehlt, hoffe ich hier auf der Bibliothek zu finden u. ſ. w. 
— Ich habe euch nun nichts geſchickt; wenn das nicht recht iſt, 
ſo bitte ich um Vergebung und will ſuchen, es euch dafuͤr hernach 
recht klar und ſo gut vorzulegen, daß ihr mir die jetzige Beleidigung 
faſt gar nicht mehr gedenken ſollt. Mit dem Gedicht dazu iſt's 
wunderlich: fo lange ich an den Sachen ſelbſt arbeite, wird nichts 
daraus, und es muͤßte doch billig — 

Dieſer oder jener „iſt ſehr gelobt wegen ſeiner zulezt geſand⸗ 
ten Mahlereyen.“ — Da will ich eine Gelegenheit vom Zaune 
brechen, dir unter vier Augen ganz etwas Heimliches zu ſagen: 
Lieber, es thut mir ganz unmaͤßig weh, jetzt nicht mahlen zu duͤr⸗ 
fen, und ich muß meine Luſt ordentlich recht zuruͤckhalten. Ich 
will es nur lieber gar nicht ſagen; aber ſieh', wenn ich das Er⸗ 
ſtaunen, oder auch nur das Loben uͤber Fortſchritte hoͤre, ſo 
ſetze ich mich immer in die Stelle deſſen, der ſie gemacht hat, 
und da kommt mir fo ein Lob fo elend vor, wenn ich dieſe Men: 
ſchen anſehe, die ſo bloß in der Practik arbeiten, und nicht mehr 
Fortſchritte machen! Herr je, wenn ich den Pinſel ſoviel in den 
Haͤnden gehabt haͤtte, ich wollte ja mahlen wie ein Engel. Was 
ſind Fortſchritte? Sieh', dies Wort kann mich manchmal 
ſo ergrimmt auf mich machen, daß ich mit beiden Beinen auf 
den Parnaß ſpringen moͤchte. Was iſt alles was man thut ge⸗ 
gen das, was man thun koͤnnte, oder was die großen Maͤnner 
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vor uns gethan! Und doch haben auch dieſe die Traͤgheit des 
Koͤrpers an ſich gehabt. Ich moͤchte weinen, daß der Vorhang 
nicht wegzuziehen iſt, der hier dich hindert, in meine Seele zu 
ſehen, ſo gewiß und lebendig dieſer ewige nothwendige Zu⸗ 
ſammenhang der Dinge um und in uns iſt, daß ich ihn nicht 


ausſprechen kann! — Dann faͤllt mir immer ein: „Vor Ihm 
ſind tauſend Jahre wie Ein Tag, und Ein Tag iſt wie tauſend 
Jahre.“ 


Gott erleuchte uns mit ſeinem Geiſte, daß wir ausſprechen, 
was wir wiſſen, durch unſer Leben! daß wir in der Reinheit 
bleiben vor Ihm bis an's Ende! — O, nur Geduld, dieſes traͤge 
Fortſchleichen der Zeit zu ertragen, nur den Sinn, in jeder Mi⸗ 
nute die Nothwendigkeit derſelben und die practiſche Ausfuͤhrung 
der Jahre darin zu ſehen, das wuͤnſche ich mir; nur, daß ihr 
es wißt, wie ich euch von ganzer Seele liebe, und, wenn ihr 
glaubt, ich wolle ein Kunſtwerk machen, euch dann zeigen zu koͤn⸗ 
nen, wie ich mich bloß, weil ich einen Koͤrper habe, ſo ungeſchickt 
anſtelle; da ich mich ausſprechen will, und ihr das fuͤr etwas 
Gemachtes anſeht, was bloß in der Zeit nothwendig iſt. Es iſt 
das, als wolltet ihr das Unbeholfne im Gehen eines Kindes fuͤr 
Affectation halten. 

Lieber D., es kommen Augenblicke in mir, wo es mir wie 
ein Blitz durch die Seele faͤhrt, was der rechte Glaube iſt, der, 
von dem Chriſtus ſagt, daß er Berge verſetzen koͤnne. O! koͤnnte 
ich's haben, erlangen, ſo auszuſprechen! — — Ja ſo, es wuͤrde 
vielleicht was ſchoͤnes herauskommen, ich griffe am Ende dem 
lieben Gott in's Handwerk; es ſoll eben nach und nach in die 
Welt kommen, aber es wird auch gewiß nach dieſer verkehrten 
Zeit die Zeit kommen, wo alles erſcheinen wird, und des Men: 
ſchen Sohn auf den Wolken des Himmels mit großen Poſau⸗ 
nen. Darum laß uns geduldig warten: wir werden auch er— 
wachen und es mit hoͤren und ſehen. 

Adieu, du Liebſter! Gruͤße und kuͤſſe Alle tauſendmal, und 
der Friede Gottes, der hoͤher iſt denn alle unſre Vernunft, 
der ſtaͤrke und bewahre auch dich bey deiner muͤhſeligen Arbeit. 
Ich kuͤſſe dich tauſendmal. 
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Den 22. May W 
An denſelben. 

— Ich habe es auch wohl bemerkt, daß meine Be 
auf Richter in Leipzig einen ſtarken Eindruck gemacht, und das 
werden ſie hoffentlich auf euch alle. Dieſer Eindruck kommt 
aber nicht von der Vortrefflichkeit meiner Zeichnung, ſondern von 
der Wahrheit der Sache her. Die Wahrheit iſt von Anfang da 
geweſen, ich habe ſie weder erfunden, noch allein geſehen, und 
auf mich ſelbſt machen die Sachen immer noch den Eindruck ge⸗ 
wiß eben ſo ſtark wie auf euch. Ich habe das nicht geleiſtet, 
ſonſt haͤtte ich es aus mir hervorgebracht und das iſt leider nicht, 
ſonſt muͤßte ich mir nicht ſo lumpig vorkommen, wenn ſie ſich 
mir aufdraͤngen. — 


Den 29. May 1803. 
An denſelben. 

— Ich habe ſehr lange nichts von dir, liebſter D., und nach 
den unruhigen Nachrichten in deinen vorigen Briefen kann ich 
dich mir nicht anders als in großen Schwierigkeiten und Arbeit 
bis uͤber die Ohren vorſtellen. Ich denke beſtaͤndig an dich und 
den verfl. Krieg und bete nur immer, daß es nicht gar zu arg 
werde. Deine muͤhſelige Arbeit kann ich mir recht lebhaft den⸗ 
ken; ich habe auch eine dieſe Zeit an meinen Zeichnungen, aber 
dabey iſt hernach doch die Freude, daß ich ſie fertig kriege. Ich 
kann nicht anders als dich mit großer Ehrfurcht von Herzen lie— 
ben fuͤr alle deine Treue. — Den Tag uͤber thue ich nichts als 
an meinen Zeichnungen arbeiten; ich werde dieſe Woche wohl 
mit der zweyten fertig; es iſt aber eine rechte Poͤnitenz, ſo nichts 
als Contoure zu machen, alles beſtimmt mit der Feder ange—⸗ 
ben; man kann's nicht ſo mechaniſch fortarbeiten, wie andre 
Sachen, wobey doch bisweilen ſo ein wenig Erholung ſtattfindet. 
Ich bin auch jo wunderlich matt, daß ich nicht ein Viertel Land: 
wein vertragen kann; es hilft aber nichts, ich muß doch durch, 
und das findet ſich ſchon wieder. — — 

Lieber D., ich ſtehe jetzt gewaltig allein, wenn mich der liebe 
Gott ſelbſt nicht helfen will. Ich habe in allen Dingen faſt zu— 
viel verſprochen, und halten muß ich's; ich will doch lieber zu 
Grunde gehen, als daß die gute Sache zu Grunde gehen ſollte. 
Man faͤngt hier heftig uͤber mich zu ſprechen an; das giebt ſich 
aber wohl wieder. Auf der ſchlimmen Seite wird's gewiß wohl 
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noch ſchlimmer werden, aber auf einer Seite auch beſſer. — 
Man kommt oft dahin, zu denken, einem großen Helden koͤnnten 
die Heldenthaten nicht ſchwer werden. Freylich iſt's recht gut 
fuͤr den Helden, wenn er es ſelbſt denkt, denn er wuͤrde ſich 
gewiß, wenn er ganz die Schwierigkeiten einſaͤhe, nicht wieder 
daran machen. So iſt's auch mit dem Kuͤnſtler beſchaffen und 
mit allen Menſchen in aller unſrer Arbeit, und es kann niemand 
Beſſeres thun, als daß er froͤhlich ſey in ſeiner Arbeit; das iſt 
ſein Theil. — 


Den 12. Juny 1803. 
An denſelben. 

Ich will dich recht ſehr um Verzeihung bitten, daß ich dir 
in 14 Tagen nicht geſchrieben habe. Ich bin zwiſchendurch recht 
verdummt geweſen, doch nun bin ich wieder ganz beruhigt. Ich 
ſehe es eben jetzt auch ein, daß wir, es mag kommen, was da 
will, immer wieder dahin kommen, recht einzuſehen, daß wir 
noch nichts gethan haben, und dieſes iſt eine recht niederſchla— 
gende Einſicht. Ich habe dieſe Zeit einmal wieder recht an mir 
gezweifelt; ſo will die Arbeit auch nicht recht fort: auch habe ich 
mich mitunter ſehr geaͤngſtigt, wie ich auch nur das angefangne 
Werk zu Ende bringen wolle. Es iſt ſchwer, lieber D., zwi⸗ 
ſchen dem nüchternen langweiligen Spaß und dem extcentriſchen 
Ernſt ſich in der Mitte zu halten, und zwiſchen beiden zugleich 
ſubjectiv zu arbeiten. Das Objective macht uns kalt, und das 
Subjective erhitzt uns von allen Seiten; ſo ſoll ich nun auch da 
in der Schwebe ſtehen. Das Abweichen, oder einſeitige Hin⸗ 
neigung, auf die ſubjective Seite, bleibt am fruchtbarſten, ob⸗ 
gleich es unfre Kräfte koͤrperlich aufzehrt; die andre Seite iſt die 
kalte, die den Geiſt einſchließt, aber den Koͤrper zur kalten Ar— 
beit brauchbar macht. Auf der einen, erſteren habe ich die Noth 
des Nichtaushaltens zu empfinden, und auf der andern die Angſt 
vor dem Todt⸗ und Kaltwerden. 

Wenn Anderen nicht ſelbſt daran gelegen iſt, etwas zu ler⸗ 
nen, mit dem Lehren ſieht es nur windig aus. Darum kann 
auch eine Reformation nur gelingen und durchdringen, wenn das 
ganze Geſchlecht begierig iſt. Die Materie zum Brennen iſt in 
Allen da, wird aber nur durch den Funken entzuͤndet, der in die 
Welt kommt. — Dies ſpuͤre ich jetzt ſehr, werde es kuͤnftig noch 
mehr ſpuͤren, und will mich auch darauf einrichten, daß ich nur 
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mit ſolchen Menſchen mich verbinde, die Luſt zum Gehen haben, 
denn die zu ſchleppen, die ſtillſtehen wollen, iſt doch zu ſaure 
Arbeit und man muß ſelbſt darunter erliegen. Sehr Wenige, 
faſt gar Keiner von Allen, die ich hier habe, wollen noch mit 
fort, und ich werde mich allmaͤhlig abloͤſen. Ich ſelbſt muß nun 
auch bisweilen zuruͤck, und ihn ſelbſt noch einmal gehen, den 
Weg, damit er etwas ausgetreten werde und wenigſtens einem 
ſchwachen Fußſteige ahnlich ſehe⸗ 

Ich werde mit Tieck, der auf kurze Zeit wieder hier iſt, 
doch Verſchiedenes anfangen koͤnnen. Ich habe etwas Poetiſches 
uͤber die Bilder angefangen und er iſt davon eingenommen; ich 
ſoll es nur fertig ſchreiben, ſo bringt er es hernach ganz in Ord— 
nung, und dann legen wir es dir vor. Die Hauptſache bleibt, 
daß es ſo deutlich wie moͤglich werde; das kannſt du, wie wir 
hier meynen, da du das Ganze und Einzelne doch verſtehſt und be: 
greifſt, doch mehr beurtheilen, da du mehr außer der Sache 
ſtehſt. Das gegenwärtige erfte Gedicht, als die Einleitung, wuͤr— 
de vielleicht noch unverſtaͤndlicher und geheimnißvoller, wie die 
Bilder ſelbſt; darum meynt T., koͤnnte das Ganze mit einem 
durchaus verſtaͤndlichen, faſt gleichguͤltigen Dialog beginnen, und 
meine Arbeit nur als ein Verſuch hinterdrein kommen, ſo daß im 
Gemuͤthe des Leſers ſelbſt ſich durch das Gedicht die Vorſtellung 
von der Möglichkeit, oder die Begierde nach der Möglichkeit ſol⸗ 
cher Bilder erzeugte. — — 

Donnerſtag Morgen bin ich von Meißen gekommen, wohin 
ich v. Hardenberg, den juͤngern Bruder des ſel. Novalis, Mitt⸗ 
wochen begleitet hatte. Die Kirche hat mich ordentlich wieder zu 
mir ſelbſt gebracht. Lieber D., wenn man in ſo einem Gebaͤude 
arbeiten koͤnnte, und wohnen! — Es iſt wohl wahr, daß wir zu ei⸗ 
ner großen Einfalt gelangen koͤnnen, wenn wir uns nur ganz getreu 
bleiben, immer auf den einen Punct in uns dringen; aber ſind 
wir nicht auch in der Zeit? Koͤnnen wir uns denn ſo ganz ver⸗ 
halten, und doch lebendig bleiben? Es iſt traurig, daß uns der 
liebe Gott ſo viel Suͤnden vergeben muß, daß er uns immer von 
neuem mit ſeinem Geiſt im Gemuͤth beruͤhren muß; daruͤber 
kann einem die Sehnſucht nach dem Tode recht ankommen, und 
doch iſt der nur wieder recht was werth, wenn wir ſiebenzig 
Jahre Muͤhe und Arbeit gehabt haben. Das macht mich oft er⸗ 
grimmen uͤber mich ſelbſt, daß mir die Gedanken kommen koͤn⸗ 
nen, warum ich es mir nicht ſo commode mache, wie andre Men⸗ 
ſchen. Die Welt iſt doch nicht gut und wir wollen eine beſſere; 
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es iſt doch auch wuͤrklich ſchon beſſer geweſen, und wenn unfre 
Arbeit auch nur ein Funke in der unermeßlichen Nacht waͤre, ſo iſt 
18 doch nicht taube Aſche. — Bey der Meißner Kirche iſt mir ein 
Gebäude für meine Bilder recht wieder eingefallen; auf die Art 
müßte es eigentlich ſeyn. — Wenn ſich die Leute bey den Kirch: 
hoͤfen vor der Stadt Hamburg irgendwo doch ſo eine Capelle 
wollten bauen laſſen, und mir den Auftrag geben, das ſollte doch 
noch ein Gebaͤude werden. — Wenn ich ſo zaubern koͤnnte, nur 
bloß ſo etwas viel Geld hexen, da wollt' ich mal was bauen 
auf meine eigne Hand, juſt keinen Babyloniſchen Thurm oder 
Luftſchloͤſſer, vielmehr ordentliche Haͤuſer, — ſieh', da komm' ich 
unwillkuͤhrlich zur Bauluſt, wozu unſer Huͤlſenbeck mich animi⸗ 
ren wollte; am Ende erfinde ich noch eine neue Baukunſt, die 
aber gewiß mehr eine Fortſetzung der Gothiſchen, wie der Grie⸗ 
chiſchen wäre. — — 


Den 15. Juny 1803. 
An ſeine Mutter. 


— In ſechs Wochen, denke ich, werden wir von hier zu 
Ihnen abreiſen. Ich bin recht fleißig und mir iſt recht wohl, 
daß ich nun die ſchwerſte Hälfte von der jetzt fertig zu machen: 
den Arbeit hinter mir habe. Recht viele Blumen mache ich, lieb⸗ 
ſte Mutter, und vertiefe mich immer mehr in die lebendige Fuͤlle 
der Farben. In den Blumen fuͤhlt unſer Gemuͤth doch noch die 
Liebe und Einigkeit ſelbſt alles Widerſpruchs in der Welt; eine 
Blume recht zu betrachten, bis auf den Grund in ſie hineinzu— 
gehen, da kommen wir nie mit zu Ende. Ich kann mich gar 
nicht ſatt ſehen, das Sehen wird mir recht von Tage zu Tage 
lieber, und ich freue mich immermehr, daß ich ſo recht von 
Herzen aus darauf gefallen bin. Alles Lebendige hat in unſrer 
Seele ſeinen Spiegel und unſer Gemuͤth nimmt alles recht 
auf, wenn wir es mit Liebe anſehen. Dann erweitert ſich der 
Raum in unſerm Innern und wir werden zulezt ſelbſt zu einer 
großen Blume, wo ſich alle Geſtalten und Gedanken wie Blaͤt— 
ter in einem großen Stern um das Tiefſte unſrer Seele, um den 
Kelch wie um einen tiefen Brunnen draͤngen, aus welchem bloß 
die Staubfaͤden als die Eimer und die tiefen Leidenſchaften un⸗ 
ſrer lebendigen Seele herauskommen und wir uns ſelbſt immer 
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verftändlicher werden. — So iſt die Dreyeinigkeit der Farben 
das lebendige Waſſer, das alle unſre Sinne auf das Eine was 
noth iſt in der Natur zuruͤckfuͤhrt. 

Ich bin kuͤrzlich in Meißen geweſen und moͤchte nur, liebe 
Mutter, daß Sie einmal die Kirche ſehen koͤnnten! Sie iſt 
ſchon 900 Jahre alt, und ſteht alles fo grad’ auf dem Felſen wie 
gegoſſen, ſo alles, was noch alt daran iſt, rein aus Einem 
Stein gemacht, alle Steine ſo richtig und grade aufeinander ge— 
ſetzt, von unten bis oben aus Stein; man wird ſelbſt mit alt 
und verwuͤnſcht das verd. .. Bauen, was heutzutage geſchieht. 
Ich baue ſeitdem immer in Gedanken und es ſollten mir nur 
mal ſo ein paar Millionen in die Haͤnde fallen, ich wollte auch 
was bauen. Dann macht's mich wieder recht angſt, daß ſo gar 
keine Kirchen mehr gebaut werden, und ich denke immer: Will's 
Gott! und wenn ich's auch nicht erlebe, ſoll's einmal wieder 
kommen. Dann wann die Leute Kirchen wieder bauen ſollen, 
muͤſſen ſie auch erſt wieder wiſſen, was eine Kirche zu bedeuten 
hat. — — 


Den 16. Juny 1803. 
An ſeinen Vater. 


— Von Daniel habe ich ſehr ſchlimme Nachrichten, wie ſie 
dort vor den Franzoſen beſorgt ſind; dabey haben ſie aber viele 
Faſſung, was mir denn wieder ſehr lieb iſt. D. ſchreibt mir: 
Wenn die Franzoſen dort hinkaͤmen, wer wuͤßte, ob er dann 
uͤber's Jahr noch mehr als einen guten Wunſch fuͤr mich haͤtte! 
Damit bin ich aber auch ſehr zufrieden, denn mir geht ja alles, 
was ich anfange, gut und wohl von ſtatten und ich bin vor gar 
nichts bange. Bey fo einem großen Schickſal kann man nie 
mals wiſſen, wie es Gott zu unſerm Beſten lenkt, und darum 
iſt es mir ſo lieb, daß die Unſrigen in Hamburg es mit ruhi⸗ 
gem Vertrauen auf Gott erwarten. Fuͤr D. iſt mir nicht ban⸗ 
ge und fuͤr mich kann mir's auch nicht ſeyn, ich bin, um es grade 
heraus zu ſagen, zu geſchickt, um verderben zu koͤnnen. — Ich 
bin heute mit einer großen Zeichnung, wo ich vier Wochen dar— 
über geſeſſen, fertig geworden. Es iſt eine eigne frohe Empfin⸗ 
dung, ein gut gerathenes Werk ſo hinter ſich zu ſehen, und man 
geht ordentlich mit einer Art Delice einmal ſpatzieren. Ich freue 
mich nun faſt noch mehr, die dritte anzufangen. — Es iſt doch 
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was ganz andres, wenn's einem gut geht, man kann faſt nicht 
anders wie gluͤcklich ſeyn; ſelbſt die Unzufriedenheit, die mich 
jetzt noch befallen kann, iſt zu meinem Beſten, denn 5 habe 
ſie immer nur mit mir. — 


Den 19. Ju 803. 

An D. Juny 1 3, 
Deinen Brief vom 1. bis zum 4. Juny hab' ich mit einmal 
geleſen. Erſt freute ich mich uͤber eure Courage und kam durch 
eine ſucceſſive Angſt dann wieder zu einer noch groͤßeren Freu⸗ 
digkeit, wovon ich wohl weiß, worin ſie beſtand. Du ſchreibſt: 
„Wer weiß, ob ich nach einem Jahr noch irgend etwas außer 
dem guten Wunſch fuͤr dich habe?“ Ich dachte, wenn ich dir 
dann recht vieles zu Hauſe bringen koͤnnte, und vielleicht etwas 
fuͤr dich haͤtte! Wie? das weiß ich ſelbſt ſo beſtimmt nicht zu 
ſagen, aber ich glaube es faſt ganz ſicher, und das macht mich 
ſo munter bey mir ſelbſt, daß ich eure ganze Beſorgniß wie eine 
Art Schnupfen betrachte, worauf man ſich hinterher recht wohl 

befindet. — — 


Den 10. July 1803. 
An denſelben. 

— — Die . . iſt jetzt aus Berlin hier und wir verſtehen uns 
ganz über das, was ich moͤchte. Durch ſie erfahre ich erſt viel da⸗ 
von, was Leute meynen, das ich bin und will. — Nimm mir's nicht 
uͤbel, ich kann mich einer gewiſſen Ahnung nicht erwehren, daß 
auch ihr mich nicht ganz verſtehen werdet; ihr eigentlich wohl, 
aber daß ich mich oft wieder werde erklaͤren muͤſſen. Es iſt 
natürlich, wegen eurer Geſchaͤfte, und wegen der Lectuͤre und 
Kenntniſſe, die ihr doch habt. Ich wuͤnſche mir immer weniger 
zu haben von allem Syſtematiſchen. Ich weiß, wie lieb ich euch 
habe, und daß ich von euch nicht weichen und nicht wanken will, 
bis ihr mich verſteht, wie ich die Welt liebe, — nicht die Welt, 
aber die Kraft, die alles lebendig macht; und ich bitte euch um eure 
Liebe ohne Streit, dann wird alles gut. Wer im Gewuͤhl iſt, ſieht 
nicht die Maſſen, die hin und her wogen; wer außen ſteht, 
ſieht vielleicht nicht ſo das Einzelne und liebt es nicht mit ſol⸗ 
cher Zaͤrtlichkeit, aber fein Gemuͤth wird durch die großen Geſtal⸗ 
ten bewegt. Haben die großen Verhaͤltniſſe ihre richtige Theil⸗ 
nahme in uns, ſo geben wir um die kleinen ſo viel, als wir 
koͤnnen, ohne die großen zu zerſtoͤren. — Ich ſehe es jetzt eben 
ſchon recht, wie ich verſtanden werde: Man ſagt mir nach, und 
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zwar ſehr ſtark, daß ich verruͤckt bin, daß ich und T. uns einmal 
in Ziebingen beſoffen haͤtten und in dem Zuſtande haͤtten wir eine 
neue Kunſt gemacht, bey welcher wir nun beſchaͤftigt waͤren, 
ſie zu executiren. — Aber dieſe ſchoͤnen Urtheile ausgenom⸗ 
men: je weniger einer an Syſtemen und Formeln Vergnuͤgen, 
und ſein Eignes in ihnen findet, deſto mehr verſteht er mich, 
und ich finde noch immer mehr Verſtaͤndniß, wie ich dachte. 
Aller Mißverſtand iſt, duͤnkt mich, daher gekommen, daß die 
Dummheit die Wiſſenſchaft ſtatt der Weisheit ergriffen hat, und 
ſie ſo nach und nach fuͤr die Weisheit ſelbſt ausgeſchrieen worden. 
O daß die Welt die Liebe erkennte, die durch Jeſum Chris 
ſtum in die Welt gekommen iſt! Die Herzen wuͤrden in helle 
Flammen entzuͤndet werden und wegwerfen alle Laſt und Quaal, 
die das elende Leben auf ſie ladet; aber es wird noch gewiß 
alles erfuͤllt, und offenbar werden die Liebe, mit der Chriſtus die 
Welt geliebet hat von Anbeginn und ſie gebracht hat in die Welt, 
daß er die Welt erloͤſete von dem kalten Tode, in welchem ſie 
zweifeln und ſich fuͤrchten vor Gott. — Ich wollte, es waͤre 
nicht noͤthig, daß ich die Kunſt treibe, denn wir ſollen uͤber die 
Kunſt hinaus und man wird ſie in der Ewigkeit nicht kennen. 
— Lieber D., ich fuͤr mein Theil haͤtte die Kunſt nicht noͤthig, 
wenn ich außer der Welt und als ein Einſiedler leben koͤnnte. 
Die Kunſt, wie ſie nun iſt, und geweſen iſt, iſt ein verkehrtes 
und gelehrtes Ding, ſehen wir ſie ſo an, wie ſie nun angeſehen 
wird; wenn aber nur die Menſchen wie Kinder die Welt an⸗ 
ſaͤhen, ſo waͤre die Kunſt eine artige Sprache. Darum ſpreche 
ſie, wer ſie ſo verſteht; ob die Menſchen nicht etwa tanzen 
werden, wann gepfiffen wird. — 

— Und die Kunſt, die Liebe zu erhalten? Iſt — 
wie „die Kunſt, das menſchliche Leben zu verlaͤn⸗ 
gern“ — nur die Kunſt, das Leben langweilig zu 
machen. Wer es nicht wagt, ſeine ganze Seele in des Andern 
Bruſt auszuſchuͤtten, der wird die Liebe nicht erhalten. Wer 
ſich ſicher ſtellen will, indem er dem Andern ſeine Liebe an's 
Herz legt, der legt ſie ihm nicht an's Herz. Wer ſein eignes 
innerſtes Selbſt in des Andern Bruſt niederlegt mit Treue, 
Glauben und Zuverſicht, kann es nur werth ſeyn, daß er eben 
fo die Liebe empfängt. — — 

L Wenn Goethe hier kommen ſollte — das iſt mir recht 
gleichguͤltig. Denn ſein Fauſt wird jetzt erſt graͤßlich; nicht der 
Fauſt, wie er da iſt, ſondern der G., der durch Fauſt und den 
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Teufel herdurch ſieht. — „Verachte nur Vernunft und Wiſſen⸗ 
ſchaft, des Menſchen allerhoͤchſte Kraft!“ Das iſt 
recht dem Vater der Luͤgen aus der Seele geſprochen, nicht wie 
er wollte, ſondern wie es furchtbar in ihm ſeine eigne Seele ſich 
log. Wo iſt des Menſchen Kraft, und was iſt ſie? — — Je⸗ 
nes iſt immer wieder der Uebermuth des Teufels. — O, „vers 
gieb uns unſre Schuld, wie wir vergeben unſern Schuldi⸗ 
gern, und fuͤhre uns nicht in Verſuchung, ſondern erloͤſe uns 
von dem Uebel. Denn dein iſt das Reich und die Kraft und 
die Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen.“ — 


Den 16. July 1803. 
An denſelben. ö 

— Deinen lieben Brief mit dem Gedicht: Dem vaͤter⸗ 
lichen Hauſe, habe ich erhalten. Ich danke dir, du Lieber, 
es iſt recht ſchoͤn. Nur thut es mir leid, daß mir das immer 
weniger Hoffnung fuͤr dein Zuhauſekommen mit uns giebt. Ich 
glaube beynahe, daß ich meine Zeichnungen mit zu Hauſe 
nehme; es waͤre auch ſo ein Lied. Ich koͤnnte auch wohl 
fo eines fingen, auf die Art wie deines, und möchte es euch Als 
len in die Seele hinein druͤcken und kuͤſſen; bin aber zu fleißig 
zum Singen, und das Singen wird noch kommen, wenn ich erſt 
werde mit dem Arbeiten aufhoͤren. Sonſt — ich weiß es wohl, 
was ich euch Allen ſagen moͤchte und womit es zu Hauſe, und 
grade diesmal zu Hauſe recht angebracht waͤre; nun es kommt 
vielleicht noch. — 

Klinkowſtroͤm wollte geſtern Nachricht haben, daß 10,000 
Mann Schweden nach Pommern kaͤmen. Etwa zu unferm Em⸗ 
pfang? Nun mir iſt's recht, wenn ſie mir zu Ehren die Kano⸗ 
nen abbrennen wollen, ſie „haben ſo einen buͤndigen faßlichen 
Vortrag und man kann ſein eigen Wort nicht hoͤren.“ N 


a Den 20. July 1803. 
An denſelben. ö 


Mein liebſter D. Dein Gedicht iſt ganz, wie ich es auch, 
nur anders und ausfuͤhrlicher, ſagen moͤchte. Es kommt in der 
Welt die Zeit immer näher heran, wo die Gemuͤther, welche zu: 
ſammenſtimmen, auch feſter zuſammenhalten muͤſſen, um ſich der 
Gewalt des Teufels zu widerſetzen, der mit Gewalt das Ge⸗ 
ſchlecht in das Nichts locken will; ich weiß ſehr gut, wie es 
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dringend nothwendig geworden, daß wir unfern Bund immer fes 
fter ſchließen. — Ich bin bis auf weniges, (aber freylich recht 
etwas ſtarkes), bis auf den Mond und die Sterne in der Nacht, 
(Beſſer wird dir ungefaͤhr es ſagen koͤnnen, was das iſt), mit 
meinen Zeichnungen fertig; jetzt regt ſich alles wieder in großen 
Geſtalten in mir und es wird vielleicht dadurch noch Rath das 
zu, daß ich, ehe wir abreiſen, etwas zu deinem Gedicht hinzu⸗ 
füge. Meine Zeichnungen will ich doch auf alle Fälle mitneh⸗ 
men, da mich bis dahin die Kupferſtecher doch im Stich laſſen, 
und die Zeichnungen mir zu lieb ſind, um ſie ihnen waͤhrend 
meiner Abweſenheit ſo in die Haͤnde zu geben. — Auch iſt mir 
nun eure Lage, die zugleich meine iſt, etwas ſtaͤrker auf's Herz 
gefallen: Es iſt denn doch nicht ſchwer zu vermuthen, daß euch 
die Franzoſen wohl einen derben Beſuch machen koͤnnten. Wer 
weiß, wie ſtark der kommt fuͤr euch und fuͤr Hamburg! — Nun, 
wenn ich die Zeichnungen mit zu Hauſe nehme, ſo werden ſie mich 
dort gewiß verſtehen, und ſind wir dann alle darin einig, daß et⸗ 
was damit gethan waͤre, ohne oͤffentlichen Spectakel einen Grund 
zu etwas Schoͤnem zu legen, das den Menſchen auf ſeine eigne 
Seele aufmerkſam machen koͤnnte. Karl wird gewiß ſehr davon 
imponirt werden; er gilt was rechtes bey ſeinem Gutsherrn, 
dem alten Erblandmarſchall v. Hahn, und hat mir ſchon voriges 
Jahr geſagt, daß derſelbe ſtark bauen will und gern mit Kuͤnſt⸗ 
lern bekannt wuͤrde. Wenn ich alſo mit dem uͤbereinkommen 
koͤnnte, um dieſen oder einen aͤhnlichen Gedanken bey ihm aus⸗ 
zufuͤhren, — es iſt doch nicht unmoͤglich und ich gebe es als ei⸗ 
nen fluͤchtigen Gedanken. Wenn da etwas ginge, ſo faͤnde es 
bey den reichen Beſitzern auch wohl Nachfolge, und waͤre bey 
den Mecklenburgern eine gute Art, wie ſie ihr vieles Geld beſſer 
als im Spiel u. ſ. w. los wuͤrden. Ueberhaupt, lieber D., wiſ⸗ 
ſen wir das ja laͤngſt, daß wir uns fuͤr mich auf einen beſtimm⸗ 
ten Aufenthalt ſtrenge genommen nicht einlaſſen koͤnnen; iſt auch 
einerley, oder muß es uns ſeyn, wenn wir nur dadurch immer 
mehr im „vaͤterlichen Haufe” unſern rechten Aufenthalt ha⸗ 
ben. Iſt denn das ſchon Krieg, was ihr dort habt? Der 
Krieg wird weit furchtbarer ſeyn, der gewiß kommen 
wird uͤber die Welt, der nicht aus Raͤuberey, noch Eitelkeit, noch 
Eigennutz, noch irgend einer kleinen Leidenſchaft entſtehen wird, 
ſondern der durch die Wahrheit des lebendigen Wortes 
Gottes die Menſchheit in ihrem Innerſten aufregen und in 
n bringen wird. Ich glaube es, daß wir noch eine 
» 15 
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furchtbare Zeit erleben werden; und erleben wir ſie nicht, ſo 
erleben wir etwas noch ſchrecklicheres: die bange Erwartung vor 
dem Erdbeben, wo die ſchleichende kalte Vernunft und Verſtaͤn⸗ 
digkeit den ewig lebendigen Funken Gottes zuſammendruͤcken will. 
Wenn aber erſt die Zeit des Krieges da iſt, das iſt ja eine ſo 
große Zeit, daß wir nicht bange ſeyn koͤnnen, denn da muß es 
offenbar werden, wer den feſten Glauben hat; und wer be⸗ 
harrt bis an's Ende, der wird ſelig. — Darum, meyne 
ich, wer es kann, der thue redlich ſein Theil dazu, daß bey ihm 
und den Seinen die Macht, die fuͤr Gott ſtreitet, groͤßer werde, 
und der Teufel abnehme. Denn, obzwar der Menſch nur ein 
kleines Weſen iſt, ſo regiert doch Gottes Hand ſeinen Sinn zum 
Guten, daß Seine Herrlichkeit auch in ihm offenbar werde. 

Ich behalte noch immer, lieber D., einige Hoffnung, dich 
zu ſehen, und es ſollte mir leid thun, wenn du ſie nicht haͤtteſt. 
Ich moͤchte dir wohl vieles ſchreiben, aber es waͤren alles nur 
ſo Meynungen, darum moͤchte ich auch wieder nicht ſchreiben, 
ſondern viel thun. Es wird eben Zeit dazu ſeyn, wann ich zu 
euch gehe, da ich alsdann dahin kommen duͤrfte, weniger zu 
ſchreiben. Es iſt auch ſo ein Ding mit dem Sagen und ich 
kann es mir denken, wie alte Leute, die die rechten ſind, zulezt 
ganz zum Stillſchweigen kommen koͤnnen. — Vieles auch, was ich 
jetzt dir ſagen moͤchte, laͤßt ſich ja doch nicht ſchreiben. Aber 
ich ſchreibe dir doch noch bald mehr. Ich muß noch acht Tage 
recht arbeiten, dann denke ich mit der lezten Zeichnung fertig zu 
ſeyn, und beſinne mich wieder ein wenig. — 8 


Wien den 23. July 1803. 
Von Joſeph Maehler an R. 

— — Die Galerie wird faſt gar nicht von Mahlern beſucht; 
ich fand nur zwey dort beſchaͤftigt und die es mehr darauf an⸗ 
legten, in kurzer Zeit eine recht gehaͤufte Sammlung von Co 
pien zu haben, als etwas Geſcheutes zu machen. Es iſt im 
Ganzen genommen recht vieles hier, um ſich zu bilden, inſofern 
nämlich der mechaniſche und ausfuͤhrende Theil unſerer Bildung 
doch allemal außer uns liegt und von außen erworben werden 
muß; dabey ſcheinen auch alle Anſtalten viel gemeinnuͤtzlicher, und 
dem, der nur will, iſt alle moͤgliche Huͤlfe geboten. Allein ſehr 
Wenige wollen. Es iſt dieſes auch nicht zu verwundern, da man 
zu leicht von der allgemein herrſchenden Jovialitaͤt und dem 
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empiriſchen Lebensgenuſſe wie von einem Strome mit hingeriſſen 
wird. Sonſt muͤßte Wien wahrhaftig herrliche und große Men⸗ 
ſchen, wenigſtens mehr, bilden. Als ich die Stadt noch ſehr we⸗ 
nig von innen kannte, und bloß ſah, in welchem Paradieſe ſie 
liegt, wie rundumher auf einem uͤppigen Boden die ſchoͤnen Land⸗ 
ſitze ſich ausbreiten, da wollte ich anfangs wuͤrklich an der Moͤg⸗ 
lichkeit zweifeln, daß Rom zu einem wahren Kuͤnſtlerleben mehr 
aufbieten koͤnnte. — — 


Den 24. July 1803. 
An D. b 
— — Wilhelm Schlegel hat mir kuͤrzlich den Antrag mas 
chen laſſen, ihm eine Vignette oder Zeichnung, oder mehrere, wie 
die zu Tieck's Minneliedern zu machen. Das will ich nun nicht 
thun. Drey Gedichte hat er mir als Probe geben laſſen, davon 
will ich dir eines, weil es kurz und gut iſt, mittheilen: 


„Jacob war ſieben Jahr' als Hirt verdungen | 
Bey Laban, Rahel's Vater; doch fein Dienen 
Galt nicht den Vater, ſollt' ihm bloß verdienen 
Die Laͤndlichſchoͤne, der er nachgerungen. 

Das Zoͤgern mancher Tage ward bezwungen 
Durch Hoffnung eines Tag's; da der erſchienen, 
Brach ſchlau den Bund der Vater zwiſchen ihnen: 
Fur Rahel ward ihm Lea aufgedrungen. 

Der traur'ge Hirt ſah, was ihm widerfahre, 

Wie Liſt ihm ſeine Hirtin nicht gewaͤhre, 
Als ob ſie immer unverdient noch bliebe; 

Begann zu dienen andre ſieben Jahre, 

Und ſprach: Ich diente mehr, wenn nur nicht waͤre 
Zu kurz das Leben fuͤr ſo große Liebe.“ 


— — Heute uͤber 14 Tage geht die Reiſe los. Mir wird 
jetzt ſehr leicht, lieber D. — Ach, du Lieber! ich will nur immer 
dabey bleiben, zu tichten und zu trachten, um meine Seele aus⸗ 
zuſprechen. Zulezt haben mich doch viele Menſchen lieb: das iſt's 
doch, was uns immer mehr ſchon unfer Streben erfullt. Ich 
fuͤge mich am Ende auch darin, wenn ich dich ſo bald nicht ſehe, 
und denke, es muß wohl nicht ſeyn. So iſt's auch damit: Du 
ſchriebſt neulich, es fey doch immerhin merkwuͤrdig, daß ich am Ende 
auch darauf kaͤme, daß viel Geld nothwendig ſey; ich will dir 
nun ſagen, wie ich's damit meyne. Nothwendig wär’: es wohl, 
um meine Sachen auszuführen, und da denke ich: Wenn's der 

15 * 
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liebe Gott will, daß ſie ſollen ausgefuͤhrt werden, ſo wird auch 
wohl jemand kommen, der viel Geld hat, es giebt ja doch dann 
und wann noch ſo edle Gemuͤther in der Welt. So lange das 
aber nicht iſt, denke ich, ſind's die Sachen immer noch nicht 
werth, und ich muß noch was Beſſeres machen. — So wie das 
auch nur Thorheit iſt, wenn einer von Verkennen und Mißver⸗ 
ſtehen ſprechen will. Die Liebe Gottes wird von niemand ver⸗ 
kannt, als vom Teufel; und ſo iſt auch ſo ein Menſch nur nicht 
recht und genug mit der Liebe herausgekommen, ſonſt wuͤrde er 
wohl verftanden ſeyn: denn wir ſollen vollkommen ſeyn, wie un⸗ 
ſer Vater im Himmel vollkommen iſt. — Zwar koͤnnen wir nie 
Gott gleich ſeyn, doch ſind darum unſre Den noch nicht gleich 
vom T —. 
JI Hr. KX. oder wie er ſich denn ſchreibt, dein Sandi 
freund hier, reiſet nach Hamburg. Wenn ich dich in Wol⸗ 
gaſt ſehe, ſieht der dich wenigſtens nicht, und umgekehrt; ich 
wünſchte dir, du ſaͤheſt mich, denn ich ſehe doch ſo grimmig nicht 
aus, wie der ein Geſicht hat, wollte auch nicht erſchrecken, wie 
voriges Jahr in Halle. 

Gruͤße Alle, den Gevatter Speckter nicht zu vergeſſen. Was 
macht denn der Otto? “) Wird er noch geholfen, oder hilft 
er ſchon? Wenn mit der Zeit aus dieſem Adolf ein Otthelf 


») Nicht Otto Speckter, ſondern ein fruͤheres Soͤhnchen feines Vaters, 
das er Adolf taufen ließ, unſern R. als Gevatter dazu nahm, und 
ihm hernach durch folgende Stelle aus Luther's Namenbuͤchlein be⸗ 
weiſen wollte, daß jenes faſt derſelbe Name mit Otto ſey: „Adolf 
iſt ganz verkehrt und ſoll ſoviel ſeyn als Hatthuͤlf. Hatto heißt Va⸗ 
ter, daher noch heut in Heſſen die Kinder ihren Vater Hatto oder 
Hätto heißen, wie man's den Kleinen angewoͤhnt, den Vätern zuzu⸗ 

rufen: Hate, Tate, Tatte. Alſo iſt nun Hatthuͤlf ſoviel als ein Va⸗ 
ter der Huͤlfe, ein helfender oder huͤlfbringender Vater. Und glaube 
ich, daß die Katten, die wir nun Heſſen heißen, mit dem alten Wort 
Hatten, Väter, genennet worden. Alſo hieß jener Biſchof zu Bam: 

berg Hatto, d. i. Vater, und ein andrer Otto, welches eins iſt. Denn 

Otto iſt ſonder Zweifel von den Lateinern durch Auslaſſung des H 

f aus Hetto oder Hatto corrumpirt. Derowegen jene drey Ottones, 

Roͤmiſche Kaiſer, Hatti, Hätten oder Väter genennet wurden. Hatto 

post Hatto regnavit tertius Hatto.“ — R. hat es oben vielleicht 

zufaͤllig wohl ſo richtig wie Luther getroffen, wenn er Adolf mehr 
als Vaters Huͤlf oder Helfer u 
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mir dann eine gute Huͤlfe. Und ſage Speckter'n: er koͤnne 
ſich darauf verlaſſen, daß dann auch der Ott ihm hilft. 


„Al Im July 1803. 

An Perthes. 

Du ſchreibſt mir nicht, weil du erſtlich nicht recht Zeit haſt, 
und dann mir das lieber fuͤr muͤndlich aufhebſt, was du mir ei⸗ 
gentlich zu ſagen haſt, — biſt aber noch ſo der alte, und Karo⸗ 
line auch. Ich freue mich herzinniglich, euch wieder ſehen zu 
ſollen; es iſt mit dem Sprechen doch beſſer, man nimmt ſich im 
Schreiben was uͤbel und mißverſteht ſich, weil man nicht alles 
ſo ſchreiben wie ſagen kann und das lebendige Angeſicht nicht 
dabey iſt. 

Ich bleibe fonft, was ich bin, möchte immer mehr den Bund 
mit Jeſus Chriſtus machen wider den Teufel, und kann nur in 
der Demuth dazu gelangen; deshalb ich auch in der bleiben will 
in Ewigkeit. Es hat auch darin ſein Gutes, das reine Feſt⸗ 
halten, nicht an menſchliche Meynung, ſondern an Gottes Wort, 
daß die, ſo an uns halten, auch mit uns in der Demuth blei⸗ 
ben. — ” 

Ich habe dir nicht geſchrieben, weil ich eigentlich nichts z zu 
ſagen wußte, und auch jetzt kann ich dir nur das Alte ſagen, 
daß ich mitſammt P. dich herzlich lieb habe, dich und Karoli⸗ 
nen, und daß wir uns gewiß ruhig wiederſehen werden, ohne 
Furcht, zu wanken von der alten Treue. Ich moͤchte euch mich ſelbſt 
gern geben, aber es geht ſo leicht nicht, und dann moͤchte ich 
es auch ganz thun und noch dazu ſelbſt dabey ſeyn; ſo daß es 
jetzt nicht angeht. — Die Strengigkeit, womit ich mein ganzes 
Weſen habe zuſammenziehen muͤſſen, um meine Arbeit hervor⸗ 
zubringen, hat manches nicht Rechte veranlaßt in Worten gegen 
euch, und zu Einſeitiges in Hinſicht der Liebe, die wir zu allen 
Menſchen ohne Aufhoͤren haben ſollen. Nun aber iſt's ordent⸗ 
lich, als ſtroͤmte dieſes ſuͤße Licht von Gott wieder ohne Aufhö⸗ 
ren in meine Seele. — 6 

— Ich denke mir, Lieber, daß du bt, wie ſchon da Beſ⸗ 
fer zur Meſſe reiſ'te, noch meh in Unruhe biſt uͤber deinen Zu⸗ 
ſtand dort; oder warum ſonſt biſt du betruͤbt geweſen? Aber 
ſieh' doch nur fleißig um dich, und denke, daß unſer Leben koͤſt⸗ 
lich geweſen, wenn es Mühe und Arbeit geweſen. — Auch ih’ 
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koͤnnte jetzt unruhig werden; bin es auch in etwas, aber ich ver⸗ 
liere gar den Glauben nicht: es muß doch alles gehen, was mit 
Gott begonnen wird, und es laͤßt ſich ſehr viel thun. — 
Lieber P., ich bitte dich, Daniel meinetwegen ſo ſehr als 
moͤglich zu beruhigen. Thu' es nur erſt ſo, ich hoffe, dir will's 
Gott! zeigen zu koͤnnen, daß du es mit Grund gethan haſt.— — 


Den 31. July 1803. 
An D. 
Geſtern Abend bin ich ganz fix und fertig geworden mit 
meinen Zeichnungen, ſelbſt mit den Aenderungen, die ich an ei⸗ 
ner noch machen mußte. Kruͤger iſt noch nicht gekommen; die 
Platten habe ich alle, und es fehlt nun ſonſt an nichts mehr. 
Es muß nun fo lange warten, bis ich von Haufe wieder komme. — 
Du haſt lange nicht geſchrieben, lieber D.; uͤberhaupt von 
Hamburg habe ich lange nichts gehoͤrt, außer daß jemand da 
rechte Luftſpruͤnge gemacht, etwas hoch. Ich und P. haben hier 
auch ſo etwas im Sinn; da wir uns immer ſo in Ideale ver⸗ 
ſteigen, ſo geht unſer ganzes Streben nach Fliegen („wenn ich 
ein Voͤglein waͤr'!“) oder nach einem fahrenden Telegraphen. Ich 
weiß nicht, ob du die Zauberfloͤte geſehen haſt, da verſinkt der 
Papageno plögli und kommt auf einer andern Stelle gleich 
wieder heraus. Bey dem lezten Erdbeben von Meſſina hat je 
mand in der wuͤrklichen Natur denſelben Caſus gehabt und iſt 
ungefaͤhr 1000 Schritte weiterhin geſchwind' wieder herausgekom⸗ 
men. Nun werden hier bey dem neuen ſchwarzen Thor ſolche 
Loͤcher gemacht, bey welchen geſchrieben ſteht z. B. „Loch nach 
Hamburg“ oder: „Loch nach Wolgaſt“ und wenn man hinein⸗ 
ſpringt, witſch iſt man da; iſt aber nur fuͤr einzelne Perſonen 
anwendbar und muͤſſen aparte Loͤcher fuͤr's Zuruͤckkommen ſeyn. 
Naͤhere Nachrichten enthaͤlt der Dresdner Anzeiger. 
— — Ich leſe jetzt viel im neuen (ſiebenten) Theil des 
Wandsbecker Boten. Mich verlangt recht, den alten Papa wie: 
der zu ſehen, ich moͤchte recht wiſſen, wie er noch ausſieht; ich 
weiß es wohl, aber ich meyne wenn er ſpricht. Es iſt ſchon 
auch recht gut zwar, Leute zu ſehen, die ſich immer an die reine 
Natur im Menſchen halten und halten wollen, denen aber doch 
ſo die rechte Liebe zu den Menſchen um ſie her gebricht; jedoch 
— wenn der Menſch das Chriſtenthum in der Ausuͤbung hat, wenn 
er nicht ſowohl das Chriſtenthum einſieht, ſondern wuͤrklich und 
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wahrhaftig ein Chriſt iſt, da iſt es was anders, da müffen alle 
Huͤgel in der Geſellſchaft eben werden. Es iſt mir oft ſo wun⸗ 
derlich und ich kann mich des Weinens nicht enthalten, wenn 
man ſo auf der Straße herumgeht und ſieht die Menſchen ſchlep⸗ 
pen und ſich plagen; — das Schleppen und Plagen dauert mich 
nicht, das iſt die alte Schlange, aber wenn die Menſchen nun 
nichts andres haben, wenn ſelbſt das, was ſie Vergnuͤgen nen⸗ 
nen und Aufheiterung, noch ein weit ſchlimmeres Plagen iſt! 
Wie kann denn jemand nicht die Exiſtenz zur Hauptſache ma⸗ 
chen? Es iſt wohl wahr, wer den ganzen Tag ſich plagen muß, 
der iſt geplagt, aber wenn er dann des Abends in ſein Kaͤmmer⸗ 
lein kommt, und iſt alles ſtill und dunkel um ihn, wie da nicht 
der Gedanke an die unendliche Barmherzigkeit Gottes wie ein 
klarer reiner Strom durch ſeine Seele dringt, wie jemand nicht 
das ſich bey aller Arbeit ordentlich zum Feyerabend aufheben 
kann, das weiß ich nicht; — wenn er es aber thut, macht es 
ſein Gebein friſch und ſein Herz froͤhlich. Dieſes menſchliche 
Leben waͤhret ſiebenzig Jahr, und wenn es hoch kommt, ſo ſind's 
achtzig, und wenn's koͤſtlich geweſen, ſo iſt's Muͤhe und Arbeit 
geweſen; aber die Muͤhe und Arbeit bleibt hinter uns und wir 
ſchwimmen in dem herrlichen Strome fort, der uns ſchon hier 
tropfenweiſe die Muͤhe und Arbeit herrlich gemacht hat. Und ob 
wir ſchon oft ſuͤndigen, daß wir uns dieſer Erquickung am Abend 
nicht werth halten koͤnnen, fo iſt doch Gottes Liebe groͤßer als 
unſre Suͤnde, und alle Suͤnde wird dem Menſchen vergeben, 
nur die Suͤnde wider den heiligen Geiſt nicht. Das iſt aber die 
Suͤnde wider den h. Geiſt, daß wir nicht umkehren wollen zu 
der ewigen Geduld und Barmherzigkeit Gottes. 

— — Wenn die —y ſpricht, werde ich oft bis in's Inner⸗ 
ſte beſchaͤmt davon, wie rein das Wahre und Beſte in ihr iſt und 
wie klar ſie es anſieht, und wie ſie den alten Adam in der Welt 
zu ſondern weiß, ohne wieder von der Bildung gemißleitet zu 
werden; wie das Gemuͤth das Erſte iſt, und Scharfſinn und Be⸗ 
richtigung nur ſo als Diener hinter dem Herrn ſtehen. So et⸗ 
was iſt einem weiblichen Gemuͤthe nun wohl moͤglich, das nicht 
in der Schlacht ſteht, noch ſtehen will, ſondern allem aus dem 
Fenſter zuſieht und ſich freuen kann uͤber den Sieg des Herrn. 
Wenn man aber ſo mit darin iſt, ſo geht es faſt nicht anders ab, 
es wird einem auch einmal ein Ohr abgehauen; da muß man 
ſich denn nur an den Herrn und Meiſter halten, der heilt's wie⸗ 
der an. Wer aber ſelbſt den halben Kopf gar nicht aͤſtimirt, dem 
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geht oft der ganze auch weg. — Ich meyne es mit dem Ohranhei⸗ 
len ſo: — tt —, der ein ſehr verſtaͤndiger Menſch iſt, ſagte zu 
mir: „Ja, wenn man ſo etwas gemacht oder geſchrieben hat, 
wo man nun ſelbſt uͤberzeugt iſt, und man hat nur oͤffentlich Ei⸗ 
ne Stimme oder ein paar dafuͤr auf ſeiner Seite, die etwas gel⸗ 
ten, ſo iſt man ſchon uͤber alles weit ruhiger.“ Mich duͤnkt aber, 
das ſollte einem doch wohl nichts thun, wenn auch die ganze Welt 
was dagegen und niemand was dafuͤr ſagte. Wenn ich die Welt, 
wie ſie ſich mir in meinem Gemuͤth zeigt, wiedergebe, wer will 
mir da ſagen koͤnnen, ob ich es richtig dargeſtellt habe? Habe ich 
es fuͤr mich ſelbſt gethan, daß ich es nach meiner wuͤrklichen 
Empfindung abconterfeyt, ſo iſt die Sache da; wo ich es nicht 
nach der Regel habe ausſprechen koͤnnen, habe ich es lieber ſo 
ausgeſprochen, wie ich es konnte, und wo mir etwas gemangelt 
hat, habe ich lieber nichts, oder das was ich ſagen konnte ſchlecht 
geſagt, als nach der Regel gut, die das nicht ausſprechen konn⸗ 
ten, was ich ſchlecht ausſprach. Sonſt waͤre es ja gelogen gewe⸗ 
ſen, und es ſoll nicht gelogen werden. Wenn man nun aber 
unter ſo regelrechten oder gebildeten Menſchen iſt, ſo hat wohl 
einmal der T. ſein Spiel und haͤngt einem ſo eine leere Phraſe 
an; und das iſt recht der Schwerdtſtreich, der einem das Ohr 
von dem lebendigen Leibe abhackt: ſo etwas aber ſoll man aͤſti⸗ 
miren und ſich im eignen Hauſe nach dem guten Chirurgus um⸗ 
ſehen, ſo waͤchſt es wieder an. — 

— m hat nun kuͤrzlich von mir geſagt, ich ſey ein ganz 
roher ungebildeter Menſch, der in Hinſicht von Kunſt gar nicht 
in Betracht kommen koͤnne. Das iſt denn auch ganz richtig, und 
Gott behuͤte mich nur vor der Bildung; die iſt es eben, wovon 
ich das Gegentheil aufſtellen moͤchte, naͤmlich von dieſer Bildung, 
die erſt Worte, und dann den Sinn will. 

Ich gruͤße dich durch den ganzen Brief von uns Beiden, 
liebſter D. Ich waͤre recht gern bey dir und es wird recht Zeit, daß 
ich zu euch komme, denn das freut mich im Herzen, daß ihr doch 
mein bleiben werdet. Es haͤlt hier auch von Allen faſt nicht ei⸗ 
ner Stand, keiner iſt, der die Seligkeit nicht fuͤr Chimaͤre haͤlt, 
und die unwahrſten Theorien und Speculationen fuͤr das Weſen 
des Menſchen. Aber die Liebe Gottes hat eine große Kraft und 
er achtet nicht die Zahl der Menſchen. Ich behalte dich lieb 
in Ewigkeit und du mich auch. Dein Otto. 


— 


— 
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Den 6. Auguſt 1803. 
An denſelben. r 

Deinen Brief zum Abſchiede hieher erhielt ich geſtern Abend. 
Er iſt fuͤr mich ſehr erfreuend auf deinen vorigen traurigen; 
und, lieber D., wie willſt du auch anders durchkommen, als daß 
du immer friſchen Muth haſt? Auch dein Muthverlieren ver⸗ 
wundert mich nicht, das kann mitunter gar nicht anders ſeyn; 
das Beſte iſt nur, daß man in ſolchen Stimmungen ſich ſoviel 
als moͤglich den Ruͤcken frey haͤlt und paſſiv verfaͤhrt. So et⸗ 
was kommt wohl einmal vor und mein Brief (vom 10. July), 
woruͤber du ſchreibſt, daß er euch Allen mißfallen hat, iſt auch 
nur ſo ein voruͤbergehender Zweifel geweſen, der nicht ſeyn ſollte, 
ſonſt muͤßte ich undankbar gegen Gott ſeyn, wenn ich ſagen 
wollte, ich wuͤrde nicht genug verſtanden — —. Von Tieck's 
ſoll ich dich recht herzlich gruͤßen. 

Es ſind Leute aus Weimar hier. Es muß das ein wun⸗ 
derlicher Ort ſeyn, und iſt im Grunde merkwürdig und erſchreck⸗ 
lich und grauſend, was die Kunſt aus den Menſchen macht; ja 
es ſollte keiner ſoviel beten wie ein Kuͤnſtler: „Und fuͤhre uns 
nicht in Verſuchung, ſondern erloͤſe uns von dem Uebel.“ — Ich 
will aber bey euch bleiben, lieber D., und gebe dir meine Hand 
darauf, daß ich kein Windbeutel werde —. 


Wolgaſt den 16. Auguſt 1808. 
An Quiſtorp in Greifswald. b 

— Ich höre hier,, daß Sie erſt vorgeſtern hier waren und 
es thut mir ſehr leid, daß ich noch nicht angekommen war. Da 
Sie aber mich eben ſo gern ſprechen moͤchten, als ich mich freuen 
wuͤrde, Sie zu ſehen, ſo frage ich, ob Sie ſo gut ſeyn wollen, 
uns am Sonntag hier zu beſuchen, wo Sie wohl am beſten 
Zeit haben werden — —. 

Ich ſchließe Ihnen einen Brief von Fridrich aus Dresden 
bey, behalte aber die dazu gehörige Zeichnung von ihm hier, Das 
mit Sie fie ſelbſt mitnehmen koͤnnen. Von dem jungen v. Klin⸗ 
kowſtroͤm kann ich Ihnen auch ſehr viel Gutes ſagen, als von 
einem, dem der Himmel ſtets voll Geigen haͤngt, wenigſtens auf 
eine Weiſe, naͤmlich wie wenn einer etwas Rechtes will. — 
Mich betreffend, fo hoffe ich, daß Sie mich aus meinen Zeich— 
nungen, die ich mitgebracht, fo ziemlich verſtehen werden, naͤm— 
lich, wo ich hinaus will, und glaube, daß der liebe Gott mit 
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uns hinaus will. Ich habe hier gehoͤrt, daß Sie mich ſehr ge⸗ 
lobt haben. Ich hoffe, daß dieſes bloß die Sache gilt und nicht 
mich. Die Sache iſt ohne Umſtaͤnde lobenswuͤrdig und ich will 
ſie mein Leben lang loben und preiſen, und kann nur mein Lob 
nicht anders ſo recht als in Bildern an den Tag legen, und das 
iſt am Ende die Kunſt, die ich ſtudire; ſo auch ſollte nach meiner 
Ueberzeugung alles Wiſſen und alle Kunſt des Menſchen nie etwas 
anderes ſeyn, als das Lob des allerhoͤchſten Gottes auszuſpre⸗ 
chen. — — 


Greifswald den 19. Auguſt 1803. 
Von Quiſtorp. 

Da das Wenige, mein Theurer, was ich bis jetzt von Ihren 
Bildungen geſehen habe, mir ſo großes Vergnuͤgen gemacht hat, 
fo werde ich, obgleich meine Zeit aͤußerſt beſchraͤnkt iſt, die ſo 
nahe Gelegenheit nicht vorbeylaſſen, mehreres davon kennen zu 
lernen und Sie ſelbſt voll wahrer Achtung und Liebe einmal zu 
umarmen, und mich an einer Unterhaltung mit Ihnen, wie ich 
fie in dem hieſigen, für die Kunſt noch fo finſtern Winkel ſonſt 
nicht haben kann, einmal zu laben u. ſ. w. Deswegen nehme ich 
Ihre liebe Einladung mit dem beſten Dank an. — — 5 

Mein Lob, welches Sie mit einer, bey jungen Kuͤnſtlern 
ſeltnen Beſcheidenheit von ſich ablehnen wollen, hat nicht bloß 
den Gegenſtand Ihres Bildes gemeynt (des „Triumph's des 
Amor's“) — der iſt über all' mein Lob erhaben; ſondern auch 
das habe ich gelobt und bewundert, daß Sie dieſen Gegenſtand 
fo innig und tief empfunden, fo ſchoͤn gedacht, und fo ſchoͤn und 
wahr und lebendig dargeſtellt haben; ganz in dem Geiſt, der 
uͤber die bluͤhendſte Zeit der Griechiſchen Kunſt wehte, und da⸗ 
bey doch nicht als bloßer Nachahmer wie die Mehrſten (auch nicht 
wie Goethe von den mehrſten neuern Kuͤnſtlern ſagt, daß ſie durch 
erlogene Teints und theatraliſche Stellungen die Augen der Wei⸗ 
ber zu fangen ſuchen), ſondern ſo ganz ohne alle Manier und 
forcirtes oder erzwungenes Weſen, ganz in Ihrem eigenen 
Geiſte, — auch weil ich daraus ſahe, mit welcher Innigkeit Ihr 
Sinn an Wahrheit, Schoͤnheit und Kunſt haͤngt, welches Ziel 
Sie vor Augen haben, mit welchen ſtarken Schritten Sie ſich 
demſelben naͤhern, und daß Sie ſich von dem graden Wege dazu 
nicht mehr werden verfuͤhren laſſen; — wie auch, daß Sie bald 
im Stande ſeyn werden, den Gegenſtand nicht bloß unter den 
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Geſtalten kindlicher Genien darzuſtellen, ſondern leicht jeder 
Figur, jeder Gruppe, ihr nach der Fabel und nach der Natur 
eigenthuͤmliches Alter und ihren Charakter zu geben, und daß es 
alsdann ein Bild werden wird, welches wenig ſeinesgleichen in 
der Welt hat — —. 


; Greifswald den 28. Auguſt 1803. 
Von demſelben. 

— — Ihre vier Tageszeiten und Ihre Erklärungen der⸗ 
ſelben, ſo wie Ihre Unterredungen uͤber Kunſt haben ſeit unſrer 
Trennung meine ganze Seele beſchaͤftigt, und der wunderbar hohe 
Sinn, der in dem lag, was ich davon verſtand oder ahnete, ſo 
wie der religioͤſe Flug der Begeiſterung, und die herzliche innige 
Liebe, womit die Bilder bis auf die kleinſten Blaͤttchen der Blu⸗ 
men durchgefuͤhrt waren, das alles hat mich mitunter faſt bis zu 
Thraͤnen geruͤhrt; aber ſoviel ich auch daruͤber gebruͤtet, habe ich 
das Ganze, und wo Sie eigentlich hinaus wollen, doch nicht be⸗ 
greifen koͤnnen, — — und weiß nicht, ob die Schuld an mir, oder 
an Ihnen liegt. 

Daß der tiefe myſtiſche und nach Ihrer eignen Erklärung 
ſo vieldeutige Sinn, der darin liegt, das Hoͤchſte der Kunſt ſeyn 
ſoll, wie Sie meynen, will mir nicht einleuchten, weil ich feſt 
glaube, daß jedes Bild eben ſoviel an Kraft und Wuͤrkung ver⸗ 
liert, als der Sinn darin dem Beſchauer vieldeutig und folglich 
auch dunkel iſt. — Deswegen glaube ich auch, daß Ihr „Tri⸗ 
umph der Liebe“ von noch weit groͤßerer Wuͤrkung ſeyn und viel 
mehr ruͤhren wuͤrde, wenn jede Figur ihr eigenthuͤmliches Alter 
erhalten haͤtte, und folglich alles dadurch deutlicher und ergrei⸗ 
fender geworden waͤre, ſo wie es mir die beſten Griechiſchen My⸗ 
then und Bilder ſind. 

Bey Ihrer Vergleichung zwiſchen Rafael's Madonna in Dres⸗ 
den und ſeiner Verklaͤrung ſchienen Sie mir anfangs viel Wahres 
zu ſagen; allein nach weiterer Ueberlegung bin ich hieruͤber wie: 
der zweifelhaft geworden, da wir Beide das eine Bild nur im 
Original und das andre nur durch .. . Kupfer kennen, und wer 
weiß, was wir ſagen wuͤrden, wenn wir zu Beiden einen glei⸗ 
chen Maasſtab haͤtten? 

Eben ſo wenig kann ich bis jetzt begreifen, daß es fuͤr die 
Kunſt ein großes Gluͤck waͤre, wenn alle vorhandenen Kunſtwerke 
mit einemmale vernichtet wuͤrden, und die Kunſt wieder von vorne 
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anfangen muͤßte. — Freylich bin ich feſt uͤberzeugt, daß die mehr⸗ 
ſten Kuͤnſtler weit groͤßer geworden ſeyn wuͤrden, wenn ſie nicht 
durch ihre Vorgaͤnger oder durch das Regelgeſchwaͤtz uͤber deren 
Werke zu ſclaviſcher Nachahmung verleitet waͤren; allein ſoll 
der junge Kuͤnſtler dieſes leicht zu vermeidenden Mißbrauchs we⸗ 
gen die andern großen Vortheile, z. B. das Studium des ſo 
ſchwer aus ſich ſelbſt herauszubringenden mechaniſchen Theils der 
Kunſt u. ſ. w. entbehren? Wie wuͤrde das ſeine Fortſchritte laͤh⸗ 
men? — — — 


Wolgaſt den 30. Auguſt 1803. 


An Quiſtorp. 

Mein lieber Freund, ich danke Ihnen ſehr fuͤr Ihren lieben 
Brief und daß Sie mir fo aufrichtig ſchreiben; und glaube dar⸗ 
um, Sie werden mir es eben ſo wenig uͤbel nehmen, wenn ich 
einige Fragen an Sie thue, die Sie ſich ſelbſt beantworten moͤ⸗ 
gen, Ihre Anſichten uͤber meine Beſtrebungen betreffend. 

Es freut mich ſehr, daß meine Worte und Bilder Sie doch 
ſo gefaßt haben, wie Sie ſchreiben, und es iſt mir dies auch nicht 
befremdend. Eben ſo wenig, daß Sie dennoch alles fuͤr nicht eben 
auf dem rechten Wege, oder für zu genialiſch, oder für zu will 
kuͤhrlich halten. Ich fuͤr meine Perſon wanke und weiche nicht 
durch Einwuͤrfe, die mir ſo gemacht werden, ſondern ich frage 
Sie bloß: wodurch ſind Sie denn in die Stimmung gekommen, 
die Sie ſelbſt nicht recht verſtanden haben? wodurch haben Sie 
gemerkt, daß Sie von etwas Ahnung bekamen, das Sie fo hin- 
reißen und Tage lang in Gemuͤthsbewegung verſetzen konnte! 
War es denn wuͤrklich durch die Bilder, die Sie nur in Contou⸗ 
ren und wenig ſahen, und durch meine Worte, deren Sie nur 
wenig und unzuſammenhangend wegen ber Kürze der Zeit hoͤ— 
ren konnten? Und nun, warum uͤberließen Sie ſich dem Ge— 
fuͤhl nicht, fingen vielleicht zu fruͤh an, zu urtheilen und ſcharf— 
ſinnig zu vergleichen? Dies leztere, weiß ich wohl, war, weil 
Sie zu kurz gehört oder gefehen hatten. War aber das Gefühl, 
was Sie bewegte, etwas herzlicheres und tieferes, als ein ſoge⸗ 
nannter Kunſtgenuß? oder ließ es ſich gar nicht mit dieſem Ges 
nuß vergleichen? Und überhaupt, iſt es denn wohl eigentlich der 
Kunſtgenuß, den ich will, oder iſt es die Kunſt, wo ich hinaus 
will? Die Kunſt, Lieber, iſt nach meiner Meynung da, und iſt 
zu Ende. Nun aber, wir haben ſie von Gott empfangen, und 
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ſollen mit ihr nun etwas beginnen; die Kunſt iſt ja nur ein 
Inſtrument: wie kann denn Ein Inſtrument der Zweck ſeyn? 
Dieſe Kunſt, die vollendet iſt, iſt doch wohl nur der Bote von 
etwas beſſerem geweſen? 

Sie fagen, daß Sie das nicht begreifen koͤnnen, daß es fuͤr 
die Kunſt ein großes Gluͤck waͤre, wenn alle Kunſtwerke jetzt 
untergingen. — Für die Kunſt wohl nicht, aber fuͤr uns. 
Lieber Freund, ich frage noch einmal: Giebt es denn nicht et⸗ 
was, wogegen die Kunſt wie Dr — geachtet werden kann? 

Lieber, ich weiß es ja wohl, wie ſchoͤn die Kunſt iſt, und 
wie herrlich ſie den Menſchen beſchaͤftigt; und doch will ich kein 
Kuͤnſtler in dieſer Anſicht ſeyn. Ich weiß, was ich weggebe, 
aber ich weiß auch, was ich erhalte. — Wenn es nothwendig 
waͤre, daß die Kunſtwerke jetzt zerftört würden, fo wären ſie es 
auch. — Jetzt ſtehen ſie noch eine Weile, aber ihre Zeit wird 
auch kommen — und meine auch. 

Wodurch ſoll aber die Kunſt wachſen, als Sabre daß es 
dem Menſchengeſchlechte nothwendig iſt, ſich ihrer zu bes 
dienen, weil das, was durch ſie geſagt wird, auf keine andre 
Weiſe geſagt werden kann? — Wozu aber wäre noch die alte 
Mythe nothwendig? wozu noch irgend etwas, das geſagt iſt? 
Was geſagt iſt, iſt vollendet; was zum zweyten male geſagt wird, 
— gut in Bibliotheken, oder auf Kornboͤden geſchuͤttet zu werden, 
aber auf beiden gedeiht kein Saame zu neuen Gewaͤchſen, aus 
ßer: der Kornboden verfault und ſtuͤrzt zuſammen, da kann nun 
wohl manches Korn aus dem Sturz aufwachſen. 

„Trachtet am erſten nach dem Reiche Gottes und nach ſei— 
ner Gerechtigkeit, ſo wird euch alles andre zufallen.“ 

Lieber, die Practik und das Mechaniſche muͤſſen doch auch 
ihren Grund in unſerm Gemüthe finden. Kommt uns aber die 
Ahnung unſeres Zuſammenhanges mit dem Univerſum in unſre 
Seele durch die heilige Begeiſterung von Gott, die wir erfahren, 
und wird in dieſer Seligkeit das lebendige Kind durch unſre perſoͤn⸗ 
liche Kraft geboren, ſo iſt in demſelben Augenblick die Anbrin⸗ 
gung der Figuren da; und die Handgriffe werden Sie doch wohl 
fuͤr das Kleid halten, das uns Gott auch geben wird? 

Lieber, wir verſtehen uns mit der Zeit noch; auch muß al⸗ 
les ſeine Zeit haben, um an's Licht zu kommen. — Behalten 
Sie mich lieb; Sie wiſſen, daß ich es ehrlich meyne, und ich 
verſichre Ihnen, daß ich auf keinen ſo loſen Grund gebaut habe, 
wie es wohl ſcheinen mag⸗ 
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Wolgaſt den 20. Au 03. 

— Lieber D., es geht einem doch manchmal anders, als 
man dachte. Ich wollte hier recht viel ſagen und ſingen, und 
finde nun, daß das Stillſchweigen hier das allerbeſte iſt; ich 
kann wenigſtens zu nichts anderm kommen, dann bin ich auch 
in die Pflege meines Leibes hineingerathen, die zwar auch 
noͤthig iſt, denn ich hatte ſie wuͤrklich die lezte Zeit in Dresden 
ſehr vernachlaͤſſigt, jetzt aber gedeiht mir alles ganz vorzuͤglich. 
— Mit den Speculationen, hier zu Lande große Kunſtproducte 
aufzuſtellen, komme ich wohl nicht zu Stande. Die, welche hier 
faͤhig waͤren, ſie zu verſtehen, durch ihre unverdorbne gute Natur, 
finden nicht das geringſte Beduͤrfniß dafuͤr in ſich; die Andern, 
die ein Beduͤrfniß fuͤhlen, haben ein modernes. Wenn man hier 
aber irgend jemand finden koͤnnte, der durch dieſes moderne Be⸗ 
duͤrfniß der Kunſt hindurch zum Beduͤrfniß für fein Gemüth 
durchgedrungen waͤre, ſo bin ich uͤberzeugt, daß hier alles Schoͤne 
recht ſeinen Platz gefunden haͤtte, weil es hier bloß auf den er⸗ 
ſten ankommt. — Heute Abend kommt Quiſtorp, um mich zu 
beſuchen, — und da er doch vieles begreifen koͤnnte, und hier 
im Lande der Baumeiſter iſt, fragt es ſich, ob er vielleicht mit 
Reichen zuſammenhinge, die fuͤr muntre lebendige Sachen auf⸗ 
gelegt wären: — wenn nur nicht ſoviel hier gelefen wuͤrde! — — 


Wolgaſt den 30. Auguſt 1803. 
An Perthes. 

— — Wir ſind die vorige Woche alle nach der Oye, einer 
Inſel in der Oſtſee, geweſen. Da iſt es ungefaͤhr, was die aͤu⸗ 
ßere Form des Eylandes betrifft, wie der Koͤnigſtein, nur daß 
man lauter Waſſer ſieht, und die Feſtungswerke fehlen, auch der 
Brunnen nicht da iſt. — — a 2 

— Nun, lieber P., ihr habt mir's ſchon öfter in den Hals 
geworfen, wenn ich mich gegen euch gewiſſermaaßen der Bes 
ſchuldigung erwehren wollte, daß ich ſyſtematiſch wäre: ich hätt’ 
es doch eben in der Natur, recht ſyſtematiſch zu ſeyn. Im Grunde, 
ſpuͤre ich wohl, ſind wir, wie in allem was recht iſt, doch immer 
einerley Meynung. Du meynſt jetzt aber, das waͤre doch grob, 
alles was zwiſchen Himmel und Erde iſt, nach Einer Meynung 
oder Ueberzeugung modeln zu wollen, und damit kaͤme man wohl 
dahin, den Dingen Gewalt anzuthun. — Das iſt ganz recht, 
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nur, möchte ich fragen: Können wir, oder kannſt du, wenn du 
in der Liebe und in der Kraft zugleich beſtehen willſt, das auch 
laſſen? — Und eben hier iſt die Demuth, der Sohn Gottes, 
der in die Welt gekommen iſt, die Suͤnder ſelig zu machen. — 
Ich will einmal deutlicher ſprechen: Wenn der Waizen keimt 
und gruͤnt, waͤchſt und gedeihet, was hemmt am Ende dieſes 
Wachsthum? Iſt es nicht die Frucht? Der belebende Saft und 
das Gruͤne, Friſche, verliert ſich, die Frucht iſt da als ein hartes 
Syſtem — und das Waizenkorn kann, wie Jeſus Chriſtus ſagt, 
nicht wieder wachſen, bis daß es erſterbe. — So auch die ſyſte⸗ 
matiſche Aufſtellung und Eintheilung unſrer Empfindungen und 
hoͤchſten Anſichten; ſie iſt unſre Exiſtenz in einem kleinen Be⸗ 
griff. Dieſe Exiſtenz kommt lebendig in uns und geht aus uns 
wieder hervor, wenn wir unſer ganzes Weſen demuͤthig in die 
barmherzige Güte Gottes ergeben; der Stolz aber zieht fie zu: 
ſammen in ſich und es gedeihet und waͤchſt ewiglich nichts. Das 
Syſtematiſiren iſt vor Chriſto immer ſchon in der Welt gewes 
ſen, durch Ihn aber iſt die Liebe in die Welt gekommen, und 
was ein Waizenkorn im Kleinen, iſt das ganze Waizenfeld, die 
Welt, nach der Vergleichung Jeſu Chriſti, im Großen. Dieſes 
Gleichniß hat Er oͤfter gebraucht, und mich duͤnkt, ich verſtehe 
es immer ſo; will aber damit nicht geſagt haben, daß es nicht 
groͤßer und beſſer verſtanden werden koͤnnte. Wir reiſen eben 
noch Alle, und der Weg eroͤffnet uns oft Ausſichten und Anſich⸗ 
ten, die uns uͤberraſchen, und wir muͤſſen die Augen aufheben 
und wacker bleiben. — Auch, lieber P., ſind ja unſre Naturen 
verſchieden, und ich, wie in meinem Planeten ſteht, bin heiß und 
trocken; ſo iſt auch manches Saamenkorn hart wie Stein, 
und doch, wenn es in den rechten Erdboden faͤllt, keimt es auf. 
Wir haben doch Alle die Luſt, in allen Dingen die Wahrheit zu 
erkennen; das kommt von dem Baum des Erkenntniſſes des 
Guten und Boͤſen. Wie ſollte es nicht recht ſeyn, das Unrechte 
in unſerm Eſſen vom Baume einzuſehen? — und wir ſehen es 
ein durch die Erloͤſung durch Jeſum Chriſtum, und wie geſchrie⸗ 
ben ſteht: Ich bin das Brod des Lebens u. ſ. w. und: 

„Wer mein Fleiſch iſſet und trinket mein Blut, der hat das ewige 
Leben und ich werde ihn am jüngſten Tage auferwecken.“ — Du 
Lieber! die Luſt des Lebens iſt in uns, und ich moͤchte mich feſt⸗ 
klammern mit allen Zweigen an dieſen Fels, und eſſen, und trin⸗ 
ken ſein Blut — —, und, Lieber, wenn wir erſt bey einander 
ſeyn werden, ſind wir einerley Meynung. 
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Was du von deiner Arbeit ſagſt, das verſtehe ich eben auch 
wohl, wie man ſorgen, borgen, klagen und verzagen muß, und 
die Ausſicht nur auf mehr Arbeit hat. Ich bin auch mitten da⸗ 
rin und mir iſt auch oͤfter, als ſollt' ich an Leib und Seel' ver⸗ 
zagen, und doch weiß ich, daß es jetzt erſt der Anfang aller der 
Arbeit iſt, die uͤber mich kommen wird. Es iſt ſchwer, ſagſt du, 
unſre Zeit zu tragen, zu exiſtiren in dieſer Zeit, die neu geboren 
wird, wo alles irgendwo hinaus will; und hierin etwas oͤffent⸗ 
lich zu wuͤrken, das iſt auch ſchwer. Ich gebe dir aber gerne 
die Hand darauf, daß ich doch in dieſer Zeit leben mag, — 
denn ſollten wir nicht noch etwas erfahren, wo alles hinaus will? 
Und zulezt iſt's denn doch auch aus, und wir fi nd au unfern 
Vaͤtern verſammelt. 

Es iſt nichts beſſers, denn daß ein Menſch fröhlich ſey in 
ſeiner Arbeit, denn das iſt ſein Theil. — — 

Lieber Daniel, hier haft du einen Brief für Perthes und zu: 
gleich für dich. — Dein Gedicht *) haben wir geſtern Morgen, 


*) Dem vaͤterlichen Hauſe. 
Wohl dir, o Wurzel bluͤhender Geſchlechter, 
Wo Kindeskinder ein und aus 
Die Söhne tragen und die milden Töchter, 
O ſiebenfach begluͤcktes Haus! 
Wo ſeines Stammes rechter Art und Sitte, 
Da fromme Sorgen nun gedeih'n, 
Der theure Vater ſich, in ſeiner Sproſſen Mitte, 
Und die geliebte Mutter, freu'n, 
Die Ehrenvolle, die fo hoch Erfreute: 
Es preiſen ſelig ſpaͤt und früh’ 
Er, dem ſie dieſes Leben weihte, 
Und viel entzuͤckter Freunde ſie. 
O Mutter! o mein Vater! Eure Guͤte, 
Eu'r Segen wird nicht untergeh’n. 
Es wird ein ſuͤßer Duft ſtets wie von edler Bluͤthe 
Um Eur Gedaͤchtniß weh'n. 
Ihr aber gebt nur Einem Preis und Ehre: 
Gott hat's gethan! 
Der ſchafft die Saat, den Strahl, den Thau, Er hebt die Aehre: 
Ihn, Ihn nur betet an. 
Von Ihm ſind Willen, Luſt und Kraft: die guten Triebe; 
Der ſtrenge Fleiß, die freye Kunſt. 
Der Menſchheit Blumen ſind, die 1 und die Liebe, 
Beweiſe bloß von Seiner Gunft, 
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wie die aus Mecklenburg alle da waren, an Vater und Mutter 
gegeben. Vater wird dir es auch wohl ſagen; Mutter laͤßt dich 
herzlich grüßen, auch Alle mit einander, mit mir und meiner P. — 


Dresden den 18. September 1803. 
An D. 
— — In Berlin bin ich noch in gar angeſehener Geſell⸗ 
ſchaft geweſen: Ich hatte auf der Hinreiſe Wilhelm Schle⸗ 
gel'n verſprochen, ihm meine Zeichnungen zu zeigen, und jetzt 


Und Sein Gefallen iſt des Roſſes Stärke, 
Des Menſchen Geiſt und Witz und Ruhm und Hoheit, nicht; 
Kleinode ſind's, da man den reichern Geber merke, 
Und ſtrebt nach Ihm, und Seinem Licht; 
Zu dienen Ihm: Sein Reich und Seines Namens Kunde 
Wohl auszubreiten nah' und fern; 
Zum Schmuck, zu Reinigung vor Ihm zu jeder Stunde: 
Wie Knecht' im Hauſe thun des Herrn. — 
Daß meines Vaters Haus das Schoͤne wie das Gute, 
Sein Recht und Seine Mild' erfaͤhrt, 
Sein Segen reichlich trifft, und ſchonend Seine Ruthe — 
Ich bin's nicht werth. 
Geſuͤndigt hab' ich, habe mich vermeſſen, 
Getichtet eignen Rath. 
und koͤnnt' ich abermals, daß Du biſt, Herr! vergeſſen, 
Und thun des Duͤnkels That, 
So nimm, ich flehe, was Du mir gegeben, wieder, 
Daß meine Bruͤder mich verſchmaͤh'n — 
Und wirf mich hin zum Fluch, und in die Aſche nieder — 
Und laß mich Deine Wege ſeh'n. — 
Er will's, der Herr: Es ſoll der Tugend Saame, 
So weit die Berge ſteh'n, 
Die Stroͤme rauſchen und das Meer, ſoll noch Sein Name 
Und Seine Treue nicht vergeh'n. 
Es ſoll im Sturm der Zeit das Gute dennoch walten, 
Noch mancher fromme Knecht 
Soll leben und an der Verheißung halten: 
Ein unvergaͤngliches Geſchlecht. 
Der einſt den Frevlern wehrt, ihr Zoben ftillet, 
Ihr Werk wie Spreu zerſtreut, 
Der Dreymalheilig! heißt, und alle Himmel fuͤllet 
Und Zeit und Ewigkeit, 
Der wird um Seinen Stuhl, die Ihn erkannt, die Seinen, 
Wie Kinder groß und klein 
Zu Seines Namens Ruhm verſammeln und vereinen, 
Und Er allein wird Vater ſeyn. 
II. 16 
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brachte ich ſie zu Bernhardi, wo Schlegel, Fichte und v. Schuͤtz 
und viele Andre waren, auch Bury und Hummel, die vor dem 
Jahr in Dresden geweſen. Fichte wurde ſehr ergriffen und 
wollte nur immer recht viel und oft hinſehen, weil es ſo mit 
einemmale nicht gethan ſey. Es iſt aber recht gut, denke ich, 
daß es mit dem einemmal alle war; auch recht gut, daß ich ſie 
ſo zeige, und auch oͤffentlich herausgebe, denn dazu iſt's da. 
Aber ich fuͤr meine Perſon freue mich nur, daß des Herrn 
Hand allmaͤchtig iſt und im Geiſt zu ſchauen giebt Seine 3 
barung welchen Er will 4 4 


g Den 25. Sagen 1808, 
An denſelben. 5 

— — Es iſt hier ein Regierungsrath aus Suͤdpreußen mit 
zwey Schweſtern und einem Grafen Biernacky, die an mich von 
Berlin aus empfohlen ſind; dieſe haben mich die ganze Woche 
beſchaͤftigt und ich und P. und Klinkowſtroͤm ſind taͤglich mit 
ihnen ausgefahren. Der B. gefaͤllt mir beſonders, iſt auch e 
alt wie ich und ein gutmuͤthiger Menſch. — — 

Ach, lieber D., ich moͤchte dich nur recht bald al ſehen 
und ſprechen. Die alte Luft in unfrer Seele bleibt doch dieſelbe, 
daß man ſich von ganzer Seele zu Gott ſehnt, und ſo wird 
man nicht anders, nicht aͤlter; es iſt das recht der ewige 
Stillſtand der Exiſtenz. Vor Ihm ſind tauſend Jahre wie 
Ein Tag, und Ein Tag iſt wie tauſend Jahre, und die 
beſte und herrlichſte Troͤſtung und Beruhigung iſt die Hoffnung 
eines ſeligen Todes. — — Ich bin dieſe Zeit recht altvernuͤnf⸗ 
tig und überlegt, es ängftet mich ordentlich, daß ich fo einen 
klaren Ueberblick machen kann uͤber manches, und das denn auch 
ſo geht, und daß ich ſo verſtaͤndig meine Zeichnungen mit Zir⸗ 
kel und Lineal betrachten und ausmeſſen kann, — es wird aber 
auch ſchon voruͤbergehen. Auch habe ich dir ſonſt immer viel zu 
ſagen gewußt und jetzt weiß ich immer ſo wenig; ich weiß nicht, 
woher es kommt; ich will bald zu euch kommen und ſelbſt zu⸗ 
ſehen, das wird das beſte ſeyn. — 


Den 9. October 1803. 


An denſelben. 
Du wirſt meinen Brief und Nachrichten aus Leipzig ) er⸗ 
halten haben. — Ich denke immer, lieber D.: Wenn ich nur 


*) Graf Biernacky hatte ihn auf einen Ausflug dahin mitgenommen. 
Er hatte große Guͤter in Suͤdpreußen und jetzt noch eine Quadrat⸗ 


Dresden 1801 — 1804. 243 


erſt da bey dir bin! es wird ſich mit uns ſchon finden, daß wir 
uns doch gehörig werden ſprechen koͤnnen. Daß ich bey dir 
wohnen kann, iſt recht gut. Daß ich aber mit den Meßleuten 
kaͤme, geht nicht an, ich muß nothwendig erſt nach Weimar: 
erſtlich um Tieck's Bruder, den Bildhauer, dort kennen zu lernen 
und zu ſprechen; dann um das geruͤhmte Schloß zu ſehen, und 
was an dem vorzuͤglichſten Gebaͤude oder dem Geſchmack, der in 
unſrer Zeit executirt iſt, eigentlich wohl daran iſt; endlich, um 
viele Leute dort zu ſehen, die ich vielleicht in einigen Jahren 
nicht ſo unbefangen wuͤrde ſehen koͤnnen. Caſſel iſt zu weit um, 
auch nicht die Jahreszeit dazu; aber Salzdahlen muß ich doch 
auch ſehen. Lange werde ich mich auf der Reiſe aber gewiß 
nicht aufhalten, ich habe zu große Luſt, euch wieder zu ſehen, 
und unſrer lieben Frau Huͤlſenbeck danke ich herzlich fuͤr den 
Saal, den ſie mir einraͤumt; werde ſehen, was ich den Winter 
gebrauche. Dein Erſtaunen, daß ich die Zeichnungen nicht mit⸗ 
bringe, kommt mir curios vor; wie ſollen ſie denn geſtochen wer⸗ 
den, wenn ich ſie nicht hier laſſe? Aber ſey unbeſorgt, ich bringe ja 
alle Skizzen mit, und meine ſymmetriſchen Eintheilungen, und 
bekomme auch die erſten Abdruͤcke, ſobald ſie nur halb fertig ge⸗ 
aͤtzt find. Auch hätte ich mir vorgenommen, die Skizzen den 
Winter dort zu mahlen; und dann komme ich auch ſelbſt, und 
ſollte meynen, ich waͤre, wenn auch kein ausgefuͤhrtes Bild, doch 
ein leidlich umrißner Contour, wenn auch, mit euren Kennern zu 
ſprechen, viel daran zu recenſiren ſeyn mag, denn da kommt nun 
auch viel auf den Recenſenten an. Lieber D., laß mich nur 
ſchaffen, ich will den Leuten ſoviel Gutes und Schlimmes durch⸗ 
einander und in gebuͤhrender Ordnung zu verdauen geben, daß 
ich ſie ſchon feſthalten werde. Die Beſcheidenheit iſt eine ganz 
gute Sache und geziemt einem jeden; da aber, wo ſie nicht 
hingehoͤrt, werde ich fie nicht gebrauchen, denn ſonſt unterwuͤrfe 
ich einer ungebuͤhrlichen Beurtheilung nicht mich, ſondern eine 
Sache, die von keinem Menſchen darf recenſirt oder beurtheilt 
werden, und da gehoͤrt es hin, daß einer, der's weiß, was er 


meile ſehr guten und fruchtbaren, aber uncultivirten Landes dazu 
gekauft, wo er 800 Familien neuer Anſiedler hinziehen, Kirche, 
Wohnhaus und andre Gebäude aufführen wollte, wegen deren ſchoͤ⸗ 
ner und zweckmaͤßiger Einrichtung er ſich die Ideen und den Rath 
unſeres R. ausbat, und halb die Abrede mit ihm traf, daß er nach 
einigen Jahren deshalb zu ihm kommen ſolle. Auch war er darauf 
bedacht, einen Holzhandel mit unſerm Bruder Karl eimzuleiten. 
16 * 


24% IV. B. Auswahl von Briefen. 


will, ſich an keine Verhaͤltniſſe kehrt, und das Geziemliche von 
Alter und Erfahrung wohl aus den Augen ſetzen kann auf Au⸗ 
genblicke, wenn in dem Augenblick etwas Wichtigeres ihm vor 
Augen kommt, und alles auf die rechte Weiſe geſagt wird, und 
er nicht ſein Faͤhnlein auf die Feſtung zu ſetzen gedenkt, ſon⸗ 
dern nur immer die hohe Bergſpitze im Sinn hat, die oben auf 
dem Felſen ſteht, und uͤber den Wolken iſt, und wo uns eine 
gute Geſellſchaft erwartet. — Wir ſind dumpf und ſtumpf in 
unſerm Wiſſen, und Gott allein bleibt die Ehre, Macht, Ruhm und 
Reichthum in Ewigkeit. Der helfe uns, daß wir bleiben in Sei⸗ 
ner Liebe! Amen. b 


Den 19. October 1803. 
An denſelben. 

— — Wir haben uns Beide vorgenommen, ich He P., 
den Winter allermeiſt zu arbeiten, ſie hier und ich dort; ſonſt 
wird's auch ſehr fatal, es auszuhalten. Und dann ſo habe 
ich's auch noͤthig. — Ich warte mit der groͤßten Sehnſucht auf 
eine Inſpiration, wovon ich mitunter wohl ſchon eine Ahnung 
habe; will man aber etwas machen, ſo hilft das Ahnen nichts, 
man muß ordentlich zum Schauen kommen. Das macht mich 
jetzt ftill: ich bin etwas todt, weil ich das Lebendige erwarte, 
und zuviel zerſtreut im Umgang werde. Ich habe hier jetzt 
ſo niemand, mit dem ich mich beſprechen koͤnnte, und mich 
in mich ſelbſt zu verſchließen, dazu fehlt mir's an Muſſe. So 
halte ich mich durch wunderbare Angſt vor der Gemeinheit ſtill, 
und P. meynte geſtern, ich waͤre krank; ich hab's ihr aber 
geſagt: Ich bin zu weit gegangen, als daß ich, ohne Gefahr, 
niedertraͤchtig zu werden, ein gewoͤhnliches zerſtreuendes Leben 
führen koͤnnte. Ich kann mich auch bey meiner wenigen Conſe⸗ 
quenz, die nicht aus Alter und Erfahrung beſteht, in ſolchen 
Umſtaͤnden nur vertheidigungsweiſe verhalten, — denn es iſt or⸗ 
dentlich, als wollte mich der T. bey den Hate faſſen, aber ich 
laſſe ihn abfahren. — — 


Weimar den 15. November 1803. 


An Pauline. 

— — In Naumburg kam ich in der Nacht an und ging 

mit einem andern Paſſagier hinter Schulpforte, den Berg hin— 
auf; es wehete ſtark. Wunderlich, in eine Gegend, die man 
nicht kennt, und die ſchoͤn iſt, mit Felſen u. ſ. w. im Dunkeln 
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zu kommen, da man nicht viel, ja faſt nichts ſieht! Weil wir 
eher oben waren, wie die Wagen, legten wir uns im Ueberwind 
in den Graben und ſahen uͤber uns die Sterne; es war unge⸗ 
faͤhr um 4 Uhr Morgens. So bin ich mit der Kutſche bis But⸗ 
telſtedt gefahren, wo wir kurz zuvor Regen bekamen. Von 
hier geht die Herzoglich Weimarſche fahrende Poſt auf einem 
Schiebkarren nach Weimar, oder hoͤchſtens mit einem Pferde. 
Ich ließ alſo meine Sachen mitnehmen und ging ſelbſt zu Fuß, 
einen Richtſteig, ſo daß ich zwey gute Stunden fruͤher hier war; 
logire hier im Elephanten, und gleich neben an wohnt Hr. Regie⸗ 
rungsrath Voigt, der mich von Dresden her kennt, wo er mit 
Tieck's auf der Galerie war, als wir Abſchied nahmen, und bey wel⸗ 
chem ich heut Abend bin. Er hat mir ſo eben das Schloß ſehen 
laſſen, welches inwendig recht elegant iſt, doch finde ich eben nichts 
darin, was mich verlangen koͤnnte, gemacht zu haben, ich meyne 
angegeben; in dem Ganzen iſt doch keine Anordnung, wie auch 
ganz natuͤrlich iſt, wenn man die Entſtehung deſſelben kennt. 
— Morgen werde ich die Ehre haben, den Hrn. e e 
v. Goethe zu ſprechen. — 

Den 16. Wie ich hier geſtern Abend abbrach und neben 
an zu Voigt's ging, traf ich Goethe'n auch dort, der zufaͤllig hin⸗ 
gekommen war. Er gefaͤllt mir ſehr, muß ich ſagen; er kam 
mir gleich entgegen und fragte, was ich mache und arbeite. — 
Wir haben ſo die Praͤludia mit einander gemacht; ich ſchien ihm 
doch zu gefallen. Er wollte es einigemal verſuchen, mich durch 
derbe Anrede und ſein ſtarkes Anſehen aus dem Zuſammenhang 
zu bringen; ich blieb aber darin, und werde es will's Gott! auch 
bleiben: ich habe ihn eben wieder grade angeſehen, und das, was 
ich meyne, ihm ſo unverhohlen geſagt, daß er wohl ſah, wie ſehr 
es mein Ernſt, und mein iſt; nicht von mir ſelbſt mein, ſondern 
von Gott, dem alle Dinge ſind. Er hatte keine Zeit, ſein Wa⸗ 
gen ſtand vor der Thür, und doch ſagte er: ich kann nicht da⸗ 
von kommen. Es iſt ein ſtarker und hartnaͤckiger Mann, gegen 
den ich wie ein Kind ſtehe, das ohne Waffen iſt, und doch fuͤrchte 
ich mich nicht, auf welcher Seite er ſtehe, ob neben mir oder 
gegen mich. — Ich erlebe wunderbare Dinge und freue mich, 
daß du mein biſt, daß du meine Seele verſtehſt und dir ſelbſt 
getreu bleiben willſt; nicht deiner Luſt, Willen und Neigung, 
ſondern deinem Gemuͤth und der Liebe, dem Vertrauen und dem 
Glauben; ich freue mich, daß ich mit dir leben werde und dir 
das Gute ſagen kann, das ich in meiner Arbeit finde. 


Beym Verfechten des innerlich wohl Verſtandenen gegen die 
Albernbeiten des Tages werden wir oft ſelbſt verwirrt und er: 
ſchreckt durch die glänzenden Schluͤſſe und ſchoͤnklingenden Spruͤ⸗ 
che der Philoſophen und gelehrten Leute aus ihren bloß menfch: 
lichen Anſichten; ſehen wir aber ihre Werke an, ſo finden wir 
bald, wie das Gebaͤude, das ſie auf ſchwankendem Grunde auf⸗ 
richten, groͤßer iſt, als der es tragen kann. Bauen wir aber im 
kindlichen Glauben auf Gott, ſo iſt unſre Staͤrke groͤßer denn 
aller Menſchen Kraft. Das iſt der Grund, daß wir, daß er al: 
lein wahrer Gott iſt, und den er geſandt hat, Jeſum Chriſtum, 
erkennen: dann hilft uns auch Gott in der Noth, indem er uns 
ſeinen Geiſt giebt und in unſern Mund die Worte, die beſtehen 
durch ihre feſte Gewißheit im Glauben gegen alle Weisheit der 
Welt. Bleiben wir in der Demuth, ſo bleibt auch die Kraft 
Gottes in uns und ſeine Liebe. 

— — Ich hoffe auch, daß unſre Trennung Frucht bringen 
ſoll zum Guten in unſerm Gemuͤthe. — Liebe du Gott mehr 
als mich, und verlaß dich auf Ihn; der allein kann mich dir er⸗ 
halten, und dich mir dadurch, daß ich ſehe, wie Seine Liebe in 
dir lebendig wird. Gottes Liebe wuͤrket und iſt allerwege ſicht⸗ 
bar in der Welt; daß ſie aber auch in deinem Herzen ſey, wuͤrket 
ſie ſichtbar und mit uͤberſchwaͤnglicher Freude auf mich, ſo wie 
du in mir Seine Liebe liebſt. Das iſt die Luſt, die wir an ein⸗ 
ander haben, und die nicht aufhoͤren kann. Denn es gehet auf 
zweyerley Weiſe der Leib und das Leben zu Ende: entweder, 
daß die Welt den Geiſt verwirrt und den Leib ſchwach macht; 
oder daß die Liebe, die ewig von Gott in uns geboren wird, 
den Leib überwindet. — — Wie will die Weisheit kommen in 
ein Gemuͤth, das Gott nicht achtet und liebt mehr als die Welt? 
Unſre Wiſſenſchaft iſt nichts, und durch den Glauben an unſre 
Klugheit, daß wir es machen koͤnnen, werden wir nur deſto 
groͤßere Narren. Darum laß uns beten im Glauben und nicht 
zweifeln; denn wer da betet und zweifelt, iſt gleich wie die Mees 
reswogen, die vom Winde getrieben und bewegt werden; ein 
ſolcher Menſch denke nicht, daß er etwas vom Herrn empfahen 
werde. 

— — Liebe P., du weißt, daß ich dein bin, und das, was 
ich der Welt gebe, dir nicht abgeht. Bey dir bin ich zu Hauſe 
und du biſt mir uͤber alles lieb in meinem Herzen, der Schatz, 
den ich mir immer bewahre. Die Welt erfaͤhrt nur durch meine 
Worte, die aus meinem Herzen geſprochen werden und in meine 
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Liebe gekleidet find, was wohl darin ſeyn kann; du aber biſt 
mein, und gegen dich verſchließe ich mich nicht. 

Dien 17. Ich ſchreibe dir nur noch einige Worte von 1 
dann aus Quedlinburg. — Geſtern Abend wurden die Bruͤder 
von Terenz aufgeführt, da habe ich ganz was Neues geſehen, 
naͤmlich es wurde in Masken geſpielt, was ſich ſehr gut ausnahm. 
Hernach in den beiden Billets der Schnaps außerordentlich gut. 
— — Ich habe deinen Vater um Blumen gebeten fuͤr die Re⸗ 
gierungsräthin Voigt; ſuche du nur recht üblche t liebe 175 
Heute Mittag bin ich bey Goethe zuXifi 


Quedlinburg den 21. November 1803. 
An dieſelbe. 

— — Bey Goethe waren wir den lezten Mittag 2 recht 
vergnuͤgt; er unterhielt ſich nach Tiſche recht lange mit mir, 
fragte mich in mancher Beziehung uͤber meine Anſichten, wie ich 
von ſeinen dortigen Anſtalten daͤchte, und ſagte mir, wie ſie ge⸗ 
meynt ſeyen, gab mir denn auch in allem, wie ich meine Sachen 
einrichte, großen Beyfall. — Den 19. Morgens fuhr ich von 
Weimar. — In Schulpforte traf ich den Johannes Claudius, 
der mir verſprach, noch nach Naumburg zu kommen mit ſeinem 
Bruder Fritz, der auch da iſt; ſie ſind den Abend auch dort bey 
mir geweſen und wir haben recht viel von dir und von Allen in 
Dresden geſprochen. Den 20. fuhr ich bis Eisleben und geſtern 
hieher, wo ich bey dem guten Papa Beſſer wohne; wenn wir 
im Frühjahr dieſen Weg nehmen ſollten, fo muͤſſen wir noth⸗ 
wendig uns hier einige Tage aufhalten, der nuten nnen und 
der ſchoͤnen Gegend wegen — —. 5 


Braunſchweig den 26. November 1803. 
An dieſelbe. 

— — Es iſt ein ſchmaͤhliches Wetter, und nur gut, daß 
mir fo etwas paſſirt, denn ich wuͤrde gewiß jeden bedauern, der 
in fo einem erbaͤrmlichen Wetter reifen ſoll, und zwar uͤber die 
Luͤneburger Haide, aber mir macht das nur Spaß, ich denke nur 
an dich und ſchweige uͤbrigens zu allem ſtill; kann ich doch die⸗ 
ſer meiner Paſſion nun ſo recht nachhaͤngen, ſo daß ſich die An⸗ 
dern auf der Poſt ordentlich verwunderten, wie ich einmal zu 
ſprechen anfing. So ein Schweigen iſt das Beſte, was man 


248 IV. B. Auswahl von Briefen. 


thun kann, und im Paradieſe iſt kein Wort geſprochen worden 
eher, als bis Adam ſeine Frau zu ſehen bekam, da wurde ihm 
die Zunge geloͤſet. Wenn ich dich wieder zu ſehen kriege, will 
ich auch wohl ſprechen. — Ich war von hier nach Salzdahlen, 
da habe ich heut eine rechte Freude gehabt; ich uͤberſah dort die 
Galerie und, wie ich wieder wegging, ſah ich mir im Vorbey⸗ 
gehen auch die alten Sachen an, die ſie ſo an der Fenſterſeite 
hingehaͤngt haben; da war ein Kopf, der ſah recht ſo aus, wie 
meine P. und das war noch dazu die Geliebte von Lionardo da 
Vinci; es war dir auch ſo aͤhnlich, bis auf die Stirne, die etwas 
hoͤher war. — — Wie wunderlich iſt doch alles, was vor mir 
liegt! aber ich freue mich da hindurch doch auf die Arbeit. Es 
ſieht auch nur ſo bunt aus, und wer den Tact nur weiß, der 
tanzt auch recht gut hindurch. — 


Hamburg den 29. November 1803. 
An dieſelbe. 

Heute Morgen, mein liebes Kind, bin ich hier angekom⸗ 
men nach zwey ſehr muͤhſeligen Tagen. Ich bin noch ſehr con⸗ 
fuſe und kann mich in dieſem Trubel, wo die Leute alle keine 
Zeit haben, und, wo ſie Zeit haben, nicht genug, und alles eng 
iſt, noch nicht beſinnen. Es wird ſo geſchwinde nicht gehen, 
mich einzurichten, daß ich arbeiten kann, und muß nun mit 
ſchwerem Herzen mich fo herumtreiben — — —. 

Den 3. December. Einer von meinen Freunden, Her⸗ 
terich, mit dem ich mich noch am meiſten verſtehe, geht in ei⸗ 
nigen Tagen nach Paris, um dort einige Jahre zu bleiben. Ich 
bin nun in dieſer Zeit ſo mit ihm, damit wir uns doch noch 
ſprechen. Auf Montag haben wir mit all' den naͤhern und noth⸗ 
wendigen Kunſtfreunden eine Zuſammenkunft bey Speckter's ver⸗ 
anſtaltet, die zugleich ein Ankunftsſchmaus auf mich iſt. Ich 
habe auch ſchon die Bekanntſchaft des Hrn. Directors Tiſchbein 
gemacht, der ein ſehr gutmuͤthiger und alter Mann iſt und der 
ſehr vielerley weiß. — 's iſt doch curios in der Welt; nach⸗ 
grade beſinne ich mich ein wenig mehr: es iſt doch eine Lebens⸗ 
art in groͤßerem Stil, die hier getrieben wird, alles mehr in Be⸗ 
wegung, und auf jeden Augenblick muß gepaßt werden. Ich 
bin fuͤr dieſen Winter nur nicht ſonderlich daran mit einem Zim⸗ 
mer, muß aber fo gehen. — — 
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i Den 6. December 1803. 
An dieſelbe. 111 
— Es iſt mir ganz ſeltſam vorgekommen, daß die hier, ich 
meyne Daniel und Perthes, es noch nicht als ausgemacht an⸗ 
genommen hatten, daß wir hier bleiben wollten; und nun, da 
ich es ganz deutlich ausſpreche, nehmen ſie es auch als ganz 
leicht. — Nun kommt aber ein wunderlich widerſprechend Ding, 
die ſogenannte practiſche Kunſt des Lebens; dieſe fordert beſtaͤn⸗ 
dig meinen Verſtand und meine Kraft auf, und ich quaͤle mich 
immerfort, wie ich doch mich ſelbſt nicht verliere in dem, was 
ich thun will. Das find aber nur fo truͤbe Tage, die voruͤber⸗ 
gehen. — — Von dem Compagnon Wülffing ſoll ich dich, da 
du ihn in Leipzig geſehen, viel gruͤßen, der iſt in Toͤnning. Es 
iſt ein erſchreckliches Geſchaͤft, was die Leute hier jetzt haben, 
es kommen alle Tage Boten und Stafetten von Toͤnning und 
Wismar, Itzehoe und andern Orten. Daniel iſt ziemlich mun⸗ 
ter jetzt, nur hat er viel zu thun. Ich hoffe doch, auf irgend 
eine Weiſe zu bewuͤrken, daß er ſeine Zeit mehr zuſammenzu⸗ 
nehmen lernt; er arbeitet zu ſchwer, d. h. er hat nicht die Ga⸗ 
be, ſich die kleinere Arbeit vom Halſe und den Comtoirgehuͤlfen 
mehr in die Hände zu ſchaffen. Durch ſagen iſt's nicht zu be⸗ 
wuͤrken, aber ich moͤchte doch glauben, wenn ich nur kuͤnftig erſt 
recht in meiner Arbeit bin (ich arbeite im Grunde ſehr leicht), 
muͤßte das anders werden. „Es muß anders werden,“ ſagt er 
ſelbſt jeden Augenblick. b 
Geſtern Abend hatten wir denn bey Speckter die Zuſam⸗ 
menkunft; die beſtand: 1) aus mir, der in dich verliebt iſt; 
2) Speckter, der ein Kunſtkenner und zwar raisonnè, iſt; 3) 
Herterich, der nun nach Paris gehen will; 4) Daniel, der mich 
recht lieb hat; 5) Huͤlſenbeck, der ein Principal iſt und huͤbſche 
Kinder hat; 6) Perthes, der mit mir ſpeculirt, wie man mit 
Gott und Ehren durch die Welt kommt, und doch dabey was 
rechts luſtig bleibt; 7) Beſſer, den du kennſt; 8) Hr. Prof. 
und Director Tiſchbein, der ein Alterthumskundiger und Kuͤnſtler 
iſt; 9) Hardorf, der mein lieber alter Lehrer und ſehr einſeitiger 
Mann iſt; 10) Waagen, ein Mahler, Tieck's Schwager und ein 
alter Mann; 11) Muͤller, ein Freund von Tieck, und Architekt; 
12) Vetter Mettlerkamp, uͤberſchwaͤnglicher Dilettant; 13) Hr. 
Zimmer, der bey Perthes im Laden iſt. Dieſes ſind alles Freun⸗ 
de, mit denen ich kuͤnftig naͤher oder entfernter in Connexion 
bleibe und komme; und da hier eben ſowohl ſolche Reden über 
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mich in Schwang ſind, wie in Dresden, ſo war es mein Bemuͤhen, 
mich ihnen als ganz verſtaͤndig zu zeigen. Es war ein ordent⸗ 
liches Kunftftüd, mich hier auszuſprechen, und grade ſo verſchie⸗ 
denartigen Leuten meine Gedanken und Entwuͤrfe einleuchtend mit⸗ 
zutheilen, ohne doch mein eigentliches Weſen bloß zu geben; 
welches mir jedoch ich weiß nicht wie? auffallend gelang, ich 
habe noch einmal ſoviel Courage gekriegt, und Alle auf gewiſſe 
Art gereizt, daß ſie nun auch einzeln zu mir kommen, um ſich 
jeder uͤber das, was ihn am meiſten getroffen, naͤher zu befra⸗ 
gen. — — | 

Den 7. — Ein Ding habe ich durchgeſetzt, das dich und 
mich von einer gewiſſen Aengſtlichkeit befreyt, die doch auch ih⸗ 
ren Grund hatte: es haben naͤmlich die hieſigen Kenner Reſpect 
bekommen vor meiner practiſchen Geſchicklichkeit, ſo weit ſie geht. 
Nun bin ich bey dieſen oben drauf und habe, ſo zu ſagen, den 
gefaͤhrlichſten Poſten uͤberwunden; jetzt liegt es bloß an mir, daß 
ich kein Narr werde, um ſelbſt zu glauben, daß ich etwas Wuͤrk⸗ 
liches weiß. Ich werde keiner, um dich zu keiner Naͤrrin zu 
machen. — — N. 5 


Den 14. December 1803. 
An dieſelbe. 

— — Du: fohreibft, liebes Linchen: wenn wir nur erſt den 
garſtigen Berg im Ruͤcken haben werden, daß wir dann eine 
ſchoͤne Ausſicht vor uns haben. Das denke ich auch, — aber 
merke es wohl: Je groͤßer die Freude, je ſchlimmer das Leiden 
darnach. Wir ſehen jetzt freylich nicht, woher denn das kom⸗ 
men ſollte; es kann aber nicht anders ſeyn, und wir wollen uns 
auch nicht fuͤrchten: nur ſtelle dir keine lautre Herrlichkeit vor 
im Eheſtande, denn da giebt's verſchiedene Reden und Spruͤch⸗ 
woͤrter, die das ganz anders ſagen. Es iſt groß Unrecht, wenn 
in unſrer Zeit bey einer Trauung der Fluch Gottes ausgelaſſen 
wird, denn der gehoͤrt nun einmal dazu; wir ſind nun einmal 
nicht im Paradieſe und ich denke nur daran, tapfer dem zu be⸗ 
gegnen, was uͤber mich ausgeſprochen iſt: „Im Schweiße dei⸗ 
nes Angeſichtes ſollſt du dein Brod eſſen,“ und: „Verflucht ſey 
der Acker um deinetwillen, Dornen und Diſteln ſoll er dir tra⸗ 
gen;“ ſo wirſt auch du deinem Theil nicht entgehen. Liebes 
Kind, wir ſind in der Welt und muͤſſen hindurch; halt' feſt an 
der Liebe, denn wer beharrt bis an's Ende, der wird ſelig. Ich 
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freue mich doch auf's Leben und mit Gottes Huͤlfe kommen wir 
wohl bis an's Ende. Warum ſollte ich mich nicht auch freuen? 
freut ſich doch wohl gar eim Kriegsmann auf die Schlacht! — 
und ich werde doch bey dir ſeyn und mit dir. Sey du gutes 
Muthes und freue dich in dieſer freudenvollen Zeit; ſey recht 
luſtig zu Weihnachten; grüße alle zuſammen viel tauſendmal. 


Den 16. December 1803. 

An dieſelbe. Wr; 
— — Wir kommen, liebfte P., in der Schiffergeſellſchaft 
zu wohnen. Dieſe iſt in der Bohnenſtraße, wo ſolche ſich in 
die Neuenburg endigt, belegen, und wir ſehen aus den Fenſtern 
die Herren nach und von der Boͤrſe gehen. Wir haben da zwey 
Treppen hoch zwey ſchoͤne große Zimmer u. ſ. w. u. ſ. w. — 
Das Haus iſt merkwuͤrdig, weil du dort gleich ein recht aͤcht 
Hamburgiſch Weſen kennen lernſt. Unten im Hauſe iſt naͤmlich 
alle Woche einmal Auction von allerley Hausgeraͤth, auch 
Waaren; in der Thuͤr, wie du wohl auch in Leipzig geſehen haſt, 
ein Buchhandel von Juden; neben der Thuͤr ſind eine oder zwey 
Buden. Die Diele geht durch das erſte Stockwerk fort, wo 
erſt ein großer Kronleuchter haͤngt, dann ein wuͤrklich Groͤnlaͤndi⸗ 
ſcher Kahn mit einem gemachten Groͤnlaͤnder darin, ein großes 
Kriegsſchiff als Modell, mit vollen Segeln, fuͤnf Fuß lang. Bey 
der Treppe ſteht im Dunkeln ein geharniſchter Ritter von Holz 
mit einem großen Spieß. Ich habe noch vergeſſen, daß dort noch 
ein Hayfiſch haͤngt, ſammt einem Krokodill, und wird ſich von 
ſolcher Art Hausmoͤbeln noch wohl mehr finden, die man nur nicht 
gleich gewahr wird. Eine, oder richtiger, eine halbe Treppe hoch 
wohnt der Hauswirth nebſt Frau, ein Paar alte Leute, auch iſt 
hier eigentlich die Schiffergeſellſchaft, wo die Capitaine frequenti⸗ 
ren; und noch eine halbe Treppe hoͤher wohnen wir denn. — — 

Den 20. — — Ich arbeite recht fleißig am Aufzeichnen 
meiner Tageszeiten auf die Leinwand, um ſie zu mahlen; es 
‚würde aber noch beſſer gehen, wenn ich nur erſt Abdrucke von 
den Kupferſtechern haͤtte. Die Tage ſind nur ſo kurz — —. 
Wir koͤnnen ſehr gluͤcklich mit einander leben, wenn wir uns nicht 
ſelbſt unſer Gluͤck verderben wollen durch Laͤſſigkeit und Nachſicht 
gegen uns ſelbſt; — denn das iſt voraus angenommen, daß 
ich nicht den zehnten Theil Arbeit bezahlt erhalte; welche Luſt 
aber auch bey uns ſtattfindem kann, wenn wir im Fleiß bleiben, 
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kann ſich niemand denken. Nur wenn man bisweilen zu große 
Plaͤne macht, wie man ſich einbildet, in der Welt wuͤrken zu wol⸗ 
len und wichtig zu ſeyn, oder etwas Großes in ihr zu Stande 
zu bringen, dann überfält einen wieder die Empfindung, was man 
erbaͤrmlich iſt. Die Eitelkeit iſt das boͤſeſte in der Welt — und 
wer nicht zur Thuͤr hineingeht in den Schaafſtall, der iſt ein 
Dieb und ein Mörder u. ſ. w. — Du wirft auch nicht immer in 
deiner ruhigſten Stimmung bleiben, wann wir erſt zuſammen ſind, 
und es werden dich manche Zweifel anfallen; das thut aber gut, 
wenn man nur beſteht, und wir wollen feſt an einander halten in 
der Liebe. — Der Wind ſauſ't und pfeift in einem fort, und iſt 
ein Wetter draußen, daß man keinen Hund hinausjagen moͤchte; 
ſo ſchlimm geht's in der Welt, mit ſolchen ſchlechten Sachen iſt 
fie angefüllt, und alles hat die Schönheit der freyen Gottes⸗ 
ſchoͤpfung verdeckt; aber ſo gewiß die Blumen, die nun in der 
Erde ſchlafen, im Fruͤhlinge wieder erwachen, eben fo gewiß 
geht auch all' der Spectakel voruͤber, der uns in den Sinnen 
und Schwachheiten des Leibes gefangen haͤlt, und wir werden 
uns einſt anſchauen, wie wir ſind. — Nein, die Sehnſucht zu ein⸗ 
ander iſt kein Dunſt, der vergeht, ſondern, wenn wir fie pfle⸗ 
gen, der Keim einer ewig lebendigen Blume, die ſich zum Lichte 
ſehnt. — — Warum nun ſollten wir uns durch die Welt, die, 
wie wir wiſſen, getrennt iſt von dem Geiſt der Liebe, verwirren 
laſſen? Uebel und ſchlimm kann mir's gehen, wenn ich dich 
nicht als meine Frau an mein Herz druͤcken und von dir getrennt 
werden ſollte; wahnſinnig und verruͤckt koͤnnte ich werden: aber 
die Liebe zu dir ſteht gewiß feſt in allem, worin auch mein Ver⸗ 
ſtand verwirrt werden koͤnnte; und ſieh', darum habe ich eine ge⸗ 
wiſſe Scheu vor dem Scharfſinn und allem, was mir nicht un⸗ 
mittelbar mit der Liebe zuſammenhaͤngt; da halte ich mich da⸗ 
von.. 

An deinen Vater habe ich ein ſchoͤnes Stuͤck Rauchfleiſch ge⸗ 
ſchickt und fuͤr die Mutter lege ich eine Aſſignation auf meine 
vier Radirungen bey; ich muß mich aus der Affaire ziehen, wie 
ich kann, gerne hätte ich noch mit Leuchtermanſchetten aufgewar⸗ 
tet, aber die Zeit iſt zu knapp und im Frühjahr komm' ich ſelbſt, 
das iſt das Ende. — Hier wird ſo recht viel Spectakel nicht 
werden; Perthes hat ſich wegen vieler Geſchaͤfte und Sorgen 
die Weihnachtsbeſuche von uns Allen verbeten, es wird aber 
heimlich doch manches zu Stande kommen. So ein ſchoͤnes 
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Weihnachten wie voriges Jahr kriege ich zwar nicht wieder, 
das haͤlt aber auch fuͤr's ganze Leben vor. Dieſesmal muß ich 
mich nun ſo behelfen, uͤbrigens beſchere ich mich ſelbſt immer von 
neuem mit dir. — — 


— 


7 Den 22. December 1803. 
An dieſelbe. 

— — P., ich bitte dich um aller der Liebe willen, womit 
du mich geliebt haſt, werde nicht wankend in deinem Glauben 
an mich, denn du haſt keine Urſache. Ich fuͤhle es recht wohl, 
wie du durch manches, was um dich herum vorgeht, in's Ge⸗ 
draͤnge kommſt und kommen kannſt, aber dennoch: wie kommſt du 
darauf, daß ich Katholiſch werden koͤnnte und wie kannſt du ſo 
wunderliche Gedanken daruͤber nur ſchreiben? Du thuſt dir ſelbſt 
weh damit und mir zu nahe; warum willſt du das thun? — 
Aber noch mehr, liebes Kind, thut man den Menſchen zu nahe, 
die ſo etwas thun, mit voller Ueberzeugung und nicht um eiteln 
Gewinnſtes willen. Es iſt wohl recht, was du dagegen meynſt; 
die Treue, womit man an dem Alten haͤngt, iſt etwas ſehr ehr⸗ 
wuͤrdiges; — aber man muß nicht gleich anfangen zu verachten; 
denn, liebes Kind, frage einmal wen du willſt, was denn ei⸗ 
gentlich ſeine Religion iſt? ob dir das jemand recht ſagen kann? 
Du ſagſt, man koͤnne in jeder Religion ſelig werden, wenn man 
nur den rechten Glauben habe. Dieſer Glaube iſt alſo doch 
die eigentliche Religion und das andre bloß die Lehre. — Es 
iſt heut zu Tage eine verwirrte Wirthſchaft in der Welt. Das 
Oeffentliche zu beleidigen iſt nicht fein; wen aber nun ſeine Ue⸗ 
berzeugung dahin bringt, daß Gottes Geſetz ihm groͤßer erſcheint 
als alles Geſetz der Menſchen, ein ſolcher thut ſo einen Schritt, 
hat dann aber auch der Welt entſagt, naͤmlich ihrer Achtung, 
und findet ſeine Seligkeit in Gottes Beyfall. — — Liebes Kind, 
daß ich Gottes Gebot halte und an Jeſum Chriſtum ſeinen Sohn 
glaube, daß Er ihn geſandt hat, uns von der Gewalt des Teu— 
fels zu erloͤſen, und daß Jeſus die Welt uͤberwunden hat; daß 
ich dieſen Glauben, der in Gottes Wort begruͤndet iſt, immer 
lebendiger mir zu eigen zu machen ſuche, und daß in ihm meine 
Liebe zu der Welt und mein hoͤchſtes Vertrauen auf deine Treue 
und Liebe beruhet — weißt du; ich kann nicht glauben, daß es 
in unſrer verwirrten Zeit, wo alles Feſte weicht, und wo alles, 
was ſonſt als unveraͤnderlich angeſehen wurde, wankend gemacht 
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wird, daß es da anginge, irgend einer beſtimmten Meynung ſich 
ganz hinzugeben, glaube aber doch, daß die Liebe, die in uns durch 
Jeſum Chriſtum gekommen iſt, und in welcher wir uns von An⸗ 
fang an geliebt haben, wird erhalten werden, bis dieſe boͤſen 
Zeiten vorüber find. Halte an dich, liebes Kind: alle bloß menſch— 
liche Meynungen fallen um, denn Gottes Gewalt iſt uͤber uns, 
und durch Streit und Zank wird das Kleinod zerſtoͤrt, das wir 
gefunden haben, die Liebe. Die Zeit wird vergehen und Gott 
wird Seinen Tag nicht ewig unterdruͤcken laſſen von der Finſter⸗ 
niß. An keine oͤffentliche Meynung iſt ſich mehr zu halten, dar⸗ 
um halte deine Liebe geheim, weil, wenn ſie offen vor der Welt 
ſteht, ſie von der Welt geſchaͤndet und verdorben wird. — Liebe 
P., du biſt mein und kannſt mir nicht genommen werden, und 
koͤnnteſt du boͤſe auf mich werden, ich kann es doch A auf 
dich. — — 

Dies iſt ein ſcuimmes Weihnachten, ſchlimmer, wie noch 
eines geweſen iſt, ſo wie das vorige beſſer war; aber was ich 
vorigen Weihnachten gekriegt habe, laſſe ich mir nicht wieder 
nehmen, bey Gott nicht! — — Du wirſt denken, ich koͤnnte 
dir auch wohl ein kleines Weihnachten geſchickt haben, und du 
glaubſt nicht, wie weh es mir thut, daß mir das verdorben iſt; 
denke um's Himmels willen: ich ſchickte dir ſo, daß es heute 
oder morgen hätte ankommen muͤſſen, das Stuͤck Fleiſch für Va⸗ 
ter, nebſt noch etwas ſehr huͤbſchem fuͤr dich, das ſich grade gut 
paßte — und heut morgen bringt mir der Poſtſecretair den Be⸗ 
gleitungsbrief, das Packet ſey verloren; — was es gekoſtet hät 
te? ſie muͤßten es erſetzen! Ich hatte dir noch dazu einen 
Liebesbrief auf Patentpapier geſchrieben (muͤſſen fie erſetzen!) — 
o es iſt ſchaͤndlich! und dazu hier noch mancher andre kleine Ver⸗ 
druß — —. O du liebe P., wie kannſt du auch nur den Ge⸗ 
danken haben, du wuͤrdeſt nicht meine Frau werden? es iſt ja 
nur noch drey Monate hin, ich bitte dich, ſage doch nicht ſo et⸗ 
was —. Liebes Kind, ich fuͤrchte, es kann dort noch manches 
in's Gerede kommen, wo ſie mich mit in Verbindung bringen 
moͤchten — und, ſo wahr Gott lebt! ich will nicht der ſeyn, der 
ſich von ſeinen Freunden los — wenn ſie ihn brauchen 3 
ten, oder huͤlflos find — — 
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Den 27. December 1803. 
An dieſelbe. 5 

— Wie ſchrecklich dumm das aber auch iſt, daß das Pa⸗ 
cket fuͤr dich verloren gehen mußte! Ich kann mich noch immer 
nicht daruͤber zufrieden geben. Morgen ſchicke ich nun die naͤm⸗ 
lichen Sachen (und noch etwas mehr, auch von Huͤlſenbeck, fuͤr 
dich) von neuem ab, auch das Stuͤck Tuch zum Reiſerock fuͤr 
unſre Reiſe. — Mir iſt doch nicht ſo recht geweſen bey dem 
Weihnachten hier; nach außen war ich wohl luſtig, bin aber mit⸗ 
unter immer allein gegangen, um es nicht ſehen zu laſſen, wie 
ich innerlich nach dir verlangte. Du weißt, ich wollte recht vie: 
les hier ſchreiben zu meinen Zeichnungen und davon mahlen, 
aber es wird nichts daraus, das Heimweh zu dir ſtoͤrt mich im⸗ 
merfort und auch die ganze Einrichtung der Zeit hier. Wollte 
ich auch mich des Morgens fruͤh herausmachen, ſo iſt erſtlich dann 
niemand im Hauſe auf; und ich ſchlafe mit D. in demſelben 
Zimmer und mag ihn nicht ſtoͤren, auch iſt nicht eingeheizt; wenn 
ich nun um 9 Uhr mit ihm in Gang komme, fo vergeht bis 103 mit 
dem Fruͤhſtuͤck mit ihm, denn ich kann ihn doch nicht ſo um das ein⸗ 
zige Stuͤndchen bringen, das er den ganzen Tag für mic) übrig hat. 
Nun erſt muß ich mir oben im großen Saal ganz erſchrecklich 
einheizen laſſen, wenn ich dort arbeiten will. Will ich das, ſo 
thue ich es bis Mittageſſen, das iſt um 4 Uhr Nachmittag bis 
5 oder 53; um 7 oder 8 wird Thee getrunken und ich ſoll auch 
noch die Leute beſuchen, die jeden Augenblick zu mir kommen. Du 
kannſt denken, daß bey einem ſo gezwaͤngten Leben aller Zuſam⸗ 
menhang in meinen Gedanken vergehen muß, da ich auch ſehr 
wenig allein ſeyn kann. Nun werde ich dadurch in meiner Ar⸗ 
beit und in der Herausgabe meiner Sachen nicht allein zuruͤck⸗ 
geſetzt, ſondern es geht auch faſt nicht an, daß ich nun ſchon an 
Tieck ſchreibe, welches mich ſehr betruͤbt, weil ich ihm vieles zu 
ſagen habe. Aber ich habe (da du doch darnach fragſt, was ich 
mache) mir eine Arbeit ausgeſonnen und ſehr ſchlau angelegt. 
Du weißt, daß ich neulich in Altona bey dem Banquier Dehn 
war, und bin da auf eine Zimmerverzierung fuͤr ihn durch 
eine Tapetenborde von aufzuklebenden ausgeſchnittenen Blumen, 
die ich ihm verehren werde, verfallen; ich kann die Sache ſo 
Abends machen, wie ihr einen Strickſtrumpf und dabey immer 
an dich denken, und da es hundert Ellen ſind, ſo iſt es eine 
ziemliche Arbeit; das kann ſehr gute Folgen haben. — — 


| 
| 
[ 
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Die Zeit iſt ſchon erſchienen 

Des lieben heil'gen Chriſt; 

Und wenn die Felder gruͤnen, 

Die Voͤglein wieder ſingen, 

Die Bäume Bluͤthen bringen, 
Du wieder bey mir biſt. 
Dass freut mich dieſe Stunde, 

Daß doch die Zeit vergeht, 

Und daß auf deinem Munde 

Mit tauſend heißen Kuͤſſen 

Die Noth ich mag verſuͤßen, 

In der mein Herz nun ſteht. 

Fuͤr dich auf unſre Reiſe 

Pack' ich den Mantel bey: 

Du ſiehſt auf dieſe Weiſe, 

Daß ich mit allen Sinnen 

Sie trachte zu beginnen. — 

O waͤr' die Zeit vorbey! 

Gemach, mein Herz, indeſſen! 

Die Zeit entweicht zulezt. 

Das waͤre zu vermeſſen, 

Den Fruͤhling her zu zwingen, 

Es wuͤrde nicht gelingen: 

Aus Noth bin ich geſetzt. 


Den 13. Januar 1804. 

An dieſelbe. 

— — Du wirſt mich gewiß noch verſtehen; ſchreiben kann 
ich es dir nicht, wie wundergroß und ſchoͤn mir unſre Zeit in ihrer 
Vorbedeutung manchmal erſcheint und daß wir jetzt in der Welt 
ſind. Deutlich kann ich es dir nicht ſagen, wie mir zu muthe 
iſt, wenn ich bisweilen zaghaft geworden bin, und nun die Liebe 
mit voller Gewalt wieder vom Himmel zu mir kommt, daß ich 
Felſen baue auf Gottes Guͤte — —. 

— Es ſind eben auch hier wunderliche Sachen uͤber mich 
im Schwange, und uͤberhaupt wird es noch wunderbar hergehen; 
aber, ich hoffe zu Gott, gut. In den ſogenannten hochgebildeten 
Umgangskreiſen, wohin ich doch auch komme, iſt dann hernach 
groß Bewegen und Streiten uͤber mich, man ſagt ſehr abge⸗ 
ſchmackterweiſe, ich ſey Katholiſch; das iſt nun aber heutzutage 
gleich der Fall, ſobald man einen Menſchen antrifft, der wahr⸗ 
haft an der Religion haͤngt und es nicht verbergen mag und kann, 
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wenn er darauf zu ſprechen kommt, wieviel fie ihm iſt, — und 
ich werde nicht, wie in ähnlichem Falle hier der .. feine Ges 
ſinnung entſchuldigt, auch zu dieſem Leuten gehen und es 
entſchuldigen wollen, daß ich den Glauben habe an Gottes barm⸗ 
herzige Liebe zu uns. Ich werde dadurch deſto freudiger und 
der Gedanke in mir wird deſto groͤßer, denn ich bin es nicht, 
der da wuͤrket, ſondern Gott wird durch mich wuͤrken. Ich bin 
ein ſchwacher Menſch, aber Gottes Macht wohnt nicht in einem 
Tempel und ſeine Herrlichkeit kann nicht in ein Syſtem, durch 
des Menſchen Verſtand gemacht, eingeſchloſſen werden. Streitet 
die Welt mit mir, ſo halte ich deſto feſter an Den, durch den 
alles gekommen iſt, und freue mich des Streites, denn darin 
wird Gottes Gewalt, wie ich an ihn glaube, in mir auf's neue 
offenbar werden. Nicht aber, daß ich des Streits begehre, und 
ihn beginne, ſondern die Welt ſtreitet und muß ſtreiten, damit 
ſie zerdruͤckt werde von dem Geiſte der Wahrheit. — Liebe, es 
werden in unſerm Leben noch wunderbare Ereigniſſe kommen; 
laß uns aber in der Stille erwarten, was kommen wird; ich 
weiß, daß Gott uns nicht verlaſſen wird, ſo lange wir mit De⸗ 
muth, und ohne das Unſre zu ſuchen, an ihm hangen; daß er 
uns ſeinen Geiſt geben wird, einfaͤltig zu thun, was recht iſt, 
und unſre Suͤnde uns vergeben um unſrer Schwachheit willen; 
und ſo wollen wir denn noch viel weniger an ihm zweifeln um 
das Zeitliche, denn er weiß, daß wir des alles beduͤrfen. — 
Mich verlangt von ganzer Seele, bey dir zu ſeyn und mit dir 
den Weg durch dieſes Leben zu gehen, und ich freue mich, daß 
wir wieder eins ſeyn werden, wie wir nach Gottes Rath von 
Anfang beſtimmt worden und geweſen ſind, vor ſeinem Ange⸗ 
ſicht, deſſen Gewalt und Macht und Herrlichkeit iſt uͤber alles, 
und alle Himmel preiſen ihn ewiglich; von ihm kommt alles Les 
bendige und iſt kein Stillſtand, kein Jammer und keine Noth in 
dem Reiche des lebendigen Gottes, „da das Wunder wuͤrket, 
das der Menſchenſinn nicht begreift, woher die Prophetenſtimmen 
ſprechen und die heiligſte Saite unfres Geiſtes erklingt!“ auf 
Ihn hoffen und vertrauen wir unſer Lebenlang und laſſen uns 
nicht irren durch den kalten Wind, der uͤber uns hin weht. — — 


Den 14. Januar 1804. 
An Guſtaf, in Brunn (im Strelitziſchen). 
Vater ſchreibt mir einen wunderlichen Beſcheid wegen des Mit⸗ 
ten nach Dresden, den ich nicht recht klein kriegen kann a 1) daß 
. 17 
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Mrieken und Stinchen nicht mit koͤnnen (wegen Kraͤnkelns); und 
dann, daß ihr da es unthunlich findet. — Das erſte kann nun 
der Fall und erklaͤrlich ſeyn, das zweyte aber gar nicht und ich 
muͤßte doch erſt heftige Gruͤnde von euch hoͤren; meine will ich 
euch ſagen und ſo koͤnnt ihr beſtimmen, ob eure ſo gewichtig 
ſind, daß dieſe nichts wiegen. — Erſtlich habt ihr es ſo zu ſa⸗ 
gen verſprochen; Y iſt es meine Hochzeit und iſt gar nicht 
erhört, daß ich ſelbſt der einzige von der Familie, ſelbſt von den 
Freunden und der Freundſchaft ſeyn ſollte, in welche P. hinein⸗ 
kommt, ja ſelbſt niemand zugegen, der die Familie nur kennte, 
als P. ſelbſt und ihre Mutter, das geht nun durchaus nicht 
an und waͤre hoͤchſt unſchicklich; 3) iſt's im April, wo ihr Land⸗ 
leute die meiſte Zeit habt, wie ihr ſelbſt ſagtet; 4) iſt's nicht 
aus der Welt; 5) ſehe ich gar nicht ein, warum denn nicht? 
und 6) müßt ihr; 7) erwarten fie euch in Dresden; 8) koͤn⸗ 
nen ſie euch logiren; 9), 10) iſt es Dresden; 11) kriegt ihr 
ſehr viel zu ſehen; 12) ſeyd ihr noch nicht da geweſen; 13) 
kommt ihr hin u. ſ. w. u. ſ. w. u. ſ. w. — Nun bitte ich dich, daß du 
dieſe Gruͤnde publicirſt, ſowohl an Karl als David, wie auch an 
Helwig's ſehr kraͤftig und ich wuͤrde es ganz curios finden, wenn 
Keiner mit kaͤme, ja es ſogar hoͤchſt übel nehmen — So bloß 
zu ſagen, es ſey unthunlich! 

Mir geht es ſonſt hier recht gut, bis auf das Wartenmuͤſſen. 
Ic denke noch viel gute Sachen mit der Zeit zu Stande zu 
bringen, worunter aber das die beſte ſeyn wird, daß ich, ſo wie 
immer geſchehen, euch Alle von Herzen lieb haben werde. Im 
Anfange des Maͤrzes reiſe ich zu euch, welches ſo gar lange nicht 
mehr hin iſt. — 

Liebe Sophia (David's Frau) ich wuͤnſche dir viel Freude 
und Gluͤck im neuen Jahr und deinem vortrefflichen Erſtgebor⸗ 
nen viele Munterkeit. Ich bin meinen Gedanken nach in der 
Noth, ſo daß ich mich an dich als Anwald und geheimen Charge 
d' Affaires in Hochzeitsſachen wenden und dich bitten muß, ſo⸗ 
viel wie moͤglich dahin zu ſteuern, wie du es verſprochen, daß 
der Guſtaf nothwendig mit komme nach Dresden. Ich berufe 
mich auf den obigen zweyten Grund, den du gewiß ſehr triftig 
und richtig finden wirſt: wie dumm, fatal und abgeſchmackt es 
ſeyn wuͤrde, muͤßte ich ſo ganz allein dahin reiſen. Du biſt eine 
ſehr vernuͤnftige Frau und wirſt aus eigner Erfahrung wiſſen, 
was eine Hochzeit auf ſich hat und wie wunderlich es dir ge⸗ 
weſen ſeyn wuͤrde, wie du getraut wurdeſt, wenn von uns Al⸗ 
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len keines weiter als David dabey geweſen wäre. Es thut mir 
leid, ſo etwas noch erſt beruͤhren zu muͤſſen, um euch dahin zu be⸗ 
wegen; und ob wir zwar nicht bey euch wohnen werden, kommen 
wir denn nicht eben ſowohl mit euch in Verbindung, und hangt 
die eigentliche zwiſchen Menſchen, die ſich lieb haben, denn ſo an 
den Ort? Du ſiehſt gewiß ein, liebe S., daß ich euch Alle zu 
lieb habe, als daß mir ſo etwas, ich will nicht ſagen gleichguͤltig, 
ſondern nur einer Beſchwichtigung fähig ſeyn koͤnnte, wenn kei⸗ 
nes von meinen Geſchwiſtern dabey ſeyn ſollte, wenn ich mich 
trauen ließe. Ich hoffe nicht, daß es ſo kommen wird. Gruͤße 
Alle tauſendmal und nimm dich der Sache an. — 


Den 27. Januar 1804. 
An P. b J 

— — Ich kann mir nicht allein deinen Gemuͤthszuſtand ſehr 
lebhaft vorſtellen, ſondern ich befinde mich eben auch ſo. Es iſt 
der kommende Fruͤhling, und wenn die Baͤume und unvernuͤnf⸗ 
tigen Gewaͤchſe ausſchlagen wollen, warum wollten wir uns ge⸗ 
niren? Ich kann's bey dieſem ſchoͤnen Wetter nicht aushalten, 
den ganzen Tag zu Hauſe zu bleiben, und doch, was ich ſuche, 
finde ich nicht. — Vorgeſtern bin ich das erſtemal wieder auf 
dem hohen Wall am Altonaer Thor geweſen, da wollen wir doch 
oft hingehen: Die Elbe iſt hier doch erſtaunlich ſchoͤn, und wie 
ſchoͤn auch bey euch die Ufer find, fo iſt hier doch der Fluß mit 
all' den Inſeln darin. — — Ich bin in dieſer Zeit ſo ſtill von 
außen, aber in mir iſt es deſto lauter. Das kommt jetzt oft bey 
mir, und in einer Zeit des Werdens muß es ſtark kommen. Ich 
habe eine Angſt in mir, die ich niemand ſagen kann, aber keine 
böfe Angſt: es ſoll noch vieles in mir zu Stande kommen, und 
außer mir fertig werden, und, wie man zu ſagen pflegt, die 
Kunſt erfordert den ganzen Menſchen; wenn du mich dann auf 
ſo lange entbehren mußt, bin ich dir gewiß auch hernach wieder 
doppelt nahe. — — Wenn ich aber an dich ſchreibe, bin ich im⸗ 
mer von ganzem Herzen froͤhlich. Nun ſind es allenfalls noch 
fünf Wochen, dann reife ich von hier ab zu dir. Ich habe mich 
ſeit den lezten Jahren in Dresden ſoviel als moͤglich geuͤbt, im⸗ 
mer nur das Noͤthige zu thun: naͤmlich was zu dem, was ich 
und du Leben nennen moͤchten, nothwendig iſt. Jetzt geht es aber 
auch in's bürgerliche Leben uͤber. — — Auf der Reife zu euch 
werde ich mich bemuͤhen, ſehr fein zu Werke zu gehen, mit dem 
Hrn. Erblandmarſchall Grafen v. Hahn in Remplin, denn koͤnnte 
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ich den (wie Karl mich hoffen laͤßt) ſo herumkriegen, dahin, wo 
ich ihn haben moͤchte, dann ſollte mir keine meiner Ideen mehr 
zu groß geweſen ſeyn, die ich nicht mit der Zeit auszufuͤhren 
hoffen koͤnnte. Wir wollen vor der Hand aber noch davon 
ſchweigen. — 


Dresden den 3. Februar 1804. 
Von Klinkowſtroͤm an R. 


— — Mir liegen viele Sachen im Kopf und eine davon 
habe ich ſkizzirt und ſogar den Einfall gehabt, wenn ich die Fi— 
guren ein wenig zuſammenkriegen koͤnnte, es auf die Ausſtel⸗ 
lung hier zu geben, woruͤber ich aber erſt deine Meynung ein⸗ 
holen will. Es iſt der St. Georg. Ich habe das Bild ganz 
romantiſch genommen, und den Ritter dargeſtellt, knieend auf eis 
nem großen ſpringenden Pferde; rechts die Maria, links den tan⸗ 
zenden David; die Sonne ganz groß hinter der Gruppe u. ſ. w. 
Unten wollte ich an einen Born ein Paar Kinder legen, wovon 
das maͤnnliche als Pilgrim mit klagender Gebehrde die Floͤte 
blaͤſet, das Mädchen ihn umarmt, und den Morgen erwarten 
will. Ich wollte darunter den Zuſtand der Menſchen im Durſte, 
oder in der Dunkelheit und der Liebe vorſtellen, und wie ſie doch 
mit den matten Toͤnen ihrer Poeſie ringen nach der Sonne (die 
aus Koͤpfchen in Strahlen gebildet wird), nach dem Chor der 
Cherubim. — Ich habe beſonders die ſtille Religioſitaͤt, die 
Freude, Liebe, Macht und Herrlichkeit derſelben ausdruͤcken wol⸗ 
len. Der Georg iſt gar nicht furchtbar, er breitet beide Arme aus, 
ohne Waffen, und blickt aufwaͤrts; ich habe ihn eigentlich als die 
jugendliche Freude des Berufs angeſehen. Die Maria mit dem 
Kinde und dem geſchwungenen Rauchfaß ſoll die Religion ſeyn. 
Ueber dem Georg ziehen drey Engel herauf, deren Fluͤgel ſeine 
Schilde ſind. — Mir ſcheint das ſchlimmſte dabey, daß die Leute 
gleich nichts weiter darin ſuchen werden, als die Verſicherung 
meines Katholiſchwerdens; und ſo religioͤs ich auch das Bild 
angeſehen haben will, ſo will ich doch juſt das vermeiden. Die 
Maria habe ich, wie ich glaube, mit machen muͤſſen, weil der 
Glaube an ſie und ihre Erhebung inſonderheit die Wiederkehr 
der Religion bezeichnet; aber ich glaube doch, daß zwiſchen die 
ſem und dem, was das Publicum als Katholicism fuͤrchtet, noch 
viel liegt. Wenn gleich der Platz und die Zeit es nicht erlaubt, 
dir meine ganze Meynung auseinanderzuſetzen, glaube ich doch, 
daß du mich verſtehſt, da ich ja hier unter deinen Augen aufge⸗ 
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wachfen bin. Wer aber das Bild ganz durch Verſtaͤndigung mit 
der Poeſie betrachtet, der, glaube ich, wird das Weſen nicht ver⸗ 
fehlen. — Schreib' mir ja deine Meynung bald daruͤber; ich 
glaube nichts mehr ſagen zu dürfen, denn du kannſt das 
ſchlimmſte nicht glauben, welches waͤre: mein Bild ſey bigott. 
Wie ich im uͤbrigen uͤber das Eine denke (worin du leider nicht 
ſoviel Zutrauen zu mir haſt, wie ich wohl moͤchte), das laß uns 
muͤndlich mit Liebe beſprechen. Fuͤrchte nicht, daß es mir bloß 
um das Knieen in den Kirchenbaͤnken zu thun iſt; wer dem 
Weſen angehoͤrt und ſich unterwirft, der uͤberlaͤßt die Form und 
das Geluͤbde den Blinden, die das Holz faſſen muͤſſen, um das 
Kreuz zu glauben. Ich weiß wohl, daß der Welt das eine fehlt, 
was Alle erringen und ſuchen wollen, und in Buͤchern finden 
koͤnnen; aber ich halte dafuͤr, daß wenn man den Leuten nicht 
die Anweſenheit der Religion in ihrem kleinſten Vornehmen zeigt, 
ſondern dieſelbe nur als ein iſolirt abſtractes Außending zeigt, 
wohin keine Freude, keine menſchliche Liebe, kein Ton und keine 
Farbe hinkommen darf, ſie ſich alle davor fuͤrchten, und eher ihr 
Leben verlieren, ehe ſie ſich gefangen ergeben. Und ich glaube, 
daß dieſe Vermittlung bey den Menſchen, oder der Uebergang 
der Zeit zu der Unterwerfung, recht den Kuͤnſten aufgegeben iſt, 
und daß, wer der Floͤte den ſchoͤnſten Ton entlockt, die mehrſten 
Seelen errettet. — — Was — v — betrifft, fo iſt mir's, als 
ob dem das ein Frevel ſcheinen muͤßte, wenn wir zu ihm ſpraͤ⸗ 
chen, wir wollten durch Bilder die Religion in den Menſchen er— 
wecken; ihm, der nicht ahnen kann, als ließe ſich etwas anders 
denken, zu jeder Minute, als: der Menſch ſey ein Geſchoͤpf Got— 
tes und habe die Liebe durch Chriſtum. Mir iſt's, als ob ihm 
jede Vermittlung der Sprache oder Verſtaͤndlichung eine Ent— 
weihung des reinen Zuſtandes ſey, den er genießt, wenn er 
mit gefchloffenen Augen ſich in die Tiefe feiner Seele ſenkt und 
den kuͤhlen Trunk aus dem Brunnen des Lebens trinkt. Ich 
ſehe es, daͤucht mir, auch ſeiner Entzuͤckung und ſeinem Zorn an, 
daß er vergißt, er rede mit Kranken, die das Licht noch nicht ken⸗ 
nen und die Kruͤcken nicht entbehren koͤnnen; darum iſt er fuͤr 
die Menſchen zu hoch und kann die Kinder nicht lehren. Und 
darum glaube ich, muͤſſen wir uns recht Muͤhe geben, die Spra— 
che nicht zu verlernen, die die Leute verſtehen, ſonſt fuͤrchten ſie 
uns. — Mich duͤnkt, das Leben muß froher werden, wenn man 
ſpuͤrt, die Freude ſey ein Bild des Frohlockens der Cherubim; 
und weſſen Freude ſich juſt nicht über den Teufel freut, der iſt 
auch nicht verloren. — — 
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— Ich kann dir nicht ſagen, wie mich das im Grunde 
wundert, daß Goethe dich ſo eingenommen hat, und ich kann es 
dir nicht laͤugnen, daß ich glaubte, er habe dich gewonnen. Daß 
er alles kann, habe ich immer geglaubt; das iſt mir aber viel⸗ 
leicht eben als das ſchlimmſte und furchtbarſte an ihm erſchie⸗ 
wür 0 1 8 5 


| Hamburg den 17. Februar 1804, 
An P. | | 

— — Geſtern ift hier auch der Philoſoph und geh. Rath Ja⸗ 
cobi angekommen. Ich habe ihn geſtern ſchon bey Perthes gefpros 
chen; er will mich auch naͤher kennen lernen. Es iſt nur gut, daß 
ich ſchon weiß, was er iſt, das iſt immer ſehr gut, im voraus zu 
wiſſen. Bey — g's haben fie ihm verſchiednes tolles Zeug von 
mir erzaͤhlt; du merkſt wohl, das geht allenthalben uͤbereins ſo, 
und eben ſo wie ſonſt; wird auch nicht aufhoͤren, nur daß ich 
am Ende ſoviel dabey lerne, daß ſie auf keine Weiſe mehr mich 
recht erbaͤrmlich finden koͤnnen; ſo werden ſie confus. Sie moͤch⸗ 
ten gar zu gern, daß ich erſtaunlich ſchwach waͤre; um ihnen 
aber zu beweiſen, daß das ſo gradezu doch eben nicht der Fall 
iſt, ſo eſſe ich gut, wenn ich da bin, trinke noch beſſer, und tanze 
mit ihnen, daß fie niederſinken: das iſt dann fo ein verzweifelt 
handgreiflicher Beweis, daß ſie mich gar faſt nicht mehr anfaſſen, 
ſondern nur ſo von weitem an mir herumſtochern. Wenn du 
nun erſt herkommſt, fo geht es von neuem los. — Es find 
ſonſt ganz gute Leute, aber mitunter doch boshaft; wir wollen 
uns aber nicht aus dem Text bringen laſſen. er 

Den 21. — — Jacobi ſchlaͤgt ihnen doch auf den Mund; 
nun meynen ſie, ſie haͤtten mich beleidigt, wollen mich alſo ver⸗ 
ſoͤhnen, aber ich bin immer erſchrecklich artig gegen ſie, ſpreche 
ſehr hoͤfliche Sachen; daruͤber werden fie faſt toll, denn fie moͤch⸗ 
ten gern ſo zu ſagen ordentlich mit mir ein Geſpraͤch anknuͤpfen, 
ich will aber doch einmal ſehen, wie ſie mich dazu bringen wol⸗ 
len. Es iſt eine rare Geſchichte. — — 


Ziebingen den 24. Februar 1804. 


Von Tieck an R. 

Lange ſchon, mein geliebter Freund, habe ich Ihnen ſchrei⸗ 
ben wollen, und es aus Verſaͤumniß immer von einer Woche 
zur andern aufgeſchoben. Ich hoffe, Sie ſind wohl, und alles 
ſtimmt im Ganzen mit allen Ihren Wuͤnſchen uͤberein, ob ich gleich 
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feit lange keine beſtimmte Nachrichten von Ihnen erlhallten habe. 
Wie ſteht es mit den Bildern? Iſt der Kupferſtecher ſſchon weit 
vorgeruͤckt, oder haben Sie das Ganze noch liegen laſſen? Zu 
dieſer leztern Frage komme ich nur, weil ich neulich ſehr leb⸗ 
haft von Ihnen traͤumte; wir hatten ein ſehr weitlaͤuftiges Ge⸗ 
ſpraͤch mit einander, das die Kunſt und das Leben bettraf, und 
Sie ſuchten mich zu uͤberzeugen, daß es beſſer ſey, die Zeich⸗ 
nungen noch nicht oͤffentlich bekannt zu machen. Wenn Sie 
dies auch nicht unterlaſſen, ſo ſollten Sie aber wenigſtens gewiß 
nicht, mein theurer Freund, allen oder vielen Leuten die eigent⸗ 
liche Bedeutung und Ihre Abſicht deutlich zu machen ſuchen. 
Sie werden gewiß die Erfahrung an ſich ſelbſt gemacht haben, 
daß Sie dadurch, wenn auch nur auf kurze Zeiten, an ſich ſelbſt 
irre geworden ſind, indem Sie Andre irre gemacht haben. Wenn 
dieſer Zuſtand oͤfter wiederkehrt, ſo wird er leicht der Seele ha⸗ 
bituell und fuͤr einen Kuͤnſtler kann es durchaus keine ungluͤckſe⸗ 
ligere Stimmung geben. Anfangs meynt man, man koͤnne dem 
Fremden das Gefuͤhl des eignen Gemuͤthes mittheilen, man freut 
ſich der Gewalt, welche man ausuͤbt, man fuͤhlt ſich erhoben, und 
ploͤtzlich, indem wir wahrzunehmen glauben, wie die Ueberzeugung 
jenem recht nahe tritt, fuͤhlen wir, wie ſie uns ſelber fremd wird 
und immer fremder. Dabey muͤſſen Sie auch nie vergeſſen, daß Ihr 
Beſtreben durchaus neu iſt, daß dieſes Streben ein neuer Fortſchritt 
der Kunſt iſt: alle aͤchte Kunſt, ſey ſie welche ſie wolle, iſt nur Ar⸗ 
mirung unſeres Geiſtes, ein Fernrohr unſerer innern Sinne, durch 
welches wir neue Sterne am Firmamente unſeres Gemuͤthes entde⸗ 
cken wollen: das geheimſte Wunder in uns, welches wir nicht aus⸗ 
ſprechen, nicht denken und nicht fuͤhlen koͤnnen, dieſe innerſte 
Liebe ſucht ja eben in wehmuͤthiger liebender Aengſtlichkeit und 
zitterndem Entzuͤcken nach den magiſch-ſymboliſchen Zeichen der 
Kunſt, ſtellt ſie anders und will ſie neu gebrauchen; darum koͤn⸗ 
nen wir das nicht nennen, was uns antreibt, ſo oder ſo zu ver— 
fahren, wenn wir wahrhaft etwas Neues wollen, wir ſollen es 
auch nicht, denn der Tiefſinn verleitet uns leicht dahin, daß wir 
uns ſelber mißverſtehen und uns dadurch der kindliche Leichtſinn 
fremd wird, durch welchen doch einzig und allein alle Kunſt wuͤrken 
kann. Sprechen Sie nun in dieſem Gefuͤhle Ihrer Eigenthuͤm⸗ 
keit von andern und aͤltern und großen Kuͤnſtlern tadelnd oder 
auch lobend, ſo vergeſſen Sie vielleicht ganz, wie eigentlich nur 
die producirende Kraft aus Ihnen ſpricht, und nicht Ihr Urtheil 
und Ihre Meynung; Sie ſehen das ganze Heer kuͤmftiger idea⸗ 
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liſcher und neuer Werke vor ſich, die unendliche Zahl aller ſchoͤ⸗ 
nen Vorſaͤtze bewegt ſich lebhaft mit in Ihrer Rede, und Sie 
muͤſſen dann nothwendig am meiſten mißverſtanden werden, wann 
Sie es am beſten, ja am demuͤthigſten meynen, weil Sie dem 
Zuhoͤrer dieſes Ihr Eigenthum nicht mittheilen koͤnnen. Auch 
werden Sie uͤberdies, um ſich mancherley Geiſtern verſtaͤndlich 
zu machen, zum Scharfſinn, zur Combination, zur Allegorie und 
zur Myſtik Ihre Zuflucht nehmen muͤſſen: kurz, Sie werden 
wenigſtens auf Stunden aus der kuͤhlen Ruhe und Stille fallen, 
die das wahre Element der Invention iſt, und in die Turba, in 
die Verwirrung, in die Menge gerathen. Sie werden, mein lieb⸗ 
ſter Freund, dieſe Warnung gewiß nicht mißverſtehen, die mir 
ganz meine Liebe zu Ihnen und zu Ihrem Geiſte eingiebt. Vielleicht 
erinnern Sie ſich, wenn nicht mit demſelben, doch mit einem aͤhn⸗ 
lichen Vergnuͤgen als ich, der mannichfaltigen Geſpraͤche, die wir 
uͤber ſo manche Seiten der Kunſt und des Gemuͤthes hatten, und ich 
glaube nicht, daß das Beſtreben, ſich einem wahren Freunde auch 
in Worten deutlich zu machen, Sie je gereut oder irre gemacht ha⸗ 
ben kann. Aber wenn wir etwas ſchaffen wollen, muͤſſen wir 
unſerm Tiefſinn eine willkuͤhrliche Graͤnze ſetzen; ſo entſteht alle 
Wuͤrklichkeit, alle Schoͤpfung, daß die Liebe ſich auch in der 
Liebe ein Ziel, einen Tod ſetzt: die liebende Angſt zieht ſich 
ploͤtzlich in ſich zuruck, und übergiebt ihr Liebſtes der Gleichguͤl⸗ 
tigkeit, der Exiſtenz; ſonſt koͤnnte nie etwas entſtehen, denn un⸗ 
ſerm Geiſte genügt nichts, und der Kuͤnſtler fol neben den hoͤch— 
ſten Forderungen, die ihn ſtets unzufrieden mit ſeinen Werken 
machen, ſich doch auch fuͤr die kindliche Freude nicht toͤdten, daß 
ſie ihm beſſer gerathen ſcheinen, als er es ſich je vorſetzen konnte. 
Vielleicht, da wir in ſo vielen Puncten zuſammentrafen, denken 
Sie auch uͤber alles dieſes wie ich, und dann ſehen Sie dies 
Blatt für nichts als eine Erinnerung oder Viſitenkarte an. — — 


Dresden den 12. Maͤrz 1804. 


Von Klinkowſtroͤm. 

— — Sehr erwarte ich deine Ankunft, um mir von dir viel 
Troſt und Rath zu erbitten, weil mir viel Ungluͤck droht. Mein 
Vater will mich von der Kunſt wegnehmen, und hat et⸗ 
was mit mir vor, was er nicht ſagen will. Er meynt es am 
Ende recht gut, weil er glaubt, mich dadurch in Ruhe und Wohl— 
ſtand zu bringen. Die lieben alten Leute denken immer an ihre 
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Zeit, und was damals kluge Maasregeln waren, kamm es heut 
zu Tage vielleicht gar nicht ſeyn. Aber du kannſt dir meine Be⸗ 
truͤbniß denken, als ich es erfuhr. Jetzt bin ich etwas ruhiger, 
weil ich alles dagegen in Thaͤtigkeit geſetzt habe, und man ſetzt 
doch am Ende viel durch. Vor Oſtern kann ich aber nicht Be⸗ 
ſcheid haben. Gebe Gott, daß es gut geht; ich wußte nicht, 
wie es mit mir wuͤrde. — Dein Brief hat mich ſehr gefreut. 
Lieber, du denkſt, daͤucht mir, uͤber manches anders als ſonſt. 
Und dann meynſt du Herzensſeele immer, ich halte mich ſo ſtark 
an die Form, und ich bin doch fo bemüht, mich nur an die Of— 
fenbarung zu halten. Die Form koͤnnte mir lieb ſeyn, weil fie 
ſchoͤne Bilder der Offenbarung enthaͤlt, doch halte ich das nicht 
für das noͤthigſte. — — 


Wolgaſt den 16. Maͤrz 1804. 
Von R. an D. 
— — Schweſter Mr. wird von hier mit nach Dresden kom⸗ 
men. Stinchen iſt wuͤrklich zu ſchwach und noch heute ſehr 
krank geweſen, ſo daß ich es ſelbſt gar nicht möchte. Guſtaf 
wird von Brunn auch mit kommen. 1 
— In Guͤſtrow traf ich unſern Karl an; wir gelangten noch 
Abends nach Remplin und den andern Tag hatten wir unſre 
Audienz. Der Hr. Erb-Landmarſchall baten uns zu Tiſch; er 
hat von mir verlangt, ich ſolle ihm einmal eine Zeichnung ma⸗ 
chen, von der ganzen Decorirung eines Speiſeſaals in Baſedow. 
Meine ungefaͤhren Ideen davon gefielen ihm ſehr, doch ſtellte 
er ſich meiner Meynung nach die Sache ein wenig zu gemein 
vor, obgleich ich mir es eben auch nicht gar zu hoch denke, denn 
es iſt nur eine ordentliche große Stube. Er wird den Aufriß der 
Waͤnde und Thuͤren an dich ſchicken. — Der alte Herr gefaͤllt 
mir recht wohl, er ſchien auch großen Gefallen an mir zu fins 
den, denn am zweyten Tage waren wir zuſammen in Baſedow, 
wo wir bey Tiſche ordentlicherweiſe luſtig wurden. — Wenn 
ihm das gefaͤllt, was ich da machen werde, ſo uͤberlaͤßt er mir 
die ganze Ausführung und auch die Fortſetzung durch das ganze 
Gebaͤude, und ſo wie ſeine Aeußerungen waren, hoffe ich ihn 
ſehr zu befriedigen. Das wäre, denke ich, für 5 auch fehr 
gluͤcklich, denn das Gebäude müßte durch meine Arbeiten erſt 
etwas werden, ſonſt iſt es nicht viel. — — 
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nen den 1. rn 1804. 
An denf eibe: en. | 

— Ich freue mich herzlich, daß du 9 7 etwas hvol⸗ 
ler biſt, und hoffe zu Gott, daß noch alles ſo gut um uns ſteht, 
wie ſonſt. Das Gute, das wir wollen, wird nicht gehindert 
von Gott, und Er wird es immer offenbarer in uns machen, 
was das Gute ſey, durch mancherley Truͤbſal, bis wir es mit 
freyem Muthe bekennen oͤffentlich, daß wir nicht durch uns, ſon⸗ 
dern durch Ihn allein alles erfuͤllen, was uns ſelig macht. — 
Recht aus dem Grunde meines Herzens bekenne ich vor Gott 
und der Welt, daß meine Kraft nichts iſt, und weiß es durch 
die Ueberzeugung von meiner eignen Schwachheit ſelbſt am beſten, 
wie nur die Barmherzigkeit Gottes kraͤftig bey mir geworden iſt, 
denn meine Staͤrke vermoͤchte ein Nichts. Darum lobe ich den 
Herrn, der meine Seele lebendig gemacht hat, und alles, was 
ich ſehe und hoͤre, lobet auch den Herrn, der die Welt in aller 
ihrer Suͤnde liebet und ſie erloͤſen will von ihrer Angſt. Darum, 
lieber D., ſey auch du freudig, denn Gott wird auch das Gute 
kraͤftig vollführen in uns und wir wollen auf Ihn vertrauen 
ewiglich.— — 


Wolgaſt den 5» May 1804, 
An denſelben. 

— — Heute kommen David und Karl von Pleez hier zum 
Beſuch und Klinkowſtroͤm, bey dem ich geſtern auf Ludwigsburg 
mit Paulinen und Jacob geweſen bin, kommt auch. Es iſt mir 
recht lieb, daß ich dort noch mit Klinkowſtroͤm's Vater allein in's 
Geſpraͤch hinein kam, wo ich gute Gelegenheit fand, ihm uͤber 
die entſchiedenen Talente ſeines Sohnes im Allgemeinen vieles 
zu ſagen; er wurde ſehr gerührt, fo daß er es ſich ordentlich ver⸗ 
beißen mußte, und ich hoffe, daß ich hier meinem Freunde keine 
kleine Freude werde veranſtaltet haben, da er mit dem Alten 
doch auf einem etwas gefpannten Fuß war. Er weiß indeß noch 
nichts davon, daß ich es gethan. — 


Altenkirchen den 11. May 1804. 
| Von L. Th. Koſegarten an R. 

Mein theurer Otto, der Jacob Boͤhme, deſſen Sie geden⸗ 
ken, iſt mir, ſoviel ich weiß, verehrt worden. Wie nun ein 
mir geſchenktes Buch von Ihnen hinterher hat gekauft werden 
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koͤnnen, würde mir unerklaͤrbar ſeyn, wenn nicht unſer excentriſcher 
Freund Hagemeiſter hier mit im Spiele waͤre, in deſſen Sphaͤre 
dergleichen Unvertraͤglichkeiten an der Tagesordnung ſind. — 
Dem ſey indeß, wie ihm wolle, ich ſchicke Ihnen die beiden 
Baͤnde und thue es um ſo bereitwilliger, weil ich es ohnehin 
aufgeben werde, dieſen Schriftſteller zu leſen. Ich fühle, daß, 
was mir noch von Kraft und Zeit uͤbrig ſeyn mag, ich meiner 
Bibel ſchuldig ſey, fuͤr welche der Boͤhme mir nur wenig helfen 
kann. Jacob Boͤhme duͤnkt ſich hoͤher zu ſtehen, als die Apoſtel; 
ein optiſcher Betrug, der auf ſeinem Standpuncte vielleicht un⸗ 
vermeidlich iſt — — — . Ich meimes geringen Theils will gern 
all' mein Lebtage zu Sanct Johannes und Sanct Paulus Für 
ßen ſitzen bleiben. 

Aus den Zeichnungen, womit Sie, lieber Otto, die Tieckſchen 
Minnelieder ausgeruͤſtet haben, kann ich ungefähr ahnen, wo: 
hinaus Sie eigentlich wollen und welche Geftalt das Univer- 
ſum in Ihrem Herzen gewonnen hat — — —. Ich ſehe, daß 
Sie von der Heiligkeit Ihrer Kunſt durchdrungen ſind, und daß 
Sie die Formen und die Farben hoͤher nehmen, als ſeit Albrecht 
Duͤrer und Maſaccio eben zu geſchehen pflegt. Sie ſind da 
freylich auf dem einzigen Wege, der zum Leben fuͤhret. Es iſt 
aber ein ſchmaler Weg, und ihrer ſind wenig, die ihn wandeln. 
— Ich wuͤnſchte herzlich, Sie zu ſehen und zu ſprechen. Sie, 
Ihren Theils, wuͤrden an mir ſich ſchwerlich ſonderlich erbauen 
oder erwaͤrmen koͤnnen. Ich bin nun zu alt und zu ſchwerfaͤllig, 
um mit den Siebenmeilenſtiefeln der juͤngern kraͤftigern Gene⸗ 
ration Schritt zu halten. Auch habe ich mir meine Linie gezo⸗ 
gen, uͤber die ich nicht hinauszugehen denke, um nicht in Halb⸗ 
heit, Schiefheit und Verworrenheit zu gerathen — — —. Ich 
und Andre meiner Art werden auch ſo unſern Platz finden in 
dieſer Welt und in der andern. 

Ihre P. gruͤße ich auf das Herzlichſte. Den Ihrigen ſagen 
Sie doch in Wolgaſt, daß, ſobald nur der Koͤnig wieder uͤber 
das Waſſer iſt, ich ſie gewiß zu ſehen hoffe. — Mit theilneh⸗ 
mender Liebe bleibe ich immerdar Ihr aufrichtiger Freund K. 


Aufenthalt in Hamburg 1804—1806. 


Ludwigsburg den 14. May 1804. 
Von Klink owſtroͤm an R. 


— Ich ſchreibe dir fruͤher, als du es erwartet haben wirſt, 
allein ich habe mehrere traurige Gruͤnde dazu. Beſonders treibt 
mich die Beſorgniß, daß du oder P. von dem fuͤrchterlichen Rei⸗ 
ſewetter krank geworden ſeyn koͤnnten. Ich habe alle Stunden 
unzaͤhligemal an euch gedacht, auch keine Nacht davor ſchlafen 
koͤnnen und mir ſtets den Troſt gewuͤnſcht, die Unannehmlichkei⸗ 
ten mit euch zu theilen. — Ich bitte dich recht ſehr, mich ſo bald 
als moͤglich daruͤber zu beruhigen, ob ihr geſund angelangt ſeyd; 
dieſe Nachricht wuͤrde mir den erſten frohen Augenblick machen, 
ſeitdem ich dich entbehren muß. Uebrigens, mein lieber Otto, 
ſchreibe ich dir recht in der Noth meines Herzens, denn ich kann 
es dir wohl geſtehen, daß ich mir eines ſolchen quaͤlenden Zu⸗ 
ſtandes, als den ich jetzt erleide, nie bewußt geweſen bin. Ei⸗ 
gentlich bin ich betrübter uͤber unſre Trennung, als ich es mir 
jemals vorgeſtellt hatte, und darum vielleicht lebe ich hier ſehr 
verdrießlich. Und wenn ich auch an die Zukunft denke, ſo habe 
ich wohl manchmal guten Muth, auch zeigt ſich mir wohl fer⸗ 
ner ein ſchoͤnes Land voll lieber Geſtalten, allein mir iſt doch 
eigentlich ſehr angſt, wenn ich mich ſo allein wieder in Dresden 
denke. Und dann kann mir auch alles ſo wehmuͤthig erſcheinen, 
daß ich weinen moͤchte, wie ein Kind, das von ſeinen Liebſten 
verlaſſen worden iſt unter fremden Leuten mit unverſtaͤndlichen 
liebloſen Sprachen. Ich weiß wohl, worauf du mich verwei⸗ 
ſen wirſt, allein ich meyne, du kennſt die Angſt der Erde nicht 
mehr — — —. Nur dies Eine bitte ich, mein liebſter Otto, 
nimm dies Ungereimte mit Nachſicht und Liebe auf und laß mit 
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deiner Liebe nicht von mir ab. Ich werde fie hinfuͤhro noͤthiger 
brauchen als je. Vieles quaͤlt mich auch hier, ſo daß ich eigent⸗ 
lich hier und dort nicht mehr recht zu Hauſe bin. Hier bin ich 
geboren und als Kind auch ganz zu Hauſe, aber mein beſſerer 
Theil, oder meine Thaͤtigkeit fliegt doch immer zu dem Wunder⸗ 
lande, wo der lebendige Brunnen quillt, und ich dich und alle 
Lieben ſpreche, und wir unter hohen Bildern wandeln. Es iſt 
auch fo in der Ordnung, daß der Mann, oder ſchon der Jungs 
ling von Haufe muß und ſuchen das Eine und Einzige. — Es 
freut mich unbeſchreiblich, daß ich es dahin gebracht habe, daß 
die Eltern und beſonders der Vaſter Zutrauen zu allen meinen 
ferneren Unternehmungen gefaßt haben, weil ich fie ganz mit be= 
waͤhrtem kindlichen Gemuͤth beruhigen konnte. Du haft den Va⸗ 
ter doch ſehr eingenommen, und obwohl er dich nicht verſtan⸗ 
den, liegt es ihm doch ſehr am Herzen, und ſpricht er daruͤber 
ſehr oft mit mir. Ich habe es endlich dahin gebracht, daß ich 
den 31. dieſes von hier abgehe; ſo bin ich den 7. Juny in Dres⸗ 
den. Die Mutter iſt ſehr betruͤbt, da ſie mich ſehr liebt und viel 
Troſt von mir zu haben glaubt. — — 


Hamburg den 10. Juny 1804. 
Von R. an ſeine Schweſter Maria. 

— — Du glaubſt nicht, liebes Mr., wie wenig man Zeit 
hat. Ich arbeite und arbeite und wird nichts gethan. Ich ſuche 
einen Tag nach dem andern herauszubringen, wie die Zeit beſ⸗ 
ſer zu benutzen waͤre, und doch gehen ſie mir alle ſo dahin. Es 
muß und muß aber beſſer werden. Ich aͤrgere mich uͤber meine 
eigne Traͤgheit und Mattigkeit, und bitte dich, liebes Mr., ſchreib' 
mir's nur bisweilen recht derbe, damit die alte Kraft und Mun⸗ 
terkeit wieder friſch in mir werde. — Ich habe nun ſchon das 
Bild von der Nachtigal ganz untermahlt und auch uͤberzumah⸗ 
len angefangen. P.'s Bildniß habe ich auch untermahlt u. ſ. w. 
— Hr. v. Hahn hat mir ſeinen Auftrag wieder aufgekuͤndigt, 
da er nichts in dem Saal gemahlt haben will. Im Grunde 
kann ich es ihm auch nicht verdenken und wer weiß, ob er es 
je fertig geſehen haͤtte, ſo alt und ſchwach wie er iſt! 
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Sm $ Suny 1804. 
An —. 

Lieber Freund, es if on einige Zeit, daß wir 8 nicht 
geſehen haben. Ich war damals ſehr zerſtreut und bin es ſeit⸗ 
her immer geweſen. Es war natürlich, da ſich meine ganze 
Lage und alle Verhaͤltniſſe aͤnderten, und ſich zu dem, was 
ſonſt in mir alles in beſtimmten Richtungen ſich bewegt hatte 
und mich immer in einer thaͤtigen Gemuͤthsruhe gelaſſen, ſo viele 
neue Dinge und Beduͤrfniſſe hinzufanden, die mich zerſtreuen 
mußten. Meine alten Arbeiten ſind liegen geblieben und ich ha⸗ 
be neue angefangen, und noch aͤltre angeſangne ausgeführt; dies 
hat mich von dem ruhigen Gange, in welchem mir jeder Schritt 
Muſik war, abgefuͤhrt und ich ſehne mich wieder dahin. Da ich 
innerlich meine Ruhe verloren, ſo hat auch alles und jedes, das 
mich umgiebt, ſeinen Glanz nicht mehr, und ſelbſt das, was 
meine dumpfen Sinne zuerſt erweckte, ſteht grob und platt vor 
mir. Die Blicke meiner Lieben dringen vergeblich in mich, es 
will die alte Flamme ſich nicht entzuͤnden. — Iſt denn alles, 
was ich dachte, was ich ſah, wie ich in die lebendige Tiefe mei: 
nes Geiſtes hinabfuhr und die Wunder erblickte von Angeſicht 
zu Angeſicht, die mir das Raͤthſel auffchloffen Üben den Zuſam⸗ 
menhang, der uns in der Kunſt gegeben iſt, — iſt denn das 
nur Taͤuſchung geweſen? — In mir ergrimme ich uͤber dieſe 
Frage: Nein, ich bin nicht ausgeſchloſſen, die Wahrheit zu ſe⸗ 
hen, in mir regt ſich die alte 3 zur oe die mich 
lehrte, mich ſelbſt erblicken und fuͤhren. 

Recht von ganzem Herzen kann ich born nnen mie 
dir einmal ſo wieder zuſammen zu ſeyn, wie wir in Dr. wa⸗ 
ren. Oft will ich mir die Geſpraͤche wiederholen, aber mir iſt 
wie inwendig dumm geworden, und nuͤchterne abgeſchmackte Sa: 
chen kommen nur in mein Gedaͤchtniß; vergebens will ich es feſt⸗ 
halten, was mich ſo gluͤcklich machte. — So ſtehe ich da 
und weine uͤber mich, daß ich mich verloren habe; doch kann 
ich nicht verzweifeln: Mir kommt oft in die Gedanken, Gott 
wolle mich pruͤfen, ob ich feſtſtehe im Glauben an ihn, und wenn 
das in mich kommt, ſtehe ich und ſchaͤme mich, daß ich es nicht 
werth geweſen bin, wie große Liebe er an mich gethan hat, und 
geſtehe es mir, daß es Zeit geworden iſt, meine Eitelkeit zu bir 
ßen, daß ich lehren wollte und zuſammenfaſſen in ein Gebaͤude 
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den lebendigen Geiſt, der ohne alle Geſtalt in uns lebet. Nun 
kommt dafür die Dummheit in mich, und ich will dir es beken⸗ 
nen, wie es damit iſt. — (Der Brief iſt hier ec und nicht 
abgeſchickt.) 


ö Dresden den 27. Juny 1804. 
Von Klinkowſtroͤm. 1 
— — — Die Welt iſt die Welt; fie wird anders, aber 
nur mit der Zeit; darum bemuͤhe ich mich, auch bloß das zu 
denken, was nicht anders wird. Und mit unſerm Thun iſt's 
auch nicht ſo viel. Erſtlich, ſind wir mit der Zeit gekommen, 
ſo ſind auch mehrere gekommen; und dann iſt's auch viel eitles 
Weſen und wird gar leicht ein golden Kalb daraus. Erkuͤhnen 
wir uns zu denken, wir werden die Religion einfuͤhren? oder 
die Form derſelben anzugeben, die der Zeit nuͤtze? Unſer hoͤch⸗ 
ſtes Zeichen iſt die menſchliche Figur; lebend ſind wir ein Bild 
Gottes: ſoll nun die todte Abbildung der Figur, die nicht ein⸗ 
mal den lebendigen Menſchen ausdruͤcken kann, ſoll die Gott 
vorſtellen duͤrfen?? Unſre Kunſt iſt die heiligſte Geſtaltung 
unſeres Bewußtſeyns in der Religion, aber ſoviel iſt ſie nicht, 
als das Leben. Und dann ſollen und koͤnnen wir unſre Reli⸗ 
gion nicht geſtalten, wenn wir ſie in reiner Demuth hegen. 
Und ehre ich ſolche Religionen ſehr, in welchen die Bilder 
verboten waren, aber nur um der Zeit willen, wo die Demuth 
ſo der ganzen Kraft gebot. — — Muͤßte ich arbeiten um der 
buͤrgerlichen Handthierung willen, ſo wuͤrde ich mahlen, und 
mit Laͤcheln ſagen, daß ich auch ein Mahler ſey. Denn das 
iſt nichts, daß man jetzt in der groͤßten Herzensangſt ſich ſagt, 
die Sehnſucht, und die Wichtigkeit der Kunſt ſey alles; — 
die Liebe im Leben iſt das hoͤchſte, und die Ruhe im Ge⸗ 
muͤth kommt daraus her. Denn daß unſre Kunſt eine religioͤſe 
Tendenz ausuͤbe, das klingt beſſer, als es iſt. Eigentlich und 
beym Lichte beſehen iſt es halbe Goͤtzendienerey. Glaube mir, 
ich ſehe jetzt Beyſpiele davon. Die Ceremonien, der Duft, die 
Trunkenheit und der Glanz der Bildnerey nimmt ſie gefan⸗ 
gen, und uͤber allen dieſen menſchlichen Geſtaltungen vergehen 
ihnen die Sinne: ſie wiſſen nicht, was ſie gethan haben, denn 
ſie ſind eitler im Bilden und — gleichguͤltiger als je. Dann 
aber iſt es doch nichts mehr als zu ſagen: Herr! Herr! u. ſ. w. 
— Was iſt aber Religion uͤberhaupt, als der Glaube an die 
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Offenbarung? Wir leſen ſolche im Zeugniſſe der heil. Schrift 
und glauben an Jeſum durch unſre Liebe, und gewahren nun 
die Wunder der Offenbarung ſtets in der Welt, wenn wir im⸗ 
mer im Glauben beharren, d. h. alles mit glaͤubigem Auge an⸗ 
ſehen. Es wohnt auch eine große Freude in ſolchen ſteten Be: 
trachtungen. Aber das uͤben die nicht, die nur ſo gewaltſam 
eine Form der Religion ergreifen, und darum ſcheint es mir, 
als ob ſie die Gottesfurcht damit abfertigen, daß ſie eine Stun⸗ 
de knieen, um ſich nachher nicht mehr darum zu bekuͤmmern. 
Und es iſt ſo. ˖ 

Ich redete von Beyſpielen. Unter andern geben dieſe mir 
ein paar Kuͤnſtler, von denen ich dir, ihrer Merkwuͤrdigkeit we⸗ 
gen, mehr ſagen muß. Es ſind die beiden Bruͤder Riepenhauſen 
aus Goͤttingen, Soͤhne des Kupferſtechers und 17 oder 18 Jahre 
alt. Du wirſt aus dem lezten Programme von Goethe, wo 
ihre Bearbeitung des Polygnot's vorkommt, ſchon etwas von 
ihnen erfahren haben. So unlaͤugbar nun ihre großen Talente 
find, fo iſt doch auf der andern Seite neben ihrer Gelehrſam— 
keit eine auffallende Einſeitigkeit bemerkbar. Und dieſe beſteht 
darin, daß fie ihre Faͤhigkeiten ſtreng' zu einem Stil beſtimmen, 
auch von dem Weſen der Kunſt weiter keine Anſicht kundge⸗ 
ben, als daß ſie eine Darſtellungsform ſich ganz zu eigen ma⸗ 
chen wollen. Dies iſt auch bey ihnen ſo ſehr Wahl oder Ent⸗ 
ſchluß, daß ſie ſelbſt ſagen: Wir haben nun ganz den Grie⸗ 
chiſchen Stil fahren laſſen. Jetzt arbeiten ſie im romantiſchen 
Stil; haben zu Tieck's Genoveva dieſerhalb Zeichnungen gemacht. 
Ich kann mich in ſo etwas gar nicht finden, weil offenbar neben 
dem ſchoͤnen ſehr viel nichtsſagendes darin iſt; denn das ganze 
Streben beabſichtigt bloß das feltfame und iſt mehrentheils 
erworben durch unſaͤgliches Studium alter Kupferſtiche, fo daß 
wir zwar ergriffen werden durch das neue, eigentlich durch den 
Anblick der alten Zeit, weder iſt aber ein Grund darin, noch 
weniger ein erbaulicher Grund; auch iſt meiſt dieſer Stil 
nur durch Contoure zu geben und ſo erkenne ich wenigſtens 
beym zweyten Anblick die Aehnlichkeit mit Flarman. Mir daͤucht 
alſo ſehr, dies ſey eine gaͤnzliche Verirrung von der Kunſt, ſo 
wie von ihrem heiligen Grunde und erbaulichen Nutzen, wo man 
ſich ganz einer Form hingiebt, zu der die Poeſie der Zeit 
ſich hinneigt, weil ſie durch das ſeltſame oder den Wunder⸗ 
glauben den Uebergang zum reinen, eigentlich abſtracten Glauben 
bereitet. Hauptſaͤchlich bin ich gegen die Verbreitung dieſer ro⸗ 
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mantiſchen Form, weil fie etwas ſonderbar lebloſes hat, oder, 
wenigſtens mir, ſehr merklich heterogen mit der Mahlerey er⸗ 
ſcheint, welche uns doch recht herrlich nur allein in der Freudig⸗ 
keit des Correggio's ausgeſprochen iſt. Es geht mir auch ſo 
mit den Sachen der Riepenhauſen's, daß ich ſie mir gemahlt 
gar nicht denken koͤnnte; auch ſind die Compoſitionen immer ſo 
geraͤumig, daß die Farben ſich nie vereinigen, welches doch mit 
der wohlthuendſte Eindruck der Mahlerey iſt. Darum auch ſind 
die R. ſo gleichguͤltig gegen Farbe und Mahlerey, haben auch 
gar keine Anſicht von Correggio und Liebe für ihn, im Gegen: 
theil, ſie finden manche Caricaturen unter ſeinen Figuren, gehen 
ihm ganz kalt voruͤber, wuͤrden auch von Rafael wohl nicht viel 
halten, wenn die Compoſition ſich nicht der romantiſchen Form 
naͤherte. — Sie haben ein wenig zu mahlen angefangen, aber 
das iſt auch wieder ſo ein Nachahmen der alten Deutſchen; ganz 
flach, ohne Schatten und Licht, und wuͤrklich widerwaͤrtig, weil 
es fo todt, hart und armſelig ausſieht. Neulich zeigten fie mir 
eine religioͤſe Compoſition, die aber unſinnig war: Um die Ma⸗ 
ria, welche mit dem Kinde auf einem Thron ſaß, ſtanden zwey 
Engel mit traurigen Gebehrden und in großen Altdeutſchen ſtei⸗ 
fen Kleidern; der eine ſollte das Alte Teſtament vorſtellen, der 
andre das Neue. Ich wandte ihnen ein, daß mir dieſe Bezeich⸗ 
nungen etwas gezwungen vorkaͤmen, aber ſie ſagten, daß ſie ſich 
eben andrer Figuren bedienen wollten, als die alten Kuͤnſtler. — 
Sieh', ich ſage dir das alles nicht, um ſie in deinen Augen 
herabzuſtellen. Nein, im Gegentheil, ich kann nicht oft genug 
ihrer Fähigkeiten erwähnen, allein fie geben mir, trotz der Hoff: 
nung, die ihre Jugend noch erweckt, lebendig ein Bild von der 
Trennung der zur Kunſt Berufenen. Romantik iſt gewiß etwas 
herrliches, aber ſie iſt nicht alles, und nicht das lezte, auch nicht 
Form allein. Auch ſoll der Kuͤnſtler wohl nicht grade das aus 
dem Verein und Verſtaͤndniß nehmen, die die Poeſie mit ihm 
hat. Auch kann ſolche Form keine Norm angeben, weil ſie nur 
abgeſondert iſt von dem ganzen Umfange der Darſtellungskraft. 
Aber alles das kommt von dem Studiren der Kunſt. Und ges 
be ich zu, daß die Romantik das hoͤchſte in der Kunſt iſt, wo— 
von man jetzt noch ſprechen kann, allein das, was lebendig em— 
pfunden ſeyn will, iſt mehr, und das lezte. Und wird das er⸗ 
ſtere durch Studium und Beſprechen zu lauter Stil, und das 
iſt wieder nicht alles von der Romantik. Man kann aber mit 
den Leuten ſelbſt nicht recht von ſolchen Dingen ſprechen, denn 
II. 18 
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wenn man einmal uͤber das Weſentlichſte in einem Bilde ſpre⸗ 
chen will, ſo richten ſie erſt die Form nach ihrem Stil, und geht 
man tiefer, ſo entwiſchen ſie in ihre Gelehrſamkeit und fangen 
von Zeit: und biographiſchen Umſtaͤnden an, die bey weitem we: 
niger der Rede werth ſind. — Uebrigens ſind es artige Jungen, 
auch recht freundlich. — — 

Nun aber die Hauptſache: Dieſe jungen Leute ſind eigent⸗ 
lich hieher gekommen, um — Katholiſch zu werden. — — — A 
brachte neulich vor, als ich irgend einen Spruch anwandte: 
daß die Katholiken ſonſt verboten haͤtten, die Bibel zu ſtudiren! — 
Wer kann auch nur den Ausdruck: ſtudiren, gebrauchen, und 
wie kann das Zeugniß von der Erfuͤllung der Verheißung und von 
der Erloͤſung verboten werden? — So iſt die Menſchentyranney 
in die Religion gerathen. Wir aber koͤnnen doch aus der Welt 
und der Liebe Gott und Chriſtum unſern Erloͤſer wahrnehmen 
und koͤnnen die Religion aus vollem Bewußtſeyn wieder 
beginnen, und ſo muß es auch ſeyn. So iſt ſie ſtets bey uns, 
iſt Geſetz und Freude. Und ſind alle buͤrgerlichen Ordnungen 
daher und wohnt auch die Liebe im Hauſe dieſer Ordnungen. 
Unſre Einſichtskraͤfte ſind doch etwas ſchoͤnes und halte ich die 
Religion für die beſte, die in ſteter Freude und demuͤthiger Er: 
gebenheit das Leben ausdauert, und daͤucht mir dieſe gottgefaͤl⸗ 
liger, als krampfhafte Zerknirſchungen und Geißelungen; ſolches 
iſt Krampf und kann nicht dauern und ſteht oft nur im Wechſel 
mit Gleichguͤltigkeit und Suͤnde. Und iſt das das ſchoͤnſte, wenn 
wir es recht bedenken, welcher Freude wir in der gan- 
zen Kraft unfrer Zuverſicht doch fähig find in die 
ſem armen Erdenleben. Nimm doch alles dies recht mit Guͤte 
auf, mein Otto! Ich muß mich mit Gewalt davon abziehen, 
und wenn dir manches anders erſcheint, ſo laß uns daruͤber uns 
vereinigen, aber laß uns nicht auseinanderkommen. Ich denke 
aber, wir ſind ernſte tiefe treue Deutſche, und das wollen wir 
bleiben. 

Den 1. July. — — Aber von Chriſti Geboten und von 
der Erkenntniß ſeiner wird und muß das Chriſtenthum wie⸗ 
der ausgehen, und die Formen und Zeichen ſollen das doch nur 
vorſtellen. — 

— — Auf der Galerie bin ich recht fleißig geweſen, indem 
ich in zwoͤlf Tagen fuͤnf Koͤpfe untermahlt habe. Auch geht es 
mir damit beſſer, als ich dachte, indeſſen nahm ich mir auch 
recht ein Herz. Ich mache es recht ſchnell, und wenn ich auch 
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dabey nicht erlange, was ich anfangs zu erſtreben Willens war, 
eine wiſſenſchaftliche Kenntniß des Farbengebrauchs, fo bin ich 
doch deswegen beruhigt, weil ich merke, daß das ein mißliches 
Ding iſt und man leicht in ſyſtematiſche Verſuchungen ſich ver⸗ 
liert. Und beſonders erlange ich ſo, wie ich es treibe, eine ge⸗ 
wiſſe Practik, die vor allem noͤthig iſt, auch unwillkuͤhrlich mit 
den Farben vertrautere Bekanntſchaft. Ich habe drey Koͤpfe nach 
Rubens, einen nach dem Spanier Velasquez, und einen nach 
Vandyk copirt. Morgen fange ich die Jungens von Rubens zu 
untermahlen an. Es iſt doch in Vandyk und Rubens mehr 
Schule als in den edelſten Italiaͤnern, weil eben die milden 
Uebergaͤnge von Mitteltoͤnen bey ihnen nur ſo hineingeſetzt ſind, 
auch alle Farben mit ſolcher Virtuoſitaͤt aufgetragen, daß einem 
ſo recht das Skelett der Mahlerey dadurch bekannt wird. 
Behaͤlt man dabey nur ſeinen Sinn fuͤr das Weſen oder die 
Suͤßigkeit und Liebe der Mahlerey, ſo kann dieſe anfaͤnglich harte 
Uebung gewiß nicht ſchaden. Auch iſt mir das dabey ſo lieb, 
daß die Toͤne ſo ſchoͤn rein von Farbe ſind, und ſolche Bilder 
wuͤrden gewiß herrlich ſeyn, wenn ſie ſo ſchoͤn wie Correggio's 
gemahlt ſeyn koͤnnten. Auch wegen der Rundung finde ich Ru⸗ 
bens ganz vorzuͤglich. Es iſt wahr, alle Lichter, Kernſchatten, 
und Reflexe ſtehen beynahe als Caricaturen gegeneinander; als 
lein wie geſagt, wer ſeinen Sinn bewahrt, dem ſchadet das 
nicht, und hauptſaͤchlich behuͤtet man ſich dadurch vor der tod⸗ 
ten platten Mahlerey, zu der die bloß eigne Bemuͤhung, Angſt 
und Sorgfalt fuͤhren kann. Glanz und Lebendigkeit machen die 
Freudigkeit der Mahlerey aus; beides beſteht, meiner Meynung 
nach, ohne Einwuͤrkung der reinen Farbengebung (wenigſtens 
laͤßt ſich das denken), bloß in der Herrlichkeit des Lichtes und 
der ſchoͤn gefaͤrbten Schatten und anmuthigen Reflexe, kurz recht 
in der lebendigen Rundung der Mahlerey. Correggio war der 
erſte Mahler. Allein wer koͤnnte ihn ſtudiren? Seine Mahle⸗ 
rey iſt ſo ſehr ideal, als ſeine Farben und ihr Gebrauch Ge⸗ 
heimniß fuͤr uns ſind. Tizian hat ohne die lebendige Rundung 
Correggio's das Myſterium der hoͤchſten Anmuth des Fleiſches. 
Er hat nicht ſoviel Schatten, aber auch nicht die Herrlichkeik des 
Lichtes von Correggio. — Mir iſt in Gedanken gekommen, die⸗ 
fen: Herbſt nach Rom zu gehen und habe ich dazu ſehr viele trif⸗ 
tige Gruͤnde. Erſtlich bin ich, ſo wie Boͤhndel und Eramer, 
hier in einen Train gerathen, der uns, weil wir alles durch uns 
ſelbſt erlangen wollen, nicht weit fuͤhrt, weil nicht allgemeiner 
18 * 
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Eifer bey uns zu finden iſt, und einer allein die Koſten von 
Privatſtudien nicht beſtreiten kann. Uns jetzt demuͤthig in die 
Akademie zu begeben, geht nicht recht wohl, auch ſind wir ab⸗ 
geneigt, weil Graſſi als Director ſich gegen Manche grob betragen. 
— Im Ganzen weiß ich nicht klar, wo es mich druͤckt, aber kurz, 
ich bin hier unmuthig und glaube, ich werde erſtaunlich eifrig 
werden, wenn ich die vielen großen Werke eines Menſchen ſehe. 
Auch wuͤrde ich mich da recht geduldig in's Studiren bege⸗ 
ben. Ha. 


Surg den 27. Jul We 
Von R. an ſeinen Vater. 

— — Ich ſuche jetzt recht hinter's Mahlen zu kommen, 
und komme mit Gottes Huͤlfe auch wohl dahinter. Ich habe 
hier einen rechten Fund gethan an einem ſehr geſchickten und in 
vielen Wiſſenſchaften erfahrnen Mann in Altona, Hofrath Eich; 
der iſt dort Mahler und Effigbrauer, mir aber ſo nuͤtzlich, wie 
mir in meiner jetzigen Lage nicht leicht ein andrer Menſch ſeyn 
koͤnnte, weil er erſtaunlich viel Verſuche gemacht hat, uͤberdem 
ein ſehr guter Menſch iſt, und dem es noch nicht an Lebhaftig⸗ 
keit fehlt, um von einer Sache ergriffen zu werden. Zu dieſem 
gehe ich denn ſo, wenn mir einmal die Courage ausgehen will, 
und hole mir friſche, und es geht dann auch recht gut. Ich 
werde nun bald fertig mit der Nachtigal, und dann werde ich 
ſchon geſchwinder etwas zu Stande bringen koͤnnen, da ich doch 
viel dabey gelernt habe. 

— Mit unſerer Wohnung und allem, was daran haͤngt, ſind 
wir ſehr wohl zufrieden und haben's auch Urſach', und mehr als 
das zu ſeyn. Wenn man aber ſo wie ich auf gewiſſe Art alle 
feine beſten Wuͤnſche erfüllt ſieht, iſt es auch ſehr leicht, daß 
man commode wird, beſonders wenn einen niemand treibt, und 
man ſich die Arbeit, und wofuͤr man arbeitet, alles ſelbſt ſchaf⸗ 
fen ſoll. Ich bin einige Wochen recht betruͤbt und angſt daruͤber 
geworden. Denn es iſt wohl recht gut, wenn man ſo alles, 
wag nicht gut iſt, nicht achtet, nicht thut, und es von ſich ab⸗ 
ſondert; aber wenn man auch weiter nichts thut, ſo kann man 
auch eben ſo gut nur immer einen Rock nach dem andern aus⸗ 
ziehen, man muß doch auch etwas rechtes ſchaffen koͤnnen. Und 
ſo arbeite ich nun verzagt und unverzagt darauf los, damit — 
am Ende das aus uns werde, was Gott Se — — 
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Dresden den 29, Auguſt 11804, 
Von Klink owſtröͤm. 

Mein liebſter R., ich wollte dir in dem erſten Augenblick, 
als ich deinen lieben Brief erhielt, antworten, allein es war gut, 
daß ich es in der erſten heftigen Aufregung unterließ. — Ich 
nehme es als ein rechtes Freundſchaftsſſtuͤck von dir auf, daß 
du mir geſchrieben, wie man ſich hier vom meinen Aeußerungen 
uͤber die Religion verletzt gefuͤhlt; und du kannſt wohl denken, 
daß ich keinen Mißbrauch davon mache. Aber es iſt gar nicht 
wahr, daß ich das geſagt; und wenn ich mich deſſen auch ſo 
genau nicht erinnere, ſo ſind die Worte doch ſo fremde und un⸗ 
ſinnig, daß ich nie ſo etwas zu ſagen faͤhig waͤre, es auch von 
Keinem glaube, der nur ungefaͤhr ſich bewußt iſt, was er ſpricht. 
— Es ergriff mich beym Leſen mit einemmale eine Erfahrung, 
die mich ſehr betruͤbt macht: daß ich ſo oft verkannt werde, daß 
ſo Viele an mir irre werden, und daß, ganz wider meinen Wil⸗ 
len, das was ich ſage und thue fuͤr etwas genommen wird. 
Ich will gar nicht in der Art bemerkt ſeyn, und wenn Einige 
mich fuͤr kraͤftig halten, das danke ich ihnen gar nicht; im Gan⸗ 
zen will ich nichts vorſtellen, und moͤchte den Leuten nur mein 
eigentliches liebreiches Weſen verſtaͤndigen, aber das bleibt ganz 
unerkannt. — Du glaubſt nicht, was ich von ſolchem Truͤbſal 
ſchon erlebt habe und wieviel ich mir noch vermuthe. Am Ende 
mag es ſeyn, daß man ſein Leben hier ordentlich haſſen ſoll, wie 
in der Bibel ſteht, um das ewige zu haben. — — 

— Ueberhaupt, mein Lieber, was thut uns eigentlich noth? 
Ich meyne: das Chriſtenthum. Könnteft du glauben, daß 
die jetzige Katholiſche Religion allein das enthalte? — Wenn 
man beym Eintritt den Lutheriſchen Glauben abſchwoͤren muß, 
und ihn hernach befeinden? Glauben wir denn nicht auch aus 
allen unſern Kraͤften an Jeſum Chriſtum? Soll jenes die Er— 
fuͤllung des Spruches ſeyn: Wer nicht fuͤr mich iſt, der iſt wi— 
der mich? Und dann ſage mir, wo ſich eigentlich der Lutheriſche 
Glaube von dem Katholifchen ſcheidet, und was dieſer noch ha— 
ben kann, wenn ich es betrachte, daß wir die Bibel in unſern 
Händen halten dürfen und zur eignen Anſchauung aller Offen: 
barung und des Wandels Jeſu Chriſti gelangen? Das iſt wohl 
viel was Gewaltigeres, und nimmt mich Wunder, daß nicht 
Mehrere wahnſinnig uͤber die Entbehrung geworden ſind! Was 
haben wir nicht fuͤr gewaltige Glaubenszeichen! z. B. den Ge⸗ 
nuß des h. Abendmahls fuͤr Alle, — und iſt alles nach dem 
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Gebot Chriſti, und daß nirgend ſonſt ein Menſch mehr wie wir 
faͤhig iſt, ſolches zu betrachten und die Gnadenzeichen zu erlan⸗ 
gen? Man kann davon nicht ſprechen, es iſt die gewaltigſte For⸗ 
mung des Chriſtenthums. — Und doch glaube ich, daß der Un⸗ 
recht thut, der ſich aus einer der Formen in die andre begiebt, 
denn ich glaube, daß die verſchiedenen Chriſtlichen Religionen zu⸗ 
ſammengenommen das Chriſtenthum ausmachen. Auch kann ich 
das nicht faſſen, wie jemand kann mit einemmale die Religion 
von hinten herein lernen. Mehr duͤnkt mich, wer ſich im Walde 
eine Hütte baut und unter den Thieren ſeinen demuͤthigen Glau⸗ 
ben beginnt. Ich glaube uͤberhaupt, wir muͤſſen die Religion 
ordentlich mit dem Anfange der h. Schrift auch anfangen. Da 
ſind wir Kinder in einem ſchoͤnen Garten, und alle Poeſie iſt 
uns Beſchreibung von Blumen und Quellen und Glanz und 
Duft im Paradieſe, da bedenken wir aber auch unſern Suͤnden⸗ 
fall, und ſo gelangen wir mit Buße durch das Alte Teſtament, 
welches uns ſuͤndliche Menſchen ſehr vorhaͤlt, zu der unverdienten 
Gnade der Erloͤſung, und die arme Seele frohlocket dann in 
ihrer Liebe, daß ſie das ewige Leben habe. Es laͤßt ſich davon 
nicht viel ſprechen, es wird leicht trunkenes Geſchwaͤtz, ich wollte 
nur ſagen, ich kann das nicht gutheißen, wie ſich jetzt Leute die 
Religion aͤußerlich lehren laſſen. Wer an Ihn glaubt, wird ſelig 
werden; wer ſein Leben hier nicht lieb hat, wird das ewige Le⸗ 
ben haben. — Was im Katholicism Chriſtlich iſt, das hat 
der ſchon, der den Chriſtlichen Glauben hat, das andre iſt uns 
fremd; und. überhaupt wiſſen wir nicht, wenn das Chriſtenthum 
wieder aufwacht, welche Geſtaltung es mit ſich fuͤhren wird, 
nur — man faſſet nicht neuen Moſt in alte Schlaͤuche. Es iſt 
Unrecht, daruͤber etwas beſtimmtes denken zu wollen, aber die 
verurſachen es, die ſich in den Katholicism gefluͤchtet haben, 
wie in ein großes verlaßnes Haus von der Suͤndfluth her und 
hoͤhnen von dem herab die Bußfertigen, die Gott um eine Arche 
bitten. Iſt keine Religion mehr, fo auch die Katholiſche nicht 
und wir muͤſſen in Buße und Bekehrung die Sendung des 
Geiſtes erwarten, der alles richtig machen wird. Sicher und 
uͤber den andern hinaus iſt Keiner, der heut zu Tage bloß Ka⸗ 
tholiſch wird; denn was iſt das wohl, wenn alsdann die Leute 
doch ſo unchriſtlich bleiben, daß ſie Hohn und Grimm in ihren 
Zuͤgen tragen? Vieles iſt wuͤrklich nur der Drang, auf die Kniee 
zu fallen, vieles aber die Sinnestrunkenheit, durch die neuere 
Poeſie veranlaßt. Wir muͤſſen in die Kniee ſinken, und die Sinne 
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muͤſſen uns vergehen, aber damit allein ift es nicht gethan. — 
Indeſſen alles das ſey ihnen nicht entgegen geſagt, nur das, daß 
viele der neuen Katholiken das Wort Kaͤtzer wieder ſo unchriſt⸗ 
lich hervorrufen. — Und alle meine Worte ſollen nur ſoviel 
enthalten, daß ich die Chriſtliche Kirche wie meine Braut ſuche, 
aber man liebt vom eignen Anſchauen und kann ſich nichts von 
der Liebe erzaͤhlen oder ſie ſich lehren laſſen. Glaube und ver⸗ 
traue mir, lieber R., daß ich nicht in Verſtandesfrevel falle, und 
behalte immer, aus Liebe, zu mir das Zutrauen, daß ich mich 
darin auch nicht aͤndre. Es kann oft ſeyn, daß meine Worte 
verwirrt ſind, weil ich leicht heftig werde; im Grunde aber 
meyne ich's doch treu und ruhig. Was mich am meiſten aͤng⸗ 
ſtigt, iſt, daß ich zu Zeiten ganz wie vernagelt in die Welt 
hineinlaufe, und es gehen einem doch in allen Augenblicken ſo 
große Offenbarungen und wichtige Toͤne voruͤber, daß man mit 
allen ſeinen Sinnen aufmerken ſollte. Es iſt aber oft, als ob 
man gar nicht exiſtirte. Ich bin eigentlich noch leichtſinnig, und 
das iſt mit dem eben geſagten verbunden, oder von ihm abhaͤngig. 
Ich kann ſo toͤlpiſch zufrieden oft ſeyn, und dann mit einemmale 
ſo angſt, und dann labe ich mich wieder in der Tiefe meiner An⸗ 
ſchauungen, — und dann bin ich wieder ganz dumm. Meine 
Entſchluͤſſe ſind nicht mehr fo eitel, wie ſonſt, aber eben fo lei⸗ 
denſchaftlich noch, und Kriegsluſt und Glaubensfriede ſteigen ab 
und auf, wie Ebbe und Fluth. — — Etwas ſehr entſcheidendes 
iſt mir begegnet, das iſt die abſchlaͤgige Antwort meines Vaters 
auf meinen Wunſch, nach Rom zu gehen. Er will mich eigent⸗ 
lich nicht ganz von ſich laſſen, weil ſie eine ſehr ſchwere Zeit 
wohl befuͤrchten koͤnnen, und ich dann ihre einzige Stuͤtze bin. 
Das hat mich im Anfange ſehr hart getroffen, und ich fuͤhlte es 
recht, wie verlaſſen ich dadurch wuͤrde, allein ich faßte gleich den 
ſchoͤnen Entſchluß, mit Aufwendung aller meiner Kraͤfte hier doch 
etwas zu werden, und wenn dieſer Enthuſiasmus nur nicht nach⸗ 
laͤßt, werde ich gewiß den Winter uͤber ſehr viel weiter kommen. 
— Es waͤre mir ſehr lieb, wenn Boͤhndel und Cramer reiſeten 
(ſo ſehr eigentlich ihnen auch die Luſt benommen wird, wenn ich 
nicht mitgehe), denn es iſt von jeher mein Schickſal geweſen, immer 
recht arm und einſam zu leben, und durch das Verſenken in meine 
Truͤbſal habe ich ſtets die Dinge gehoben, die mir zu Theil ges 
worden. Freylich aber kommt mir dann auch leicht ein Leichtſinn 
in die Queer und die Anſtrengung wird matt. — Siehſt du, 
ich fuͤrchte, ich werde noch viel Truͤbſal erleben, — bis ich im 
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Glauben ſo weit komme, auch froh mit der Ueberzeugung zu 
ſeyn, daß ich zu denen gehoͤre, denen alles genommen erb 
fol, auf daß ſie haben. — — 

— Mit Fortſchritten in der Mahlerey bin ich bp zu⸗ 
frieden. Ich habe auf der Galerie jetzt ein Bild nach Rubens 
uͤbermahlt, das Mercur und Argus in einer Landſchaft vorſtellt. 
Ich habe mit Aufmerkſamkeit die anatomiſchen Farben beobachtet 
und denke, daß mir ſolches nuͤtzen ſoll. Das iſt's, warum Viele 
an mir irre geworden ſind, daß ich ein Bild von Rubens copirte. 
Und ich möchte doch ſagen, er ſey die Minuspotenz von Correg—⸗ 
gio. Er hat doch einen erſtaunlich ſchoͤnen Farbenſinn, und 
wenn Correggio die hoͤchſte Liebe und Trunkenheit iſt, iſt Ru⸗ 
bens die gemeine Wolluſt und Schwelgerey. Du ſagſt, mein 
liebſter Freund, ich ſolle nicht in's Schmieren fallen, und die Far⸗ 
ben nicht ohne Beſtimmung gebrauchen. Mit dem erſteren da iſt 
es freylich meiner Heftigkeit wegen nicht ganz richtig; aber hoͤre, 
mein Lieber, das andre iſt was gewaltiges und die Forderung 
kommt mir ein wenig zu verſtaͤndig vor. Außer anatomiſchen Er⸗ 
forderniſſen weiß ich mir nichts davon zu denken, und mahle, 
bis es mir gefaͤllt; und gemeiniglich gefaͤllt es denn Anderen gar 
ſehr, und ſie loben meine Farben ſogar. Und ich hoffe, daß ich 
die ſogenannte Practik ſehr bald wegkriegen werde, dann habe 
ich meinen Sinn fuͤr die Farben auch mehr ausgebildet und hoffe 
dann, unwillkuͤhrlich die Farben nicht uͤbel zu gebrauchen. Was 
du jedoch darin entdeckſt, theile mir ja mit. Deine Ideen uͤber 
die Weſenheit der Farben in deinem vorlezten Briefe ſind ſehr 
ſchoͤn, nur, meyne ich, kommen uns noch immer ihre materiellen 
Bedingungen in die Queer, und ſo theilt ſich Himmel und Erde 
in ihnen. Ich habe auch manche Ideen uͤber Elemente und Spe— 
cies der Natur gehabt, die ich dir gelegentlich mittheile. — Im 
Ganzen, mein liebſter Freund, ſind meine Erwartungen von mir 
ſo abgeſpannt worden, wie die eitle Anſicht von der Kunſt bey 
mir abgenommen hat. Erloͤſen werden wir niemand mit der 
Kunſt, indeſſen wird ſie erbaulich ſtets ſeyn, wenn wir in An⸗ 
dacht fie als bürgerlihe Handthierung treiben, haben 
jedoch damit vor andern Ausdruͤcken der Sehnſucht nichts voraus. 
Was wir thun, iſt — Zeitvertreib — oder Arbeit auf's hoͤchſte, 
daß nicht im Muͤßiggang der Verſucher zu uns trete. Aber ein 
ehrlicher Kerl ſoll ſein Gewerbe tuͤchtig treiben, und darum hat 
man mit dem Lernen Eile, — aber vor Liebesgedanken hilft das 
auch nicht und das iſt meine Krankheit und Angſt. — — Es iſt 
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mir ſehr oft fo, als wäre es gut, wenn ich bey dir warez. du 
wuͤrdeſt mich oft aufrichten, und berichtigen, wo ich in deer Hef⸗ 
tigkeit zu weit gehe. Und ich glaube, es kommt auch noch ſo. 

Eben erhalte ich einen Brief von Hauſe, daß ich hinkommen 
ſoll. Ich freue mich darauf ſehr, da alle meine Geſchwiſter zu⸗ 
ſammen da ſeyn werden, obgleich es mir auch mitunter einfällt, 
daß ich hier noch ein ſchoͤnes Bild von Tizian untermahlen 
wollte. — — 


Hamburg den 6. September 1804. 
Von R. an ſeine Schwiegermutter. 

— — Ich arbeite recht fleißig, ſchaffe wohl nicht viel an's 
Tageslicht, aber es wird doch die Faͤhigkeit immer groͤßer; und 
ſo lange ich kann, muß ich in die Tiefe dringen. Denn ſtelle 
ich mich einmal oͤffentlich auf, ſo muß in jeder Hinſicht eine feſte 
Conſequenz da ſeyn, und, wie es ſcheint, komme ich mit Got⸗ 
tes Huͤlfe bald zu etwas. — 

Liebe Mutter, es iſt ein Elend jetzt auf der Welt. Wer 
aber die Hoffnung fahren laſſen wollte, der waͤre ſehr erbaͤrmlich 
und muͤßte auf Gott nicht vertrauen. Es ſtehen uns in unſerm 
Leben noch wunderbare Dinge bevor, und ſehr wahrſcheinlich im 
kuͤnftigen Jahre ſchon. Was iſt bey ſolchen Begebenheiten Hab' 
und Gut noch? Haben wir etwas bey uns ſelbſt, ſo iſt dann 
weit leichter fortzugehen, und ſo iſt es denn unſre Schuldigkeit, 
wenn wir es koͤnnen, das uns zu eigen zu machen, was uns 
retten, und bey Gelegenheit Vielen Huͤlfe, Troſt und Rettung 
werden koͤnnte. — Wir ſind hier ſtets auf das Aeußerſte ge⸗ 
faßt, denn mit dem Frieden wird es in dieſer Gegend am laͤng⸗ 
ſten gewaͤhrt haben. Mir iſt nicht angſt; fuͤrchten kann man 
ſich wohl mitunter, aber die Angſt dieſer Zeiten muß doch ein 
Ende nehmen, und dazu helfe uns Gott! — Adieu, liebe El: 
tern; Gott erhalte Sie geſund und gebe uns Allen einen freudi⸗ 
gen Muth! — 


Ludwigsburg den 24. September 1804. 
Von Klink owſtroͤm. 

Mein liebſter R., dein Ruf, zu dir zu kommen, hat mir 
eine Freude gemacht, die ich mit einer Wiedergeburt verg leichen 
moͤchte. Alles, was ich dunkel mir gewuͤnſcht und bedacht, was 
mir noch fehlen moͤchte, um den Weg nur erſt zu findem, das 
war mir im Augenblicke alles nun geloͤſet. Allein meine Freude 
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iſt durch die truͤbſeligſten Umſtaͤnde ſo gebeugt, daß ich dir noch 
gar nicht ſagen kann, wann ehe ich dich, mein Liebſter, umarmen 
kann. Wir haben hier wohl ſehr ſchwere Zeiten zu erwarten; 
nicht ich fuͤr mich, doch als Kind von meinen Eltern und Bru⸗ 
der huͤlfloſer Geſchwiſter weiß ich nicht Graͤnzen noch Ziel des 
Elendes zu denken. Es iſt wohl ſehr wahrſcheinlich, daß wir 
bald von Franzoͤſiſchen Truppen beſetzt werden, und, was das 
ſchlimmſte iſt, durch ganz thoͤrichte Kriegsanſtalten von Schwe— 
diſcher Seite wird das Ungluͤck für das Land vergrößert. — — — 
Mein Entſchluß iſt es, nach Hamburg zu gehen, und ich ſchreibe 
ſogleich nach Dresden, um wegen meiner zuruͤckgelaſſenen Sachen 
Verfuͤgung zu treffen. Alle meine Freuden und Hoffnungen für 
mich hangen daran und ich merke ſehr wohl, daß ich nur dort 
etwas werde, wenn es mir uͤberhaupt vergoͤnnt iſt, auch beſon⸗ 
ders bey und mit dir zu ſeyn, denn ich liebe dich mehr, je mehr, 
je laͤnger ich von dir bin und habe nun die groͤßte Sehnſucht, 
wieder mit dir vereinigt zu ſeyn. Ich wuͤrde mich vor Freude 
nicht laſſen koͤnnen, wenn ich meine Eltern außer Gefahr wüßte 
und dir die Zeit meiner Ankunft beſtimmen koͤnnte, denn die 
ſchoͤne Kunſt iſt mir jetzt eine Braut, mit der ich mich durch dei⸗ 
nen Beyſtand zu vermaͤhlen hoffe. Ich merke es ſchon: Was 
hinter dem Mahlen ſteckt, und was es ſonſt noch giebt, das iſt 
bey dir, und alles, und meine ganze Seele. — — 


Hamburg den 12. October 1804. 
Von R. an ſeine Schwiegermutter. 

— — Ich bringe mein erſtes Bild bald zur Vollendung, 
und meine Freunde, die von dem, was daraus werden konnte, 
vorher denn doch immer nicht den Begriff haben konnten, wie 
ich mir es dachte, und zum Theil mißtrauiſch in mich wurden, 
ſind nun erfreut und die Zunge wird ihnen wieder geloͤſet. Das 
Zutrauen Andrer findet ſich nach vollendeter Arbeit, und ſo kann 
denn auch das eigne Zutrauen wachſen und neue Hoffnung le— 
bendig werden. Dazu ſind Klinkowſtroͤm und auch Maria Al— 
berti dieſen Winter wahrſcheinlich hier, ſo daß ich mich wieder 
in mein eignes Feld finden kann. Dann habe ich mit dem Fruͤh⸗ 
linge mich hoffentlich hier feſt gearbeitet, und dann kommen Sie, 
liebe Eltern, auch, fo geht eine neue Freude an. — — 


Hamburg 1804 — 1806. 283 


Ludwigsburg den 28. October 1804. 
Von Klink o wſtroͤm. 

— — Mein Vater betruͤbt ſich ſteets auf's neue uͤber mei⸗ 
nen Weg, der ihm ſo fremd und ungewiß ſcheint. Da iſt es 
mir denn ſehr ſchmerzlich, eigentlich ſo wenig ihm dagegen ſagen 
zu koͤnnen, als nur zu bitten, daß ich dieſe Neigung üben duͤrfe. 
Und wenn ich im Innern denn auch den kraͤftigſten Antrieb dazu 
empfinde, ſo demuͤthige ich mich doch mit allen Abſichten vor 
Gott; denn ich fürchte doch, man koͤnne leicht durch die Be- 
rauſchung, die unſere Arbeit giebt, ſich einbilden, man thue viel 
mehr, als einfache Leute mit ihren kindlichen Beſchaͤftigungen. 
Auch ſehnt ſich meine ganze Seele nach Erbauung im Glauben, 
und ich erwarte von dir, durch meine Liebe zu dir, ſehr viel 
hierin, und wenn ich auch nur Eines aus meinen Ahnungen, 
oder ungewiſſen Glaubensbekenntniſſen, durch dich beſtaͤtigt ſehe, 
ſo werde ich froͤhlicher in meiner Seele werden. Denn, ſo ſehr 
ich mich bemuͤhe, mein ganzes Gemuͤth Gott zuzuwenden, ſo mag 
ein ſchwacher Menſch ſich doch nicht beduͤnken laſſen, allen Irren 
zu entgehen; und ich fuͤhle mich ſo allein darin hier. — Hier 
ganz zu Hauſe, entweicht in mir leicht alle Vorſtellung von dem, 
was ich bey dir zu erwarten habe, — alles von der ganzen 
Kunſt, außer Worten, die ich einſt verſtanden; — es iſt ein 
fuͤrchterlicher Schlaf. Darum muß ich zu dir hin, und das ſo 
bald als möglich. — — Sollte meine Sehnſucht zur Kunſt bloß 
der Weg geweſen ſeyn, mir das Auge zu Öffnen für das ewige 
Leben? — Wenigſtens erſcheint ſie ſelbſt mir noch wie ein Zeit⸗ 
vertreib, ein ſpielender Gebrauch der Myſterien der Farben und 
des Lichtes. — — Dieſe oder jene deiner neuen Bekanntſchaften 
macht mich eigentlich unwillig, inſonderheit die eröffnete Commu⸗ 
nication mit den Riepenhauſen's. Es mag Heftigkeit von mir 
ſeyn, allein ich moͤchte dich doch ſehr bitten, dich nicht gefangen 
nehmen zu laſſen. Du lobteſt Goethe damals auch — und 
brauchſt doch auf Erden gar niemand. Glaubte ich nicht ſo feſt 
und ſicher, daß du mich aus Liebe feſt hielteſt, ich wuͤrde ſehr 
traurig werden; ſo aber liebe ich dich beynahe mit aller Kraft 
meines Vertrauens und wie ich es nicht nennen kann. — 


Hamburg den 25. December 1804. 
Von R. an ſeinen Vater. 
— Ich ſchaͤme mich ſehr, daß ich Ihnen auch dieſen Weih⸗ 
nachten nichts habe ſchicken koͤnnen, und es iſt mir, als konnten 
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Sie nicht anders denken, als daß ich gar nicht daran gedacht 
haͤtte. Es iſt aber doch gewiß ſo nicht und ich konnte nur nicht 
mit meiner andern Arbeit fertig werden, die aber nun doch fer⸗ 
tig iſt, und jetzt habe ich mir vorgenommen, das erſte Bild, das 
ich fertig mache, fol fuͤr Sie ſeyn, und hoffe auch, daß es Ih: 
nen lieb ſeyn wird. — Wenn ich mich beſinne auf dieſes Jahr, 
ſo ſehe ich wohl, daß ich viel erfahren und auch viel gelernt 
habe, bin aber daruͤber nicht beruhigt, daß ich noch nicht die Er⸗ 
fahrung gemacht, daß alles auch ſeine volle Richtigkeit habe; 
und dieſes laͤßt mich nun wieder nicht ruhen, ſo daß ich zu Gott 
hoffe, ich werde wenigſtens in Einer Hinſicht naͤchſtes Jahr et⸗ 
was vor mich bringen. — Klinkowſtroͤm, der bey mir auf der 
Stube arbeitet, iſt den ganzen Tag hier und ſpeiſet auch mit 
uns, ſo daß ich auf der einen Seite recht froͤhlich arbeite, und 
auch durch ſeine Fortſchritte noch mehr gereizt werde. — 


An eine junge Freundin. 

— — Ich habe deinen X. in .. getroffen und freut mich 
ſehr, daß ich ihn habe ſehen und ſprechen koͤnnen. Ich kann 
dir ſagen, daß er mir ſehr gefallen hat und ich nur wuͤnſchen 
möchte, ihn mehr ſehen und ſprechen zu koͤnnen, denn ich glau⸗ 
be, daß es ein ſehr guter Menſch iſt. Sieh', liebes Kind, wenn 
ich, wie ich aufrichtig thun zu wollen dir verſprochen habe, dir 
fagen fol, wie er mir gefällt und vorkommt: Es iſt ihm doch 
einigermaaßen ſo wie mir ergangen. Ihm iſt nicht unbekannt, 
wie es in der Welt zugeht, wie den Menſchen, Großen und 
Kleinen, in den meiſten Verhaͤltniſſen zu muthe iſt, und wie es 
darnach geht, ob man leichtſinnig oder truͤbſinnig die Welt an⸗ 
ſieht, und daß faſt aus allem nichts herauskommt und uns nichts 
befriedigt, und da ſehnt ſich ſeine Seele heraus nach einem Her⸗ 
zen, das ihn verſtehe und ihn liebe, — — denn es iſt doch 
nichts fo Eöftliches zu finden, und wir konnen ſo gluͤcklich feyn, 
wenn nur die Liebe immer bey uns bleibt. — — j 

Ich kann und will dir nicht rathen, was du thun ſollſt. 
Das kannſt du nur ſelbſt und mußt du auch nur ſelbſt; nur 
moͤchte ich dir ſagen, wie ich uͤber einiges denke, das mir von 
ſeinem Verhaͤltniß bekannt iſt. Er ſagte mir, du wuͤrdeſt fuͤr 
nichts zu ſorgen haben, keine Wirthſchaft zu führen, in Sum⸗ 
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ma nicht viel zu thun haben. Liebes Kind, laß dir das won ihm 
deutlicher machen, es iſt ein gefaͤhrlicher Punct. Verſtehhe mich 
recht, ich meyne, du mußt doch viel zu thun bekommen; muͤſ⸗ 
fig ſeyn iſt die größte Verſuchung und das größte Elend, das 
ich kenne. Sieh', ich glaube zwar nicht, daß dir das eigentliche 
Arbeiten ſo nothwendig iſt wie dieſer oder jener anderm; aber 
habt ihr euch einander recht lieb, ſo iſt's euch doch grade am 
nothwendigſten. Mein Glaube iſt: unſre Vereinigung in dieſem 
Leben hat doch ihre Graͤnzen, es iſt dem Menſchen ein Ziel be⸗ 
ſtimmt und geſetzt; aber unſre Sehnſucht zu einander hat keine 
Graͤnzen, und das iſt mir die Prophezeihung, daß wir uns einſt 
noch näher kennen werden. Aber daß wir durch unſern Leib, 
durch die Sorgen des Lebens gehindert werden, immer beyſam⸗ 
men zu ſeyn, das macht unſre Sehnſucht groͤßer und breitet 
unſre Liebe über alles aus, was wir unter Händen bekommen, 
und fo bringen wir am Schluffie jedes Tages dem Geliebten die 
ganze Fulle der in uns lebendig gewordnen Geſtalten. X., denke 
ich, wird recht viel zu thun haben, und da koͤnnte es doch nicht 
gut ſeyn, wenn du es nicht haͤtteſt. 

— Was fol ich dir noch viel ſagen, mein “? du kennſt 
ihn ſchon beſſer, als ich. Behalte aber deine Liebe zu Gott in 
dir, in deinem Herzen, denn ohne Gott ſind wir nichts. Will 
er mit dir von ganzem Herzen Gott ſuchen, daß ihr Seine Liebe 
bey euch findet, und daß Seine Guͤte immer mehr bey euch of⸗ 
fenbar werde, ſo behalte Gott in deinem Herzen, und ihn. 

Ich habe aber auch erfahren, daß wir es nicht ſind, was 
wir in einander ſuchen ſollen und was uns lebendig macht, ſon⸗ 
dern auf daß wir in uns und in unſrer Liebe je und je Gottes 
Liebe lebendiger und deutlicher erkennen, follen wir nicht uns, 
fondern durch ung Gott erkennen, und nur in folder Liebe zu 
einander koͤnnen wir gluͤcklich ſeyn. Alle Dinge, die wir mit 
Haͤnden greifen, ſind nicht das, was uns lebendig macht; daß 
wir aber in allen Gottes Liebe und Barmherzigkeit erkennen, iſt 
es, wodurch alles lebendig wird, denn der Geiſt iſt es allein, 
der da lebendig macht, und der Entſchluß, der dir den Weg 
zu Gott verſperrt, er mag ſeyn welcher er will, iſt nicht gut. 
Was du thuſt, ſiehe zu, daß du in allerley Ding Gott erkennſt, 
denn alles andre vergeht, aber Sein Geiſt, der uͤber uns kommt, 
erhält uns ewig lebendig und iſt allein der Mühe werth, darum 
zu arbeiten. 
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Liebe *, ich habe dich von Herzen lieb. Schreibe mir, 
wie es dir geht, und bleib; uns getreu, ſo ſind wir anden immer 
beyſammen. K 


An dieſelbe 


Ich freue mich, daß du nun mit deinem lieben x. verbun⸗ 
den biſt. Du biſt nun feſt bey ihm und euch kann nichts mehr 
trennen. Das will einem zuerſt nicht recht ein, und wenn man 
hernach es gewahr wird, ſo denkt man leicht, das ſey es nun, 
daß man immer beharren ſey. Laß dich aber nicht wundern, 
wenn ich dir ſage, das iſt es nicht, ſondern das iſt es, daß wir 
auch in unſerm Verhaͤltniß frey von einander ein jedes an ſei⸗ 
nen Beruf gehen, daß wir darin eins ſind, daß jedes von uns 
auf die ihm natuͤrliche Weiſe wuͤrkt, und etwas verlangt, das 
er nicht offenbar zu Tage liegend in ſich hat. Mit Einem Wort: 
Das iſt das Ziel alles unſeres Thuns und Treibens, daß wir 
Gott ſuchen, denn in Ihm allein finden wir uns wahrhafkg 
und in Ihm leben, weben und find wir. Unſre Sehnfucht, je 
reiner ſie iſt, je groͤßer muß ſie werden, und unſte Erloͤſung 
bewuͤrket Gott durch den Tod. 

Liebe “, reiſe wohin euer Weg dich führt; ringe und ſtreite 
mit dir und der Welt immer tapfer, denn mit allem Kampf und 
Zweifel und aller Angſt unſeres gepreßten Herzens wird dennoch 
Gott der Herr gelobt, daß wir verlangen nach der Ruhe des 
Todes, in welchem wir Ihm ſterben; wie aber die lebendige 
Quelle aus dem finſtern Felſen hervorſprudelt und melodiſche 
Geiſter den Wald durchrauſchen, unſre Seele davon fliegt, und 
auch unſer Leib zwar vergehen wird wie eine Blume des Feldes, 
doch feine Schöne wieder erhalten wird ewiglich. 

Behalte mich lieb. Ich kann dir nicht ſagen, wie mir in⸗ 
nerlich zu muthe iſt; mir liegt die Zeit wie ein Berg auf dem 
Herzen und iſt mir taͤglich, als muͤßte mir etwas begegnen, das 
mich aufrüttelte, — aber ich laſſe nicht nach zu ſuchen, daß ich 
es finde, was mich quält und in Angſt gefangen hält. — Grüße 
K. und zweifle nie daran, daß er dich lieb hat. Gott gebe dir 
recht viel zu thun und einen guten Muth. Wir ſehen uns doch 
noch wohl wieder. 
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Den 15. Januar 1805. 
An ſeine Schweſter Maria. 

— — Ich ſchaͤme mich vor euch, liebe M., vor Vater und 
D., daß ich ſo wenig zu Stande bringe, und noch gar nichts 
verdiene. Es iſt wohl ein Troſt, daß ich doch nicht anders han⸗ 
deln kann und das nur als das einzige und groͤßte Uebel anſehen 
muß, was ich auf der Welt habe, daß ich mir noch nicht genug, ja 
irgend etwas auf der Welt es mir nicht thun kann. Am meiſten 
wuͤrde es mich aͤngſtigen, wenn ihr alle daͤchtet, ich daͤchte nicht 
daran; und es kann doch nicht anders ſeyn. — Ich moͤchte nicht 
irgend etwas oͤffentlich thun, was ich noch nicht mit gutem Ge⸗ 
wiſſen thun kann, ſonſt wäre ich fo zu ſagen in des Teufels 
Klauen. Ich wuͤßte wohl viel gutes zu machen, wenn ich nur 
den Anfang zu machen wuͤßte; eher koͤnnt ihr ſelbſt mich nicht 
kennen, viel weniger das Gute, was ſo klar vor mir liegt, und 
um deſſentwillen ich es der Muͤhe werth halte, das aͤrgſte zu er⸗ 
dulden. Ich kann mich immer weniger zu einer Perſon machen, 
die ſich gern viel ſehen laͤßt, weil ſich alles Gute nicht damit 
vertragen kann; und habe bisher noch keinen Faden gefunden, 
wo ich es anknuͤpfen koͤnnte. Endlich bin ich inzwiſchen doch 
durch Perthes auf einen Gedanken gebracht, der mir noch das 
meiſte zu eroͤffnen ſcheint, indem ich zu der Ausgabe des Oſ— 
ſian's einige Zeichnungen machen ſoll — —. Ehe ich meine wei⸗ 
teren Plaͤne mehr ausfuͤhren kann, denke ich (denn ſo weit habe 
ich mich ſchon lange durchgearbeitet), naͤchſten Sommer vorzuͤg⸗ 
lich darauf auszugehen, Portraits zu mahlen, vorzuͤglich die von 
uns drey hier fuͤr Vater und Mutter. Dieſen Sommer iſt doch 
nicht an etwas anders zu denken, als daß wir hier ſtille ſitzen 
und arbeiten; alsdann hätte ich aber große Luft, und iſt es auch 
Zeit, im folgenden Jahr, dem Sommer 1806, zu euch nach 
Hauſe zu reiſen und Vater und Mutter fuͤr uns alle zu mahlen. 
Du ſiehſt hier nun, liebes Mr., das, was ich mir eigentlich vor⸗ 
genommen hahe, durchzuarbeiten; und da mir die Arbeit immer 
leichter von den Haͤnden geht und ich auch mehr Faͤhigkeit be⸗ 
komme, ſo hoffe ich, es ſoll gradatim alles zu Stande kom⸗ 
men. — — 
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N Den 5. Februar 1805. 
An ſeinen Schwiegervater. 

— — Wir arbeiten hier immer friſch weg und Gott wird 
uns wohl ſo weit helfen, daß wir etwas Rechtes zu Tage foͤr⸗ 
dern. Es iſt nur ſchlimm, wenn man immer ſo auf Treu' und 
Glauben des rechten Weges fortarbeitet, und es verlangen dann 
ſchon Leute, fertige Sachen von uns zu ſehen. Ich ſehe recht 
gut ein, daß es mir noch nicht moͤglich iſt, anders zu arbeiten, 
wenn ich rechtſchaffen meine Pflicht erfüllen fol; und doch iſt 
unſer eins ſo ſchwach, oft ſelbſt daruͤber zu klagen. Mir wird 
oft recht froͤhlich und luſtig zu muthe, wenn ich in die Zukunft 
denke, und ich ſtelle mir dann alles wie Wind vor, was zwi⸗ 
ſchen mir und meinem Ziel liegt, — und wenn ich dann in mich 
zuruͤckkehre, kann es doch nicht anders ſeyn, als daß die rechte 
Luſt, auf welche ich warte, nicht eher kommen kann, als bis 
das Leben aus iſt. Weil ſie aber in dieſem Leben und bis da⸗ 
zin doch erſt noch immer voller und größer werden muß, habe 


ich auch noch guten Muth. — — 


N Den 1. Maͤrz 1805. 

An feinen Vater. 8 
— — Dieſer Tage iſt der Hr. Reichsgraf, v. Hahn, den 
ich doch durch unſern Karl voriges Jahr in Remplin kennen ge⸗ 
lernt, hier angekommen und wird wohl eine Zeitlang hier blei⸗ 
ben. Ich hatte geſtern die Ehre, bey ihm zu ſpeiſen, habe ihm 
ſo meine Dienſte hier angeboten, und werde wohl Sonntag ſein 
Geleitsmann zu den Gemaͤhldeſammlungen ſeyn. Er iſt ſehr ar⸗ 
tig; mein fertig gewordnes Bild, die Nachtigal, gefiel ihm 
ſehr, er wollte es kaufen, ſich auch wohl eines beſtellen (doch 
erſteres lieber, denn ſie denken leicht, Beſtelltes arbeite man 
nicht ſo con amore). Ich mochte eben nicht auf eine Entſchei⸗ 
dung dringen, da er mich bey meinem erſten Beſuche gleich ſo 
nahm, als kaͤme ich, um von ihm etwas zu erlangen. So ein 
Mann iſt's auch wohl nicht anders gewohnt, und ſagt ſo etwas 
grade heraus, ehe man es ſelbſt eben recht denkt. Ich forderte 
einen hohen Preis, den er mir wohl nicht geben wird, und es 
kann mir ſchon recht ſeyn, daß ich es noch behalte, denn es iſt 

bis jetzt noch das einzige, was ich aufzuzeigen habe. — 
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Den 26. April 1805. 
An Maria. 

— Ich kann mich jetzt oft ganz unbeſchreiblich bey der Ar⸗ 
beit und auf die Zukunft freuen; es iſt ganz etwas Himmliſches, 
fo recht arbeiten zu koͤnnen, doch find es nur noch immer Aus 
genblicke, die wohl thun, und man graͤmt ſich, bis man todt 
iſt, daß einem Fleiſch und Blut ſoviel Angſt und Pein ma⸗ 
chen. — — f 


Den 3. May 1805. 
An Quiſtorp. 

— — Von meinem Bruder Guſtaf in Mecklenburg verneh⸗ 
me ich, daß man bey Ihnen in Greifswald eine Summe zu 
einem Altarbild ausgeſetzt habe und daß Sie im Sinne haͤtten, 
mich zur Ausfuͤhrung vorzuſchlagen. Ich danke Ihnen vorerſt 
herzlich für Ihr Zutrauen, und wuͤnſche, daß, wenn es gelaͤn⸗ 
ge, keine große Rivalerie eintreten moͤchte. Ich habe deswegen 
auch an meine Geſchwiſter nach Wolgaſt geſchrieben, Sie nicht 
darum zu treiben, weil Sie wiſſen wuͤrden, was Sie zu thun 
haͤtten. Ich ſelbſt wollte Ihnen aber doch wenigſtens fuͤr Ihr 
gutes Andenken danken und Ihnen ſagen, daß Sie mir gewiß 
keinen geringen Dienſt erwieſen haben wuͤrden, indem Sie mir 
eine ſo gute Gelegenheit, etwas auszufuͤhren, eroͤffnet; hoffe 
auch, daß, wenn Sie gleich von einem bekannten guten Meiſter 
in einer ſichern und beliebten Manier dort vielleicht mehr befrie— 
digt wuͤrden, Sie dagegen etwa bey Vollendung einer Arbeit von 
mir den guten Willen, Fleiß und Liebe zur Sache mehr hervor⸗ 
ſtechen ſaͤhen, da mich die Routine noch nicht kalt gemacht hat. 

Ich habe jetzt die Nachtigal vollendet und dies Bild iſt mir 
in den meiſten Theilen recht wohl gelungen, ſo daß, wenn ich 
es auch im Ganzen oft anders wuͤnſche und manches beſſer an⸗ 
gelegt haben moͤchte, mich doch die Liebe in der Ausfuͤhrung und 
manche Erinnerung immer ſehr anzieht, und ich mich ſchwer da— 
von trennen würde. Sollte Ihnen bey Gelegenheit Ihres Vor— 
ſchlages das im Wege ſeyn, daß ich noch ſehr unbekannt waͤre, 
ſo kann ich, wenn es etwa noͤthig, Ihnen dieſes Bild allenfalls 
hinſchicken, auch koͤnnte ich dasjenige, welches ich fuͤr meinen 
Vater mahle, dieſen Sommer durch Ihre Haͤnde gehen laſſen. 

II. 19 


H 
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— — Klinkowſtroͤm arbeitet ſehr fleißig, und ihm gelingt man⸗ 
ches beſſer wie mir, was wohl viel an ſeinem glücklichen Tem⸗ 
perament liegen mag. — 


s f Den 31. May 1805. 
An ſeinen Vater. 

— — Ich denke, daß ich unſre Bildniſſe fuͤr Sie dieſen 
Sommer fertig bekomme, und hoffe, das Bild full Ihnen ge: 
fallen. Ich kriege jetzt mehr Luſt und Fertigkeit im Arbeiten; 
ich merke zwar, daß es ſchwer iſt, das zu Stande zu brin⸗ 
gen, wie ich mahlen möchte: inzwiſchen wenn ich anhalte und 
eine gewiſſe unverſchaͤmte Freyheit in der Arbeit erſt mehr uͤber— 
handnehmen wird, ſo wird mir mein gruͤndliches und aͤngſtli⸗ 
ches Forſchen den Vortheil zuwegegebracht haben, mit weniger 
Aufwand von Zeit und Arbeit etwas beſſeres und angenehmeres 
hervorbringen zu koͤnnen, wie Andre. Es iſt nun die Zeit da, 
wo ich anfangen kann zu zeigen, was ich gewollt habe, und ich 
hoffe, Ihnen und der Welt zu beweiſen, daß ich nicht umſonſt 
gelebt hahe, und meinen Antheil zu dem allgemeinen Streben 
nach der Hz Wahrheit, die dem Menſchen allein ale Mühe 
und Noth ertraͤglich machen kann, beygetragen habe und bey⸗ 
trage. Meine Gedanken, die mir immer zu ſehr ausgeſchweift 


und mich in den Grund der Dinge gelockt haben, wodurch ich 


verhindert worden bin, viel zu arbeiten, da ich die Dinge erſt 
erkennen wollte, ſind uͤber manche Gegenſtaͤnde zu einer Gewiß⸗ 
heit und Rundung gelangt, die mich ſicherer arbeiten laſſen, und 
mir mehr und mehr alle Zweifel uͤber die Wahrheit meiner Com⸗ 
binationen benehmen. 

N — — Es waͤre mir uͤber alles angenehm ih gewiß ein 
großes Gluͤck, wenn man mir in Greifswald die Verfertigung 


eines Altarblattes anvertrauen wollte. Ich wuͤrde ihnen dort mit 


wenig Mühe einen Gedanken hinfchreiben, der fie. durch den Reiz 
der Farben in Verwunderung ſetzen ſollte. 

Ich hoffe gewiß, lieber Vater, daß die Furcht, die Hie 
um mich und meine Beſtrebungen gehabt, kuͤnftig aufhoͤren, und 
die Arbeit und Noth, die da kommt in dieſer Zeit, mich in Athem 
erhalten wird. Wollte Gott, ich koͤnnte es Ihnen ſo ſagen, wie 
es iſt, wie ſehr ich wuͤnſche, daß Sie und unſre liebe Mutter 
mit mir zufrieden und gluͤcklich ſeyn moͤgen, und wie meine ganze 
Seele in Ihrer und unſrer Geſchwiſter Liebe gefangen iſt! — 
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Ich danke Gott, daß er mir den Blick durch die Natur iin feine 
grundloſe Liebe geoͤffnet, und daß Sie ſo guͤtig mich allles 8 4 
ben uͤberſtehen laſſen. — 


Den 11. Juny 1805. 
An Schildener. 

Lieber Freund, es iſt einen Monat her, ſeitdem ich Ihnen 
zwey Zeichnungen fandte und Sie bat, mir dieſelben bald zus 
ruͤckzuſenden, weil ich fie mahlen wollte. Es hätte ſoviel nicht 
auf ſich, wenn ich nicht durch Die Verzögerung etwas in meiner 
Lebensordnung beunruhigt wuͤrde, da ich mir (gegen meine Na⸗ 
tur) vorgenommen habe, nichts anzufangen, das ich nicht fort⸗ 
gehend ausfuͤhre. Da dieſe beiden Zeichnungen nun beſtimmt 
in meinem Plan liegen, und ich, ohne ſolche fertig zu haben, 
in meinen groͤßeren Entwuͤrfen nicht fortfahren kann, ſo macht 
es mir jetzt eine Luͤcke, die mich verleiten koͤnnte, wieder etwas 
Neues anzufangen, welches mir nicht gut iſt. Ich bitte, meine 
Anforderung nicht uͤbel zu nehmen, zweifle auch nicht, daß Sie 
die Zeichnungen zur gehoͤrigen Zeit erhalten haben, und verſpre⸗ 
che Ihnen, wenn ich ſie zuruͤckbekommen, gleich anzufangen und 
die Blaͤtter dieſen Sommer zu fertigen. Sollten die Zeichnun⸗ 
gen Ihnen nicht gefallen haben, oder die Gedanken nicht, ſo ge⸗ 
niren Sie ſich nicht und ſchreiben es mir. Man kann am Ende 
nichts anders, als was man kann, und vielleicht mache ich einſt noch 
etwas Beſſeres, wann ich mehr zu Verſtande komme. — — 


Wolgaſt den 6. July 1805. 
Von feinem Bruder Jacob. 

Kofegarten, welcher zum Beſuch hier geweſen, ift vor einer 
Stunde mit den Seinigen wieder abgereifet und läßt euch alle 
vielmal gruͤßen. Vorgeſtern gegen Abend kamen Dr. Schildener, 
Moritz Arndt, Dr. Muhrbeck und Mehrere von Greifswald, um 
dein Basrelief, Zeichnungen u. ſ. w. zu ſehen. Schildener ſchien 
alles am meiſten zu intereſſiren. Er ſagt auch, daß Quiſtorp 
beſtimmt den Auftrag wegen des Altargemaͤhldes in Greifs wald 
habe. Sie jfürchteten nur, wie ich merkte, daß du etwas zu 
Myſtiſches machen wuͤrdeſt, das die Leute nicht verſtehen würden; 
Koſegarten troͤſtete ſich aber, daß du es ſchon ſo machen wuͤrdeſt, 
daß es jeden Menſchen anſpraͤche, obgleich du immerhin noch 
außerdem einen tiefern Sinn hineinlegen koͤnnteſt. Ich komnte es 
nicht laſſen, mir merken zu laſſen, wie n. es ums feyn 
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wuͤrde, wenn du auch etwas zu ſeiner Ufercapelle machen koͤnn⸗ 
teſt. Es kommen in dieſer Jahreszeit faſt taͤglich Fremde nach 
Wittow, mit denen er nach Arkona reiſet; zuweilen wird es faſt 
zu viel, denn vorigen Sommer ſind einmal an einem Tage 96 
Perſonen da geweſen. — — 


Dresden den 3. October 1805. 
Von Klinkowſtroͤm. 

— — Die erſten vierzehn Tage bin ich als ein Muͤßiggaͤnger 
auf der Galerie geweſen. Sie uͤberraſchte mich nicht neuerdings, 
doch afficirt wurde ich auf's aͤußerſte zu Zeiten und fand einen 
ſonderbaren Unterſchied der Wuͤrkung auf mich gegen ſonſt, wo ich 
beſchaͤftigt war, das Dargeſtellte zu verſtehen. Jetzt ſchien mir 
der Verſtand ſo paſſiv, daß es gleichſam nur der Stille bedurf⸗ 
te, um das Bild in mich zu ſpiegeln. — Die Correggio's, ſo 
wie alle beſſeren Mahlereyen ſind ganz ſo zu verſtehen, wie du 
und ich es durch Eich gelernt. Der St. Georg und dss aͤlteſte 
Bild von C. ſind jetzt unten in der Galerie. Erſterer iſt ſehr 
warm und kraͤftig untermahlt, Mezzatinten alle duͤnn und uͤber 
dieſen Aſphalt, welches die lichten gruͤnlich warmen helldunkeln 
Maſſen macht. Ueber das Fleiſch im Licht weißroͤthliche Laſur 
und nach Umſtaͤnden klar getupft. Die vorderen Figuren zeigen 
ganz die kraͤftige Structur der Untermahlung; die hinteren ſind 
abgeſchliffen, und gegen dieſes glatte Fleiſch ſteht nun die Um⸗ 
gebung (Draperien und Grund) kraͤftig und dick; beſonders 
ein blaues Gewand, welches uͤber dem ſchoͤn rothen liegt, iſt 
ſtark paſtirt. Das Ganze iſt fo holdſelig als theilweiſe leicht und 
frey gemahlt und nichts weniger als unmoͤglich auszufuͤhren. 
Der aͤlteſte Correggio iſt wohl reiner im Stil und mehr geſtal⸗ 
tet: das Bild hat mich ſehr frappirt. Der Sebaſtian iſt doch 
das uͤppigſte Gemaͤhlde. — Aber der Rafael! Das iſt ſo ohne 
weiteres; ein Seyn! Die Geſtaltung beruht auf einem rei⸗ 
nen einfachen Verhaͤltniß, aus welcher Beziehung nicht der klein⸗ 
ſte Theil weicht. — Beſonders zu gedenken iſt noch Tizian's 
Chriſtus mit dem Zinsgroſchen, das iſt auch ein erftaunliches 
Bild! und vortrefflich gemacht. Auch ſehr lieb iſt mir del Sar⸗ 
to's Abraham; die Darſtellung iſt in dem Schwunge eines Pfal- 
miſten. Bey der Nacht von Correggio kommt mir die Kuͤnſt⸗ 
lichkeit immer deutlicher heraus. Die Venus von Tizian iſt mir 
gar nicht ſo lieb mehr. — 
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— — Ich bin im Grunde noch nicht beruhigt, bis iich Briefe 
von Haufe erhalte, da ich nicht weiß, ob bey den jetzigeen Um⸗ 
ſtaͤnden ich meine Kunſtlaufbahn werde fortſetzen koͤnnen; habe 
auch zu Hauſe erklaͤrt, ich werde ihre Lage gern theilen, wenn 
es ihnen dort lieber ſey. Es iſt ohne dieſes eine Zeit, wo man 
ſich der größten leidenſchaftlichen Parteylichkeit nicht erwehren 
kann, und wenn man denkt, es iſt Freundesland, und Deutfch, 
— da weicht der Sand unter'n Füßen. — — Haft du die folgen⸗ 
de Anekdote gehoͤrt von Buonaparte? Der Kurerzkanzler hatte 
verſucht, eine Deutſche Bibliothek in Paris anzulegen; Napoleon 
hat ſchon 100 Abonnements genommen: als die Sache aber zu 
Stande kommen ſoll, aͤußert er ſich abgeneigt und veraͤchtlich. 
Man ſagt ihm, nicht bloß Literatur, ſondern Wiſſenſchaften 
(sciences exactes) wuͤrden die Wahl beſtimmen. Er antwor⸗ 
tet: „Die Deutſchen koͤnnen nicht von Chemie und Phyſik res 
den, ohne Politik und Freyheit zu erwähnen (A propos de 
Chymie et Physique ils parlent politique et liberté.)“ — 
Er wittert Morgenluft. — — 

— — Jch habe hier jetzt im Anfange viel mir damit zu 
thun gemacht, einen Plan fuͤr meine Studien beſtimmen zu wol⸗ 
len; ſie auf etwas Gewiſſes zu richten. Seitdem ich gegen die 
Poeſie des Tages als Willkuͤhr eingenommen ward, ſpricht mich 
in Allem das Seyn bedeutender an, und war denn auch das 
Ziel meiner Entwuͤrfe. Die mathematiſche Beſchaffenheit 
aller Dinge, welche ſich zu den Bedingungen unſrer Anſchauung 
verhaͤlt, wie die Geometrie zur Perſpectiv, iſt es, welche die 
Gewißheit des Seyns enthaͤlt. Und wenn ich auch vorerſt nicht 
alle Kunſtbildung darauf reſolviren kann, ſo muͤßte mich dieſes 
chen duͤrfte, welchen ſie beſtimmt zu ihren Figurirungen hatten. 
Daher denn wuͤrde mir die Schoͤnheit kommen, in allem, was 
Verhaͤltniſſe bilden. — Davon kuͤnftig mehr; ich will nicht ſa⸗ 
gen, der Mann zu ſeyn, um ſolches durchzufuͤhren; allein die 
heimliche Gewißheit von der ſtaͤtigen Beſchaffenheit aller Dinge 
läßt mir alle temporair ſchoͤnen Erzeugniſſe unzulaͤnglich erſchei⸗ 
nen. — — Ich bin jedoch wieder etwas in's Arbeiten gerathen; 
habe auf der Galerie noch alla prima einen ſchoͤnen Kopf nach 
Pordenone copirt, und ſeit dem 1. dieſes auf der Akademie nach 
Modell gezeichnet, — welches ſehr ſchlecht geht. — — 

Schreib' mir doch ja bald; du kannſt nun ſchon viel ſeitdem 
gemacht haben. Und wie es dir damit geht. Wenn ich nur erſt 
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völlig in Ruhe bin, und arbeite, wollen wir uns treu und ums 
ſtaͤndlich unſre Erfahrungen mittheilen. Ich wiederhole dir mei⸗ 
ne Bitte, dich Andern zu vertrauen, um deiner Arbeit willen, 
und kann in dieſer Beziehung Eich's Umgang nicht werth genug 
halten. Durch alle ſeine uͤberfluͤſſigen Regeln hin geht doch ein 
ſchoͤner Sinn und eine treffliche Erfahrung und ich gaͤbe jetzt viel 
darum, mehr von ihm profitirt zu haben. Gruͤße ihn ganz be⸗ 
ſonders: und ich erinnerte mich mit der freudigſten Dankbarkeit 
ſeiner, je mehr ich an den vergeblichen Arbeiten Andrer die 
Wahrheit und den Geiſt ſeiner Methode erkennte. Ich werde 
auch an ihn ſchreiben, und einen Aufſatz uͤber das, was ich 
von ihm behalten habe, ihm zum Durchſehen, welches er mir 
verſprochen, ſenden. Grüße ihn über die Maaßen ſehr. — — 
Erwaͤhne doch, Herzens-Otto, von den Hoffnungen und dem 
Mißlingen unſrer gemeinſchaftlichen Arbeiten nicht ſo oft; im 
Ganzen iſt es damit ein Ding der Gelegenheit, welches unſerm 
himmliſchen Vater anheimfaͤllt. Laß uns jeder die Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit treu und liebevoll ausbilden, das andre findet ſich; wir 
wuͤrden uns ſonſt in Art und Weiſe geniren. Wer weiß, was 
und wie alles kommt! Meine Hoffnungen auf unſre Gemein⸗ 
ſchaft zielen auf den Abend unſeres Lebens; wenn es auf dem 
Weinberge nicht mehr geht, dann kommt man zuſammen. — — 

Speckter'n laſſe ich ſehr bitten, wenn er Zeit hat, dir den 
Titel aller Hamannſchen Schriften auf ein me für mich 
zu una — 


" Hamburg den 15. October 1805. 
Von R. an e Schwiegervater. 

— — Wir ſind hier ſehr begierig auf die naͤchſten Wegcben⸗ 
heiten, die in Deutſchland kommen; es iſt eine furchtbare Zeit. 
Die Unverſchaͤmtheit der Franzoſen waͤchſt ſo ungeheuer, daß 
es unmoͤglich ſcheint, daß den Maͤchten, die noch neutral bleiben 
wollen, nicht die Augen aufgehen ſollten. Gott gebe es, daß 
durch eine reelle Geſinnung in der Coalition dem graͤnzenloſen 
Elende, welches die Franzoſen über die Welt bringen wuͤrden, 
ein Ziel geſetzt werde, und jeder Einzelne ſich in ſeinem Herzen, 
wie billig, empört fühlen möge gegen die Niedertraͤchtigkeit ih: 
rer Tendenz. — Aus Spanien ſchreibt man ſehr ſtark vom Fries 
den mit England und es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß, ſobald 
es mit den Fr. nur etwas in's Hapern kommt, eine Trennung 
der Spanier von ihnen bevorſteht. — Ich glaube nicht, daß ir⸗ 
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gend jemand, der nur ein fühlendes Herz hat, unberührt von 
dem großen Zeitpunct bleiben kann, auf dem wir uns befinden, 
und denke, daß ein jeder ſeinen Theil zum Beſſerwerden in ſo 
ferne auch beytraͤgt, wenn er nur Tag und Nacht ſich darnach 
ſehnt, das Gute zu erkennen, und fuͤr ſich hin kraͤftig und recht⸗ 
ſchaffen zu wuͤrken, fo weit fein Wuͤrkungskreis geht. — — 


f Dresden den 2. November 1805. 
Von Klink owſtroͤm. 
— Mas du von dem Zuruͤckgezognen und der laueren 
Stimmung andeuteſt, die du bey Manchem gegen dich bemerkeſt, 
beantworte ich herzlich, weil es mir zu wichtig in dieſem Zeit⸗ 
moment vorkommt, und mich mit trifft in dem, weſſen ich mich 
oft beſchuldigt habe. Es liegt im Weſen der Kunſt, und ſo 
herrlich prophetiſch geheim in dem Innern der beſſern Men: 
ſchen, daß vom Kuͤnſtler Werke, — Thatſachen gefordert wer⸗ 
den, und die beſten Intentionen, fleißigſte Beſchaͤftigung, Arbeit⸗ 
ſamkeit, als bloß ſolche fuͤr unzulaͤnglich gehalten werden. Und 
dieſe Forderung, ſteigert fie ſich nicht zur hoͤchſten Analogie, wo 
ſich das Verhaͤltniß eroͤffnet von der Intention zur Schoͤpfung, 
wie von der Theorie zur Kunſt? Es moͤchte das vielleicht im 
Weſen des Bildungstriebes beruhen, und alſo Weisheit und 
Vollkommenheit um ſo mehr Bedingung und Ziel fuͤr den Kuͤnſt⸗ 
ler ſeyn. Die Kunſt iſt die That einer Theorie, an deren Ah⸗ 
nungen oder Intentionen noch Generationen ſterben koͤnnen, und 
alſo auch wir, mit dem Beſcheid, daß wir es nicht ausfuͤhren 
werden, oder ausführen koͤnnen dürfen, und unſre Zunge zaͤh⸗ 
men, dem Duͤnkel wehren ſollen, wenn wir nur kritzeln, was 
hier und da Eigenſchaften der Vollkommenheit an ſich trägt. — 
Wie ſoll ich hiebey zur beſondern Beziehung auf unſre Perſonen 
kommen? Ich ſage, daß wir jede Zuͤchtigung ſolcher Art lies 
ben ſollen, durch Eitelkeit keiner Gattung unſre Arbeit in klein⸗ 
liche Kreiſe beſchließen laſſen, wo die Kunſt practiſch Portrait, 
und theoretiſch temporaire Poeſie bleibt, fondern dem Fingerzeige 
dahin folgen, wo die wolkenloſe Region bleibend iſt, die feften Ge: 
danken der Kunſt ſind, und alles, auch der Boden der Scene 
heilig iſt. Ein Seyn dieſer Art iſt allen Menſchen heilſam und 
angenehm, und wer auf der Leiter dahin ſtirbt, — nun der 
konnte nicht weiter. — Wir haben es gewiß ſehr ſchlimm in die⸗ 
fer Zeit. Man wird entweder in die Schlaffheit der Geſellſchaft 
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hineingezogen, oder geraͤth in die Spannung der iſolirteſten 
Kräfte. Und die Werkſtatt des Kuͤnſtlers fol doch in einer Ruhe 
ſeyn koͤnnen, die eben aus der Heiligkeit ſeines Gemaͤchtes ge⸗ 
wuͤrkt wird. Das empfindet insgeheim ein jeder; — was ſind 
aber wir dagegen? und doch ſoll man thun, was man kann. 
— — Kannſt du dir es denken, daß ich es mir vorgenommen, 
weiſe zu werden? Dagegen ſticht nun meine Albernheit und 
lumpiges Machen recht ab, wie Fratzen auf weißem Grunde; 
aber eben dieſer weiße Grund iſt doch ſchon eine kleine Wand 
zum Tempel, und bey dem Ernſt der kurzen Zeit entfernen ſich 
die ſchwarzen Fratzen mehr und mehr. — O die Gnadenwahl 
dieſes Berufs, die zu ergreifen doch dem Schlechteſten und Klein⸗ 
ſten offen ſteht, iſt doch dem Menſchen als Eigenſchaft von ſo 
hoher Art geſtellt, daß wohl die Zeit, wie Welle am Felſen, dar⸗ 
an zer ſtieben muß! i 

— Im Zeichnen muͤhte ich mich nach mathematiſchen Con⸗ 
ſtructionen, allein das iſt ein luftig Ding, ich bin auf man⸗ 
= Stein geftoßen und wir wollen es noch etwas beruhen lafs 
en. — — 


Wolgaſt den 4. November 1805. 
Von Jacob. 0 
— — Diü brauchſt mir nicht zu danken, ich war ja bey 
dir in der Schuld und danke dir, daß du mir ſo lange Credit 
gegeben. Daniel ſoll nun auch nicht länger allein für dich ſor⸗ 
gen, ſondern wir wollen alle dazu thun, daß du zu deinem Ziel 
fortſchreiten koͤnneſt, damit wir alle Theil daran behalten. Es 
leuchtet mir in dieſer truͤben Zeit wie ein heller Stern, daß du 
kuͤnftigen Sommer mit den Deinigen bey uns ſeyn wirſt, daß 
wir dann dieſe Noth uͤberſtanden haben werden, und ich dich ha⸗ 
ben werde. Ich habe noch vieles bis dahin zu uͤberwinden. 
Wenn ich doch nur das treffen moͤchte, was zum Beſten eines 
Jeden von uns dienen koͤnnte; denn es iſt mir oft, als ob der 
liebe Gott das Geſchick von Manchem mir in die Hand gelegt haͤtte! 
Ich gehe meinen Gang, wie ich es am beſten einſehe, und uͤber⸗ 
laſſe Gott das uͤbrige, und Er hilft auch, wenn die Noth groß 
wird. — — 


Hamburg den 5. November 1805. 


An Schildener. 
— Da Sie mir den Auftrag, etwas fuͤr Sie zu machen, nicht 
beſtimmt gegeben, fo habe ich ihn auch nicht beſtimmt erfullt. Je⸗ 
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doch werde ich im Frühjahr Verſchiedenes mitbringen, und fo iſt es 
auch beſſer. Ich bin auch verſchiedentlich in das Portraitmahlen 
hineingekommen, welches mich viel Zeit gekoſtet. Doch habe ich 
auch die Flucht nach Aegypten dieſen Sommer zuſammen gear⸗ 
beitet, und alſo angefangen zu mahlen. Der Unbeſtimmtheit Ih⸗ 
res Auftrages wegen habe ich dieſes Bild meinem Bruder hier 
verſprochen, doch fange ich auch einiges andre wieder an. Wenn 
Sie die Portraits (das Familienbild), die ich nach Haufe ges 
ſchickt habe, ſehen werden, ſo ſtellen Sie ſich nur nicht vor, als 
ob das nun meine Art zu mahlen waͤre; ich habe nur erſt dar⸗ 
nach geſucht. Die Bilder, die ich nach der Zeit gearbeitet, ſind 
mir ſchon beffer gerathen, und ich hoffe, daß, wenn ich Sie in 
Wolgaſt ſehe, wo ich meine Eltern mahlen moͤchte, ich in dieſer 
Hinſicht die Eroͤffnung eines Weges werde anſchaulich machen 
koͤnnen, auf welchem die Wunder der Farbe ſehr lebendig wuͤrk⸗ 
ſam ſich zeigen. — 


Den 17. November 1805. 

An denſelben. 

Sie ſind ſehr guͤtig, daß Sie ſo große Stuͤcke darauf ge⸗ 
ben, etwas von meiner Arbeit haben zu wollen, und ich verkenne 
das Gute nicht ſo ſehr, daß ich nicht das Moͤgliche thun ſollte, 
um Ihnen zu dienen, ſo bald ich kann. Im Ganzen iſt am mei⸗ 
ſten daran hinderlich, daß ich mich fuͤr dieſen Winter auf eine 
Reihe von Portraits eingelaſſen habe, welches zum Theil Com⸗ 
poſitionen ſind, und mir alſo kaum ſoviel Zeit uͤbrig laſſen wer⸗ 
den, daß ich die Untermahlung beendigen kann. Und hiernaͤchſt 
find meine Gedanken mit der größten Sehnſucht auf eine größere 
Arbeit gerichtet, wozu ich mich gerne wuͤrdig vorbereiten wollte. 
Dieſes waͤre allenfalls ein Geheimniß, doch im Ganzen nur ſo 
lange, bis wir uns ſprechen, weil es mir ſcheint, daß man Miß⸗ 
verſtaͤndniſſen aus dem Wege gehen muß, die einem an Leib und 
Seele ſchaden koͤnnen, und nicht das geringſte nuͤtzen, (allenfalls 
nur der Eitelkeit ſchmeicheln koͤnnten, wenn man Andern mit ei⸗ 
ner Menge von Ideen, die noch in petto ſind, die Ohren voll 
zu ſchlagen ſucht, da es fuͤr einen Mahler doch bloß auf die 
Augen ankommen ſollte, — aber bewahre: ſchlagen! —) — Sie 
fragen, ob ich den Abend (Quelle und Dichter) werde liegen 
laſſen? Keinesweges, aber das ſollte ein Bild grade fuͤr Sie 
werden, nur anders; worüber ich auch ſtillſchweige, weil ich 
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glaube, es muͤndlich Ihnen beſſer bedeuten zu koͤnnen, weil das 
ſchriftlich nicht recht geht. — Man erhält oft, wie eine Erleuch⸗ 
tung von Gott, ploͤtzlich ein Licht uͤber das Unbefriedigende, das 

in einem Werke liegt, woruͤber man als Enthuſiaſt hinweg ge⸗ 
ſehen hatte. So ſchlimm es nun waͤre, dieſem Lichte nicht zu 
folgen, eben ſo uͤbel waͤre, zu fruͤh vernuͤnftig daruͤber zu wer⸗ 
den und das Kind mit dem Bade zu verſchuͤtten. Mit aller 
Vernunft iſt nicht das geringſte zu erſchaffen, wie im Enthu⸗ 
ſiasmus nichts rein zu erkennen. — 

— Erlauben Sie mir die Frage, ob nicht Copien von be⸗ 
kannten Stücken Sie intereſſiren? — — Ich weiß nicht, wie 
Sie von Copien von weiblicher Hand denken. Ein Mann co⸗ 
pirt zwar beſtimmter, äber auch individueller; eine Frau iſt da⸗ 
gegen matter, aber mehr den Eindruck des Originals gebend. 
Sollten Sie hierauf reflectiren, ſo wuͤrde ich Ihnen gar nicht 
abrathen, beſonders nicht von dem erſten der eben genannten 
Copiſten, denn das Original iſt vollkommener da; an der zwey⸗ 
ten aber wieder im Original die Individualität am ſchaͤtzens⸗ 
wuͤrdigſten. — — 

Es wuͤrde mich ſehr freuen, wenn Tieck bald mit der Her⸗ 
ausgabe des Nibelungenliedes zu Ende kommen ſollte. Sollten 
Sie die Muͤllerſche Sammlung von Altdeutſchen Gedichten er⸗ 
halten haben, ſo beneide ich Sie darum. Es iſt etwas ſo Gro⸗ 
ßes und Gewaltiges in dem lezten Schickſale der Nibelungen, 
daß man es mit dem Kampfe in jetziger Zeit in ſeiner Verwor⸗ 
renheit, Huͤlfloſigkeit, Schuld und Unſchuld in Vergleichung zu 
ſetzen nicht unterlaſſen kann. 

A propos, was halten Sie vom Oſſian und ſind Sie 
wohl darauf gefallen, durch alle Gedichte hindurch ſich den Gang 
des ai als Ei Leben zu denken? 


N Dresden den 22. November 1805. 
Von Klinkowſtroͤm. 

Liebſter Otto! Geſtern erhielt ich deinen Brief welcher 
mich ſehr gefreut hat. Ich bin nicht im Stande, dir ſo etwas 
wieder zu ſchreiben, wie ich es moͤchte und ſollte. Mein voriger 
Brief wird dir ſchon bewieſen haben, wie ich mich uͤbernommen, 
und einige Tage hernach mußte ich mich auch für krank erklaͤten. 
Seitdem iſt mir jeden Anlaß zu innern Afficirungen zu meiden 
— befohlen, und Arbeit, Ernſt und Einſamkeit wurden mir ver⸗ 
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boten. Es war ſo viel gemeines Uebel der Hypochondrie, als 
Gefahr von Nervenkrankheit; doch nun hoffe ich beides hinter 
mich zu haben. Ich hatte auch wieder an dich geſchriebem, allein 
— es wuͤrde dich zu ſehr beunruhigt haben. Die Kunſt war 
mir ein Graͤuel und Ekel, und es war mir ſo ſehr Plan, als 
im Ruͤckhalt bewahrter Troſt, auf einige Zeit nach Hauſe gehen 
zu wollen, oder gar bey euch die Aufheiterung zu finden, welche 
ich in der Geſellſchaft ſuchen ſoll. Ich hoffe nicht, daß es wie⸗ 
der noͤthig werden wird, — ſonſt bin ich hier in der That er⸗ 
ſchrecklich allein. Zwar hat Fridrich mich als Kranken umgeben, 
allein die Seele verſchmachtet. Wenn es mir aber nicht ſo wie— 
der wird, daß ich recht fleißig ſeyn darf, ſo geſchieht jenes doch 
vielleicht, und gar, wenn ein Beſuch der Franzoſen den Aufent⸗ 
halt hier fo unmuthig machen ſollte, als er ſchon kalt und er: 
baͤrmlich iſt. Die Urſache war, daß ich mich ploͤtzlich auf mich 
zuruͤckgezogen und zu ſehr angegriffen hatte; jene mathematiſche 
Tendenz beſonders mit, und daneben das Ringen des glaͤubigen 
Geiſtes, — welcher mir manchmal Zuſtaͤnde verurſachte, die mein 
Tod haͤtten werden muͤſſen, wenn ich nicht abließ, und gedachte: 
Gott iſt ein Gott der Lebendigen — und ein lebendiger Hund 
beſſer als ein todter Loͤwe. 

Den 2. December. Herzensfreund, mit wenigen Wor⸗ 
ten will ich dieſen Brief beenden. Ich freue mich herzinniglich 
der Erhebung, die ich mir von dir vorſtelle, und Gott wird mir 
fo gnaͤdig ſeyn, mich dahin auch gelangen zu laſſen. Gewiß 
meyne ich bruͤderlich mit dir daſſelbe, und druͤcke dich deshalb im 
Geiſte liebevoller als je an mein Herz. Glaube mir, man kann 
ſich an dem Heiligen recht vergreifen, und meine Krankheit war 
wohl daher. Religion iſt wohl kein Außending, wohin die Pein 
und Bemuͤhung der Buße fuͤhren muͤßte. Es wird auch ſchon 
wieder beſſer mit mir und habe Luſt zur Arbeit. Die Zeit ſcheint 
die menſchlichen Gefuͤhle eines Jeden recht zu erfordern, und 
doch ſoll Jeder wohl in ſeinem Berufe des Geiſtes des 
Guten warten, und ſo ſeyen wir denn alle Prediger deſſel— 
ben. Darum will ich nach Kraͤften treu ſeyn im Ausharren, 
und mich nicht allzu bange ſeyn laſſen um die Meinigen, welche 
im Schickſal mit erfaßt ſind. Ich war nah' daran, zu Hauſe 
zu gehen, doch nun bleibt's wohl noch bis auf's Fruͤhjahr, und 
wenn ich recht in's Arbeiten komme, fo werde ich vielleicht kuͤnf— 
tigen Herbſt anderswohin gehen, um es weiter zu treiben. — 
Vorerſt ſoll nun die Vortrefflichkeit der Theile mein Ziell ſeyn, 
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bis mir die Erkenntniß des Geſammten der Kunſt wird. Meine 
Bemuͤhungen dahin waren bisher ſo frevelhaft als verderblich 
und du fuͤhlſt wegen des Mathematiſchen ganz recht. — — 

— Laß uns ſeyn. Die Englaͤnder ſiegen in der Ruhe ih⸗ 
rer Eigenſchaft ſo ſtets uͤber das Thun der Franzoſen. — 


g Hamburg den 29. November 1805. 
An Guſtaf. 

— — Es iſt ein trauriger und jammervoller Zuſtand in 
der Welt und muß es ein Jeder fuͤhlen. Und gegen das alles 
kann man nichts weiter thun als tapfer aushalten und in ſich 
wider alle Zweifel kaͤmpfen. Die Begebenheiten draͤngen ſich 
fo ungeheuer, und der Hoffnung wird alle Tage ein neuer, Aus⸗ 
gang gezeigt, ſo daß die bloß menſchlichen Kraͤfte und Parteyen 
ganz darunter vergehen, und die da meynen, ſie fuͤhren den 
Krieg nur auf kurze Zeit, ein Werkzeug find, das grade zu foͤr⸗ 
dern, was ſie zerſtoͤren wollen. Es wird mit jedem Schritt, 
den die Franzoſen thun, unmoͤglicher, daß ſie ganz ſiegen koͤn⸗ 
nen, da die Stimmung jedes Einzelnen immer beſtimmter ſich 
dawider richtet. Dadurch, daß ſie ſiegen, zwingen ſie die Ver⸗ 
buͤndeten, immer einen hoͤhern und gruͤndlichern Standpunct ge⸗ 
gen ſie zu ergreifen. Die Untreue koͤnnen die Franzoſen nicht 
verſtecken, und je mehr ſie Kuͤnſte gebrauchen, deſto erfahrner 
machen ſie ihre Gegner, um ſich vorzuſehen, und ſoviel boͤſer 
die Franzoſen werden, um ſoviel beſſer wird die Sache der Ver⸗ 
buͤndeten und was ſie verfechten. Es iſt ein Großes und Herr⸗ 
liches, das wir erfahren, und Gott erhalte uns, daß wir das 
Ende erleben! — — 


Dresden den 11. December 1805. 
Von Klinkowſtroͤm. 

Eilig und unvollſtaͤndig werde ich dir heute von etwas ſehr 
wichtigem ſchreiben, und bitte, es Daniel und Perthes mitzuthei⸗ 
len, und um euren freundſchaftlichen Rath. — Meine bisherigen 
Briefe an die Eltern hatten traurigen und unmuthigen Inhalt, 
da ich ſchwach von Krankheit war und die Vorſaͤtze meines Ei⸗ 
fers fo unerfuͤllt ſehen mußte. Sie haben ſich zu Haufe des⸗ 
halb Sorge gemacht, meine gute Mutter iſt obendrein krank, 
und der Vater durch immerwaͤhrendes Mißverſtehen meiner Car⸗ 
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riere nimmt meine Aeußerungen nun auch für Wankelmuth und 
traͤgt mir, wie ſchon oͤfters, eine Aenderung meiner Beſtümmung 
an; er ſchlaͤgt mir vor, durch den General * * in Oeſterreichi⸗ 
ſchen Dienft zu gehen. — — Man kann unſern Kun ſtbetrieb 
zwar auch nicht von dem Vorwurf reinigen, daß fuͤr ihn, ſowohl 
was die buͤrgerliche Exiſtenz, als ſeine andre eigentliche Beſtim⸗ 
mung betrifft, kein Zeitpunct iſt. Alles haͤngt mit Erwartung 
an den großen Reſultaten der jetzigen Ereigniſſe fuͤr die Menſch⸗ 
heit, und daher kann ich es meinem Vater auch nicht verden⸗ 
ken, daß er die Kunſt noch kleiner anſieht und mir eine hös 
here Sphaͤre der Thaͤtigkeit wuͤnſcht. Soldat zu ſeyn iſt nun 
eigentlich mein Weſen nicht, allein wenn ich dieſen Antrag eini⸗ 
germaaßen in Betrachtung ziehe, ſo waͤre es, um mich an den 
General * * zu attachiren, welchen Mann ich für mehr als Sol⸗ 
daten halte und deſſen Intereſſe fuͤr etwas, das den Wuͤnſchen, 
die aus unſrer Geſinnung hervorgehen, entſpraͤche. Nun habe 
ich zwar nichts als dieſe Geſinnung, die ſich wohl uͤber die 
Menſchheit ausbreitet, allein die Kraͤfte und Materialien, welche 
in Charakter oder reichen Kenntniſſen liegen, kann ich mir doch 
ſo nicht zuſprechen. Ich will und muß indeſſen um meines 
Vaters willen etwas davon eingehen, und werde ihm deshalb 
ſchreiben, daß ich mich drein ergebe, wenn ich naͤmlich um des 
Generals Perſon einen Poſten bekaͤme, wo ich nachher Ausſichten 
haben koͤnnte, eine andre Sphäre zu erlangen, welche mehr meis 
nem Sinn genügte. Außer dieſem aber Militair und gar Defters 
reichiſcher zu werden kann ich auf keinen Fall annehmen, auch 
nicht mit der vortheilhafteſten Charge, wenn nach dem Kriege 
ein Garniſonsleben mein Schickſal wuͤrde. Zugleich werde ich 
ſchreiben, ob nicht vielleicht eine Anſtellung im diplomatiſchen 
Fach zu erhalten ſtaͤnde; ebenfalls ein Gegenſtand, welcher Aus⸗ 
ſichten zu guter Wuͤrkung darboͤte. Dieſes waͤre es am Ende, 
warum ich ſo etwas thun koͤnnte, weil unſer Wuͤnſchen und 
Streben doch nur der Menſchheit gelten kann, wenn ünfte indie 
viduelle Freyheit ſelbſt dadurch buͤrgerlicher werden koͤnnte. Im 
andern Fall, und obgleich man vor der Hand mehr Zeitungen 
lieſet, als die Kunſt ſtudirt, möchte ich dieſe nicht fahren laſſen, 
weil es doch ein verborgen freyes Leben mit dem Kuͤnſtler iſt 
und buͤrgerliche Ausſichten dabey ſich vielleicht noch finden. — 
Allein das werde ich vielleicht diesmal nicht durchſetzen koͤnnen, 
da Zeit und Geld bisher ein zu ungenuͤgendes Ziel erlangt has 
ben, wogegen ich dem Vater nichts einwenden kann. Finde ich 
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gleichwohl von dem großen Guten in ſeinem Vorſchlage nichts, 
ſo will ich doch ſehen, mich in der Kunſt durchzuarbeiten, und 
das mit Verzicht auf vaͤterliche Unterſtuͤtzung und durch ernſt⸗ 
hafte Unternehmungen. Wenn die großen Angelegenheiten zum 
Schluſſe kaͤmen, dann freylich waͤre es Zeit, Kuͤnſtler zu ſeyn. 
Auf ein bloßes buͤrgerliches Leben iſt es von meinem Vater auch 
nicht abgeſehen, daher ich mich denn auch um ſo williger finden 
muͤßte, wenn ich nur ein Kerl darnach waͤre; aber ich bin wuͤrk⸗ 
lich eigentlicher empfangend als gebend. — — Mein Herz ſchlaͤgt 
fuͤr die allgemeine Sache unſrer Liebe und ich moͤchte, wenn es 
ſo ſeyn ne ſolche NE in der Ra üben — — 


Den 15. December 1805. 
Von demſelben. 

Liebſter Otto, ich danke fuͤr deinen Brief. Du wirſt nun 
ſchon auch meinen lezten erhalten haben, und ich kann mir dens 
ken, daß du und die andern Freunde ſehr fuͤr die Ausſichten ge— 
weſen ſind, welche mir militairiſcher Weiſe eroͤffnet zu ſeyn ſchie⸗ 
nen; ich war ſelbſt ſehr erhitzt davon, freylich aber war es im⸗ 
mer noch Ausſchweifung von meiner Krankheit her. Beym Lichte 
beſehen iſt die Sache doch wohl anders; uͤberhaupt wird dieſer 
Krieg vielleicht eher aufhoͤren, als man glaubt, und kurz: der 
Krieg, zu welchem jeder beytreten moͤchte, iſt es nicht, oder 
noch nicht. Zu gehörigen Motiven eines folchen iſt die Zeit noch 
nicht gediehen. In ſich kann man nicht anders als behaupten, 
daß die Sache Gottes ſich nicht mit Faͤuſten ſchlichten laſſe; 
indeſſen im Allgemeinen iſt unſere Theilnahme im Aeußeren auch 
gleich an ihrem Ort, ſobald das Vornehmen in bruͤderli⸗ 
cher Gemeinſchaft geſchieht. Unterdeſſen wuͤrde ich es 
fuͤr Uebereilung halten, mit jedem Knechte oder Vorboten zum 
Kampf zu eilen. Man kann es auch ſchon der Form anſehen, 
was an dem Dinge iſt, und was ſollte es mir helfen, meine 
Lebenszeit nachher in Garniſonen zu vergraben! Ich komme wie⸗ 
der darauf zuruͤck, daß die Zeit noch nicht da iſt, wo die Geſin⸗ 
nung den Ausſchlag geben wird, — ein Ding, das nur von Bruͤ⸗ 
dern dann ſo erkannt werden wird, wie es vom ewigen Vater iſt, 
und dann zur Quelle aller Maasregeln wird; bis dahin muͤßte der 
Panzer der kluͤgſten Klugheit das Spiel leiten. — — Alles ſteht 
nun dahin; ich habe es nicht blindlings abgewieſen, da man nicht 
wiſſen kann, was dahinter ſteckt, jedoch habe gegen den Vater 
geäußert, daß auf der Bahn der Ehre mein Sinn für die Ans 
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gelegenheiten innerer Wohlfahrt ſtehe, daher ich ſelbſſt bey einer 
militairiſchen Placirung dieſe Sphaͤre im Auge haben wuͤrde, 
um durch Thaͤtigkeit zu fruchten. Dieſes waͤre denn wohl 
durch eine Stelle im hoͤhern Civil- oder diplomatiſchen Fach zu 
bewürfen. Indeſſen werde ich demungeachtet wohl alles an⸗ 
wenden, um meine bisherige Beſtimmung zu behaupten. Es iſt 
ein wunderbares Gefuͤhl und geheime Urkunde unſers innerſten 
Seyns, daß der Wille Gottes in der Zeit doch erfuͤllt werden 
muß an uns und unſer hoͤch ſter Zuſtand Friede über alle Ver⸗ 
nunft ſey. Unſre Beſchaͤftigung hat zu Zeiten ſuͤße Worte des 
Geiſtes, und wer ſie in gehoͤriger Vortrefflichkeit treibt, kann 
Ihn damit laut bekennen. Das iſt, was mich ſehr feſthaͤlt, und 
naͤher an dem Ausſpruch Gottes liegt, als jenes Reſultat, um 
deswillen Tauſende im Schweigen des Todes hinſinken. — Doch 
iſt dem alſo, daß ich gerufen werde, ſo eile ich mit ganzer Seele 
zu folgen; nur iſt es mir noich immer ſo, als wuͤrde der naͤch⸗ 
ſte Friede noch ſo ein klaͤgliches Ding, wie dieſer Krieg gewe⸗ 
ſen, in welchem man ſich nicht denken konnte, daß die Deutſchen 
ſiegen wuͤrden, indem ſie weder Zweck noch Urſache in ihrem 
Herzen trugen. Der Friede wird ein Gebaͤude flicken wollen, 
das den alten Schlaͤuchen gleicht. 

— — Fridrich hat von Goethe die Haͤlfte des Preiſes 
(180 Rthlr.) fuͤr zwey Landſchaftszeichnungen erhalten, obgleich 
ſie gar nicht die Aufgabe betreffen. Das hat uns allen viele 
Freude gemacht und wird dir auch ſo thun. Er gruͤßt ſehr. 


ee den 3. Wanner 1806. 

An Karl. 

— Unſer D. ſpricht daten; daß er im Februar zu Hauſe 
reiſen wolle. So wird es ſich denn nicht ſo treffen, daß ich 
und P. mit ihm zuſammen reiſen koͤnnten, da ich doch wohl erſt 
kurz vor Himmelfahrt wegkomme. — Ich werde es wohl nur 
zu wohl bey euch in Wolgaſt haben, und ich calculire Tag und 
Nacht daruͤber, wie ich mit rechter Sicherheit arbeiten lerne, da⸗ 
mit ich etwas beſchaffen könne, da ich gern den Sommer recht 
viel machen wollte. «Dann möchte ich es auch nicht gern unterlaſſen, 
Ruͤgen zu ſehen, und habe ſchon mit Klinkowſtroͤm verabredet, 
es zu Fuß zu durchwandern. Ich wollte, du koͤnnteſt dann auch 
mit, aber dir iſt es wohl zu wohl im Neſt, was ich ſchon dar⸗ 
aus geſchloſſen, daß du ſo lange nicht geſchrieben. Ich weiß es 
recht gut, wie das iſt, eigentlich ſollte es aber doch ſo weit nicht 
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gehen und koͤnnteſt du immer einmal ſchreiben, es würde dir kei⸗ 
nen Schaden thun. Gruͤße und kuͤſſe deine Frau; ich wünfche 
und goͤnne euch von Herzen ſo ein Kind, wie wir eines haben, 
das euch ſo in die Seele hineinlachte, ſo braucht ihr es einan⸗ 
der nicht ſo oft zu thun und werdet wieder frey fuͤr das Leben 
und die Welt, woran wir doch in gegenwaͤrtiger Zeit nicht ge⸗ 
nug denken, und ſtandhaft genug das Beſte einſehen lernen koͤn⸗ 
nen. Dann iſt's erſt gut, wenn die Kinder einem die Freudig⸗ 
keit im Herzen erwecken. 

— Du klagſt, daß dein Freund —o— durch die Theilnah⸗ 
me, die ihm jetzt am Oeffentlichen aufgelegt worden, ſo in ſei⸗ 
nem Privatbetriebe geſtoͤrt werde. Wird er aber dadurch doch 
gemeinnüglich und kann es doch auch fein Gutes haben, wenn 
ſo jemand, dem der Jammer und die Noth der Zeit das Herz 
preßt, mit Andern gemeinſam wuͤrkt und mit Treue Gutes mit⸗ 
theilt, denn die guten Geſinnungen faͤrben doch ſo gut ab, wie 
die ſchwarzen, und zwar von innen heraus, wenn ſie denn ein⸗ 
mal wuͤrken. Ich freue mich, lieber K., daß du ſo Menſchen 
findeft , zu denen du ein lebendiges Vertrauen faſſen kannſt, oh⸗ 
ne es ſagen zu duͤrfen. Ein ſolches Gegenſeitiges iſt doch et⸗ 
was, das vorhaͤlt, und ein Schatz, den wir in dieſer Welt ſam⸗ 
meln follen. — — 


Den 25. April 1806. 
An Jacob. 

— Ich druͤcke dich an mein Herz und werde dir muͤndlich 
von allem, was ich weiß, woruͤber ich mit D. und Andern noch 
ſprechen kann, und was dir zu wiſſen noth thut, berichten. Sey 
du feſt und gewiß uͤberzeugt, daß ich meinen Willen voͤllig dar⸗ 
in ſchicke, was dir und unſerm lieben D. noͤthig duͤnkt und fuͤr 
euch am meiſten beruhigend ſeyn kann; und am ſchmerzlichſten 
wuͤrde es mir ſeyn, wenn ihr glauben moͤchtet, ihr koͤnntet von 
mir etwas fordern, das mir zu ſchwer würde, um euch zu bes 
ruhigen; ſelbſt, wenn ihr es fuͤr noͤthig hieltet, daß ich meiner 
Kunſt entſagte, und ich unentbehrlich waͤre, um auch mit zu 
unſrer Aller gemeinem Beſten auf eine andre Art zu wuͤrken; 
ich wuͤrde es mit Freuden thun. — Auch hoffe ich, die Zeit 
wird noch kommen, wo wir aun en koͤnnen. Gott erhalte 
uns nur unſern D. — 
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Dresden den 26, April 1806, 
Von Klinkowſtroͤm. 

— Zu deiner Reiſe und vorgenommenen Arbeiten wuͤnſche 
ich dir von Herzen Gluck. — Meine Frage wegen der Zeichnun⸗ 
gen zum Oſſian haſt du aber doch, wenn auch nicht im gemei⸗ 
nen Sinne dieſer Redensart, uͤbel genommen. Ich wollte nur 
wiſſen, ob du die Darſtellungen als Vorgänge genommen, und 
die Scene mehr oder weniger anſpruchlos in die Landſchaft leg— 
teſt, — oder ob du, wie ſonſt, durchgaͤngig bedeutende Compo— 
fitionen gemacht, welche leichter mißverftanden werden, da die 
Ordnung des natuͤrlichen Verhaͤltniſſes der Dinge darin beſeitigt 
wird? welche Natuͤrlichkeit doch meiner Meynung nach den Ein— 
gang in ein Werk leicht macht, dem Ungeuͤbteſten die Erkennt⸗ 
niß eroͤffnet. Mit Claſſificiren befaſſe ich mich zwar nicht, doch 
hat ein Kind ſeinen Namen, und jedes Ding ſeine Eigenſchaft 
zu ſchiedlicher Erkenntniß. — Daß dir mehr Thaͤtigkeit bevor⸗ 
ſteht, freut mich beſonders; ſie iſt unſer Zweck, macht unſre 
Zufriedenheit am Abend, und ich bitte Gott, die äußeren Hin— 
derniſſe von mir zu nehmen, auf daß meiner Sehnſucht nach 
dieſer Frucht ein Genuͤge geſchehen moͤge. Du deuteſt eine ver— 
aͤnderte Richtung deiner Thaͤtigkeit an; — meynſt du damit, 
mehr Auftraͤge zu ſuchen, ſo finde ich darin nicht wenigeres oder 
ſchlimmes und wuͤnſche dir herzlich Gluͤck dazu. Schreib' mir 
bald das Weitre daruͤber. — Fridrich wird ziemlich zugleich mit 
dir in Pommern eintreffen, da er vorgeſtern von hier abgegan— 
gen iſt. Es freut mich, daß ſeine Arbeit dir ſo gefallen hat. 
Er hat auch auf die Ausſtellung einen ſehr huͤbſchen Mondſchein 
geliefert. Gruͤße ihn zum Willkommen im Vaterlande von mir. 
Ich freue mich recht herzlich auf den Herbſt, weil da meine Un— 
ternehmung (Copie der Nacht von Correggio) ausgefuͤhrt ſeyn 
wird und ſich dadurch die liebſten Ausſichten mir eroͤffnen. Die 
Meinigen werden auch Freude und Beruhigung davon haben, 
denn, wenn ſie das Bild ſehen, faͤllt jeder Gedanke an meine 
Muͤhe und Arbeit weg und die Freude uͤber das Bild ſelbſt be— 
weiſet meine Beſtimmung fuͤr die Sache. Ich hoffe zu Gott 
frohe Tage alsdann, auch biſt du dann noch im Lande. Mei⸗ 
nen fernern Weg werde ich bis dahin beſtimmter überlegen. Mor— 
gen iſt der Tag, an welchem ich mein Werk beginne; — bete fuͤr 
mich. Fuͤr fo ſchwer, als es verſchrieen iſt, kann ich es nicht 
halten, aber die erforderliche Geſchicklichkeit iſt es, welche die 
Schwierigkeit macht, nicht der myſtiſche Effect. Ich denke nach 
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und nach fo die Gunſt des Inſpectors zu erhalten, daß ich Mit: 
tags auf der Galerie bleiben kann, um, wo moͤglich, bis zum 
Herbſt noch etwas andres zu machen. Wie es mir damit geht, 
werde ich dir nachher oft erzaͤhlen. Freudig und zuverſichtlich 
gehe ich daran, ohne Uebermuth, und hoffe wuͤrklich alles Gute 
davon, wenn Gott mir Geſundheit ſchenkt. Wie ſchmerzlich ſind 
mir die vorigen Zuſtaͤnde von Schwachheit, Truͤbſinn, — wo 
Gottes Gnade mir ſo unverdient zu Theil geworden; und nun, 
ohne daß ich noch etwas kann, ſitze ich vor ſolch einem Bilde, 
um es zu copiren, und es reihen ſich die ſchoͤnſten Hoffnungen 
meines Herzens daran! Dennoch verlaſſen mich die Krankheits— 
qualen noch nicht ganz, denn meine Hypochondrie war wuͤrklich 
Localuͤbel. Fridrich's Abweſenheit wird mich verlaſſener machen, 
da er mein einziger noch uͤbriger Umgang war. — — — 


Aufenthalt in Wolgaſt 1806. 1807. 


Weimar den 2. Juny 1806. 
Von Goethe an R. 

Lange will ich nicht zaudern, wertheſter Herr Runge, Ih⸗ 
nen fuͤr die Blaͤtter (Tageszeiten) zu danken, welche mir 
ſehr viel Vergnuͤgen gemacht haben. Zwar wuͤnſchte ich nicht, 
daß die Kunſt im Ganzen den Weg verfolgte, den Sie einge— 
ſchlagen haben, aber es iſt doch hoͤchſt erfreulich zu ſehen, wie 
ein talentvolles Individuum ſich in ſeiner Eigenheit dergeſtalt 
ausbilden kann, daß es zu einer Vollendung gelangt, die man 
bewundern muß. Wir glauben Ihre ſinnvollen Bilder nicht 
eben ganz zu verſtehen, aber wir verweilen gern dabey und ver— 
tiefen uns öfter in Ihre geheimnißvolle anmuthige Welt. Da⸗ 
bey wiſſen wir beſonders die bedeutende genaue und zarte Aus— 
fuͤhrung zu ſchaͤtzen. Sagen Sie mir doch gelegentlich, ob Sie 
dieſe Blaͤtter ſelbſt auf Kupfer gebracht haben, wie wir an der 
Unmittelbarkeit des Ausdrucks vermuthen. Sagen Sie mir ferner, 
ob Sie nicht eins und das andere nur illuminirt und angefaͤrbt, 
nicht ausgemahlt, mittheilen moͤchten. Das gaͤbe vielleicht Ge⸗ 
legenheit, ſich uͤber Farbe und ihren Sinn wechſelſeitig zu aͤu⸗ 
Bern. Mögen Sie mir aber hierüber auch nur etwas in Wor— 
ten mittheilen, ſo ſollte es mir ſehr angenehm ſeyn. Noch einen 
Wunſch. Sie ſchneiden Blumen und Kraͤnze mit fo großer Leich- 
tigkeit aus. Schicken Sie mir doch gelegentlich eine ſolche Ar— 
beit, damit wir auch darin uns der Fruchtbarkeit Ihres Talents 
erfreuen koͤnnen. Schließlich erſuche ich Sie um Ihre Silhouette 
und hoffe fuͤr ſo manches Gute auch kuͤnftig etwas angenehmes 
erzeigen zu koͤnnen. Goethe. 
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ee b 1 ö Wolgaſt den 14. W 1806. 
— Mit dem Greifswalder Altarblatt geraͤth es wegen 
des Krieges in's Stecken, obwohl aufgeſchoben nicht aufgehoben 
if. — 

— Den Koͤnig von Schweden habe ich nun oͤfter geſehen 
und er gefaͤllt mir recht wohl. Er ſcheint ſehr beſchraͤnkt, aber 
dagegen auch ſehr ſicher zu ſeyn und einen ganz beſtimmten Ent⸗ 
ſchluß zu haben. Es iſt ſehr viel von ſeinem Benehmen gegen 
ſeine Leute zu ſagen. Daß er einen feſten Willen hat, iſt ge— 
wiß. Wenn er im Gluͤck wie im Ungluͤck zum Handeln kaͤme, 
wuͤrde ſich's ſehr bald zeigen, ob er wuͤrklich das Gegentheil 
von Buonaparte betriebe. Er bekuͤmmert ſich bis in's Detail 
um alles und die Naͤchſten um ihn wiſſen gewoͤhnlich nicht eher 
von ſeinen Beſchluͤſſen, als bis ſie 24 Stunden nachher auch 
oͤffentlich bekannt ſind. Doch ſoll ſich ſehr offenherzig mit ihm 
ſprechen laſſen. — Hier in W. iſt man zum Theil ſchmaͤhlich 
Preußiſch geſinnt und kuͤmmerlich unverſtaͤndig; und wiederum 
die Preußen hier grade gegenuͤber (auf der Inſel Ueſedom) laſ— 
ſen wohl mal unſern Koͤnig hoch leben, weil ſie Lebensmittel 
von hier bekommen. Es giebt merkwuͤrdige Scenen in dieſer 
freundſchaftlichen Feindſeligkeit. — — Gott helfe dich und euch 
Alle, daß ihr's uͤberwindet, und behuͤte uns vor dem Herbſt, 
daß dann die Franzoſen nicht wieder Deutſchland auffreſſen! — 


* 


Dresden den 18. Juny 1806. 
Von Klinkowſtroͤm. 5 

— Etwas haftet wohl noch das wuͤrkliche Localuͤbel der 
Hypochondrie bey mir, viel kommt aber von der ſchlimmen Rich⸗ 
tung meiner Natur, und daher, daß mir bey Wunſch und Stre⸗ 
ben nicht das wahrhafte Gluͤck wird, ein Kind meiner Kunſt 
erzeugt zu ſehen. — Doch es wird gewiß kommen. — Mit 
meiner Arbeit gluͤckt es vielleicht mehr, als ich es ſelbſt weiß, 
da faſt Alle ſich ſo erbaut davon finden. Ich freylich moͤchte 
um vieles die bisher daran verwandte Zeit zuruͤck haben, oder 
noch viele Zeit vor mir, da ich beſtimmt weiß, wie ſehr viel 
beſſer ich es nun machen würde. Allein es iſt wuͤrklich ein groͤ⸗ 
ßeres Unternehmen, als ich dachte, und ich werde mit Noth die⸗ 
ſen Sommer fertig, welches doch ſeyn muß; denn ich will und 
muß von hier. Die Untermahlung habe ich in achtzehn Tagen 
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vollendet. Alle machten mich angſt, ich würde nicht fertig; und 
ſo zuverſichtlich ich bin, ſo geht dergleichen doch zu Herzen. 
Seit acht Tagen bin ich beym Uebermahlen, und rechne bis Mitte 
Auguſts dazu. Die Untermahlung thut mir gute Dienſte. Ich 
hatte alles in warmen Toͤnen angetuſcht, um die großen Schat⸗ 
tenmaſſen, oder vielmehr Dunkelheiten, klar zu behalten; meine 
Lichtmaſſen dagegen ſtark impaftirt. Ich habe die große Schwie— 
rigkeit, daß das Original auf weißem Gypsgrunde iſt und die 
Untermahlung wahrſcheinlich mit Aſphalt angetuſcht. Deſſen 
wollte ich mich nicht bedienen, weil man mir vorgeredet, er ſtieße 
die daruͤber gebrachten Farben ab. Ich hatte nun darin keine 
Erfahrung und ahmte durch Miſchungen von gebrannter dunkel⸗ 
grünen Erde, oder Mitteloker, und dieſes abwechſelnd mit halb: 
gebranntem Beinſchwarz ihn nach. Lezteres iſt ein ſchoͤner 
Ton, der lichter und waͤrmer als das gewoͤhnliche Beinſchwarz 
iſt. Die Untermahlung ſchien eher eine Zeichnung mit etwas 
Fleiſchtoͤnen gehoͤht. Meine Uebermahlung wird ebenfalls noch 
ganz anders als das Original, da deſſen eigentliche Schoͤnheiten, 
Farbenſpiel und Toͤne, ganz in den Retouchen beſtehen. Manz 
che Localfarben ſind ſelbſt unten ganz anders. Ich verſpreche mir 
heimlich großen Vortheil von dieſer Arbeit, an der ich zwar nicht 
ſo ſchrecklich angeſtrengt ſitze, denn es haͤlt ſich nicht aus, und zu 
andern Arbeiten außerdem habe ich wahrlich nicht Kraft und Luſt. 
Abends bleibe ich bis 7 Uhr; und bey ſchlimmen Partien vers 
ſtecke ich mich Mittags; welches foͤrmlich zu erlangen leider un⸗ 
möglich ſcheint. — Ich lerne aber den Correggio erſt recht wuͤr— 
digen. Welche unnachahmliche Charaktere! Und alles beſteht in 
der Mahlerey! Welcher Geiſt des Lebens haucht daraus! Ich 
freue mich erſt zu der Retouchirung. Allein wie erkenntlich muß 
ich auch gegen Eich ſeyn, und gegen dich, der du doch mittel— 
bar die Veranlaſſung warſt, daß ich Anleitung durch Eich's Me: 
thode erhielt! Nie haͤtte ich ſo eine Arbeit unternehmen koͤnnen, 
und, wie wahr die Sache iſt, ſehe ich daraus, daß die mehr— 
ſten hieſigen alten Practiker ſagen, „ſie moͤchten es doch auch 
einmal ſo machen!“ ſo ſeltſam auch meine Arbeit hier erſcheint. 
Ich laſſe mich aber gar nicht in's Demonſtriren und Disputiren 
ein, da das eigentliche darin beſteht, es herauszubringen; dann 
zeigt ſich das Rechte von ſelbſt. Es iſt aber zum Verwundern, 
wie wenig Auge doch die meiſten Mahler haben. Sie ſehen 
von dem, was unter der Oberflaͤche liegt, nichts; wie koͤnnen 
ſie ſolche denn verſtehen, da die Oberflaͤche nur durch das unter 
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verurſacht iſt? — Es ſind gewaltige einfache Elemente, woraus 
die große Wuͤrkung dieſes Bildes entſteht. Die lezte Laſirung 
iſt mit klaren Farben und Glanzlichtern uͤber das unten ſtark 
impaſtirte Fleiſch, und im Gegenſatz trübe über alle Nebenge⸗ 
genſtaͤnde, ſo daß dieſe dadurch alle reflectirend werden und leiſe 
theilnehmen an dem Leuchten der Koͤrperfiguren. In dieſem lez⸗ 
ten Hauch ſpielen die Farben der Wolken und Landſchaft und 
werden dadurch himmliſch ſubtil und viel ſchoͤner. Ueber der 
Engelgruppe liegt zum Theil ein Flor von Ultramarin. Das 
ſchwerſte aber, oder das allein ſchwere iſt die Mahlerey davon, 
denn wie ſprechend dieſe ſeyn kann, das ſieht man erſt beym 
Coreggio. Dazu gehoͤrt denn freylich mehr Meiſterſchaft, als 
ich habe, um zu copiren. Allein ich hoffe denn doch, daß das 
Ganze des Effects in meiner Copie ſoviel enthalten ſeyn wird, 
um Maͤngel zu entſchuldigen; und genoſſen kann das Bild uͤber— 
haupt nur in gehoͤrigem Abſtande werden. — — 

Fridrich hat mir nach ſeiner Krankheit geſchrieben, welche 
er, wie ich glaube, ſich durch Aerger über die vaterlaͤndiſchen 
Angelegenheiten zugezogen. Wer nicht Beruf hat, Alle zu be 
freyen, der halte doch nur ſich ſelbſt frey, und waͤre es ſo, wie 
jener die brennende Stadt verließ. Nichts iſt zweckloſer, als 
theilnehmend ſich verlieren in das Nichts des Mitleidens. Ent⸗ 
weder Alles thun, oder ſich um nichts bekuͤmmert. Es ſollte 
mir leid thun, wenn er nicht mit dir nach Ruͤgen kaͤme, da es 
dort gewiß recht fuͤr ihn Gegenden ſind. Dich beneide ich um 
die Reiſe und denke ſie im Herbſt auch zu machen. Ich bin im 
Pfingſten in der Saͤchſ. Schweiz geweſen mit Buchh. Campe aus 
Hamburg, durch Perthes an mich gewieſen. Daß die Landſchaf⸗ 
ter nicht mehr auf dem Lande zubringen, aͤrgert und wundert mich. 
Grüße gelegentlich alle Hamburger. Euch hat wohl viel Unglüd 
betroffen, und wer iſt, dem es nicht noch widerfahren kann? 
Es iſt jetzt nichts ſicherer, als was man kann und iſt. — 


Wolgaſt den 3. July 1806. 
An Goethe. 


(Iſt der Brief, vornaͤmlich die Farbenlehre betreffend, wel⸗ 
cher ſchon in unſer erſtes Buch Th. I. S. 88 ff. aufgenommen worden.) 


Den 4. July 1806. 


An R. 
— — Was Sie uns vom Könige ſagen, hat uns ſehr an- 
gezogen. Möchte ſich fein Charakter zur Freude der Welt ent: 
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falten, — weniger hartnaͤckig als gerecht und beſtaͤndig; weniger 
zuruͤckhaltend als weiſe! 

Man fragt ſich hier, ob der Koͤnig irgend einen Grund hat, 
Pommern als ein erobertes Land anzuſehen und zu behan⸗ 
deln? ob es wuͤrklich nur gegebne Privilegien, oder nicht viel- 
mehr unwiderrufliche Grundgeſetze ſind, die er darin aufhebt, 
ſolche Vorzuͤge des Landes naͤmlich als z. B. nur im Lande und 
von Deutſchen Gerichten gerichtet werden zu koͤnnen u. dgl. m.? 
ob nicht vielmehr Schweden nur das Privilegium bekommen 
hat, dieſes Land zu regieren? ob der Vorwurf von der langſa— 
men Bevoͤlkerung wuͤrklich etwas bedeuten kann? ob man ſich 
nicht vielmehr das Land zu groß denkt, und Wunder geglaubt 
hat, was für eine beträchtliche Landwehr darin aufſtellen zu koͤn⸗ 
nen? ob der Troſt mit Schwediſchen Grundgeſetzen lerſt kuͤrz— 
lich und revolutionair in Schweden ſelbſt entſtanden — ſo wie 
Frankreich immer die juͤngſte eben gebackene Conſtitution als die 
bewaͤhrteſte anpreiſet) ſo groß ſey? — Aber die Fragen ſind alle 
unnuͤtz; unnuͤtz, ſich in unerhoͤrten Zeiten auf Altes berufen zu 
wollen, deſſen Geiſt laͤngſt entwichen iſt. Seyd alſo gluͤcklich 
als Schweden; und moͤchte nur nicht, wie es ſo oft geſchehen, 
der Feind kommen und die Probleme kurz loͤſen! — Eine Frage 
von Bedeutung iſt wohl die: Ob nun nach den Schwediſchen 
Geſetzen auch die Leibeigenſchaft aufgehoben iſt, — auch auf 
den Koͤniglichen Domainen? 


Den 5. July 1806. 
An D. 

Deinen lieben Brief hat Jacob mir gegeben, als ich Mon⸗ 
tag von Ruͤgen wieder zuruͤck kam. Das uͤble Wetter hat mich 
ſehr verhindert, die Reiſe ganz zu genießen. — Goethe hat mir 
einen ſehr artigen Brief geſchrieben, den ich dir nebſt meiner 
Antwort ſchicke. Ich habe das Bild von Vater und Mutter 
nun recht in der Arbeit und hoffe, es ſoll mir und euch Freude 
machen. Ich habe Koſegarten ſehr wohl gefunden und viel mit 
ihm geſprochen; es iſt wuͤrklich ein ganz außerordentlicher Menſch 
und ich werde dir noch viel von ihm erzaͤhlen. Ich werde ihn 
auch noch wohl mahlen; wenn wir nicht hinreiſen koͤnnen, ſo 
wird er auf einige Tage herkommen. Es geht mir mit ſolchen 
Koͤpfen, die ſo bedeutend ſind, wie die der Eltern und dieſer, 
ſehr gut von ſtatten und ich glaube durch eine groͤßere Routine 
die Phyſiognomie auch mehr in dem Sinn, wie Tiſchbein es 
meynt, zu faſſen. — 


312 Ww. B. Auswahl von Briefen. 


Den 8. July 1806. 
An denſelben. 

Ich ſchicke dir hiebey den Brief von Goethe (vom 2. Juny) 
und meinen an ihn (vom 3. July); — ich habe ihm das alles nun 
einmal geſchrieben und es ſoll wohl ſo ſeyn. Ich habe einen 
rechten Muth gekriegt, durch die Welt zu dringen, ſeitdem ſo 
kuͤmmerliche Exempel von der Feigheit ſo recht vor unſern Au— 
gen liegen; auch wenn man ſich die Haare nur nicht ſelbſt gar 
abſchneidet, ſo wachſen ſie einem wohl wieder, wie des Sim— 
ſon's ſeine; ſo iſt es auch mit dem Herausgeben beſchaffen. Du 
ſiehſt aus Goethe's Brief, was er begehrt (Ausgeſchnittnes, 
Silhouette); es iſt doch ein rechtes großes Kind darin, welches 
das Spielen ordentlich wie ein Geſchaͤft treibt; was will man 
dagegen machen? 

Dein lieber Brief iſt eigentlich nicht zu beantworten, aber 
leicht iſt es, dir wieder zu ſchreiben. Ich freue mich auf ein 
fröhliches Wiederbeyſammenſeyn mit dir, hoffe auch noch hier 
fuͤr mich und die Andern manches Gute zu beginnen. Es iſt 
mir eine recht innigliche Freude geweſen, wie Mutter ſich an den 
kleinen Enkeln von ihrer ſchweren Krankheit erholt hat und daß 
Siegmund ihre Aufmerkſamkeit ſo ſehr auf ſich gezogen, hat gewiß 
viel zu ihrer Beſſerung beygetragen. Nun iſt ſie recht ſehr wohl 
und ich bin, als ich von Ruͤgen zuruͤck kam, daruͤber erſtaunt. 
Auch finden wir Alle ſo viele Beſchaͤftigung in einander, daß die 
Gedanken an alle ihre Kinder ſie geſund machen muͤſſen. — Daß 
du uns alle traͤgſt und getragen haſt, das, hoffe ich gewiß, wird 
dich wieder tragen. Es iſt ein ſehr ſchwerer Punct, Unrecht ge— 
duldig zu leiden, wovon dir und uns die Erfahrung nun ſo 
nahe gekommen; aber es iſt das einzige Mittel, durch welches 
man zur rechten Liebe gelangt, und das Kennzeichen einer rech— 
ten Liebe; es iſt der Anker, woran ich mein Herz gehaͤngt habe, 
und das Siegel auf meinen Mund ſoll es ſeyn. Waͤre es moͤg— 
dich, daß es nicht der Centralpunct unſrer bruͤderlichen Liebe 
waͤre? Auch iſt es das, was Andre zu den Unſrigen macht, 
und mehr braucht es nicht, das bedarf es aber auch ganz unbes 
dingt. Auch, ſoll unſer Liebesbuͤndniß unter einander beſtehen, 
fo muͤſſen wir dieſen Sinn des Unrechtleidens beſtimmt in's 
Auge faſſen. Ich hoffe, daß du mich verſtehſt, weiß aber auch, 
unter welcher Bedingung du mich noch mehr verſtehen wuͤrdeſt. 
— In allen Mißverſtaͤndniſſen laſſe ich mich auf nichts ein, als 
auf die Liebe, die da ſiegen ſoll und muß, und ich glaube ge— 
wiß, daß dieſe Liebe in allen Dingen ſiegen wird. — 
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— Auf Ruͤgen habe ich es ſehr huͤbſch gefunden. Es iſt ſo, 
daß man es immer alles uͤberſehen kann und eine ſonderbare 
Empfindung, wenn man die Landcharte ſo in Lebensgroͤße zu 
ſehen bekommt und ſo huͤbſch ausgefuͤhrt; es iſt doch ein gar 
anmuthiges Laͤndchen und ihr muͤßt nothwendig einmal hin. 

Die Radirungen (von Riepenhauſen's) zu Tieck's Genoveva 
ſind vorige Poſt an dich zuruͤckgegangen. Mit Sachen, die ſo 
wenig Ausfuͤhrung wie dieſe haben, iſt's doch nichts, wenn nicht 
der Gehalt in Beziehung auf andre Dinge, wie bey den He— 
trusken außer denſelben, oder wie bey Flaxman in der geiſtrei— 
chen Gegeneinanderſtellung und Bewegung, inwendig liegt. So 
bloß nichts mehr und nichts weniger als was da iſt, kann ich 
nicht loben, und das hie und da Gelungene erſetzt die Lange— 
weile nicht. — 


Den 19. July 1806. 
An denſelben. 


— — Der Auszug aus einem Privatbriefe von Johannes 
Müller (vom 1. July) *), den du mir gefandt, hat mich noch 
mehr davon uͤberzeugt, als ich es ohnehin ſchon bin, und fo we— 
nig ich auch in das einzelne von euren, vorzuͤglich von Perthes 
Anſichten und Hoffnungen eingehen will, oder es alles wiſſen 
mag, im Allgemeinen, daß mein Herz bey euch iſt und mit euch 
einig in den Hoffnungen von dem, was kommen wird, und ich 
glaube darum auch nicht, daß ich je weiter von euch entfernt 
ſeyn werde. Gruͤße Perthes viel tauſendmal, und dich gruͤße 
und kuͤſſe ich. b 


1) „— Die Weltbegebenheiten find nun: über alle politiſche Berech⸗ 
nungskunſt erwachſen; Gewoͤhnliches hilft nicht mehr, auch zeigt ſich, 
auch iſt kein Schein von Huͤlfe. Gott muß Einen wegnehmen, oder 
einen groͤßeren wecken, oder ſonſt etwas unvorſehbares herbeyfuͤhren. 
Zorn und Furcht find von mir gewichen. Die Scene wird zu feyer⸗ 
lich. Der Alte der Tage ſitzt zu Gericht; die Buͤcher werden auf⸗ 
gethan und die Nationen und ihre Fuͤrſten gewogen. Welcher wird 
der Ausgang ſeyn? Eine neue Ordnung bereitet ſich; nicht, daß, 
wo ein Italiſcher oder Deutſcher oder Spa niſcher Schwaͤchling zu 
herrſchen ſchien, kuͤnftig ein Corſiſcher herrſche, — nein, ganz etwas 
anderes als die ahnen, welche die blinden Werkzeuge find. Was iſt, 
wird nicht bleiben; was war, ſchwerlich ſo wiederkommen. 

Welche Freude dem ſel. Bengel, wenn Jener ſich auch die oberſte 
geiſtliche Wuͤrde zuſpraͤche! Das paßt in ſeiner Rechnung auf die Jahre 
1801 bis 36. Das Zeichen des Thiers würde da umſchwer zu 
finden ſeyn. Unſchwer auch der Menſch der Sünde,” (Apok. 
XIII. ff. 2. Theſſ. II. 3.) 
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Dresden den 7. Auguſt 1806. 

Von Klinkowſtroͤm. u 

Ich freue mich fehr, daß du nebſt den Deinigen wohl bift. 
Ich ſtelle mir es manchmal vor, wie du in vielem Betracht jetzt 
gluͤckliche Tage haft, und bitte dich, merke darauf, daß man oft 
unbewußt auf dem Gipfel einer Freudenzeit ſteht. Mir iſt auch 
lieb, daß du mancherley Arbeit haft. Portraits find keine gleich— 
guͤltigen Werke, ſie zu machen foͤrdert gewiß zur Ausbildung 
der Individualitaͤt mit am mehrſten. Ich denke zwar ſehr gerne 
daran, dich zu Hauſe zu ſehen; doch wirſt du auch ſo lange 
bleiben? Ich werde vor Schluß October's nicht kommen koͤnnen. 
Meine Arbeit werde ich am Ende durch einen Machtſpruch nur 
fir fertig erklaͤren muͤſſen. Wenn mir nicht fo ſehr um die Voll⸗ 
bringung dieſes Werkes zu thun waͤre, wuͤrde ich jetzt viel froher 
ſeyn, über den Nutzen, den ich wohl davon heimbringe. Allein 
es iſt gar zu viel daran zu thun, und je mehr die Hexerey des 
Effects verſchwindet, je höher ſteigt die Forderung der Virtuoſi⸗ 
taͤt des Pinſels, — eine Schwierigkeit, die man zuerſt mehr 
uͤberſieht. Seit dem 1. d. fange ich die Retouchirung an, und 
geht noch alles ziemlich nach meinen Vorausſetzungen, auch habe 
ich wuͤrklich gute Hoffnungen; allein an Stellen kann ich ſehr 
matt werden. Heute habe ich zwölf Stunden am Kopf der Ma: 
ria gearbeitet und wie roh und ſprachlos iſt er geblieben! Mit 
dieſem fing ich leider jedesmal an, daher die Unterlagen immer 
am ſchlechteſten gerathen ſind. Allein wie gut es thut, Local⸗ 
farben zu ſparen, ſehe ich jetzt ein. Naͤmlich kraͤftig, eintoͤnig, 
aber transparent zu untermahlen, dadurch nehmen alle leicht dar⸗ 
über getragnen Localfarben eine unfehlbare Verbindung an. Bald 
werde ich mehr Freude daran haben, wenn es etwas mehr ein 
Ganzes um einen Grad höher iſt. — Mir wird manchmal angſt 
wegen der Zeit. Und dann wird die Ueberzeugung beſtimmter, 
daß es beynahe Unſinn iſt, ein ſolches Bild copiren zu wollen, 
worin jeder Kopf ſo ſeelenvoll iſt, daß ihn der Meiſter ſelbſt 
wohl nicht copiren konnte. Wie unſaͤglich froh werde ich ſeyn, 
wenn ich fertig bin und es nur einigermaaßen gerathen iſt! Ich 
habe dann vielleicht die unverhaͤltnißmaͤßigſte Arbeit, die ich je 
gemacht haben koͤnnte, hinter mir! und es beginnt eine neue 
freye Zeit, wo mein Weg gewiſſer und will's Gott! geebneter 
ſeyn wird. Ich denke immer noch, nach Wien zu gehen, ob— 
wohl ich meinen Charakter in der Kunſt nur auszubilden bemuͤht 
ſeyn will und nach dem Studiren nicht mehr ſoviel frage. — — 
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Koſegarten's Kirche kann recht huͤbſch werden. Ich hatte die⸗ 
ſen Sommer auch ſchon einen Gedanken wegen des Bildes darin; 
naͤmlich hier iſt unter den Rafaelſchen Tapeten das ſchoͤne ein⸗ 
fache Bild, wo Chriſtus im Kahn der Bruͤder Simonis faͤhrt 
und ſie den geſegneten Fiſchzug thun. Es haͤtte ſich fuͤglich alla 
prima machen laſſen und koͤnnte bey einer gewiſſen rohen Groͤße 
einen guten Effect machen. Allein mir fehlt die Zeit; ſonſt 
haͤtte ich es gern umſonſt machen wollen. Ich wuͤnſche, daß du 
die Arbeit bekommſt, — mache eis aber dir und den Leuten nicht 
zu ſchwer. Ich denke oft daran, wieviel Schuld jetzt die Kuͤnſtler 
daran haben, daß die Kunſt nicht mehr ausgeuͤbt wird. Man 
macht wenig, muͤhſam, und fuͤr ungeheures Geld, ſtatt daß man 
mehreres fuͤr weniger und alſo leichter machen koͤnnte, wodurch 
es an ſich ſelbſt geiſtreicher, oder wenigſtens anſpruchloſer wuͤrde. 
Liegt nicht unſer Gluͤck in der Arbeit? und alſo nicht im Gelde. 
Alſo viel zu arbeiten, das waͤre die Sache. Es iſt oft mein 
Streit mit Andern und ich fühle ſehr, daß ſoviel Eitelkeit, Faul⸗ 
heit und Geiz dahinter ſteckt, daß die Kuͤnſtler ſich ſo koſtbar 
machen. Wenn die Alten ſo gedacht haͤtten, wie haͤtten wir die 
unzähligen Werke von ihnen, von den koͤſtlichen Cabinetsbildern 
bis zu den Wandgemaͤhlden! — 

Wann? wie? werde ich nach Rom gelangen? — In der 
Zeit des Strebens iſt es doch wohl die Heimath des Kuͤnſtlers, 
wenn ich gleich mehr als je denke, daß der Kuͤnſtler die Welt 
in ſeinem Buſen hegt. — — 


Jena den 22. Auguſt 1806. 
Von Goethe. 

Auf Ihren gefaͤlligen Brief vom 3. July erwiedre ich ſo— 
gleich nach meiner Ruͤckkehr aus Karlsbad, daß er mir ein ganz 
beſonderes Vergnuͤgen gemacht hat. Denn wenn nur dadurch 
eine ſichre Schiffahrt nach allen Weltgegenden moͤglich iſt, wenn 
man ſich uͤber die Weltgegenden ſelbſt und uͤber die andeutenden 
Nadeln vereinigt hat; ſo iſt es auch in der Kunſt. Ein jeder 
nehme die Richtung, die ihm der Geiſt eingiebt; aber er wiſſe 
wohin, und mit was fuͤr Mitteln er ſeine Fahrt einrichtet. Nicht 
wenig Freude war mir's zu ſehen, daß Ihre Anſichten der Far⸗ 
ben voͤllig mit den meinigen uͤbereintreffen. Mehrere Stellen 
Ihres Aufſatzes werden Sie beynahe woͤrtlich in meiner Abhand⸗ 
lung finden, zu andern den Commentar, und von mehreren 
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wuͤnſchte ich, mit Ihrer Erlaubniß, Gebrauch zu machen, weil 
ich dasjenige, wovon ich mit Ihnen uͤberzeugt bin, nicht beſſer 
auszudrucken wüßte. Ich werde mit mehr Luft und Muth die 
Redaction meiner Arbeit fortſetzen, weil ich in Ihnen nunmehr ei⸗ 
nen Kuͤnſtler kenne, der auf ſeinem eigenen Wege in die Tiefe 
dieſer herrlichen Erſcheinungen eingedrungen iſt. Mehr ſage ich 
heute nicht, damit der Brief nicht verweile, und wuͤnſche Ihnen 
die Fortſetzung Ihres bisher genoſſenen Wohlbefindens ſo wie 
des Gluͤcks in Ihren Arbeiten. Laſſen Sie von Zeit zu Zeit 
etwas von ſich hoͤren, bis die Herausgabe meines Werkes uns 
zu weitern, wechſelſeitigen Aeußerungen aufruft. Goethe. 


Wolgaſt den 22. Auguſt 1806. 
An D. 

— — Perthes und Beſſer bitte ich, mich doch nicht für ent— 
fernt zu halten, und zu glauben, daß ich von Herzen unter euch 
bin. — Ich wuͤnſche dir und uns Allen Gluͤck zu den Schritten, 
die du zu einer Umformung deines Verhaͤltniſſes thuſt, und 
wuͤnſche dir ferner, daß fie raſch und beſtimmt gethan ſeyn moͤ⸗ 
gen. Mit dem, was du uͤber mich im Sinn haſt, bin ich immer 
zufrieden. Mein Vorſatz iſt beſtimmt, dieſen Winter daran zu 
gehen, um von den Tageszeiten etwas zu mahlen, und ſo fleißig 
zu ſeyn wie moͤglich; und ich glaube, daß es die erſte Sorge 
ſeyn muß, zu ſuchen, das, was man halb erlangt hat, aus allen 
Kräften ganz fein eigen zu machen. Wenn die Argen Beſitz neh⸗ 
men in ihrer Art, ſo muͤſſen wir es in der unſrigen thun, und 
was die Enkel ſagen werden, darauf kommt es nicht ſo ſehr an, 
als daß wir das Lebendige in jedweder Form und Geſtalt fuͤr 
ſie zu retten ſuchen, da der Tod ſo ſehr um ſich frißt. Ich ſehne 
mich mit dir herzlich darnach, daß wir wieder beyſammen kom⸗ 
men. Wir haben gedacht, fruͤheſtens Anfangs Octobers zu euch 
zu reiſen, und fruͤher wird's wahrſcheinlich auch nicht werden 
koͤnnen, denn ich habe noch ein gut Stuͤck Arbeit vor mir. 

— Was hilft das alles, daß dieſer und jener das von den 
Farben ſchon weiß und einſieht, wenn ſie's nicht glauben und 
darnach thun? Es iſt eben ſo hier mit — i —, der neulich grob 
gegen Fridrich wurde, daß die jungen Kuͤnſtler alles beſſer wiſ— 
ſen wollten und neue Erfindungen machten, da ſie doch die Sa— 
chen nur erſt copiren ſollten, die fie ſaͤhen, aber fie wollten im⸗ 
mer eindringen. — Wer wird ſich aufhalten laſſen und abhal⸗ 
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ten dadurch, daß einem der Egoismus und die Eitelkeit vorge⸗ 
worfen wird, wenn man ſich mit Andern erwaͤrmen und erfreuen 
moͤchte? Lieb waͤre mir's zu vernehmen, wenn Newton jenes 
auch gemeynt hat, denn der wuͤrde es wahrſcheinlich gruͤndlicher 
auseinandergeſetzt haben, was ich bloß geahnet. Laß ſie nicht 
los, bis ſie es dir nachweiſen. Ich wollte, Goethe ſtieße mich 
mit der Naſe drauf. 

Von Klinkowſtroͤm habe ich Grüße an dich und euch alle. 
Er wird wohl ziemlich reuͤſſiren mit der Nacht; iſt verzagt 
dabey, hat aber viel Muth, hernach etwas zu machen. Er will 
ſich um die Politik nicht mehr bekuͤmmern. Ich moͤchte ihn doch 
gern hier noch ſprechen, es wird aber wohl zu ſpaͤt dazu wer⸗ 
den. Mir iſt bange bey ihm, er iſt in einer wunderlichen Ruhe 
und muͤndlich laͤßt ſich eher daraus klug werden, was und wie 
er es meynt, und ob man gleich ſelbſt nicht ſicher iſt, laſſen ſich 
doch Fragen thun, die treffen. — 

Es iſt eine grauſame Gleichguͤltigkeit hier zum Theil noch 
im Schwange, und welche daher kommen muß, daß die Noth- 
wendigkeit noch nicht nahe genug getreten iſt, ſich fuͤr etwas zu 
entſcheiden. Wie dieſe Gleichguͤltigkeit aber bey den Predigern, 
wenigſtens in der Mehrzahl, ungeheuer weit geht, iſt empoͤrend; 
auch bey den beſten tritt ſogar nicht einmal die Möglichkeit herz 
aus, daß fie etwas wuͤnſchen koͤnnten, denn ihr aͤußeres Verhaͤlt⸗ 
niß iſt durch die Begebenheiten noch ſehr unangefochten geblie⸗ 
ben, und ein inneres haben ſie aufgegeben. Es iſt darum doch 
erfreulich, einen zu finden, der Donquixoteſtreiche macht, wie Kos 
ſegarten. Er hat einen Hirtenbrief ergehen laſſen an die uͤbrigen, 
den du mit den Zeitungen erhalten Fannft. a 

Wunderlich iſt es, wie etwas in der Nähe fo ſpaßhaft er⸗ 
ſcheinen, und im Großen draußen einen ſolchen Eindruck machen 
kann, wie die Vorgänge in Greifswald“). Man weiß ordentlich 
nicht, was man ſieht. Es iſt mir die Naͤhe bey ſolchen Sachen 
aͤngſtlich geworden, und vollends ſchmerzt es mich, wenn ihr 
dort den Begebenheiten ſo nahe tretet. Was koͤnnen wir thun, 
liebſter D., als feſt an einander halten, und die Gewißheit, die 
jedem geworden, einer dem andern bewahren? Fuͤr das Allge— 
meine ſorgt Gott; und die Blaſen, die ſich ſo aufwerfen, — wenn 


*) R. war dort zur Zeit des Landtages, den Guſtaf IV. Adolf dort in 
Schwediſcher Form halten ließ, und welchem auch unſer Vater als 
Abgeordneter im Buͤrgerſtande beywohnen mußte. 
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ſie zerplatzen, was bleibt, als der Grund, aus dem ſie gekommen 
ſind? Ich wollte, ich koͤnnte von euch etwas hoͤren und mich 
mit euch fuͤrchten, denn die Fieberſchauer dauern noch wohl eine 
Weile. — 5 

— — Wenn vom ſich Behelfen die Rede iſt, lieber D., fo 
ſind ich und Pauline die erſten, die es muͤſſen, verſteht ſich; 
und wenn von Arbeit, ſo bin ich ein Portraitmahler ſo gut wie 
jeder Andre; auch, hoffe ich, nicht mehr ſo ungeſchickt. Wenn 
du in irgend etwas meinethalben verfuͤgſt, ſo ſey gewiß, daß ich 
mich darin finde. Ich wollte hier und anderwaͤrts ſchon ſolche 
Arbeit bekommen; du weißt aber beſſer, wie ich ſelbſt, was mich 
treibt und was noth thut in andrer Hinſicht. Ich bin jedoch 
unverzagt und was nicht gleich geſchieht, geſchieht doch wohl 
einmal. 


Wolgaſt den 17. September 1806. 
An Goethe. 

Ihren guͤtigen Brief vom 22. Auguſt aus Jena erhielt ich 
in Mecklenburg vor einigen Tagen, wo meinen Eltern der neunte 
Enkel geboren wurde, und Ihr Brief war mir ein wuͤrdiger 
Uebergang von den Vergnuͤgungen dieſer Tage zu einer Arbeit, 
welche mich hoffen laͤßt, daß ich einſt zu einer groͤßern Familie 
gehoͤren werde, wenn ich das Ziel unverruͤckt verfolge, welches 
mich zur Arbeit auffordert. Es iſt mir kein geringer Troſt ge: 
weſen, was Sie mir geſchrieben haben, und ich erwarte mit der 
größten Sehnſucht die Herausgabe Ihres Werks. Moͤchte es 
mir gelingen, mich von der Einſicht uͤber die Farben zu der 
practiſchen Fertigkeit ſo durchzuarbeiten, daß dadurch eine voll— 
ſtaͤndige Erkenntniß moͤglich wuͤrde, und dazu beytragen koͤnnte, 
Andern durch die Mittheilung den muͤhſamen Weg bis dahin 
zu erſparen, ſo wuͤrde gewiß der freye Gebrauch dieſer Kennt— 
niſſe zu einer Kunſt aufbluͤhen koͤnnen! Soweit, wie ich Ihnen 
meine Anſicht habe mittheilen koͤnnen, habe ich mich durchgerun— 
gen; ſehe es aber ſehr gut ein, wie klar mir das Ganze durch 
die Beſtaͤtigung eines Mannes werden wuͤrde, der, mit groͤßern 
Kenntniſſen verſehen, denſelben Gegenſtand gefaßt haͤtte, und 
daß mir auch das, wo ich mich bemuͤhe, den practiſchen Gebrauch 
vollſtaͤndig anzuknuͤpfen, beſſer und klarer werden, — und mir 
uͤberhaupt moͤglich werden moͤchte. 

Ich meyne naͤmlich ſo: Ich hatte neulich jemand meine 
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Ideen über die Farben mitgetheilt, welcher mir einwarf, daß die⸗ 
ſes nichts Neues ſey, ſondern daß Newton daſſelbe ſchon volle 
ſtaͤndiger geſagt habe; er koͤnne ſich nur nicht beſinnen, wo? 
Wenn ſich dies fo verhielte, wäre mir das ſehr willkommen, weil 
ich von dieſem grade die Beſtaͤtigung erfahren möchte, und hof: 
fen koͤnnte, das, was ich ſuchte, zu erhalten; und daß derſelbe 
das Ganze auch weitlaͤuftiger durch die natuͤrlichen Erſcheinun⸗ 
gen durchgefuͤhrt haͤtte. Ich bitte Sie daher, wenn es Ihnen 
bekannt iſt, wie oder wo ich das wohl ausgezogen, oder im 
Ganzen, finden koͤnnte. Mir ſteht hierbey das wohl ſehr im 
Wege, daß ich keine Sprachen verſtehe, indeß moͤchte es doch 
moͤglich ſeyn, daß dieſe Schwierigkeit mich nicht ſo ſehr hinderte. 
Ich bin Ihnen auf jeden Fall mit dem, was ich vermag, zu 
Dienſten, und ſollten einige Ausdruͤcke in dem geſandten Aufſatz 
Sie angeſprochen haben, ſo freue ich mich, ſolche fuͤr Sie gefun⸗ 
den, und Ihnen etwas von der Schuld, die ich Ihnen ſchuldig 
bin, abgetragen zu haben. 

Sie erhalten hierbey auch einige ausgeſchnittene Blumen; 
da ſich dieſe ſo los umher treibend nicht lange halten, ſo hatte 
ich ſchon einmal im aͤhnlichen Fall ſolche aufgeklebt und dann 
zu einem Ofenſchirm beſtimmt, und habe dieſes wieder fo einges 
richtet. Ich wuͤrde Ihnen ſolchen fertig uͤberſandt haben, wenn 
ich hierzu den Glasfirniß haͤtte bekommen koͤnnen; da dies aber 
eben keine Hexerey iſt, ſo werden Sie ſich ſolches von jedem 
ehrlichen Buchbinder, oder wer ſich ſonſt damit abgiebt, koͤnnen 
machen laſſen. Ich hatte uͤber einen Blendrahmen auf beiden 
Seiten Leinewand gezogen, und ſolche mit dem braunen Tape⸗ 
ten⸗Papier wie der Umſchlag beklebt; auf dieſes klebte ich die 
Blumen mit Hauſenblaſen, uͤberſtrich ſolche hernach ſo wie das 
Papier mit Hauſenblaſen, und hieruͤber den Glasfirniß, — wel⸗ 
ches aber auch wohl Maſtixfirniß thun koͤnnte; das Aufkleben 
der Blumen muß aber vorſichtig geſchehen; man beſtreicht naͤm⸗ 
lich erſt einen kleinen Theil derſelben auf der Ruͤckſeite, damit 
man ſie auf den rechten Ort befeſtigen kann; wenn man ſie 
dann immer aufhebt und beſtreicht und ſorgfaͤltig nach und nach 
befeftigt, fo koͤnnen fie nicht leicht aus ihrer rechten Lage kom— 
men. Ich habe die Ordnung, wie ich fie gereiht hatte, auf bey: 
gelegtem Blatt notirt; ſollte Ihnen eine andere beſſer gefallen, 
ſo laͤßt es ſich auch ſo arrangiren. Zu meinem Portrait hatte 
ich jetzt keine Zeit; Sie nehmen guͤtigſt mit beyliegendem vor⸗ 
lieb, ich werde den Schaden gelegentlich zu erſetzen ſuchen. In 
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der Mitte Octobers reiſe ich wieder nach Hamburg, wo dann 
meine Adreſſe: Huͤlſenbeck Runge & Comp. iſt. Ich wuͤnſche, 
daß Sie ſich wohl befinden, und bitte verſichert zu ſebudaß ich 
Ihnen gerne gefällig bin. 

N. S. Da ich noch mit meiner hieſigen Arbeit nicht fer⸗ 
tig bin, ſo mag ich mich in Eroͤrterungen uͤber dieſelbe nicht ein— 
laſſen, ſonſt habe ich manches dabey erlebt, wo ich inwendig 
darüber jammere; wenn es ſo weit iſt, werde ich Ihnen dieſen 
Jammer ſowohl, wie das, womit ich mich fuͤr die Zukunft tröfte, 
an's Herz legen. — 


Bobbin den 18. September 1806. 
Von Hrn. Baier an R. 

Lieber Runge! Was Sie in Greifswald in den ſtillen Stun⸗ 
den der Unterhaltung zu mir ſprachen, und was ich ſonſt in Ih— 
rem Umgange empfunden, hat auf mich einen bleibenden Ein⸗ 
druck gemacht, ſo daß es nun in meinem einſamen Leben hier 
mir oft unwillkuͤhrlich wieder begegnet, und mich ſo dringend als 
freundlich zum feſtern Beſitze erregt. Ich folge dieſen Trieben 
im feſten Glauben an die eigne Lebensluſt, die ſo abſichtslos und 
ohne unſer Zuthun in den ſtillſten Stunden erwacht, und finde 
nichts in mir, das mich hinderte, ſie auch Ihnen in Beziehung 
auf Ihre Reden und auf meine geheime Ahnung von Ihrem Le⸗ 
ben in der heiligen Kunſt zu offenbaren. — Die Naturphilo⸗ 
ſophie in ihrer tiefen und nothwendigen Einheit mit der ewigen 
Wahrheit, die ſich in unſerm Herzen und in unſerm Glauben 
offenbart, hat mir manche Ahnung meines fruͤhern Lebens von 
der Heiligkeit und Nothwendigkeit aller Erſcheinungen der aͤußern 
Welt mehr und mehr gedeutet; nicht ſich ergoͤtzend an der be⸗ 
ſchraͤnkten Thaͤtigkeit des Verſtandes, genetiſch es zu ſchauen und 
im Begriff zu erfaſſen, ſondern einzig nur, um des herrlichen 
Momentes zu genießen, im Sinn und Geiſt im ganzen Einklange 
des Lebens es auszuſprechen; — ja wahrlich es i ſt fo, und wo 
ſich der Menſch gewiß am tiefſten und innigſten vor dem unbe⸗ 
greiflichen ewigen Schoͤpfer beugt. — Sie wiſſen es aber ſelber, 
wenn ich es recht verſtehe, wie nun einmal der Geiſt, wenn er 
auch dieſe Seligkeit gekoſtet, obwohl immer mehr mit Demuth 
und Scheu erfuͤllt, nicht ruht. — Denn ich bin auch Ihnen bey 
Ihrem ſtillen ungebrochnen Leben in der Liebe und in der Kunſt 
auf dem Wege der tiefſten Forſchungen begegnet. Obwohl ich 
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nun gewiß weiß, wie diefe innerſte Empfaͤngniß und Erzeugung 
ein unveraͤußerliches Eigenthum, und ein der Welt nie zu ents 
huͤllendes Myſterium iſt, ſo weiß ich doch auch, daß wir dem 
Freunde uns mittheilen koͤnnen und duͤrfen. Sie werden hierin 
keine Anmaaßung finden und mich nicht mißverſtehen, denn meine 
Liebe zu Ihnen iſt aller Rechtfertigung enthoben und hat mit 
dem Perſoͤnlichen nichts zu ſchaffen. Darum wollte ich Sie 
bitten, weil mir vor allem nun das Myſterium der Natur in der 
Erſcheinung des Lichtes und ſeiner Farbenbrechung im Sinne 
liegt, daß Sie mir noch einmal das, was Sie daruͤber zu mir 
ſprachen, in ſeinen Hauptſaͤtzen vor Augen legten. Vor Mißbrauch 
werden Sie ſich wohl nicht fuͤrchten, auch achte ich mein Leben 
zu lieb, als daß ich es lieber nicht verſtehen als mißverſtehen 
ſollte ). 25 


Wolgaſt den 23. September 1806. 
An D. 

— — Wegen des neuen Briefes von Goethe haft du Recht, 
daß ich das Eiſen ſchmieden muß, weil es warm iſt; ich habe 
es auch gethan, und werde mir Bahn zu machen ſuchen, und 
das Territorium kennen zu lernen. — Ich habe dieſer Tage Car⸗ 
ſtens', des Mahlers, Biographie von Fernow geleſen, die mich 
ſehr angezogen hat, und ich waͤre ſehr begierig, etwas von ihm 
zu ſehen. Ich ſehe am Ende auch wohl, daß auf dem hoͤchſten 
Puncte einer Anſicht man ſich doch begegnet; wie ich denn hoffe, 
daß ich mich ſo mit Goethe auch mehr und mehr begegnen werde. 
— — Auch ſehe ich hier Klinkowſtroͤm noch wohl. 


Den 30. September 1806. 
An denſelben. 

Daß du nicht kommſt, thut uns allen hier von Herzen weh. 
Mutter und Vater meynen auch, wir koͤnnten den Winter wohl 
hier bleiben, welches doch nicht angeht. Mutter beſonders wird 
es ſchwer werden, uns los zu laſſen; es hilft aber doch nicht, 
denn ich bin hier zu beſchraͤnkt, und was mir auf der einen Seite 
zugutekommt, fo wie den Unſrigen hier von meinem Aufent- 
halt, daß naͤmlich, da wir unſer mehr ſind, man ſich eher zurecht— 
findet, die müffigen Stunden freundlich zu machen, verſchlaͤgt 


*) Die Antwort vom 26. September auf dieſen Brief findet ſich im 
I. Theil. S. 98. 
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nichts, denn es iſt doch fuͤr mich hoͤchſt unwuͤrdig, in dieſes Ge⸗ 
nießen hineinzugerathen, und um mich zweckmaͤßig zu beſchaͤftigen, 
bin ich zu ſehr iſolirt. — Daß du es gewiß nicht anders ma⸗ 
chen kannſt, wie du es machſt, davon bin ich uͤberzeugt, und 
ſchweige darum von dem uͤbrigen. — 

Hr. Baier von Bobbin iſt hier bey mir zum Beſuch. Es 
iſt der Fuͤhrer von Koſegarten's Sohn, ein ſehr ſolider Mann. 
Ich theile dir einen Brief von ihm mit. — Wenn mir das Bild 
von Vater und Mutter nicht ſo gelungen iſt, wie ich es wuͤnſch— 
te, ſo hoffe ich doch, daß ich dieſen Sommer viel gelernt habe 
und euch bey meiner naͤchſten Arbeit mehr befriedigen werde. 
Es wuͤrde mir eine große Freude ſeyn, Klinkowſtroͤm hier noch 
zu ſprechen. — — Hier hat man nun aus dem Preußiſchen ſchon 
viel Wind von Siegen uͤber die Franzoſen. Gott behuͤte uns, 
wenn die Preußen ſiegen, — was ich dennoch von Herzen wuͤn— 
ſche! Was wird es Geſchichten abſetzen! Es muß doch wohl bald 
zu etwas kommen. Ich freue mich, von Johannes Muͤller's Anwe⸗ 
ſenheit in Hamburg etwas von euch zu hoͤren. Gruͤße Perthes. 
Ich habe wenig geſchrieben in dieſem Sommer; hoffe aber, es 
hat nichts gethan. Wenn's noͤthig geweſen, ſo waͤre es wohl 
geſchehen. — — 


Dresden den 1. October 1806. 
Von Klinkowſtroͤm. 

— — Nun wird mir bald wohl und frey. Den 18. d. 
muß ich fertig ſeyn mit meiner Copie, und bedarf aller Faſſung, 
mich zu troͤſten. Was hilft's, daß es den Leuten gefaͤllt, viel⸗ 
leicht bey uns noch mehr Gluͤck macht? — ich bleibe unbefriedigt 
und gehe von der halben Arbeit weg. Je mehr ich das Origi⸗ 
nal verſtehe, je gewiſſer ich es jetzt copiren wollte, je mehr 
muß es ſchmerzen, nicht Zeit zu haben. Heute bin ich mit der 
erſten Retouche fertig, nun kaͤme grade das beſte, liebſte; — al⸗ 
lein die Schickſale der Zeit beſtimmen mich, ſo wie meine Ab⸗ 
neigung, kuͤnftiges Jahr hier zu ſeyn; und obendrein trifft ſich 
eine gute Gelegenheit von Berlin nach Greifswald zum 1. No⸗ 
vember. Den 23. October reiſe ich von hier ab und werde den 
1. zu Hauſe eintreffen; dann ſoll will's Gott! eine beſſere Zeit 
anheben, wenigſtens bin ich frey. Auch hat wuͤrklich meine Ge⸗ 
ſundheit gelitten bey der Arbeit. Ich will nur wuͤnſchen, daß 
das Bild nicht ſehr gelb oder ſchwarz wird waͤhrend der Reiſe, 
da es noch fo friſch iſt. — Werde ich dich noch zu Hauſe tref⸗ 
fen? Waͤre dem doch ſo! 
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Tieck habe ich hier geſprochen und ſoll dich von ihm und 
Reimer gruͤßen. Ich habe leider ihn nicht viel geſehen, da er 
nur kurze Zeit hier war. Er fragte viel nach dir, und wunderte 
ſich, daß du uͤber den Oſſian gerathen ſeyſt. Italien muß doch 
das Herrlichſte faſſen, allein die Kuͤnſtler taugen wohl nichts. 
Tieck war auch freywillig gern zuruͤckgegangen, ſo auch Rumohr. 
Dieſen fand ich ſehr liebenswuͤrdig und klug. Ich hatte mans: 
ches auf dem Herzen, mit Tieck daruͤber zu ſprechen, allein es 
fand ſich nicht; und am Ende ſoll auch der Kuͤnſtler alles in 
der That bewaͤhren. Aber mir war ſo wohl und hoch um's 
Herz in ſeiner bloßen Gegenwart. Wie einſam bin ich hier ge— 
weſen; wie ſchlimm, wenn man unter den mehrſten Genoſſen 
das Gefuͤhl haben muͤßte, der Hoͤchſte zu ſeyn! Da ſchlaͤft man 
ein. Leider giebt es wahrlich fo ſchlechtes Volk unter den Kuͤnſt⸗ 
lern, obwohl man gern das Gegentheil glauben moͤchte! — 

— Sollte dich dieſer Brief ſchon nicht mehr treffen und dir 
nach Hamburg folgen, ſo empfiehl mich nebſt allen lieben Freun⸗ 
den auch beſonders Eich! Ich habe ihm aus wahrhaft dankbarem 
Herzen immer ſchreiben wollen, und kam nicht dazu. Seine 
Anleitungen ſind mir unſchaͤtzbar geworden. — — 


Wolgaſt den 14. October 1806. 
An D. 

— — — Obwohl mir dieſen Sommer die Reflexionen fo 
uͤber die Haut weggefahren, oder eigentlich darin ſtecken geblieben 
ſind, ſo bin ich doch des Glaubens, daß es in mir aufwachen 
und ſehr lebhaft werden wird, wenn ich in Hamburg dazu kom⸗ 
me, die Tageszeiten erſt recht zu componiren und zu mahlen. 
Ich habe mich nicht gezwungen, die Compoſition zu Koſegarten's 
Capelle fertig zu machen, denn zu ſeiner Zeit dringt alles Ge⸗ 
waͤchs hervor. 


Den 25. October 1806. 


An denſelben. 


Liebſter D., ſo ſehr wir das ge und noch folgende 
Ungluͤck (die Schlacht bey Auerſtädt) befürchten mußten, ſo ſehr 
erſchuͤttert und uͤberraſcht einen doch die Wuͤrklichkeit. Aber ſo 
ſehr wir auch in Sclaverey verfallen moͤgen, ſehe ich wenigſtens 
in der groͤßten Hoffnung auf die graͤnzenloſe Unverſchaͤmtheit 
der hereinbrechenden Tyranney hinaus, die ſich, ſpaͤt erſt viel⸗ 

21 * 
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leicht, aber gewiß den Hals bricht. — Die Zeit, die wir zu 
unſrer Abreiſe feſtgeſetzt hatten, kommt allgemach heran. An 
Klinkowſtroͤm's Vater habe ich heute geſchrieben, um zu wiſſen, 
welche Nachrichten er von ihm hat. Sind es dieſelben, die ich 
habe, ſo koͤnnen zwiſchen Dresden und Berlin ihm leicht die 
Wege geſperrt ſeyn. Wir muͤſſen freylich abwarten, wohin die 
Unruhen des Krieges ſich wenden. — — Gott laſſe uns nicht 
gar unterſinken! Ich bin in Gedanken bey dir und allen un⸗ 
ſern Lieben. — — 


Den 28. October 1806. 
An denſelben. 

Liebſter D.! Da es ſehr wahrſcheinlich, daß der Waffenſtill⸗ 
ſtand bald zu Stande kommt, ſo wird es darauf ankommen, ob 
die Schwediſchen Beſitzungen mit darin begriffen ſind, und, nach— 
dem ſich die Truppen wenden, werden wir ſehen, ob und wie 
unſre Reiſe thunlich ſeyn wird. Wahrſcheinlich wird es dann 

am beſten ſeyn, von Güftrow über Luͤbeck zu fahren. — Einige 
machen Anſtalten, mit allen Schiffen von hier weg zu fluͤchten 
nach Schweden. — Ich wuͤnſche, daß ihr alle geſund ſeyd. 
Gott gebe, daß unſre Hoffnung, durch die Muͤhe das Boͤſe von 
uns abzuhalten, auf eine beſſere Zukunft nicht geſchwaͤcht werde! 


Den 1. Rot 1806. 
An denſelben. 

— Liebſter D.! Es geht hier unerhoͤrt zu und du wirſt 
dir unſern Zuſtand ſehr leicht deutlicher vorſtellen koͤnnen, wenn 
ich dir ſage, daß die Bagage von der ganzen Preußiſchen Armee 
bey Auerſtaͤdt hier iſt, zum Theil auch ſchon hinuͤbergeſetzt nach 
Ueſedom, wo ſie nun, da die Franzoſen durch Stettin vorgedrun— 
gen und bey Uekermuͤnde uͤber die Oder gegangen ſind, doch den— 
felben in die Haͤnde fallen wird. Hier iſt faft kein Brod zu ha— 
ben; die Pferde freſſen den Dr— von den Straßen, und 
das beſte Reitpferd mit beſtem Sattel und Zeug iſt fuͤr ein paar 
Thaler zu kaufen; es ſind uͤber tauſend Wagen und dreytauſend 
Menſchen und doppelt ſoviel Pferde hier; das ganze Wolgaſter 
Feld, die Stadt, Vorſtadt und Schloßplatz, alles haͤlt voll. Sie 
machen ſich Feuer von den Wagen, und alles hat zum Faͤhren 
über die Peene dienen muͤſſen; ich und Jacob haben den gan: 
zen Tag auf Floͤſſen und Stettiner Kaͤhnen commandirt. 
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Von David haben wir geſtern über Treptow Nachricht, daß 
der Neubrandenburger Werder noch von Durchmaͤrſchen verſchont 


war; fonft find fie im Strelitziſchen rundum eingeſchloſſen und 


erwarten, was da kommen wird. In Neubrandenburg ſelbſt 
und in Friedland iſt alles durchmarſchirt; die Franzoſen ſind in 
Anklam und Demmin, das Schwediſche iſt bisher von ihnen 
nicht betreten, aber die oͤffentlichen Caſſen werden hier eingezo— 
gen. Ich will von dem Schrecklichen, was dieſe braven Preu— 
ßen leiden, nicht viel ſprechen, die gradezu, ohne eine Nacht ge— 
ſchlafen zu haben, von Auerſtaͤdt auf fuͤrchterlichen Umwegen her— 
gekommen; es iſt ſo ſchauderhaft, daß man Tag und Nacht wei— 
nen moͤchte. Es iſt eine unerhoͤrte Confuſion, und im hoͤchſten 
Grade reſpectable fuͤr die Leute, daß alles noch ſo ruhig abgeht, 
da jeder einzeln iſt, nicht die geringſte Aufſicht darunter und die 
Officiere ihnen in Anklam geſagt haben: „Geht zum T—, 
wenn die Regimenter fort find, mag die Bagage auch der T— 
holen!“ 

Daß Einige hier eingepackt haben und zu Schiffe fort ſind, 
wird Vater dir wohl ſagen. Gott laſſe uns nicht ganz verder: 
ben und helfe euch auch dort dieſe ſchwere Zeit uͤberſtehen! Von 
Klinkowſtroͤm habe ich geſtern Abend einen Brief aus Ludwigs⸗ 
burg; er iſt dort, glaubt aber, daß ſeine Sachen und ſein Ge— 
maͤhlde verloren ſind. Ich hoffe ihn bald hier zu ſehen, er iſt 
ſonſt ziemlich gefaßt. 

Ich muß mich nur noch einmal nach dem ganzen Train ein 
wenig genauer umſehen, damit wir wiſſen, in welchem Neſte wir 
ſitzen. Gott gebe euch Allen Troſt und Muth; grüße von Herz 
zen unſre Lieben. Es freut mich, daß ich nun hier bin. Gott 
laſſe uns in Freude wieder bey einander ſeyn! 


Den 4. November 1806. 
An denſelben. 

Ich muß dir wohl nur etwas ſchreiben, denn Jacob und Vater 
werden nicht viel dazu kommen. Sonnabend ging es ſo hin 
und gegen den andern Tag wollte kein Menſch mehr hinuͤber 
fahren, die Officiere hatten mit den Franzoſen capitulirt und ſich 
ihnen ergeben. Gegen Abend kamen die Franzoſen in die Stadt, 
ließen den Rath zuſammenrufen, wollten Fourage und ſagten, 
es waͤren 2000 Mann vor den Thoren. Es ging ſo in einem 
fort bis geſtern fruͤh, wo ſie in einer halben Stunde Pferde, 
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Fourage, und gekochtes Fleiſch und Lebensmittel fuͤr die Leute 
verlangten. In der Vorſtadt waren die Nacht uͤber die graͤu⸗ 
lichſten Sachen paſſirt; Einzelne hatten es in der Stadt auch 
ſo gemacht. Sie verlangten nun 1000 Louisd'or in einer hal⸗ 
ben Stunde, dafuͤr ſolle denn die Stadt die ganze Bagage, 
was noch da, behalten, ſonſt wuͤrden ſie die Huſaren in die 
Stadt hineinſprengen. Es wurde mit Muͤhe alles geſchafft, 
nun war aber weiter keine Quittung von dem Commandirenden 
zu erhalten, als daß er bekommen, was er verlangt haͤtte, und 
die nachruͤckenden Franzoſen möchten die Stadt mit Brandſcha⸗ 
tzen verſchonen. Dann fraßen ſie alles auf und zogen mit der 
ganzen Bagage nach Anklam, und die Stadt ſammelte von ihrem 
Felde alle Saͤttel, Zaͤume, Saͤbel, Gewehre, Wagen, Luderpferde 
u. ſ. w., was wohl an acht Fuhren ſeyn mochten, nebſt funfzig 
Pferden. Einzelne Franzoſen waren in der Stadt geblieben, in 
die Laͤden eingedrungen, hatten Geldkaſten erbrochen und einzelne 
Leute angefallen. Bey * waren fie hinten eingebrochen; einer 
hat geſagt, daß ihm 27 Louisd'or aus ſeinem Mantelſack geſtoh— 
len waͤren, der Rath ſolle ihm ſolche gleich erſetzen, oder er werde 
die Stadt in Brand ſtecken. Die ganze Wieck hindurch haben 
die Einwohner alle viel Pulver im Hauſe. — Nun erhaͤlt vom 
Schwediſchen Gouverneur der Rath Verweiſe, warum ſie die 
Preußen ein⸗ und durchgelaſſen haͤtten! Die Schiffe ſollen fort 
oder angeſteckt und verſenkt werden, und es iſt nicht moͤglich zu 
machen. Die Stadt ſoll 700 Thaler Steuern im Augenblick be⸗ 
zahlen. Die Preußen werden auch unnuͤtz und ſo ſind wir von 
drey Parteyen zugleich geſchoren und auch noch dadurch, daß 
dieſer und jener aus der Stadt die Flucht genommen, das macht 
vollends alles confufe und ſcheußlich. Wir haben keine Nach: 
richt aus Mecklenburg von den Unſrigen, und kriegen keine und 
koͤnnen keine geben; wenn du vielleicht welche haͤtteſt? In Dem— 
min ſoll Murat ſeyn, denn eure Poſt iſt auch ausgeblieben. 
Da die Franzoſen ſich mit Sachſen verſtaͤndigt haben, ſo moͤch— 
ten euch die Poſten von dort vielleicht gekommen ſeyn? Gott 
helfe euch durch! Wir ſind noch bey Beſinnung und bleiben es 
auch wohl. Unſer Vater iſt ſehr angegriffen; wir ſind ſeinet⸗ 
wegen nur ſehr beſorgt, daß er nicht Ruhe genug hat; fett wer⸗ 
den wir indeß wohl Alle nicht dabey. 

Es iſt nun das Geruͤcht hier, daß die Franzoſen von den 
Ruſſen geſchlagen ſind. Die Reden der erſteren, die noch hier 
ſind, ſcheinen ſo etwas zu beſtaͤtigen, ſo wie die Bagage, die 
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hier von der Inſel zuruͤckkommt, naͤmlich wenigſtens, daß ſie 
mit den Ruſſen zuſammen ſind. Es wird wohl lange waͤhren, 
bis wir erfahren, wie es eigentlich hergeht. 

Es iſt viel gekocht worden fuͤr alle das Volk. — Mutter 
iſt ziemlich wohl, und wenn es nicht ſchlimmer kommt und es 
nun alles waͤre, ſo koͤnnten wir Gott danken. Behuͤt' euch Gott! 
wir koͤnnen nichts ſagen, wie es mit uns werden wird. — — 


Den — November 1806. 
An ſeine Schwiegereltern in Dresden. 

— — Es wird Ihnen dort nicht beſſer gehen; inzwiſchen 
hoffen wir doch, daß Sie vor den einzelnen Graͤueln der Ma⸗ 
rodeure ſicher geſtellt find, wovon unfre lieben Mecklenburger 
das Entſetzlichſte erduldet haben und faſt ganz ausgepluͤndert 
ſind. Es ſind in Mecklenburg viele Menſchen umgekommen, de⸗ 
nen die Geduld geriſſen war, und viele andre leben noch im Wal⸗ 
de verſteckt. Auch unſer Karl iſt ſo mit Frau und Kind drey 
Tage verborgen geweſen, um ſich vor Mord zu retten. Jetzt 
iſt es ruhiger und Guſtaf hat uns ſchon ein paarmal Nachrich⸗ 
ten gebracht. Wir wiſſen wenig, was vorgeht, aber in Luͤbeck 
iſt es ſchrecklich geweſen, drey Tage war die Stadt der Pluͤn— 
derung und den ſchauderhafteſten Unordnungen preisgegeben — —. 
Unſre Graͤnze iſt ſeit dem Obengemeldeten nicht wieder uͤberſchrit⸗ 
ten worden. Gott helfe uns durch und erhalte unſre Augen 
wacker, damit wir nicht wanken, und Ihn immer mehr auch in 
dieſen ungeheuern Schickſalen erkennen! — 


Den 20. November 1806. 
An D. 

Liebſter D., du biſt ſehr unſre Sorge geweſen. Gott er— 
halte euch ferner! Von unſern Lieben in Mecklenburg haben 
wir doch noch Nachricht. Guſtaf iſt vorgeſtern in Geſchaͤften 
für Karl in Anklam geweſen. Wie arg es ihnen ergangen, wirft 
du nun wiſſen. Gruͤße von uns alle Lieben. Ich werde mich 
nun hier den Winter hindurch fo befchäftigen, daß ich beſſere 
Umſtaͤnde zu empfangen immer bereit ſey. Klinkowſtroͤm werde 
ich noch wohl oͤfter in Ludwigsburg ſehen; feine Eltern find in 
Greifswald. Er hat ſein Gepaͤck, ſo wie die Copie von der 
Nacht, verloren. Von Dresden iſt er uͤber Frankfurt, Kuͤſtrin 
und Stettin gekommen und hat uns die lezten Nachrächten von 
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dort gebracht; wir hoffen nun bald wieder welche zu erhalten. 
Du wuͤrdeſt mich ſehr erfreuen, koͤnnteſt du mir einiges darüber 
mittheilen, wo Goethe iſt und wo er geſteckt hat. Es iſt hier 
noch ruhig, und ich werde arbeiten, was ich kann, um mit der 
Zeit auch ſelbſt vollſtaͤndiger zu werden. Die Zeit ſcheint ſehr 
geneigt dazu; es kann einem zuweilen ſehr groß zu Sinne wer— 
den. — Wir wiſſen hier zu Zeiten von nichts und nur ſehr ein⸗ 
zelne Nachrichten kommen hieher. — — 


Den 29. November 1806. 
An denſelben. 

— — Ich habe mich ſehr in dieſer Zeit zu euch gewuͤnſcht, 
um doch das mit erlebt zu haben — und ſehr gern waͤre ich 
noch den Winter bey euch; es geht aber nicht an, von hier zu 
gehen, ehe alles uͤberſtanden iſt, denn ich kann nicht wiſſen, wie 
ſehr es nothwendig wuͤrde, hier zu ſeyn. Gott behuͤte euch nur 
vor einem großen Ungluͤck, ſo wollen wir uns bis auf Wieder— 
ſehen in Geduld faſſen! g 

Von Klinkowſtroͤm fol ich dich und euch alle ſehr grüßen. 
Er iſt allein bey den Leuten ſeines Vaters in Ludwigsburg und 
ſchreibt mir vieles, wie er betruͤbt iſt, und wie alle Ausfichten 
für die Erfüllung des Beſtrebens verloren find; und daß zwar 
in Zeiten wie dieſe die Vollendung in der hoͤchſtmoͤglichen Voll⸗ 
endung der Erkenntniß in der Kunſt beſtehe, zweifelt aber, 
ob wir in dieſer Erkenntniß zu einem Schluß gelangen koͤnnen. 
— Ich glaube, er iſt zu einſam; ich wollte, er haͤtte und machte 
ſich etwas zu thun, denn ſolche Art macht nur ungluͤcklich. Al— 
les Kunſterregen kommt mir am unrechten Ort angebracht vor; 
wie ich aber der Exiſtenz meiner Erkenntniß gewiß bin und ſie 
in mir fuͤr mich allein zur lebenden Wuͤrkung befördere, fo ſoll 
auf die aͤußere Wurkung von mir in ſolcher Zeit zwar reſignirt 
werden: da wir jedoch die rechte Zeit, die kommen wird, eben 
ſo wenig wiſſen, als die, wann der Keim, der in dem Schoos 
der Erde liegt, ſeiner Erloͤſung nahe iſt, ſo waͤre es unrecht, das 
Gewehr in den Graben zu werfen und, um nicht unthaͤtig zu 
ſeyn, etwas andres zu ergreifen; denn das iſt keine Unthätigs 
keit, wenn wir ſtreben, die Exiſtenz in unfrer Individualität fo 
groß zu machen, daß wir, wenn wir unter die Geiſter der gro— 
ßen Kuͤnſtler verſetzt würden, dort, vielleicht nur ſchweigend, un: 
ter ihnen ſitzen duͤrften, aber doch als nothwendig zu ihnen ge— 
hoͤrten. — 
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Ich werde mich dieſen Winter ſehr bemuͤhen, das Bild fuͤr 
Koſegarten's Capelle recht auszuarbeiten und durchzugehien. Ich 
wollte nur, ich haͤtte einige recht große Tuſchpinſel. Die Zeit 
geht fo geſchwinde, daß man nicht ſtille ſeyn kann. Joch ſchrei— 
be bald mehr. Grüße Alle mit und von mir. Dein Otto. 

Ich haͤtte nicht gedacht, von Goethe jetzt einen Brief zu 
erhalten. — Es iſt ſtark! 


— 00 


Weimar den 10. November 1806. 
Don Goethe. 

Ihre ſo angenehme als reichliche Sendung, mein werthe— 
ſter Herr Runge, kam in ſehr bewegten Augenblicken in der er— 
ſten Haͤlfte des Octobers bey mir an und verſchaffte mir eine 
ſehr reine Freude: denn ſchon für einen Strauß würde ich Dank: 
bar geweſen ſeyn. So umgeben Sie mich aber mit einem ganz 
zen Garten, mit dem ich ſo eben nebſt Ihren vier Kupfertafeln 
und Ihrem Bilde ein Zimmer auszieren wollte, als der ungluͤck— 
liche Vierzehnte bey uns einbrach. Zwar iſt in meinem Hauſe 
nichts zerſtoͤrt; aber die Luſt, ſeine Umgebung erfreulicher zu ma— 
chen, kehrt erſt langſam zuruͤck. Ihre Blumen ſind alle wohl 
erhalten und es iſt mir eine angenehme Empfindung, durch die 
Freude an dieſen bedeutenden und gefaͤlligen Productionen eine 
fruͤhere Epoche an eine ſpaͤtere, die durch einen ungeheuren Riß 
von einander getrennt ſcheinen, wieder anzuknuͤpfen. Sie erlau⸗ 
ben, daß wir auch von dieſer Arbeit in unſerm Neujahrspro— 
gramm eine freundliche Erwaͤhnung thun. Moͤgen Sie mir, wenn 
Sie dieſen Brief erhalten, bald ſagen, wie Sie ſich befinden und 
was Sie zunaͤchſt vorhaben; ſo wird es mir ſehr angenehm ſeyn. 
Zugleich wuͤnſchte ich Nachricht, in wiefern Ihre vier Kupferblaͤt— 
ter im Handel ſind, wo und um welchen Preis man ſie haben 
koͤnnte. Es iſt bey mir ſchon deshalb einigemale Nachfrage ge— 
weſen. 

Mich Ihrem Andenken beſtens empfehlend Goethe. 


An Goethe. Wolgaſt den 4. December 1806. 
Ihren werthen Brief empfing ich uͤber Hamburg, weſſen ich 
mir in dieſer Zeit nicht verſehen hatte. Es iſt mir eine ſehr an— 
genehme Empfindung, Sie durch eine Kleinigkeit zu einer ruhi— 
geren Stimmung geführt zu haben, wenigſtens dadurch die Ver⸗ 
anlaſſung zu ſolcher geweſen zu ſeyn. 
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Es war. fir: uns nicht mehr zu riſquiren, nach H. abzurei⸗ 
ſen; wir ſind alſo noch auf einige Zeit hier. Es freut mich nun, 
da wir doch auch mehr wie ſchon geſchehen von dem Kriege wer— 
den zu leiden erhalten, zur Stuͤtze meiner Eltern und Geſchwiſter 
hier zu ſeyn; wie leicht iſt der Wohlſtand einer zahlreichen und bluͤ— 
henden Familie, vielleicht in wenig Tagen, in die druͤckendſte Armuth 
verwandelt! Sie koͤnnen ſich vorſtellen, da unſre zerſtreute 
Familie allenthalben ein hartes Loos trifft und treffen wird, wie 
ich, der ich durch die Großmuth derſelben ſonſt frey fuͤr die Kunſt 
und ſo wieder fuͤr Alle leben konnte, indem Ein Beſtreben uns 
alle verband, mich nun eben ſo ſehr fuͤr ſie hingeben muß; da 
mich alſo jetzt die Sorge fuͤr die Exiſtenz des Ganzen eben ſo 
ſehr beſchaͤftigt, wie die ganze Familie, ſo muß ich auf Zeiten 
hin die Kunſtausuͤbungen bey Seite ſetzen, um fuͤr die Erhaltung 
und den Erwerb der naͤchſten Beduͤrfniſſe zu ſorgen. Da ich 
auch nicht einmal wiſſen kann, ob dieſer Brief Sie trifft, oder 
ob es mir möglich ſeyn wird, vorerſt wieder an Sie zu ſchrei⸗ 
ben, ſo bitte ich Sie, wenigſtens unter Ihren naͤchſten Umge— 
bungen mich nicht ganz zu vergeſſen, und ſollten Sie in ruhige 
Lagen kommen, ſich auch einmal zu erinnern, daß ich mich von 
Herzen beſtrebt habe, mich für den lebendigen Einfluß der himm— 
liſchen Kunſt thaͤtig zu zeigen; — unterdeſſen werde ich fuͤr mich, 
wenn Gott es will, vollkommen auf alle Wuͤrkung reſigniren, in 
dem gewiſſen Glauben, wenigſtens als ſtiller Zuſchauer unter den 
Geiſtern der Kuͤnſtler zu ſitzen, oder wie eine erdruͤckte Pflanze 
noch wenigſtens zu der Gattung zu gehoͤren. Ich halte mich 
indeß von dem Schickſal noch nicht fuͤr uͤberwunden, und werde 
alles zuſammenhalten, um mich des Unterliegens zu erwehren. 

Von den 4 Kupferblaͤttern habe ich noch 2 Abdruͤcke, die 
Ihnen à 1 Frd'or gerne zu Dienſte find; es find. nicht mehr wie 
25 Abdruͤcke davon gemacht, und in dieſer Zeit moͤchte keine 
Speculation damit ſeyn. Ich hatte dieſen Winter vor, in Ham— 
burg das erſte dieſer Blaͤtter zu mahlen, und ich werde mich auch 
nicht beruhigen, ehe ich ſie alle gemahlt habe; vielleicht wuͤrden 
Sie dann, indem zu dieſem Endzweck die Compoſition umgear— 
beitet werden muͤßte (im Ganzen aber doch ſo bliebe), durch ei— 
ne groͤßere Einheit des Ganzen, wie durch den Gegenſatz der 
Toͤne dieſer 4 Bilder, ſich mehr angeſprochen fuͤhlen. Dieſer 
Gegenſatz der Toͤne war es, woruͤber ich Ihnen noch gerne etz 
was mitgetheilt haͤtte, ſo wie auch einige Skizzen und allgemei⸗ 
ne Ideen über den Oſſian, die vielleicht nicht gradezu zur Würk: 
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lichkeit gekommen wären, die aber zur wuͤrklichen Erfchieinung 
der ſchon beruͤhrten Farbentheorie vielleicht am meiſten dem Weg 
bahnen. Es iſt nun keine Zeit, daß ich mich einmal fo wiel als 
lein haben und ſammeln kann, um Ihnen zu ſchreiben; es ſollte 
mich aber im hoͤchſten Grade erfreuen, wenn ich in Ihrer Far⸗ 
bentheorie dieſe Erſcheinung berührt finden ſollte. Ich habe in 
Hamburg noch ein angefangnes Bild, welches die Flucht nach 
Aegypten iſt; ich wuͤrde Ihnen, um Sie wenigſtens damit be— 
kannt zu machen, gerne die Zeichnungen davon mittheilen, ſo wie 
die Skizzen von mehreren Sachen, die ich noch angefangen 
u. ſ. w. 

Zu meinem Troſt habe ich dieſen Winter einen Freund in der 
Naͤhe, der dieſen Sommer in Dresden die Nacht von Correggio 
copirt hat, und jetzt ein gleiches Schickſal mit mir hat; es iſt 
F. A. v. Klinkowſtroͤm; ſeine Sachen ſo wie das Bild ſelbſt 
ſind aber wahrſcheinlich verloren. Sollten Sie irgend etwas 
davon hoͤren, ſo bitte ich es fuͤr mich zu bemerken. Ich glaube, 
daß dieſe Copie, wenn vielleicht auch nicht in der Vollendung, 
doch in Hinſicht des Effects und wie die Mahlerey darin genom— 
men, ſich vor andren ſehr auszeichnet, und iſt vielleicht der 
erſte Anfang, der in Dresden gemacht iſt, ein Bild durch die 
Copie verſtehen zu lernen. Es iſt uͤberhaupt erbaͤrmlich von den 
Mahlern, daß fie dem Bildhauer nicht auf dem Gedanken fol 
gen, der, wenn er etwas copiren will, nicht bloß die Form nach⸗ 
macht, ſondern beſtimmt durch die Nothwendigkeit, die durch die 
Anatomie beides Form und Bewegung erhaͤlt, welche zuſammen⸗ 
gefaßt ſind in dem Ausdruck ſowohl, als in der Phyſiognomie 
der Formen, der, ſage ich, ſich hierdurch voͤllig mit Modellen 
vorbereitet, und dann erſt im Stande iſt, den Gegenſtand recht 
zu faſſen. 

Wenn ſo die Mahler den Correggio faßten, ſo wuͤrden ſie 
ein ſo großes Wunder erblicken, daß ihnen die Schlaͤfrigkeit ver⸗ 
gehen wuͤrde, womit ſie daran gehen und ſo ſich mit dem Ab— 
ſchreiben ſchaͤnden. 

Ich wuͤnſche von Herzen, daß Sie ſich wohl befinden und 
daß ich ſo gluͤcklich ſeyn moͤge, bald wieder etwas von Ihnen 
zu hoͤren. So moͤgen denn die truͤben Tage, nachdem fie über: 
ſtanden ſind, mich mit großer Freude zu einer Thaͤtigkeit zu⸗ 
ruͤckfuͤhren, die fuͤr mich der einzige Wunſch geweſen iſt! 

Ich empfehle mich Ihrem Andenken. 
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r Den 11. December 1806. 
An ſeine Schwiegereltern. 

Ich war eben in Stralſund in Daniel's Angelegenheiten, 
als der Brief von Ihnen, liebe Mutter, kam, woruͤber ich von 
Herzen froh geweſen bin. — Wir hoffen, daß wir hier auch er— 
halten bleiben. Ich freue mich nun, zu Vaters und Jacob's 
Huͤlfe hier zu ſeyn. Sie koͤnnen denken, daß ich jetzt ſehr we— 
nig anzufangen weiß und meinen Geſchwiſtern helfe, wie ſie 
ſonſt mir geholfen. Ich habe es nicht aufgegeben, im Sommer 
zu Ihnen zu kommen; es moͤchte indeß auf eine andre Art wie 
ſonſt geſchehen. Sobald ich den Meinigen hier nur entbehrlich 
bin, werde ich ſehen, ob noch hier im Lande etwas fuͤr mich zu 
thun waͤre. Da man nicht weiß, wie ſehr es mir nuͤtzlich wer— 
den kann, ſo freut es mich jetzt um ſo mehr, mit Goethe in 
ſehr freundſchaftlichen Verhaͤltniſſen zu ſtehen; ich habe in die— 
ſer Zeit ſogar Briefe von ihm. Bin ich hier alſo muͤſſig und 
kann auf eine nuͤtzliche Weiſe meinen Aufenthalt in Sachſen waͤh— 
len, ſo geſchieht es je eher je lieber. Gott erhalte Sie nur mit 
allen Lieben! Wie anders auch das Leben ausfallen mag als 
alles, das man ſich gedacht hat, ſo muͤſſen doch denen, die Gott 
lieben, alle Dinge zum Beſten dienen; und ſo wollen wir auch 
unverzagt das ergreifen, was der Augenblick erfordern wird, und 
das Werden des Ganzen Gott anheimſtellen. 


5 Den 15. December 1806. 
An D. Ha 
Liebſter D.! Schon in Stralfund habe ich aus eurem Briefe 
an W. euren Entſchluß, euch empor zu halten und die Nach— 
richt von der Huͤlfe, die euch geworden iſt, geleſen. Jacob 
wird dir geſchrieben haben, was dort auszurichten war. — Ich 
verſtumme, liebſter D., bey dem Druck, der euch trifft; ich 
wollte gern Hand hier anlegen, wenn es noth thut. Ich ſchla— 
ge mich mit manchen Auswegen herum und hoffe dir naͤchſtens 
zu ſagen, was ich anfange. Von Herzen wuͤnſche ich, wenn 
Speckter heruͤber kommt, ihn hier zu ſprechen. Ich glaube, Klin— 
kowſtroͤm kommt heut; vielleicht koͤnnen wir uns in dieſer Zeit 
verbinden, um einander nicht im Wege zu ſtehen. Wenn ich 
Jacob hier entbehrlich bin, oder Vatern, werde ich ſuchen, fuͤr 
mich zu ſorgen, und Gott gebe, daß es gelingt! — Ich denke an 
dich Tag und Nacht; ich weiß wohl, wie ich's meyne, und hoffe 
eurer nicht unwerth zu werden. — 
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Den 20. December 1806. 
An denfelben. 

Wie ſchmerzlich es uns und mir vorzuͤglich iſt, daß Speckter 
nicht gekommen und durch einen ſo elenden Umſtand zurückgewie— 
ſen iſt, kann ich dir nicht genug ſagen. Ich wollte ſo vieles mit 
ihm beſprechen, da wir ſo gar weniges von eurem Zuſtande wiſ— 
ſen, und ich von dem meinigen bey euch gar nichts weiß, nicht 
unter was fuͤr Umſtaͤnden er uͤberhaupt noch exiſtirt, und wenn 
ich ſuche, mir hier zu rathen und zu helfen, nicht weiß, worauf 
ich baue. Da das nun nicht iſt, ſo werde ich dir doch uͤber 
das, was mir hier gelingen moͤchte, alles ſchreiben. — Ich wollte 
mit Speckter zuruͤck nach Greifswald reiſen; nun muß ich die 
Reiſe bis den Tag nach Weihnachten verſchieben. Wir ſind hier 
in unſrer aͤußerſten Ecke ganz ruhig geblieben, waͤhrend das ganze 
Land alarmirt wurde, weil hier die Gegenanſtalten nicht ſo ſind. 
Gott helfe dich nur, liebſter D.! Ich glaube, wir werden uns 
lange nicht wieder ſehen; es betruͤbt mich bis in die Seele, wird 
ja aber doch moͤglich ſeyn, etwas zu thun, damit ich es ertrage. 
Ich habe dieſe Zeit viel an dem Bilde fuͤr Koſegarten mir vor— 
gearbeitet, und bin ſo weit, um eine Skizze in Oel in ziem— 
licher Groͤße davon zu mahlen. — Gruͤße unſre Lieben alle. 
Denkt an mich, wenn's Weihnachten iſt. — Gruͤße Speckter'n 
von Herzen; es thut mir ſehr leid, ihn nicht zu ſprechen. — 


Den 25. December 1806. 
Von Jacob an D. 

— — Fuͤr unſern Otto mache dir keinen Kummer. Ich 
habe es unſerm Vater geſagt, daß er Luſt hat, mit Frau und 
Kind nach Greifswald zu ziehen, und der findet es ſehr recht, 
daß er es thue, ſobald es hier ruhiger iſt. Er kann dort von 
dem, was wir Alle ihm verſprochen haben, recht gut leben und 
mit dem, was er erwirbt, etwas vor ſich bringen, und wir ha: 
ben ihn hier in der Naͤhe und werden mit Gottes Huͤlfe noch 
recht gluͤcklich werden. Er wird nicht zu B. oder S., die es 
ihm angeboten haben und welches ſehr dankenswerth iſt, ziehen, 
ſondern ſich eine eigne Wohnung miethen. Iſt denn bloß im 
Auslande der Brunnen, aus welchem uns Leben quillt? IH 
nicht da, wo wir geboren und erwachſen find, wo jeder Schritt 
uns auf unſre Kindheit zuruͤckweiſet, der Kindesſinn auch am 
treueſten zu bewahren, mit dem wir Gott wohlgefallen, was unſer 
hoͤchſtes Ziel ſeyn fol? — — 
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! Den 6. J 8 
An D. ; t Januar 1807 
Ich komme fo eben von Greifswald Kurt, wo ich mit mei⸗ 
nen Freunden und Bekannten zu ſprechen geſucht habe. Wenn 
mein Aufenthalt dorthin fallen ſollte, werde ich ſehen, in wel— 
cher Umgebung ich mich befinde, und will mir jetzt gern die Zeit 
ſparen, die verloren gehen koͤnnte, wenn ich auf die Menſchen 
unrecht gerechnet haͤtte. Klinkowſtroͤm habe ich auch geſprochen; 
wir verſtaͤndigen uns mehr als je mit einander. Ich fahre fort 
in meiner Arbeit, werde aber auf alle Faͤlle meinen Willen der 
Nothwendigkeit, etwas andres zu ergreifen, wann und unter 
welchen Umſtaͤnden ſie auch eintraͤte, unterwerfen. Ungeborne 
Beſchluͤſſe uͤber das, was ich fuͤr den Augenblick zu ergreifen 
habe, kann ich dir nicht ſchreiben und glaube bloß, daß ich durch 
eine treuere Thaͤtigkeit dir und Allen immer nahe bleiben werde. 
So mag denn auch mit mir ein neues Jahr anfangen, wozu ich 
dir und Allen von Herzen viel Freude gewuͤnſcht habe. Gruͤße 
jeden insbeſondre von mir auf's kraͤftigſte. — 


Den 9. Januar 1807. 
An denſelben. 

— — Ich ſehne mich von Herzen darnach, init dir wieder 
zuſammenzukommen, indeſſen auf den Fuß, wie es gewefen, 
wahrlich nicht. — — Ich bin zu der Ueberzeugung gekommen, 
daß ich mich tauſendmal lieber in eine Arbeit, und waͤr' es die 
haͤrteſte, begeben will, als ſo vogelfrey leben. — Ich meyne, 
wir ſollen den Umſtaͤnden weichen und machen den Willen des 
Schickſals zu dem unſrigen, ſo ſind wir ungefaͤhrdet. Wie ſoll 
ich auch anders meine Eigenſchaft durch die Zeit hindurchbrin⸗ 
gen? welches doch geſchehen muß. Ich werde unter jeden Um: 
ſtaͤnden die Kunſt nicht aus den Augen verlieren; ſollteſt du da⸗ 
fuͤr beſorgt ſeyn, ſo ſage ich dir nur dieſes: Entweder iſt mein 
Geſchaͤft außer der Kunſt, dann iſt das, was ich in der erſpar— 
ten Zeit hervorbringen kann, eine Sehnſucht hinaus, die eben ſo 
tief trifft, und worin das Leben concentrirt iſt; oder mein Ge⸗ 
ſchaͤft iſt in der Kunſt, und ſo iſt meine Exiſtenz unter Leuten, 
wo Streit, oder Vereinigung, oder beides, den Productionen ei⸗ 
nen wiſſenſchaftlichen Gehalt giebt. — Die Umſtaͤnde draͤngen 
nun aber, und ich ergreife mit williger Hand jede Arbeit, die 
mich erhalten kann, wenn ich dazu faͤhig bin, und werde mich 
wie ein Kind zu einer ſolchen Arbeit freuen. Wenn du nun ein 
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Geſchaͤft haſt, das ich, um dir Zeit zu erſparen, treiben kann, 
und wenn du ein Zuſammenleben mit mir auf die Art meynſt, 
ſo iſt dieſes mein herzlichſter Wunſch. Auf die Art ſoll mir der 
Ort auch ziemlich einerley ſeyn; welches aber nicht moͤglich iſt, 
wenn mein Geſchaͤft in die Kunſt faͤllt. Es wuͤrde gewiß in 
Greifswald nuͤtzliche Beſchaͤftigungen fuͤr mich geben, wenn du 
hieher kaͤmſt, und ich haͤtte dort gewiß gleich mehrere Arbeiten, 
ſobald es fo ruhig wäre, daß ich von hier weg koͤnnte. — Wenn 
du den Vorſatz haſt, dich binnen einem Jahr oder ſo loszuarbeiten, 
um hieher zu kommen, fo wird ſich ja im Fruͤhjahr die Gelegen⸗ 
heit finden, meine Sachen zu Schiffe herzuſchicken. Wenn du 
nur einen Entſchluß faſſeſt, ſo fuͤge ich mich in jede Ordnung; 
ich bitte dich aber, daß du nicht immer auf ungewiſſe Specula: 
tionen von kuͤnftigen Verhaͤltniſſen hin, ohne etwas Beſtimmtes 
zu ſagen, ausſeheſt; dieſe wuͤrden zu dem, was ich gegen die 
Zeit anfinge, nicht paſſen, und ſo wuͤrden wir uns nur einander 
ſchaden. — Ich bitte dich, daß du lieber den beſtimmteſten und 
naͤchſten Vorſatz ergreifeſt und darauf am meiſten rechneſt, wie 
ſehr du deine perfönlichen Kräfte concentrirſt, wenn du dich hie: 
her zuruͤckziehſt und die Ordnung zu gewinnen ſuchſt; und wie 
ſichre Schritte du thun kannſt, wenn du von dieſem Mittelpunct 
wieder ausgehſt; — denn was du hier zu thun finden wirft, 
wirſt du immer vollſtaͤndig thun koͤnnen. Mir iſt ſoviel wie an 
meinem Leben daran gelegen, ein ordentliches Leben zu fuͤhren, 
und ich bin gewiß mit dir einig. — Ich umarme dich von gan⸗ 
zem Herzen. Dein Otto. f 


Altenkirchen den 16. Januar 1807. 
Von Koſegarten. 

Mein geliebteſter Freund, geſtern Abend erhielt ich Ihren Brief. 
Ich eile, ihn zu beantworten. Der Bau des Bethauſes iſt be— 
gonnen und der Unternehmer hat ſich im Contract verbindlich 
gemacht, es ſpaͤteſtens zum September ſo weit zu vollenden, daß 
es koͤnne eingeweiht und benutzt werden. Es wird ein Achteck, 
das 72 Ellen im Umfange und 8 Ellen in der Hoͤhe der Mauern 
meſſen wird. Die Mauern werden aus geſprengten Feldſteinen 
aufgefuͤhrt, das Dach wird aus Schindeln verfertigt. Das Ganze 
wird ein zwar beſcheidnes und anſpruchloſes, jedoch hoffentlich 
anſtaͤndiges und heiteres Anſehen gewinnen. 

Darf ich nun noch auf ein Gemaͤhlde von Ihnem, mein 
Theuerſter, zaͤhlen, ſo wuͤrde dieſes Ihr koͤſtliches Geſchenk mir 
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doppelt willkommen ſeyn, wenn es zugleich mit dem Gebaͤude, 
das demſelben zum Rahmen dienen ſoll, fertig werden und am 
feyerlichen Tage der Einweihung dem Blicke des Beſchauers dar— 
geboten werden koͤnnte. Ich beſcheide mich jedoch gerne, daß ſich 
dieſes durchaus nach Ihrer Convenienz, und nach den Entſchluͤſſen, 
die Sie fuͤr Ihre Zukunft ergreifen moͤchten, bequemen muͤſſe. 

Sie wuͤnſchen, das Gemaͤhlde auf der Stelle ſelber vollen— 
den zu koͤnnen. Wie verſtehen Sie dies, mein Lieber? Wollen 
Sie es in dem bereits fertigen Bethauſe und auf die Wand ſel— 
ber, die es bekleiden ſoll, mahlen? oder nur in der Naͤhe, z. B. 
hier in Altenkirchen? Jenes moͤchte gar großen Unbequemlich— 
keiten ausgeſetzt ſeyn, und auch wuͤrde die Vollendung des ganz 
zen Entwurfes dadurch wohl zu ſehr verzoͤgert und verſpaͤtet wer— 
den. Zu Lezterem aber ließe ſich Rath ſchaffen. Durch den Tod 
meines Gehuͤlfen iſt naͤmlich grade jetzt deſſen ſehr freundliche 
und niedliche Wohnung ledig geworden u. ſ. w. — — — Wol⸗ 
len Sie alſo 40 Thaler Miethe geben, ſo ſollen Sie es haben 
und kein Andrer u. ſ. w. Die Wohnung iſt bequem und ange— 
nehm. In Ruhe und Frieden leben wir bis jetzt. Kein Trommel: 
ſchlag hat uns noch betaͤubt, kein Bayonnett noch unſre Augen 
geblendet. An Umgang fehlt es auch nicht und mein Haus wuͤr⸗ 
den Sie als das Ihrige betrachten muͤſſen. 

Das alles, mein Lieber, klingt nun ziemlich anmuthend und 
idyllenartig. Aber dieſe Zeit iſt kein ſtilles Idyll, ſondern ein 
tumultreiches Epos, wenn nicht gar eine Tragoͤdie im groͤßten 
Stil... Man muß auch zu leben haben in dieſer Zeit, und 
wenn Sie, mein Theuerſter, um zu leben arbeiten muͤſſen, ſo iſt 
dies kein Land und kein Ort fuͤr Sie. Denn hier giebt's fuͤr 
den Kuͤnſtler nichts zu verdienen. Ich leider werde fuͤr Ihren 
Aufwand an Zeit, Kraft, Muͤhe (geſchweige an Geiſt und Genie) 
Sie nicht im geringſten belohnen koͤnnen. Die unerhoͤrte Drang: 
fal der Zeit hat den guten Willen des Publici ‘auch für dieſe 
Unternehmung gelaͤhmt. Bedeutende Summen, die mir von dem 
Kopenhagner und dem Petersburger Hofe verſprochen wurden, 
ſind gaͤnzlich ausgeblieben, und es kann leicht ſo kommen, daß 
ich bey dem Bau noch bis tauſend Thaler zubuͤßen muß. Von 
Ihnen aber zu begehren, daß Sie bey allem Ihrem guten Wil- 
len und unbelohntem Fleiß auch noch fuͤr Ihr baares Geld die 
Zeit uͤber hier leben ſollten, waͤre eine baare Unverſchaͤmtheit. 

Ueberlegen Sie ſich daher dies alles zuvor recht gruͤndlich und 
bedaͤchtig und laſſen Sie mich danaͤchſt Ihren Entſchluß wiſſen.— 
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Wolgaſt den 17. Januar 1807. 
An D. 0 

Liebſter D., ich habe von Herzen an dich gedacht und fuͤr 
dich gebetet. — — Es verſteht ſich von ſelbſt, lieber D., daß 
ich an keine ernſtlichen Anſtalten zum Feſtſetzen denken kann, ehe 
nicht eine gewiſſe Zeit eintritt. Die Begebenheiten ruͤcken einem 
aber hier in dieſem Winkel ganz aus dem Geſicht. Wenn man 
ſich oft beſinnt, wie man daran iſt, ſo ſieht man, wie man 
nichts thun kann, und bloß warten muß. — — — Ich bitte 
dich, lieber D., daß du Alle von Herzen gruͤßeſt, und ich wuͤn⸗ 
ſche nur, daß wir in guten Zeiten uns bald wieder ſehen. Wir 
ſind hier jetzt ſehr ruhig, ſo daß wir uns ſelbſt plagen muͤſſen, 
wenn wir Plage haben wollen. — 


Den — Januar 1807. 
An Perthes. 5 
Liebſter P., D. ſchreibt an Jacob, daß ihr euch ſehr uͤber 
mich beklagt, daß ich euch ſo ganz vergaͤße. Es thut mir nun 
ſehr leid, daß ihr das denkt; ich habe grade in dieſer lezten 
Zeit recht von Herzen an dich gedacht und wuͤßte auch nicht, 
wie ich damit aufhoͤren koͤnnte. Das ſollte ich mir nun freylich 
auch merken laſſen, aber daran, daß dieſes nicht geſchehen, iſt 
gar vielerley Schuld, und ich freylich mit. Wir haben den Som⸗ 
mer die Preußen an der Graͤnze gehabt, und jetzt die Franzoſen, 
und alſo immer ein doppeltes Intereſſe, welches aber nur ſo weit 
intereſſant iſt, daß es alle Augenblicke langweilig werden will und 
doch nicht dazu kommen kann, und wenn man einmal die Naſe 
aus dem Thore ſteckt, ſo denkt, ſagt, oder hoͤrt man: „Mich 
ſoll wundern u. ſ. w.“ Ich will es uͤbergehen, wie unſre Herzen 
zerriſſen ſind durch die Begebenheiten beides der Welt und in 
unſrer Familie, die Angſt vor der auswaͤrtigen Gefahr, und die 
perſoͤnliche, die jeden Augenblick da war, und es iſt noch nicht 
vorbey. — Ich habe an mir gebeffert, berichtigt, Vorſaͤtze gefaßt, 
und adroitirt, ohne Ende und Aufhoͤren; einmal bin ich zu 
Klinkowſtroͤm geritten, mir war's, als ſollte ich in den Krieg, ich 
ritt drauf los, bis ich den Wolf weg hatte, und mich daruͤber 
zu beklagen waͤre um nichts laͤcherlicher, als wenn ich mich uͤber 
meine jetzige verworrene Lage beklagen wollte. Wie geht's An⸗ 
dern? Man muß ſich ſchaͤmen. 
f Ich kann mir's wohl vorſtellen, daß ihr verdrießlich auf uns 
I. 22 
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ſeyd wegen des Nichtſchreibens, hoffe aber doch, daß du uns ein⸗ 
mal ordentlich ſagſt, wie die Kinderchen ſind, beſonders die klei⸗ 
neren — —. 
Uuoeber meine Arbeiten, wie ich fortſchreite, kann und mag 
ich faſt nichts ſagen, das zeigt ſich beſſer; ich ſuche mich gebrau⸗ 
chen zu lernen. — — Ich werde fertig machen und mehr an⸗ 
fangen, aber wie ſoll ich wohl Plaͤne darin machen, und jetzt? 
Mir ſteht unſer Daniel und ſein Haus zu lebhaft vor; ich kann 
ſelbſt über dieſe Vorſtellungen dir kein Wort ſagen, es iſt viel- 
leicht alles anders, wie wir es uns gedenken. Ich verſpreche 
dir, nicht feſt zu wachſen, und fertig zu ſeyn, wenn uns die 
Haͤnde nicht mehr gebunden ſind, zum Handeln. — — 
Klinkowſtroͤm gruͤßt euch alle viel tauſendmal; er iſt ſehr 
wacker. Ich habe große Sehnſucht nach Dresden durch ihn be— 
kommen, und ohnehin. Seine Copie der Nacht iſt noch verlo— 
ren, es iſt ſehr ſchmerzlich. Schade, daß er ſo gebunden iſt; 
er war erſt einige Stunden bey mir. Neulich ging ich von 
Greifswald zu ihm; ich nahm zu Kemitz, eine halbe Meile von 
Ludwigsburg, einen Bauern, um mit mir hinzureiten; es war 
hoch Waſſer und Froſt (den andern Tag noch), wir waren am 
Seeſtrande, der Wind war ſtark und ſtand grad' auf's Land, 
viele Schwäne waren auch da, es war ganz herrlich. — Es 
wird uns nun bald an Farben fehlen; iſt es in dieſer Zeit moͤg⸗ 
lich, daß wir durch deine Guͤte einiges von Dresden und Leipzig 
kriegen koͤnnten? — Gruͤße an Beſſer's und die Kinder, und 
in Wandsbeck von ganzem Herzen. Ich wuͤnſche euch Geſund⸗ 
heit und viel Freude; ich ſchicke Karolinen hierin etwas, worin 
ſich eine gewiſſe Ader kuͤrzlich bey Gelegenheit aus mir ergoß. 
— Ich gruͤße Karolinen recht von Herzen. Gruͤße alle Bekann⸗ 
ten und Freunde, auch Herterich. 
Es bluͤht eine ſchoͤne Blume 
In einem weiten Land; 
Die iſt ſo ſelig geſchaffen 
Und Wenigen bekannt. 
Ihr Duft erfuͤllet die Thale, 
Ihr Glanz erleuchtet den Wald; 


Wo kommt im Morgenwinde 
Die blitzende Sonne her? 
Was gluͤht am kuͤhlen Abend 
Auf Bergen, an Wolken, im Meer? 


Die Blume der Blumen. 
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Die Baͤch' und Seeen erglaͤnzen 
Im klaren Mondesſchein. 
Am Himmel ſind unſre Huͤtten, 
D'rin leuchten Sternelein. 

Drey Koͤnige kamen gezogen 
Zu einem Heiligthum: 
Der Stern ſtand über dem Haufe, 
D'rin lag die füße Blum’, — 
Wenn ich zween Augen erblicke, 
Die funkeln hin und her, 
So wuͤnſch' ich: Daß im Herzen 
Dies füße Bluͤmlein wär’! 

Den 8. Februar 1807. 
An D. 

— — — Es iſt bey mir keine Frage, ob ich in Verbindung 
mit dir arbeiten und leben will; ich wuͤnſche die Zeit ſo bald 
wie möglich herbey, und wäre es heute noch, wo ich etwas ers 
werben koͤnnte, um ein Mann ſeyn zu koͤnnen, und ich bitte dich 
nur, daß du nicht zu fruͤh berechneſt, wie wir Zeit gewinnen 
wollen fuͤr die Muſen. Es wird daran nicht fehlen und die Ar— 
beit ſelbſt wird uns den richtigſten Weg zur lebendigſten Wuͤrkung 
zeigen: Wie gluͤcklich fuͤr uns, wenn wir etwas eignes haͤtten 
durch die Arbeit! Gewiß würde es die Geſtalt unfrer Eigen— 
ſchaften erhalten, wenn es die Geburt unſrer Arbeit waͤre. — 
Man kann ſich einſchraͤnken und wenig gebrauchen, wenn man 
ſich auf eine beſtimmte Weiſe uͤber die Eitelkeit der Zeit hinweg⸗ 
ſetzt, und wir ſind dazu entſchloſſen. Wenn man nicht friert, 
fo hat man doch auch ſchon etwas mit der Kleidung ausgerich⸗ 
tet. Ich hoffe, lieber D., daß du mich nicht ganz ungeſchickt 
zur Arbeit finden ſollſt. Wir waͤren uns uͤber die Nothwendig⸗ 
keit der Erwerbung gewiß einig, und auch, daß man keine Zeit 
dafuͤr verſaͤumte. — Wie ſehr ich wuͤnſche, aus der Exiſtenz, 
worin ich jetzt bin, und worin ich nichts bin, heraus zu ſeyn, 
möchte ich dir muͤndlich fagen; zumal, wenn ich mir die Zukunft 
dazu denke, wie es doch werden ſoll für jedes Begehren, das wir 
an unſre Lieben hier richten muͤſſen, wo man weder ſelbſt etwas 
thun, noch eine Meynung nach ſeinem Sinn haben kann; und 
wie lange wird dieſer Zuſtand noch ſo fortgehen und die Lage 
unſers lieben Vaters u. ſ. w. ſich verſchlimmern! So beſteht 
meine Noth in der Sorge, und meine Arbeit iſt ohne Zweck und 
faſt ohne Mittel, ich kann auch in dieſer Zeit faſt gar nicht wiſ⸗ 
ſen, was jeden Augenblick mir alles verdirbt. 
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Du ſiehſt, Liebſter, daß, wenn du deinen Plan verzoͤgerſt, 
oder deine Entſchluͤſſe, alles öffentlich) mit deinen Freunden zu 
beſprechen, und darauf denn dich einzurichten und loszuarbeiten, 
du nicht allein ſelbſt nicht in Ruhe kommſt, ſondern auch meine 
und unſer Aller Sorge verlaͤngerſt. Darum habe ich dich gebes 
ten, und bitte dich, den Entſchluß feft zu faſſen, ſobald es nur 
angeht, damit ich erfahre, wie und wann ich dir helfen kann, 
und mir und uns Allen in dir; da ich ja ſonſt auch zu keinem 
Vorſatz kommen kann. — — 

Ich ſtehe an einer entſcheidenden Epoche meines Lebens. 
Wenn ich dich ſprechen koͤnnte, wuͤrde ich dir mit ein paar Wor— 
ten ſagen koͤnnen, warum ich als Mahler nicht ſubſiſtiren kann. 
Es iſt etwas, das wir immer undeutlich uns vorgeſtellt haben, 
die Zeit hat es nun herbey gefuͤhrt und die Wuͤrklichkeit wird 
uns die Meynung aufklaͤren. Ich muß ſo durch, denn es kann 
nicht anders ſeyn, und du biſt es, mit dem ich es kann. Meine 
Liebe wird auch in deinem Leben wuͤrken, wenn wir mit einan⸗ 
der bis zum Abend arbeiten, was die deinige in mir wuͤrkt. 
Schreib' uns bald wieder. Dein Otto. 


Den 12. Februar 1807. 
An ſeine Schwiegermutter. 

— — — Wir koͤnnen nicht fagen, liebe Mutter, wann wir 
Sie wiederſehen werden. Ich hoffe in Gutem und mit Freuden; 
ſollten indeß Faͤlle eintreten, wo ich Sie fuͤr Frau und Kind 
um einen Zufluchtsort bitten muͤßte auf einige Zeit, ſo weiß ich, 
daß Sie ihn uns geben. Man verſchiebt gern das Wiederſehen 
auf eine guͤnſtige Zeit, muß aber auch wohl einmal ungern thun, 
was man lieber mit Freuden thaͤte. Die Sachen ſtehen ſo zwei⸗ 
felhaft, daß ſich kein gewiſſes Wort darüber ſagen laͤßt.— — — 

Ich habe Ihnen nichts verhalten, liebe Mutter, in wiefern 
einem fatal zu muthe iſt. Machen Sie ſich alſo auch keine 
ſchlimmeren Vorſtellungen. Wir ſitzen doch noch in dem ruhig⸗ 
ſten Winkel des Landes und des Ortes, und friſcher Muth, wie 
er jungen Leuten geziemt, wird uns wieder durchfuͤhren und Ih: 
nen froͤhlich in die Arme, auch ſollen Sie bald wieder etwas 
von uns erfahren. — 


Den 13. Februar 1807. 


An D. 


— Wir haben auch Nachricht aus Dresden. Der Vater 
dort ſchreibt, wenn wir Vatern hier zu lange auf dem Halſe 
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waͤren, ſollten wir zu ihm kommen. Du weißt unſre Wuͤnſche 
und Gedanken und ich erwarte mit Sehnſucht einige Antwort 
von dir. — Daß der Brief mit Goethe's Programm verloren iſt, 
hat mich ſehr betruͤbt. Ich bin ſehr todt; es iſt mir bisweilen, 
als ob der Fruͤhling ſich in mir regen wollte, wo wende ich mich 
hin damit? Wenn ich einige Tage ruhig bin, ſo kommt auch 
die alte Luſt wieder, dann aber auch gleich der Schreck, und die 
Begebenheiten von außen, und zerſtoͤren alles. — 


Den 21. Februar 1807. 
An denſelben. 

— — Sch wüßte nicht, liebſter D., wenn das Leben nicht 
das Beſtreben mehr waͤre, die Ideen des Lebens zu realiſiren, wie 
man uͤberhaupt noch leben ſollte; ich glaube aber nicht, daß wir 
uns die Lebensweiſe waͤhlen koͤnnen, worin ſie ſich realiſiren, 
denn alsdann waͤren Traͤume, Phantaſien, und Leben einerley. 
Daß aber die Ideen nur unter dem Zwange der Nothwendigkeit 
real in's Leben uͤbergehen, iſt der Glaube, worin wir uns einig ſeyn 
werden. — Und hiernach waͤre es ſchaͤndlich erbaͤrmlich, wenn ich, 
anſtatt mit dir zuſammen zu arbeiten, noch etwas Paſſendes fuͤr 
mich wählen wollte, denn dies würde die bloße Faulheit feyn. 
Du wirſt es auch ſelbſt wiſſen, welche geheime Wunder uns im 
Herzen aufgehen durch das Gebundenſeyn der Sehnſucht an die 
Nothwendigkeit. — Wie wir in unſrer Geſinnung uns treffen, 
wird ſich am beſten ausweiſen, wenn wir beyſammen ſind. 

Ich bin dieſe Woche einmal zu Klinkowſtroͤm geritten, aber 
es iſt doch ungewohnte Arbeit. Der wird eben ſo gut noch ein 
Landmann, wie ich ein Kaufmann, und vielleicht beſſer. Es iſt 
mir an ihm aufgefallen, wenn man an Freunden Eigenſchaften 
erblickt, die einem einigermaaßen abgehen, und man fie fich zu ei- 
gen zu machen ſucht, wie leicht man dann den Andern in ſeiner 
Eigenſchaft verderben kann. Der K. macht viele leichte Skizzen, 
und hat mir ein Collegium geleſen, daß ich ein gleiches thun 
ſolle; nun macht er es aber nachgerade ſo arg, daß ich ihm 
bald ein entgegengeſetztes leſen kann. — 


Ludwigsburg den 8. Maͤrz 1807. 
Von Klink owſtroͤm. 
Liebſter Otto! Ich ſchicke dir einliegend einen Auszug aus 
Goethe's Programm, naͤmlich das, was dich betrifft. Es iſt mir 
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eine Freude geweſen, es zu leſen, und ein groͤßeres Vergnuͤgen, 
es dir zu uͤberſchicken, da du durch das Ausbleiben von Daniel's 
Briefe vielleicht noch nichts davon weißt. Die Unzulänglichkeit 
dieſer Weimarſchen Erwaͤhnung ſtellen wir bey Seite; im Ganzen 
iſt es dir doch ſehr nuͤtzlich, oder koͤnnte, daͤucht mir, dir ſehr 
wichtig als Einleitung zur Herausgabe der Radirungen ſelbſt wer⸗ 
den. Ein begleitender Commentar wird dir je laͤnger je ſchwie⸗ 
riger erſcheinen und iſt es auch; und ſollteſt du, wegen deiner 
verbeſſerten Anſichten der Bilder, die Herausgabe zuruͤckhalten, 
ſo thuſt du dem Publicum zuviel Ehre an, das immer ſo genug 
daran finden wird. Ohnedies veranlaßt dieſe Aufforderung dich 
ſehr dazu, du kannſt dich oͤffentlich darauf ſtuͤtzen, und damit als 
les geſagt haben. — Im Ganzen muß man den Weimaranern 
eine außerordentliche Geſchicklichkeit bey ſo etwas zugeſtehen und 
die Hoͤflichkeit, womit ſie den Kuͤnſtler behandeln, ſchmeichelt dem 
Leſenden die Sachen ſelbſt an. — 

— So ein fanftes Luͤftchen dieſes Programm von den Hoͤ⸗ 
hen der Kunſt auch nur iſt, fo hat es mich doch erwärmt; bes 
ſonders was dich betrifft. Es geht nun einmal jetzt nur wie 
unter dem Eiſe der geengte Fluß, und es werden ja beſſere Zei⸗ 
ten kommen. Aber ich muß dir ſagen, daß ich mit Freuden mir 
fo überdacht habe, wieviel gluͤcklicher du biſt, als ich. Du haft 
doch wuͤrklich ſchon etwas gemacht; — wer weiß, mit wie mes 
nigem ein Menſchenleben uͤberhaupt bezahlt iſt, — und wie Viele 
ſich mit der Erkenntniß, nie etwas erlangen zu koͤnnen, begnuͤgen 
muͤſſen? Moͤge dies nicht mein Fall ſeyn, wie es mir oft vor⸗ 
kommt, und grade, wann mich die Ungeduld ſo wuͤthend anfaͤllt. 
Glaube mir, daß ich weinen kann daruͤber, wie tief ich geſunken 
bin, und was dieſes Schickſal der Ohnmacht ſoll zu einer Zeit, 
wo der Baum ſeine beſten Fruͤchte tragen ſollte und will. Wa⸗ 
rum der ungeheure Widerſpruch in dem, was man nur kann, 
und was man will? — — 


Wolgaſt den 11. Maͤrz 1807. 


An D. 


— — Wenn wir nur erſt wieder beyſammen ſind! Was 
die Herzensangelegenheit in der Kunſt betrifft, ſo weiß ich, auf 
wen ich hoffe, und der kann auch die Todten erwecken. Zeit und 
Ort iſt auch nicht von uns zu beſtimmen; was wir aber im 
Herzen behalten, wenn uns das Aeußere alles genommen wird, 
das iſt uns gewiß. Ich gruͤße und kuͤſſe dich. 
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Den 14. April 1807. 
An denſelben. 

Es thut mir leid, liebſter D., daß du in dem Irrthum biſt, 
wir waͤren ſchon gereiſet, da es dich der Geruͤchte wegen, die 
bey dem Einruͤcken der Franzoſen nach unſerm Laͤndchen zu euch 
kommen muͤſſen, mehr wie noͤthig beunruhigen kann. Jacob rei⸗ 
ſet morgen mit uns nach Pleez und bleibt einen Tag dort; wir 
hoffen, daß wir bis dorthin keine Fr. treffen werden und es noch 
fo bleiben möge, wie es iſt. — Sonntag war Klinkowſtroͤm hier. 
— Es hat mich ſehr erſchreckt, daß Eich todt iſt. Er war ein 
merkwuͤrdiger und guter Mann, ich habe ihn ſehr lieb gehabt. 
Er ſieht jetzt, was er geahnet hat. Ich fuͤhle einen Troſt darin, 
daß ſein Geiſt um mich iſt. — Es haben Viele von ſeinem 
Geiſte die Fruͤchte genoſſen, die es nicht glauben. Ich werde 
immer mit Sehnſucht an ihn denken, und er iſt bey meinen hoͤch⸗ 
ſten Ahnungen nicht außer Einfluß. 

Wenn wir die Reiſe nur erſt uͤberſtanden haben, ſo finden 
wir wohl bey euch ein Plaͤtzchen — —. 


Aufenthalt in Hamburg 1807—1810. 


amburg den 26. 1807. 
An Quiſtorp. 5 ee 

— — Außer dem, daß ich daran bin, mir Studien fuͤr 
die Ausfuͤhrung meiner Skizzen zuſammen zu arbeiten, finde ich 
mich taͤglich angetrieben, aufmerkſam auf die Gedanken zu ſeyn, 
welche uͤber die Farben erſcheinen, und mich mit Allen in Ver⸗ 
bindung zu ſetzen, welche dieſe Sache von einer Seite allgemein 
auffaſſen. Goethe wird ſeine Theorie (oder Abhandlung) wohl 
ſchon fertig haben, welche Theorie ich nicht unterlaſſen werde, 
in Gutem und Boͤſem, mit ihm oder öffentlich zu verfolgen, fo 
daß etwas darnach kommen muß. — 


Ludwigsburg den 28. Juny 1807. 

Von Klinkowſtroͤm. 

— Den 25. d. habe ich meine Copie der Nacht erhalten 
und finde ſie Gottlob nicht ſo verdorben, wie ich es fuͤrchten 
mußte. Etwas haͤrter und braͤunlicher bloß im Ton; indeſſen 
iſt das nur von Solchen zu ſehen, die theils ſoviel Sach: 
kenntniß, Kenntniß des Originals, theils ſoviel feines Gefuͤhl 
haben, als zum Urtheilen daruͤber erforderlich iſt. Sonſt finde 
ich meine damalige Hoffnung ganz erfuͤllt, daß funfzig Meilen 
vom Original und nach einer Zwiſchenzeit die Copie viel mehr 
Werth haben wuͤrde: ſie iſt ziemlich getreu und ich kann hier 
Stundenlang in dem Bilde leben, unabhaͤngig von den Perſo— 
nen, welche Original und Copie gemahlt. Ach ich gaͤbe viel 
darum, dich nun hier zu haben! Was ich damit anfangen wer: 
de, iſt noch nicht beſtimmt. Hier im Hauſe iſt nicht Platz noch 
Licht dafuͤr. Auch haͤtte ich freylich wohl fuͤr das Stuͤck Arbeit 
auch ein Stuͤck Geldes. Vorerſt werde ich es wohl im Auditorium 
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zu Greifswald ausſtellen, da Quiſtorp es auch für feine Schuͤ⸗ 
ler wuͤnſcht. Theils thue ich es aus redlicher Geſinnung, dieſe 
gemeinnuͤtzige Sache meinen Landsleuten ſchuldigerweiſe mitzu⸗ 
theilen; ſo viel Schuſterurtheile mir auch, und noch ſchlimmere, 
oder gar dem heiligen Correggio ſelbſt, bevorſtehen; theils auch 
moͤchte ich mehr auf die Zeit, als auf den jetzigen Eindruck des 
Bildes, ſpeculiren. Kannſt du einen Kaͤufer ausdenken, ſo ſage 
es. Theuer moͤchte ich es nicht geben, doch auch nicht geringe; 
denn das laͤßt ſich davon ſagen: „Es iſt nicht eben uͤbel, und 
wenigſtens ſelten in derſelben Groͤße, und ganz vollſtaͤndig.“ 

Was ich ſonſt mache, iſt nicht ganz nennenswerth; indeſſen ha⸗ 
be ich manches gemahlt, im Kleinen. Aber im Geiſte (wenn gute 
Zeit iſt, muß ich mir leider dabey ſagen) arbeite ich an etwas 
anderm und preiſe darin den angefangnen Weg. — Man geht 
ihn wunderlich, kommt aber doch weiter, laͤßt manches hinter 
ſich, und erlangt dagegen Neues. Ich werde nichts davon ſa— 
gen; ſey du weder geſpannt noch neugierig. Es iſt ganz natürs 
lich, und du betreibſt, wie mir daͤucht, daſſelbe. Es iſt uͤber⸗ 
haupt mit dem Sprechen und Poſaunen nichts, indem das Ei— 
gentliche aller Dinge geheim, und ihr Geheimniß iſt. Als die 
Weiſen voreilig ausriefen, das Kind des Sternes gefunden zu 
haben, ward das Geſchlecht von Bethlehem vertilgt, und der 
Einzelne mußte durch Goͤttliche Huͤlfe eine Zeit verſchwinden. — 

Ich glaube, du haft. wohl gethan, deine Blätter herauszu— 
geben, und wird mit der Zeit der Vortheil nicht ausbleiben. 
Daß du die Bilder in Oel mahlen willſt, gefaͤllt mir gleichfalls. 
— — — Daß du dort unter Menſchen, die Rath und That 
ſind, dich umdrehſt, iſt viel werth, und wuͤnſche ich nur, daß 
es dir mit dem buͤrgerlichen Weſen gut gehe. Es wuͤrde mich 
ſehr freuen, wenn die Hamburger ſich meine Freunde nennen 
moͤchten. Ich empfehle mich Allen ſehr; D., deine Frau und 
deine Schweſter Maria gruͤße ich beſonders. — — 


Hamburg den 7. July 1807. 
An feine Schwiegermutter. 

— — Wir find hier oft recht herzensangſt um Nachrichten 
vom Hauſe und wegen unſrer Schweden; es iſt dort noch nicht 
aus, und Gott wende das Schrecklichſte ab! — Zum Frieden 
gratulire ich Ihnen. Wir werden ja nun ſehen und zu hoͤren 
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bekommen, wie der Vogel ſingt. Gott gebe, wir wuͤßten es 
erſt, denn wie kann man das noch fuͤrchten, was man ſieht und 
hoͤrt? — Ich wollte, wir ſpraͤchen uns bald einmal; zur rech⸗ 
ten Zeit wird's aber gewiß auch kommmen. — g 


— 


Den 28, July 1807. 

An ſeinen Schwiegervater. 6 

— Ich hoffe, daß Sie, ſeit ich Ihren lieben lezten Brief 
erhielt, alle Schwierigkeiten, um zu erfahren, ob Sie ſich er⸗ 
freuen oder traurig ſeyn ſollten, uͤberwunden haben und nun 
wiſſen werden, daß ein friſcher Muth das einzige iſt, das man 
haben, und alle uͤbrigen Ergoͤtzlichkeiten fahren laſſen ſollte. Wir 
ſehen in der Zeitung und ich hoͤre auch ſo von einem, der von 
dort her kommt, daß viel gebaut, gemahlt, gefiedelt und ſpecta⸗ 
culirt worden iſt; — die Lampen ſind indeß nun aus und wollte 
Gott! der Tag waͤre erſchienen, daß man nun nicht mehr im 
Finſtern ſaͤße! Es iſt doch nur ſo ein Nothbehelf mit dem Er⸗ 
leuchten durch Lichter, die Menſchen aufſtecken, bis das Licht 
kommt, das von Ewigkeit leuchtet unter den Menſchenkindern. 
Wir freuen uns hier nicht und juſt das traurigſte iſt es, daß 
man hin und wieder hoͤrt, wie ſich gluͤcklich geprieſen wird, daß 
nach dem allgemeinen Frieden der Handel wieder in Flor kom⸗ 
men werde, und die Menſchen alles vergeſſen wollen; ſelbſt 
die, die geſehen haben, daß der Streit unentſchieden geblieben 
iſt, nur den alten Kram und Zeitvertreib wieder hervorſuchen, 
anſtatt auf die veränderten Umſtaͤnde ſich zu beſinnen und auf 
ein lebendiges Beſtreben des Menſchengeiſtes, alle alten Formen 
zu uͤberwaͤltigen, die ihn gefangen halten und unterdruͤcken. Fuͤr 
die, welche ſich nur nicht zu dem Frieden freuen koͤnnen, iſt 
gewiß ſoviel nicht verloren: fo meyne ich es. — — 


Den 29. July 1807. 

An ſeinen Bruder David in Brunn. 

Ich danke euch von Herzen fuͤr eure Gluͤckwuͤnſche, und 
wuͤnſche euch allen Segen nach der Noth und Arbeit, die ihr 
gehabt. — — Was ſagt ihr zu dem Frieden und wie wird es 
bey euch nun werden? Mich kann recht grauen werden, wenn 
ich ſo hin und wieder das Freuen zu dem Frieden anhoͤre, und 
in dieſer Freude doch ſo nichts liegt, als wie man den alten 
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Kram von Geſchaͤften, zu Hauſe Sitzen und Wohlhabenheit wie 
bisher nun wieder anfangen will, und ſich nur ſelig preiſet, daß 
man nun auch recht die Streitigkeiten der hohen Haͤupter ver⸗ 
geſſen wolle. Sollte jetzt unſer Auge nicht wacker ſeyn und 
ſollten wir nicht gelernt haben, daß die alte Form nichts mehr 
gilt und an allen Enden knackt und zuſammenbricht? — Wenn 
die Preußen jetzt noch ſo raſend ſeyn wollen, in ihrer ganzen 
Wirthſchaft die alte Leyer fortzufpielen und fortzuſpielen den 
Popanz von Militairſtaat, wire ſollen die Menſchen in einem ſol⸗ 
chen Staate zur Beſinnung kommen, wenn, nach dem, was ge⸗ 
ſchehen, der Hoͤchſte im Staate nicht ahnen ſollte, was unna⸗ 
tuͤrlich iſt? — Wenn die Fremden Deutſchlands Fuͤrſten über: 
wunden haben, ſollten die Deutſchen Voͤlker die fremden Fuͤr⸗ 
ſten, die nun uͤber ſie herrſchen, nicht zu Deutſchen machen koͤn⸗ 
nen? — Das Beſte, was an uns iſt, ſehen die Fremden nicht, 
und das Hoͤchſte, wornach wir uns ſehnen, wollen ſie nicht. Soll⸗ 
te denn der Tod über unſern lebendigen Glauben herrſchen koͤn— 
nen? — Den Geiſt geluͤſtet wider das Fleiſch, wie das Fleiſch 
gegen den Geiſt; was aber des Menſchen Seele, wie fie ur— 
ſpruͤnglich in Reinheit von Gott erſchaffen worden, abſpiegelt, 
das bringt ſie, wenn ſie es erarbeitet hat, als ihren verklaͤrten 
Leib zu Gott, von dem ſie Geiſt und Leib empfangen hat, um 
ſich ihres Lohnes zu erfreuen. — — Was wollen uns die Frans 
zoſen thun, wenn ſie uns auch alle ihre Kuͤnſte uͤber den Na⸗ 
cken wuͤrfen, und wir behalten nur die Treue, die fie nicht ha— 
ben? — Ich weiß wohl, daß ich es nicht ſehe, wie es geſche⸗ 
hen wird, und nicht deutlich die große Veraͤnderung des Zeit⸗ 
geiſtes erkenne. Wenn ich aber in der Erkenntniß von dem un⸗ 
endlich fortſchreitenden Vermoͤgen des menſchlichen Geiſtes, der 
doch nie das Ende in dem Endlichen erreichen wird, den Glau— 
ben habe, daß Gott uͤber alle Zeit und unabhaͤngig von der Zeit 
meine Seele beruͤhrt, die ein Ausfluß von ihm ſelbſt iſt, ſo bin 
ich in dieſem Glauben gewiß, daß alle Arbeit, die das erfuͤllt, 
was ich fuͤr recht erkenne, dienen muß, auch mich zur hoͤchſten 
Erkenntniß des Rechten zu fuͤhren, ich mag es nun ſehen wie? 
oder nicht. — In Summa: ob nun der Eine weiß, wie die 
Welt fortſchreitet, und der Andre feſthaͤlt am Recht thun, — fo 
iſt doch das Thun die Hauptſache und uͤberwaͤltigt alles mit der 
Zeit, und das ſollten wir immer mehr merken und uͤben. — 
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Den 1. Auguſt 1807. 
An ſeide Nichte W. H. in Dahlen. 

— Schreibe uns bald wieder, ich will dir gewiß antwor⸗ 
ten; du haſt ja doch wohl Zeit? — Wie bringſt du dieſe hin? 
ſchreib' mir das doch. Ich goͤnne euch von ganzem Herzen 
alles Gute, und die gute Zeit, liebes Minchen, und mehr 
noch einen ſteten wuͤrdigen Muth, auch das Ungemach zu er⸗ 
tragen. Ich bitte dich, liebes Kind, denke zu gut von dir, 
als daß du die Zeit, die du haſt, und deine Jugend, in der 
du dich freuſt, nicht friſch einmal zu dem wenden ſollteſt, was 
die Menſchen ſuchen, die du nicht verſtehen moͤchteſt; — kurz: 
gedenke des Herrn deines Gottes in deiner Jugend. — Ich weiß 
es, liebes Kind, weil ich es erlebt habe: Es troͤſtet uns nichts 
ſo ſehr in allerley unangenehmen Lagen, als die Treue zu der 
Liebe und Freude bewahrt und Gott an's Herz gelegt zu ha— 
ben, die wir in der Freudigkeit der jungen Tage empfunden. 
Wir wiſſen nicht, was es iſt, das uns innerlich erfreut, daß 
wir laut aufjauchzen moͤchten; aber daß wir ſuchen, wo unſre 
Freude anfaͤngt, damit wir ſie immer haben koͤnnen, das iſt das 
koͤſtlichſte Geſchaͤft. Es iſt ohne alle Maaßen ſchoͤn, ſich durch 
und durch zu freuen, daß man lebt, und rund um uns kein leb⸗ 
loſes Staͤubchen gefunden wird. — Wenn du zu irgend etwas, 
zu deinem Garten, deiner Wirthſchaft, oder was du treibft, 
rechte Luſt haſt, ſo treib's einmal ganz. Es iſt nichts mit dem 
halben Leben und der halben Liebe; denn die muß ganz ſeyn, 
ſonſt iſt ſie nicht. — Wir denken alle von Herzen an euch, und 
ſprechen recht oft von euch. — 


Den 8. Auguſt 1807. 
An Karl. 

— — Hier wiſſen wir jetzt gar nicht, was da noch kommen 
kann in kurzem, und was die ungeheure Seemacht der Englaͤn⸗ 
der in der Oſtſee ſoll. — Mit Stralſund wird's wohl ſo nach 
und nach zu Ende gehen; es iſt unmenſchlich, wie das Land 
behandelt wird, und es wenden ſich jetzt Aller Blicke dahin, da 
es ganz ausgezeichnet als ein Ziel geſetzt erſcheint, anzuzeigen, 
daß man thun kann was man will und groͤßer iſt, wie die ſonſt 
gewoͤhnliche Politik, — oder andrerſeits der Gegenſtand zu klein, 
als daß er die Aufmerkſamkeit fo groß beſchaͤftigen ſollte. — 
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Den 18, Auguſt 1807, 
An Tieck. b 
Lieber Freund, mit großer Sehnſucht ſuche ich von Tage 
zu Tage immer mehr, mit Ihnen einmal wieder zuſammen zu 
kommen, Sie zu ſehen und zu ſprechen, Ihnen zu ſagen und 
zu klagen, was ich nicht ſchreiben kann. Rumohr iſt mir eini⸗ 
gemal wie im Traum voruͤbergegangen; er ſelbſt ſagte, daß wir 
uns mehr kennen lernen muͤßten, und ſo iſt er wieder davon. 
Ich bin in einer ſehr abgeſchnittnen Lage, ich will nicht ſagen 
Einſamkeit, auch nicht in einem fremden Elemente, denn was 
iſt fremd, wenn es auf uns wuͤrkt, wenn wir darauf wuͤrken? 
und wenn durch alles das nur der Kreis unſers Lebens erweitert 
wird? Doch trete ich auf eine Art mit den Tagen unſers Bey: 
fammenfeyns wieder in Verbindung, daß ich nicht anders kann, 
ich muß mich Ihnen einmal wieder kund geben. Sie wiſſen wahr: 
ſcheinlich, daß ich mit meiner Frau ein Jahr in Wolgaſt gewe⸗ 
fen bin; der Krieg hat uns dort aufgehalten, hat die Art un⸗ 
ſrer Exiſtenz veraͤndert, ich bin eines Theils und vorerſt mit mei⸗ 
nem Bruder hier, der ſich von ſeiner Compagnie trennte, in 
Verbindung getreten, wir arbeiten und leben zuſammen und hof: 
fen auf beſſere Umſtaͤnde nach einem Frieden. (* R. geht hier auf 
ſeine derzeitigen Studien in Beziehung auf die Tageszeiten, die 
Farbenlehre, und den Dffian über, was wir an ihren Orten 
bereits mitgetheilt haben, und ſchließt dann:) Ich habe Ihnen ſehr 
viel zu ſagen und weiß den Anfang nicht zu finden. Schreiben 
Sie mir doch nur etwas, wo ich anknuͤpfen kann, damit Sie 
mich ſehen, und daß ich Sie oder mich wieder merke. — — 


Den 23. October 1807. 
An Goethe. 

Schon ſehr lange habe ich gewuͤnſcht, Ihnen mancherley 
mitzutheilen, oder Ihnen einige Skizzen und Pläne zu angefan— 
genen Bildern u. ſ. w. zum Anſehen zu uͤberſenden, wenn ich 
mich nicht geſchaͤmt haͤtte, Ihnen nur unvollſtaͤndige, halb— 
fertige oder gar ganz aufgegebene Sachen, deren noch dazu 
ſehr wenige ſind, mittheilen zu koͤnnen. Und doch bin ich ſo 
ſehr uͤber mich allein geweſen, ſogar auf lange Zeit von jeder 
Ausſicht, etwas produciren zu koͤnnen, gaͤnzlich abgeſchnitten, 
daß mir Ihre guͤtige Theilnahme nur wie ein gehabtes Gut vor: 
kam, und die Courage kommt nun wieder; beſonders, da man 
es gar nicht uͤberſehen kann, wofuͤr man alles ſorgen ſollte, 
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wenn man ſich die Muͤhe nimmt, einmal anzufangen. — Inzwi⸗ 
ſchen iſt mir aber wenig Zeit und weniger Gelegenheit dieſen 
Sommer gekommen, viel mehr als den Anfang mit der ausge⸗ 
fuͤhrteren Bearbeitung der vier Blaͤtter zu machen; wovon ich 
am wenigſten etwas halbes mittheilen kann, und ſchlechterdings 
etwas Fertiges machen moͤchte. — Da ich nun eine ſehr große 
Neigung habe, wenn ich Gelegenheit haͤtte, Ihnen recht viel zu 
Gefallen zu thun, ſo hoffe ich auch, daß Sie es mir nicht uͤbel 
nehmen, wenn ich mit einer Bitte angeſtiegen komme. 

Ich habe einen Freund, der eine ſehr gute Copie von der 
beruͤhmten Nacht von Correggio gemacht hat, welche ganz 
complet und in der ſelbigen Groͤße iſt, und ſolche fuͤr einen ſehr 
billigen Preis gerne verkaufen möchte. Da dieſe Copie wuͤrk⸗ 
lich nicht mittelmaͤßig iſt, ſo glaubte ich, ob Sie vielleicht jemand 
wuͤßten, der dazu geneigt waͤre; da hier dergleichen jetzt ſchwerlich 
der Fall iſt, und ich auch viel zu wenige Bekanntſchaften habe, 
als daß ich ſolche hier anzubringen hoffen koͤnnte. Ich bitte, 
daß Sie mir gefaͤlligſt einige Nachricht daruͤber geben und die 
Muͤhe verzeihen. 

Ich habe lange gehofft, daß Ihre Abhandlung uͤber die 
Farben, wovon Sie mir ſchrieben, erſcheinen wuͤrde; beſonders 
da ich von einigen Freunden hoͤrte, daß Sie in Karlsbad eini⸗ 
ges davon mitgetheilt haͤtten, bin ich ſehr begierig darauf ge— 
worden. Ich gehe jetzt ſehr ſtark damit um, einen Apparat aus⸗ 
zufinden, wie man mit leichter Muͤhe die Experimente machen 
koͤnnte, durch welche ſich das Raiſonnement nicht nur handgreif— 
lich beſtaͤtigen und die Sache wuͤrklich vor Augen ſtellen laſſen 
koͤnnte, ſondern welcher auch die Probe zu den behaupteten Sä- 
tzen und die Widerlegung der irrigen ſeyn wuͤrde —. Sobald 
ich damit zu Stande gekommen ſeyn werde, theile ich Ihnen 
die Einrichtung mit. Sollten mir aber bey der Arbeit einige 
Dinge aufſtoßen, wo ich nicht Beleſenheit genug hatte, ſo hoffe 
ich, daß Sie mir Ihre guͤtige Mittheilung nicht verſagen werden. 

Mit Vergnuͤgen werde ich jede Gelegenheit ergreifen, wo 
ich Ihnen gefaͤllig ſeyn kann, und bitte um eine guͤtige Antwort 
von Ihnen, — nebſt herzlichem Gruß an alle, die mich kennen. 
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| Weimar den 5. November 1807. 
Von Goethe. 
Vielen Dank, wertheſter Herr Runge, daß Sie mir einige 
Nachricht von ſich geben wollen. Ich habe mich oͤfters nach Ih⸗ 
nen erkundigt und nichts beſtimmtes erfahren koͤnnen. Die Deut⸗ 
ſche Welt iſt jetzt ſo zerriſſen und zerſtuͤckelt, daß es Zeit braucht, 
bis ſich ſelbſt die, die ſich ſuchen und zuſammen gehoͤren, wieder 
finden. 

Daß Ihre Arbeiten nicht ganz unterbrochen werden koͤnnen, 
davon bin ich gewiß und hoffe davon fruͤher oder ſpaͤter man⸗ 
ches Erfreuliche. Ihr Brief, die Farben betreffend, iſt ſchon in 
Gefolg meines Entwurfs abgedruckt; nur wird es noch einige 
Zeit dauern, bis das Ganze ausgegeben werden kann. Schrei⸗ 
ben Sie mir doch etwas von dem Apparat, auf den Sie ſinnen. 
Es wird mir ſehr intereſſant ſeyn, welchen Weg Sie auch da zu 
unſerm gemeinſamen Ziele nehmen. Ich mag deswegen nichts 
voraus ſagen, damit Sie ganz Ihren eigenen Schritt halten. 

Was die angebotene Copie betrifft, ſo erſuche ich Sie zuerſt 
mir den Preis zu melden. Es iſt freylich jetzt wenig Hoffnung, 
irgendwo ein Kunſtwerk unterzubringen. Leben Sie recht wohl 
und laſſen bald wieder von ſich hoͤren. 


Ludwigsburg den 23. November 1807. 
Von Klinkowſtroͤm. 


— Warum mich noch ſonſt dein Brief beſonders intereſſirt 
hat, iſt etwas, was du anregſt und worin ich nicht einſtimmen 
kann, jedoch, um der natuͤrlichen Mannichfaltigkeit willen, ohne 
mit dir ſtreiten zu wollen. Immer fühle ich mich bewegt, wenn 
nur Italien genannt wird; und von dir ſcheint es mir in der 
Art zu geſchehen, als ob die Geliebte zu beſchuldigen waͤre, wenn 
ihre Anbeter Lumpen ſind. Alles, was du uͤber die meiſten Kuͤnſt⸗ 
ler des Tages und uͤber ihre Arbeiten ſagſt, hat meine Einſtim⸗ 
mung, bis auf weniges. Aber Rom bleibt, wie mir daͤucht, fuͤr 
die practiſche Kunſt immer das, was für den Dichter die claſſi⸗ 
ſchen Muſter ſeyn mögen, da uͤberdem alles Dortige das ſinnli⸗ 
che Element der Kunſt iſt, wie es hier nimmer werden kann. 
Es iſt dieſer Gegenſtand ein weites Feld; gewiß iſt aber noch 
kein Kuͤnſtler gemeiner aus Rom zuruͤckgekommen, ſo ſehr man 
auch dort irren kann, wo allein ſich zurecht finden laͤßt. Und 
Manche, die vom Weſen ergriffen wurden, fanden dort ihr Grab; 
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wer mag ihr Ende beklagen! — Ich glaube, die Gewalt dieſer 
Vollendungen kann nur beleben oder toͤdten; wer ſollte es nicht 
darauf wagen? Die Vollkommenheit, oder die Vortrefflichkeit iſt 
keine Chimaͤre, daher es ganz angemeſſen ſcheint, aus reinen 
Trieben ſo weit zu ſtreben, wie es eben moͤglich iſt. Die ge⸗ 
hoͤrige Beſchraͤnkung darin kann nur da geſchehen, wo man ſich 
ganz ermeſſen hat; allein wo iſt denn eine Sehnſucht begraͤnzt, die 
mit dem Geiſte nach dem Hoͤchſten begehrt? — Genug, ich kann 
einmal nicht daran glauben, daß wir, beyſeits Italien und den 
dortigen Herrlichkeiten, an einer Kunſt arbeiten, — von deren 
beſonderm Weſen noch nichts zu erſehen iſt, und die einmal doch 
keine andre Tendenz haben kann und dieſelben Mittel erfordert, 
als die Kunſt, wovon uns ſo vortreffliche Reſultate gegeben 
ſind. — Ich glaube an eine neue Kunſt, und an deren Betrieb 
in Deutſchland; aber unter ſolchen Bedingungen, daß noch al⸗ 
les Zeit damit haben muß; komme jedoch immer auf die Frage zu⸗ 
ruͤck, wie uns darum jene nichts mehr angehen koͤnne? Das Feld 
der ſogenannten Hiſtorienmahlerey iſt noch nicht ſo erſchoͤpft, wie 
es Manchem ſcheint; vielmehr meyne ich, daß daſſelbe grade erſt 
recht exiſtiren werde, indem die menſchliche Figuration des Chris 
ſtenthums der Gegenwart naͤher treten koͤnne, durch die Andeu⸗ 
tung der correſpondirenden Natur. Immer aber wird es Hiſto⸗ 
rienmahlerey bleiben, und indem die Empfindung die Sprache eis 
nes Gemaͤhldes iſt, werden die Italiaͤniſchen Meiſter uns lehren, 
bis der Geſelle ſein eigen Handwerk beginnen kann. Selbſt die 
Natuͤrlichkeit der hiſtoriſchen Darſtellungen wird ſtets das Hoͤchſte 
der Kunſt bleiben; wo zwar die Gemeinheit nur von Illuſion 
ſprechen, oder davor ſchaudern koͤnnte. Und iſt nicht im geſtal⸗ 
teten Leben ſoviel Geheimniß, als in einem ungeſtalteten Gedan⸗ 
ken? Wie koͤnnen alſo ſymboliſche Figurationen mehr bedeuten 
als die Erſcheinung des Lebens? Symbolik neigt ſich voͤllig zur 
Hieroglyphe, deren Exiſtenz ich zwar ahne, womit die Kunſt 
dann aber voͤllig ein Ende hat. — 

Da ich einmal in dieſen Schuß gerathen bin, muß ich auch 
noch geſtehen, daß mir, wenigſtens bis jetzt, bey den Beſtrebun⸗ 
gen, uͤber die Farben etwas auszumitteln, ſo zu muthe iſt, als 
ob hoͤchſtens eine Regel herauskommen koͤnnte, wie der Contra⸗ 
baß und das Verhaͤltniß der Toͤne. Es wuͤrde in Abſicht ihres 
Gebrauches eine Nothwendigkeit entſtehen, und alſo ein Geſetz 
ſeyn. Ich will dagegen gar nichts in Beziehung auf die rein⸗ 
menſchliche Central⸗Tendenz geſagt haben, ſondern nur jenes in 
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Anwendung auf den Kuͤnſtler bemerken, deſſen Productionen durch⸗ 
aus frey auf einer unbewußten Baſis von Wahrheit ſind. — 
In der Wahrheit wohnt die Gerechtigkeit von ſelbſt, daher ich 
ſehr die krankhafte Gewiſſenhaftigkeit beklage, welche, um dieſes 
oder jenes zu machen, und nur nicht die Gerechtigkeit zu ver: 
letzen, ſich die Nägel zerkaut. Zu dieſer krankhaften Bewandt— 
niß wuͤrkt mit das buͤrgerliche Weſen, und das iſt mir abermals 
ein Grund des Anti-Kunſtzuſtandes hieſelbſt. Politiſche Rege⸗ 
nerationen bringen einen Betrieb unter die Kuͤnſtler, wie wir 
es in Paris ſehen, und ſo koͤnnten wir es ja hier auch erwar— 
ten; man muͤßte aber Franzoſe ſeyn, um ſich durch ſo etwas 
erhitzen zu laſſen! Kommt keine große Freyheit, oder — was 
meine Lippen nicht auszuſprechen wagen — es kaͤme nicht ein 
Geſandter —, ſo wird auch keine Kunſt zu ihrem oder ſeinem 
Schmucke entſtehen. Es bleibt nur fuͤr Einzelne die Sache le— 
ben, und wie die Wuͤrde der Menſchheit, heimlich — und iſt 
im widerſprechenden Außenweſen ſtets das Geheimniß Wenigen 
behalten geblieben. So wie meine Liebe, und um Gottes wil— 
len, moͤchte ich die Sache ferner uͤben; ich ſehe kein Ziel der 
wuͤrklichen Ehre im erniedrigten Vaterlande. 

Dieſes alles, liebſter Otto, habe ich zum Theil dagegen fa: 
gen wollen, daß du durchaus eine Unterſchiedlichkeit des Treibens 
verlangſt, und ſogar von denen in Rom. Dadurch, glaube ich, 
bereiten wir uns nur Aergerniß an Anderen; denn ſo gewiß ein 
neues Kunſtweſen kommt, ſo wenig iſt von deſſen Naturell noch 
zu erſehen; und wollten Alle darauf ausgehen, wie viele Irr— 
thuͤmer wuͤrde man nebenbuhlern ſehen! Die eigne Individuali— 
taͤt zu wuͤrdigen, fordre ich allerdings auch, und darin liegt ge⸗ 
wiß auch heimlich der Keim der kuͤnftigen Zeit. Allein warum 
ſollte man ſich nicht die herrlichen Chiffern der alten Meiſter zu 
nutze machen, um, ich moͤchte ſagen die Chevalerie des Suͤdens 
unſre groteske Natur etwas anfeuern zu laſſen? Wir wuͤrden 
die Werke dort gar nicht ſo lieben und verſtehen, waͤre nicht ſo— 
viel Leben, unendliche Wahrheit, darin verſiegelt. — — 
Wenn ich nun zwar mit dieſer meiner Tendenz meiner Individua⸗ 
lität mich unbefangner hingeben kann, — fo muß ich dir aber 
auch herzlich klagen, daß ich eine Fehlerhaftigkeit in dieſer wahr— 
nehme, welche mich hoͤchſt ungluͤcklich macht. Es koͤmmt dann mei⸗ 
ne Leidenſchaft hinzu, und wo der Fehler verbeſſert werden ſollte, 
wird das Ganze vernichtet. — Wohl eine hoͤchſt jammervolle Pla— 
ge, den Marmor des Siſyphus den Berg hinauf zu waͤlzen, wel: 
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cher doch auf dem halben Wege immer wieder hinabrollt! Ich 
ſpreche mir das Prognoſtikon, daß man hoͤchſtens aus Mitlei⸗ 
den ſagen wird: „Er hat es nicht erlangt.“ — Ein Be 
kann wenig und er will er daß on fhon fo. — 


ef den 4. Januar 1808. 
Won demſelben. 

— Eine Bemerkung in deinem lezten Briefe e ich 
kaum, da ſie an Argwohn zu ſtreifen ſchien. Ein fuͤr allemal 
kann wohl die Art unſrer Ausdruͤcke unter uns nicht in Betracht 
kommen duͤrfen, indem wir Naturaliſten ſind (wie man es in 
der Fechtkunſt nennt) und unſer perſoͤnliches Verhaͤltniß zu eng 
iſt, um Ruͤckſichten nehmen zu muͤſſen. Darum hätte ich eigent- 
lich nichts erhebliches zu antworten, indem ich die Differenzen 
unter uns nicht aufheben moͤchte, welche unſre Eigenthuͤmlichkeit 
fuͤr jeden ausmachen und zur Ehre dieſer beſtehen muͤſſen; im 
Grun de wiſſen wir uns ja doch ziemlich einig. Unſer Brief: 
wechſel in bedeutenden Angelegenheiten iſt alſo nicht als Par⸗ 
teyſtreit zu betrachten, ſondern als ein geiſtiges Commerz, wel⸗ 
ches fuͤr mich um ſo wohlthaͤtiger aufregend iſt, als ich, in der 
Einſamkeit und billigem Mißtrauen in iſolirte Geſinnung, die 
Leere und das Verſinken alles lebhaften Intereſſe zu fuͤrchten 
habe. — Du fandeſt in meinem Briefe die Tendenz einer be⸗ 
ſtaͤndigen Jugend; theils als Unterſchied in unſern buͤrgerlichen 
Bedingungen. In ſofern dieſer Sinn einen Zuſtand umſchließt, 
habe ich es auch ſo gemeynt. Allein dieſe meine Vereinzelung 
des Strebens kam aus der Veranlaſſung, daß ich das Land Ita⸗ 
lien als vorzuͤgliche Kunſtheimath herausheben wollte, und die 
Beguͤnſtigung, die in dieſem aͤußern Elemente liegt, in dem uͤber⸗ 
wiegendſten Verhaͤltniß fuͤr uns in Betrachtung zu ziehen glaub— 
te, ohne jedoch gegen den eigentlichen Zweck des Kuͤnſtlers ver— 
ſtoßen, oder den Gedanken, welcher ihn beſeelt, entwuͤrdigen zu 
wollen. Du ſcheinſt es aber doch etwas dahin gedehnt zu ha— 
ben, indem du deine, aus innerer Noͤthigung hervorgehenden Be— 
ſtrebungen als eingreifender in's Leben, gegen meine allgemeine 
Preiſung der Phantaſie aufſtellſt, und zulezt deines Zieles er: 
waͤhnſt, die bisherigen geheimen Eindruͤcke deines Lebens immer 


beſtimmter geſtalten zu wollen. — Obwohl ich nun das Hoͤchſte 


des Kuͤnſtlers, die beſtimmte Erkenntniß ſeines Zieles, in dieſem 
brieflichen Verkehr unter uns nicht hatte beruͤhren wollen, ſo 
veranlaßt mich deine Aeußerung doch, etwas darin zu verſuchen. 
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Mir daͤucht, man kann in Sich doch nicht mehr als Sich 
finden. Gleichwohl iſt das Ziel unſeres Strebens als Kuͤnſtler 
ein Außenweſen, zu welchem hin ſich alles durch Sich bewegt. 
Man iſt ſich ſelbſt nur das hoͤchſte Mittel, die groͤßte Subjectivi⸗ 
tät, aber das Object wohl nie. Das Wahre, welches hierin 
liegt, möchte alles andre Bemühen — die Aneignung der von 
Andern errungenen Vollkommenheiten u. ſ. w. — erklaͤren. Wer 
da ſuchet, der findet u. ſ. w. Es iſt alſo zwar durchaus ein 
Geheimes, welches zu finden iſt; indem aber wir, in uns ganz, 
es ſuchen, koͤnnen wir es doch nicht ſelbſt ſeyn, — wenigſtens 
nur ein Theil davon. Man kann bey dem Geheimniß des Um⸗ 
faſſens ſeines Gegenſtandes Sich doch nicht als erſten Ausgang 
und lezte Vollendung anſehen, und die groͤßte Wuͤrdigung der 
Perſon wird doch immer die Menſchheit noch unermeßlicher ma⸗ 
chen. Daher die Geſchichte fuͤr den Menſchen wohl die groͤßte 
ſeiner Gewißheiten ausmacht und die Wahrheit ſeiner Erkennt⸗ 
niſſe, wie die Wuͤrde ſeines Strebens beſtimmt; die Beſtaͤtigung 
von außen wird der Grund aller Berechnung. Alle Biographien 
koͤnnen doch nur die Wahrheit der Weltgeſchichte zuſammentra⸗ 
gen, und die magiſchen Erſcheinungen der einzelnen Leben ſind 
in den ewigen Culminirungen des Geſchickes von Anfang be— 
ſchloſſen. — — Ich entferne mich von meinem Zweck, und du 
wirſt meine Meynung, ſo wie die Wahrheit aus dir ſelbſt ſchon er⸗ 
kannt haben, daß „Alles in Allem“ iſt, nicht „Alles in Einem.“ 
Wenn der Menſch die magiſche Verfuͤhrung zu uͤberwinden hat, 
Sich fuͤr zuviel zu nehmen, ſo muß ihm auch das Unrichtige 
davon einleuchten, von ſeinem Zuſtande ſich beſtimmen zu laſſen, 
welches auch ſchon als Krankheit angenommen und beſtaͤtigt iſt. 
Es iſt auch jederzeit die Ehre eines Menſchen geweſen, für eis 
nen Zweck oder Gedanken ſein ganzes Leben als ein Mittel an⸗ 
gewendet zu haben, und macht das Intereſſe an ſeiner Geſchichte 
aus, Ungeheuern und Sirenen vorbeyzuſteuern. Dieſer ſein freyer 
Gedanke iſt alſo kein Unding, ſondern man ſieht ihn zu dem Zus 
ſtande eines Menſchen oft ſo ſich verhalten, wie die Phantaſie 
zum Gefaͤngniß. Damit dieſer Gedanke in uns komme, iſt un⸗ 
ſer Begehren nach ihm und das thaͤtige Spuͤren nach Wahrheit 
ein Proceß, von welchem die Verlaͤugnung ſeiner Perſon etwas 
anfaͤngliches iſt. Kurz: Perſoͤnlichkeit will Beſitz einer Sache; 
Verlaͤugnung aber das Seyn. — Ich bin nun zwar ſelbſt nicht, 
wie ich ſchreibe, aber eben dieſes beweiſet mir ein freyes Edles, 
dem ich angehoͤre, aber verhindert bin, mich damit zu vereinigen. 
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Ich erkenne ferner, daß das Sammeln in ſich das Concave, weib⸗ 
liche iſt, und mein Wille nach dem thätigen Focus des Convexen 
ſteht. Wenn ich zwar nicht ſeyn kann, wie ich will, ſo will ich 
doch auch nicht, was ich nur muß. — 

Wenn ich etwas gegen die Benuhungen uͤber die Farben 
äußerte, ſo iſt es, weil ich von dem Zweck keinen beſtimmten Ge: 
danken habe. Hat man in der Geſchichte Spuren jemaliger Re⸗ 
ſultate (dieſer Unterſuchungen fuͤr die Kunſt)? Wie will man 
ihr ſpurlos kommendes Weſen in ihrer Erſcheinung faſſen? Wie 
das Geheime von Harmonie — Liebe — ausſprechen? Ihr durch: 
aus ſecundaires Weſen, welches erſt durch das Licht erſcheint, 
daher zuerſt dieſes verſtanden werden muͤßte? Iſt nicht alle Be⸗ 
lebung des Fruͤhlings das gleiche, und der hoͤchſte Ausdruck da— 
von nur die geheimſte Empfindung oder die Harmonie des ent— 
zuͤckten Dichters? — Wenn ich die Toͤne in einer Parallele da: 
mit annahm, ſo meynte ich das in der Eigenſchaft des Sinnes, 
da alle unſere Sinne von dem Centrum unſeres Seyns ausge— 
hen, daher in Verhaͤltniß zu einander ſtehen, wie die Strahlen 
eines Sternes gemeinſchaftliche Sphaͤren durchdringen. Dieſes 
Verhaͤltniß wuͤrde das Analoge zwiſchen Farben und Toͤnen ge— 
ben, wovon du aber wenig halten wollteſt. Sphaͤre daͤucht 
mir hier ziemlich richtig, da die bloße Erſcheinung und Wieder⸗ 
holung der Iris dieſelbe aͤußert, und auch jede Wuͤrkung als 
Ausgang einer Kraft ihr Maas, Ziel, Zahl, — ihre Reflexpuncte 
hat. So die Conſtruction eines akuſtiſchen Theaters. — Wenn 
dieſes Verhaͤltniß bey den Toͤnen bereits eine Figurirung gewon⸗ 
nen hat, ſo iſt vielleicht das ſelbſtſtaͤndigere koͤrperlichere Weſen 
die Urſache davon. Das heißt: ſeine Spur iſt deutlicher, ſeine 
Zeit beſtimmter; und die koͤrperlichen Mittel haben die Verſuche 
zu groͤßerer Genauigkeit bringen koͤnnen. Welche Mittel aber 
koͤnnte man fuͤr die Farben anwenden, die durch den Strahl des 
Lichtes erſt erſcheinen? Und waͤre auch etwas erfunden, und ſo— 
viel als fuͤr den Schall herausgebracht: wozu? Haͤtten nicht 
die uͤbrigen Sinne gleiches Recht auf Geſtaltung ihres Princips? 
— Man kann ſagen, die Wiſſenſchaft des Schalles hat den Nu⸗ 
tzen, die lebendige Sprache, und den Geiſt von Einem Menſchen 
Vielen, verſammelt, zukommen zu laſſen, und dieſe unermeßliche 
Wuͤrkung viele Zeiten hindurch die menſchliche Geſellſchaft ver— 
einen und adeln zu laffen. Die Ruine aber des Tempels ber 
graͤbt ſein Geheimniß. — Wozu dieſe Ausſchweifung? Mit den 
gewonnenen Reſultaten uͤber die Toͤne hat man ihr Weſen nicht 
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erfaßt, ſondern man hat ſich mit dem lebendigen Nutzen beſchie⸗ 
den, welcher aus der bekannten Wuͤrkung hervorging. Ein Re 
ſultat uͤber die Farben wuͤrde mehr eine abgeſchloſſene Einheit 
hervorbringen, — eine Sache, die man in den harmoniſchen Ge= 
ſtaltungen einer Tempelzierde oft erneuert ſehen koͤnnte, auch 
wohl von Alters her ſchon ſieht. — — Ich beſcheide mich, nichts 
Gruͤndliches darin zu erkennen, aber dennoch habe ich das nicht 
verhehlen wollen, was mir dunkel vorſchwebt; du magſt es rich⸗ 
ten. Immer aber wuͤrde ich gegen ein Laboriren oder iſolirte 
Proceſſe etwas haben, da für mich alle Dinge in Verhaͤltniſſen, 
Parallelen oder Correſpondenzen ſtehen. Im Allgemeinen ſcheint 
mir die Tendenz deines Beſtrebens mit andern ähnlichen in Ei⸗ 
ner Concentrirung ſich zu erfuͤllen, deren Ahnung mich vor allem 
beſchaͤftigt. Wenn die Sinne eines Menſchen ſeinen ganzen Ge⸗ 
nuß umfaſſen, ſo liegt in der hoͤchſten Gleichung alles Menſchli⸗ 
chen — Gottesdienſt. Was wir empfangen, iſt gegeben, und 
wir weihen es wiederum in der Heiligkeit der Erkenntniß, — 
Erkenntniß unſrer Abkunft. — 

Den 6. Liebſter Freund, du erhaͤltſt im Obigen und Fol⸗ 
genden einen Brief, der vielleicht laͤnger, als gut iſt, wird. 
Indeſſen ſchreibe mir, was dich nicht wahr duͤnkt, und ſey ver: 
ſichert, daß meine Aeußerungen mehr aus innerer Bewegung 
von Erwartumg, als Unbeſcheidenheit oder voreiliger Zuverſicht 
von einer Gewißheit entſtehen. 

— — Seit Weihnachten iſt meine Nacht im Auditorium 
zu Greifswald aufgeſtellt. Ich hatte damit mehrſtens die Ab⸗ 
ſicht, das Bild nur an die Seite zu ſtellen, da es hier gar in 
der Scheune wohnen mußte. Indeſſen war es doch glaublich, 
daß auf einer Univerſitaͤt Einige daran Intereſſe nehmen moͤch⸗ 
ten. Das wuͤrde aber vielleicht nicht weniger bey einem See⸗ 
hunde, den man angezeigt haͤtte, geſchehen ſeyn. Indem ich 
durchaus frey von gemeiner Eitelkeit dabey bin, ſollte die Sache 
durchaus nicht oͤffentlich ſeyn. Freylich an andern Orten, wo 
ſolch Mißverſtehen wie hier unmoͤglich waͤre, wo die Sache der 
Kunſt erkannt wird, waͤre eine oͤffentliche Allgemeinheit meinem 
Sinn gemaͤß. — — Quiſtorp, den wir als ehrlich kennen, hat 
Freude daran, und wollte etwas unter ſeinem Namen in die Zei⸗ 
tungen ſetzen laſſen, was ich aber durchaus nicht wollte, indem zu 
dem natuͤrlichen Mißverſtehen der Sache noch ein unnatuͤrliches, 
meine Perſon betreffend, hinzugekommen ſeyn wuͤrde. „Iſt das 
nicht des Zimmermanns Sohn?“ Es geht jedoch auch ſo dem 
Werke nicht beſſer als meiner Perſon. — Bleib's dahin geſtellt! 
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Von Fridrich aus Dresden habe ich kuͤrzlich Briefe gehabt. 
Es geht ihm gut; er mahlt Nebellandſchaften, truͤbe Laſur. 
Moͤchte es dem braven Kerl ſtets gut gehen, obwohl ich manch⸗ 
mal ungeduldig werden koͤnnte uͤber die ihm beſchiedene Einſei⸗ 
tigkeit, welche oft die Bequemlichkeit einer Manier e ein ver⸗ 
woͤhntes Publicum verurſachen! — — 

Den 7. — — Wenn ich nicht eitel Wunderwerke von un⸗ 
ſern Kunſtbeſtrebungen in dieſer Zeit erwarte, ſo kannſt du den⸗ 
ken, daß ich mit den Vielen mich vereinen moͤchte, welche das 
fuͤr ihre Nachkommen hoffen duͤrfen, was ſie nicht erleben koͤn⸗ 
nen. Um ſo ſchmerzlicher iſt dann jede Verhinderung einer ent⸗ 
ſchiedenen Criſtenz. Wir ſehen zum Theil ausſchweifende Ver⸗ 
irrung der Juͤngeren in den Erwartungen plößlicher allgemeinen 
Tendenz fuͤr das, was uns einſt ſo beſeelte. Erſtlich war die⸗ 
ſes aber doch nur in uns ſo individuell wie in jedem Andern; 
und dann ſo geht die Geſchichte ihren Weg uͤber Stock und 
Stein zum Berge, deſſen Gipfel wir im Fluge erreichen zu koͤn⸗ 
nen meynten. Vom Kosmopoliten hat man muͤſſen national 
werden durch das Leiden, das die Stelle eines jeden erreichte. 
Man bekommt Reſpect vor der Welt, uͤber welche man im Wahn 
war. war neulich mit mir daruͤber einig, daß Tieck uns 
mit Wunderglauben gereizt habe; es gehen aber die heiligſten 
Dinge nun den menſchlichen Weg und ſind ſo wohl deſto mehr: 
nur iſt es der Gedanke, daß unſre Schlaͤfe gekuͤhlt worden, ſey 
es der Friede der Ehre im Innern, oder des Sterbens. Die 
Wahrheit iſt ruhig; dieſes Beſchiedenſeyn erleuchtet meine Nacht 
wie ein mitleidiger Mond und ich klage nicht, außer wenn es zu 
leer wird. Den Menfchen umkreiſet doch fein Schickſal, und 
ſeine Handthierung moͤge den Stempel einer nicht ſcheinenden, 
nur an ſich werthen Muͤnze tragen! Uebrigens fuͤrchte ich nichts, 
indem ich etwas hoffe. — — 

Den 8. Nicht als einen Zankapfel habe ich hier eben ſo 
manches hingeworfen, ſondern um dich hinwieder zu einer fo 
herzausſchuͤttenden Suade aufzufordern. Aus meiner Situation, 
die fo ganz entgegen meinem Ideale iſt, wird ſich manches Wi⸗ 
derſprechende erklaͤren; die Gewalten des Humors quaͤlen mich 
wider meinen Willen. — Eine wiederholte Bitte an dich und 
Speckter um die Titel aller Hamannſchen Schriften, welche 
er beſitzt. Endlich habe ich die Kreuz zuͤge des Philolo⸗ 
gen hier aufgefpürt. — — 
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b Ludwigsburg den 13. Februar 1808. 
Won demſelben. 

Liebſter Freund, weil du mir ſo prompt zu antworten pfleg⸗ 
teſt, koͤnnte ich beſorgt ſeyn, da ich lange keine Nachrichten von 
dir erhalten, nachdem ich dir vor einem Monat geſchrieben ha— 
be. Ich ſchicke dieſe Zeilen hinterdrein, und nur wenige, da⸗ 
mit du leichter darauf erwiedern moͤgeſt, als auf einen langen 
Brief. Wirf jenen weg, mich reut jede Aeußerung über Ges 
genſtaͤnde der Kunſt, indem das Object mir ſelbſt nicht rein da 
iſt. Ohnedem iſt man im Gange der Zeit, und es iſt kein fe⸗ 
ſter Punct. — — 


Krempelsdorf den 15. Februar 1808. 
Von Rumohr. 

— Daß ich im Eifer und in der erſten Freude uͤber ein, 
meine vorige Erwartung uͤbertreffendes Beſtreben dir ſchoͤne 
Worte geſagt, daruͤber darfſt du dich nicht aufhalten. Mitzu⸗ 
theilen moͤchten wir einander vieles haben, vorzuͤglich mit der 
Zeit, und eine Eorreſpondenz hoffe ich fortdauernd mit dir zu 
unterhalten, wenm du nur Stich haͤltſt. — 


Von demſelben. 


Ich ſage dir noch einmal Adieu, mein Herzensfreund. In 
ein paar Tagen gehe ich auch fort; Steffens iſt ſchon heute 
Morgen abgereiſet; es kommt mir recht leer vor. — Deine Zeich⸗ 
nung nehme ich fuͤr Schelling mit, um einen Anknuͤpfungspunct 
zu haben, von dem aus ich viel von dir zu reden habe. Ich 
liebe dich gar zu ſehr; darauf brauchſt du nicht grob zu ant⸗ 
worten, denn es iſt aus Herzensgrund. Meine Hoffnung geht 
grade drauf, einmal neben dir, in einer Stadt, zu leben, und 
ich möchte mit dir ein Geſchaͤft treiben, um dich deſto öfter: zu 
ſehen. Tieck ſoll und muß dir ſchreiben. Er hat mir auch noch 
nicht geantwortet. — 


: Den 25. Maͤrz 1808. 
An ſeine Schwiegermutter. 
Die tiefe Ruͤhrung, in welche Sie durch den Tod eines lieben 
Bruders verſetzt ſind, kann bey der Stille Ihres jetzigen Zuſtan⸗ 
des nicht anders, als Sie mit allen Ihren heimgegangnen und 
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abweſenden Lieben im Geiſte mehr zu vereinigen; aber wie auch 
immer die Zukunft Ihnen jetzt in großen Zuͤgen die Vergaͤng⸗ 
lichkeit alles Beſtrebens und die dereinſtige ſtille Vereinigung 
aller liebenden Herzen vor die Gedanken bringt, — hoffe ich 
doch, daß Sie noch mit Ihren Kindern und der juͤngeren Welt 
eine friſchere und beſſere Anſicht des Lebens und die Verach— 
tung aller Ehrſucht und Eitelkeit, welche jetzt die Welt gefan- 
gen haͤlt, erleben werden. Ich moͤchte nicht der Lezte ſeyn, der 
Sie in Ihrer lezten Stunde einſt noch einen freundlichen Blick 
auf die Welt thun ließe, die ein fo ſchoͤner Spiegel des gluͤ— 
hendſten Lebens fuͤr uns geweſen iſt. Wenn uns das Liebe 
auch ſtirbt, ſo bleibt doch die Liebe noch heimiſch auf der Erde, 
die Liebe, in welcher wir uns Alle auch wieder finden werden. — 


5 Halle den 18. April 1808. 
Von Steffens. a 

— Nimm mir es nicht übel, daß ich deinen lezten ſchoͤnen 
Brief fo ſpaͤt beantworte; ich habe ſehr viel zu thun. — — Ich 
brauche dir nicht zu ſagen, wie wichtig und folgenreich mir dein 
Beſtreben erſcheint, welches, von ſo vielen Seiten angelegt, 
durchaus aus eigner Seele hervorgetreten, doch in das eigentliche 
hoͤhere Wollen der Zeit ſo tief eingreift. Ich bin in wichtige 
Arbeiten verſunken, und werde durch nichts, leider nicht einmal 
durch Umgang, geſtoͤrt, aber dafuͤr auch nicht, wie du, durch 
Theilnahme ermuntert. Bald aber hoffe dir etwas mittheilen zu 
koͤnnen, das auch dir wichtig ſeyn muß. 

Ich hätte dir gern etwas über dein Bild, den neuen Ent: 
wurf zu deinem Morgen, geſchrieben, aber ich habe es noch 
gar nicht geſehen. Du ſchreibſt, es ſey fuͤr mich zuerſt beſtimmt, 
und dann fuͤr Schelling; nun hat Rumohr es ganz mit nach 
Muͤnchen genommen. — Belehrend muß es fuͤr S. wie fuͤr 
mich in mancher Ruͤckſicht ſeyn, denn ſo kann dargeſtellt werden, 
was das Gemuͤth nie in Worte zu faſſen vermag. — Es waͤre 
mir wichtig, deine Bilder zu haben, zu deuten, — denn ſtille 
Winke hoͤherer Bedeutung liegen in den Geſtalten verborgen, 
und haben mich ſchon angeſprochen. 

Ueber die Farben wuͤrde mehr ſagen koͤnnen, wenn ich, neben 
den Bildern, einen Brief von dir erwarten duͤrfte, ſo daß ich 
nicht bloß, wie jetzt, dein Beſtreben durch Ahnung leiſe beruͤhren, 
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ſondern auch, fo weit es gelingen wird, wahrhaft ergründen koͤnnte. 
In einer ſolchen Verbindung mit dir zu leben, würde für mich eine 
große Freude ſeyn, indeß wie ein farbenlofer Schatten die gemei— 
nen Beziehungen des menſchlichen Lebens ſich um uns ziehen. — 


Den 19. April 1808. 
An ſeinen Bruder Guſtaf. 

Dein Brief hat mich ſehr erfreut, beſonders da er viel wich— 
tiges fuͤr deine Ausſichten in die Zukunft hat. — Die Ungewiß⸗ 
heit, welche mein Zuſtand, von außen angeſehen, blicken laͤßt, 
und welche nur durch die Zeit und den feſten Glauben an meine 
Beſtimmung geloͤſet werden kann, macht mich oft glauben, daß 
unſre lieben Eltern über mich mehr wie Über euch alle im Schwan: 
ken und Zweifel find; darum iſt eine Ausſicht für dich und dei: 
nen Zuſtand mir doppelt werth, da Vater ſich gewiß ſehr dar— 
uͤber freuen wird; daß ich ihm aber den Augenblick die volle Be⸗ 
ruhigung uͤber mich nicht geben kann, ſoll mich doch nicht irre 
darin machen, ſo zu thun, wie es ſich ſchickt, daß ein Sohn 
unſrer lieben Eltern thue. — Sehr gerne ſaͤhe ich dich bald ein⸗ 
mal hier, denn mit euch Allen hoffe ich je laͤnger je mehr mich 
uͤber mein Treiben verſtehen zu koͤnnen, von ſo verſchiedenen 
Seiten wir auch ausgegangen ſind. — 


i Heidelberg den 9. May 1808. 
Von Arnim. 

Ich uͤberſende Ew. das erſte Heft der Zeitung für Ein: 
ſiedler, die ich Ihnen lieber durch unſern Freund Zimmer 
zu thaͤtiger Beförderung und Mitarbeit empfehlen möchte, als 
ich es ſelbſt als Herausgeber im Bewußtſeyn des viel Beabſich— 
tigten und des wenig Geleiſteten thun kann. Eine der Abſich— 
ten iſt, das ſchoͤne Einzelne, was in Deutſchland zerſtreut wuͤrkt, 
aber immerdar von der Maſſe der, aller Volkstraͤgheit ſchmei— 
chelnden Blaͤtter zuruͤckgedraͤngt wird, zu einer allgemeineren Mit⸗ 
theilung zu bringen. Zu dieſem Schoͤnen in unſrer Zeit gehoͤrt 
auch die Liebe zur alten Zeit, das Bemuͤhen, alles Lebendige 
daher noch zu ſammeln und aufzubewahren. Zimmer gab mir 
einige ſehr ſinnreiche Volksſagen, die Sie im Hamburger Dia⸗ 
lekte aufgeſchrieben; er glaubte, daß Sie nichts dagegen hätten, 
wenn ich ſie kuͤnftig mit mehreren aus andern Gegenden ab: 
drucken ließe? — Naͤher am Herzen liegt mir die Bitte, ob Sie 
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nicht dieſe Zeitung gelegentlich durch eigne Erfindungen in Zeich⸗ 
nungen bereichern moͤchten. Wenn Sie ſelbſt die Muͤhe des 
Radirens nicht uͤbernehmen wollten, ſo ſind hier zwey junge 
Leute, die wenigſtens Eifer und Fleiß haben im treuen Nach⸗ 
bilden und die allmaͤhlich recht ordentlich zulernen. Eine Ihrer 
reichen Nebenſtunden koͤnnte Vielen angenehme Tage machen, 
ſey es ſcherzende oder ernſte Erfindung. — Leben in Ihrem 
Kreiſe erfindſame Koͤpfe, denen dieſe Zeitung nicht mißfaͤllt, ſo 
wird mir jedes ſelbſtthaͤtige Erzeugniß willkommen ſeyn. — Sie 
verzeihen meine Zudringlichkeit und entſchuldigen ſie mit der 
Hochachtung, die ich fuͤr Ihre Arbeiten hege. Ludwig Achim 
v. Arnim. 


Luͤbeck den 11. May 1808. 
Von Karl v. Villers. 

— — Mein Bruder Fritz in Moskau will ſogar ſchriftſtel⸗ 
lern; allerley feine und nuͤtzliche Buͤchlein fuͤr Ruſſiſche Junker 
herausgeben. Gott ſtehe ihm bey! Ich ſchreibe mich hier matt 
und muͤde fuͤr die Franzoͤſiſchen Junker, damit die huͤbſchen Leute 
verſtehen moͤgen, was an Deutſchland ſey, oder doch nur ein 
bischen vermuthen, daß Deutſchland wuͤrklich iſt —. Die Bur⸗ 
ſche aber leſen mein Geſchreibe nicht und lachen mich aus. — 
Ich grüße herzlich Ihren Bruder, und will ihm in einigen Wo⸗ 
chen, wie ich hoffe, einiges Fertiges ſchicken, denn Vetter Phis 
lipp verſteht meine feine nette Mutterſprache nicht. 's iſt wohl 
Schade! Doch freylich, um die göttlichfte Phantaſie in Umriſ⸗ 
fen und Farben auszusprechen, iſt ihm die Franzoͤſiſche Sprache 
nicht unumgänglich nöthig: alfo, es mag fo bleiben! — Baggeſen 
ſchrieb mir einſt, wie entzuͤckt er uͤber die vier Blaͤtter war, die 
er bey Perthes geſehen hatte. Eben habe ich nach dem Briefe 
geſucht, um die Stelle abzuſchreiben (denn ſie verdient es) und 
kann ihn nicht finden. — — 


Den 31. May 1808. 


An Arnim. 


(Antwort auf deſſen obenſtehenden Brief vom 9ten; aufgenommen 
im 1. Theil. S. 185.) 
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Karlsbad den 23. Jully 1808. 
* on Goethe. 

Sie haben mir durch Ihre uͤberſendeten Zeichnungen ſoviel 
Vergnuͤgen gemacht, daß es mir leid thut, Sie wegen eines 
Theils derſelben in Verlegenheit zu ſehen. Die fehlenden ſind 
aber nicht verloren: denn ich erinnere mich recht deut lich, daß 
ich gerade dieſelbigen, kurz vor dem Einpacken, mit den Kupfer⸗ 
ſtichen verglich; da ich denn freylich einen großen Unterſchied 
fand, ob mir gleich jene Nachbildungen ſchon Vergnuͤgen genug 
gewaͤhrten. Gewiß liegen ſie noch an jener Stelle, und ſobald 
ich nach Hauſe komme, will ich ſie auf dem vorigen Wege 
wohleingepackt zu Ihnen ſchicken. Koͤnnen Sie ſich einrichten, 
daß Sie, vom naͤchſten October an, oder ſpaͤter, einige Monate 
bey uns zubringen, fo würde es uns und Ihnen gewiß erfreu⸗ 
lich und nuͤtzlich ſeyÿn. Denn uͤber die Puncte, die uns beide 
intereſſiren, muß man ſich muͤndlich verſtaͤndigen. Man muß 
ſich, wenn man auch nicht in allem uͤbereinſtimmend denken 
koͤnnte, doch die Grundmaximen deutlich machen, welche das 
Urtheil und die Thaͤtigkeit des Andern fuͤhren und leiten. Den 
vorigen Winter iſt uns dieſes Vergnuͤgen, dieſer Vortheil durch 
Herrn Werner geworden, der ſich drey Monate bey uns aufhielt 
und uns bekannt ward wie wir ihm. Sie werden von mir, 
wie von Mehreren, auf das freundlichſte empfangen ſeyn. Der 
ich recht wohl zu leben wuͤnſche und mir recht bald einige 1 0 
richt erbitte. 


Dresden den 5. Auguſt 1808. 
Von ſeiner Schwiegermutter. 

— — Ich ſchreibe heute nur ein paar Zeilen, um den Brief 
von Goethe zu begleiten und dir von dieſem lieben Mann etwas 
zu erzaͤhlen. Ich habe ihn in Karlsbad zwar nicht viel geſehen, 
denn ungluͤcklicherweiſe ging er ein paar Tage nach meiner An⸗ 
kunft nach Eger ab. Ich hatte ihn die drey erſten Tage an al⸗ 
len Brunnen geſucht, er war nirgends; endlich erfahre ich, daß 
er ſo eben nach Eger geht, und ich ſchicke ihm deinen Brief; 
ein paar Tage vor meiner Abreiſe ſchickt er mir die Antwort und 
den andern Tag war er ſo guͤtig, mich ſelbſt zu beſuchen. Wir 
haben viel von dir geſprochen und er ſagte, wie herzlich es ihn 
erfreut habe, an dir einen in ſo vielen Puncten mit ihm gleich 
denkenden Mann gefunden zu haben. Er wuͤnſchte ſehr, ſich 
mit dir uͤber verſchiedene Sachen ausfuͤhrlich zu beſprechen; durch 
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Briefe ſey das eine ſehr weitlaͤuftige und doch nicht genuͤgende 
Sache. Ob es denn nicht moͤglich waͤre, daß du auf einige 
Wochen nach Weimar kommen koͤnnteſt, im October oder No⸗ 
beer — — 


Ludwigsburg den 3. September 1808. 
Von Klink owſtroͤm. 

Geliebter Freund, wie ſoll ich dir die Freude ausdruͤcken, 
welche mir euer freundſchaftliches Anerbieten eines Vorſchuſſes 
auf mein Bild verurſacht hat! und du mußt es wohl vermuthet 
haben, daß ich dieſen Vorſchlag gern annaͤhme. — — Es iſt 
alſo ſo weit gewiß, daß ich nun Mitte Octobers von hier ab— 
gehe, und dich wiederſehen werde, welches mich beſonders freut. 
Die Adreſſen, welche ich in Hamburg erhalten koͤnnte, ſind mir 
ſehr wichtig, indem einiger Anhalt in Paris mir nuͤtzlich ſeyn 
möchte. — — Ich war geſtern mit Kofegarten hin, um ihm mei⸗ 
ne Copie zu zeigen; da er aber keine Lorgnette hatte, konnte er 
das Bild gar nicht ſehen, außer ganz nahe einen kleinen Theil. 
Es ſchien ihn indeß zu ruͤhren, und er machte viel Weſens da— 
von, daß es fort ſolle, und fuͤr ſo geringen Preis, als ich es, 
um nur zum Zweck zu kommen, geben will. Allein wer ſoll 
es hier bezahlen und mehr dafür geben? Es ſcheint, er uͤber⸗ 
legt dieſes mit Quiſtorp, aber was wird es helfen? — Haſt 
du auf deinem Zimmer auch genug Abſtand dafuͤr? Um es vor⸗ 
theilhaft zu ſehen, muß es durchaus in einiger Weite, und be: 
ſonders in voͤlliger Ruhe umher und eingeſchraͤnkter Beleuchtung 
geſehen werden; denn es iſt ſelbſtleuchtend und ſtrahlt in Bars 
ben wie ein Diamant, wenn es ungeſtoͤrt iſt. Ich habe wohl 
am meiſten die Erfahrung machen koͤnnen, daß der Eindruck als 
lein in der Ruhe von Gegenſtaͤnden umher, wie in dem Ge— 
muͤth des Menſchen davor, rein iſt: alsdann die ſtille Freude, 
und das geheime Leben des Bildes erſcheint. — — 

Ich lebe der unausſprechlichen Hoffnung, dich bald zu ums 
armen. 

Den 17. September. — — Deine witzige Bemerkung 
uͤber die blinde Extaſe von Koſegarten hatte etwas Wahres. Doch 
iſt in dem Zuſtande völliger Entbehrung ein geringer Gegenſtand 
uns ſchon werth; ſo mir das Gefühl eines Andern, ſobald es 
nur uͤber die Gemeinheit ſich ſchwingt, die uns erſticken will. — 

Den 27. September. — — Mir iſt eben nicht bange 
vor dem Eindruck, den das Bild auf dich und die Freunde ma⸗ 
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chen wird, die es mit Empfindung verftehen und das Gemaͤhlde 
in kirchlichem Verhaͤltniß zu ſich fühlen, nämlich an die geziemende 
Erhoͤhung und den Abſtand ſich erinnern. Du wirſt auch, wie 
ich hoffe, finden, daß ich das Impaſtirte und Transparente an 
feinen Orten bemerkte. Nirgends iſt mir die Lehre unſeres un—⸗ 
vergeßlichen Eich's mehr bewaͤhrt worden, als in dieſer kuͤnſtli— 
chen Nacht! — Du wirſt finden, daß es ein ſehr beſchraͤnktes 
Licht will, um ſeine Tiefen zu entwickeln. — — Dir als Freund 
muß ich es ſagen, und Kenner werden es auch bemerken, daß 
in der Glorie der Engel rechts nicht völlig retouchirt iſt. Lieb⸗ 
haber uͤberſehen es. Die Galerie wurde damals in Dresden 
eingepackt. Du wirſt daran ſehen, wie in der Waͤrme und Kraft 
des unteren Tones die ſtarke Wuͤrkung unbemerkt begruͤndet iſt. 
Ich hatte die große Freude beym Arbeiten daran, den Kunſt⸗ 
haͤndler Ackermann aus London zu ſprechen, welcher Untermah⸗ 
lungen von Correggio beſaß, und mein Verfahren billigte. —— 


Dresden den 4. October 1808. 
Von dem Mahler C. D. Fridrich. 

— — Es thut mir leid um unſern Klinkowſtroͤm, daß er 
jetzt auf Irrwegen iſt, und da die Kunſt zu finden glaubt, wo 
hoͤchſtens nur die Kuͤnſteley zu Haufe ſeyn kann. Die Kunſt 
mag ein Spiel ſeyn, aber ſie iſt ein ernſtes Spiel; wer ſie da 
zu finden glaubt, wo K. ſie zu finden gedenkt, der haͤlt ſie fuͤr 
Puppenſpiel! Ich haͤtte nicht geglaubt, daß ſein Aufenthalt in 
Pommern auf ihn ſo ſchaͤdliche Würfung haben würde. Daß 
ich dieſen Monat nach Hauſe reiſen wuͤrde, davon weiß ich noch 
nichts und es müßte überhaupt ſehr dringend ſeyn, und platter— 
dings nothwendig, wenn ich zu Hauſe reiſen ſollte, ſo lange 
noch die Feinde in meinem Vaterlande ſind. 


Ludwigsburg den 14. October 1808. 
Von Klink owſtroͤm. 

— Ich erhielt geſtern zwey Briefe aus Dresden. Daß ſie 
dort alle betrübt find über den Ort meiner Wahl, ſtelle ich bey 
Seite; denn ſie haben die Manier immer im Munde und ſind 
durch ihre Einſeitigkeit ſelbſt etwas manierirt. Aber ein Be 
kannter von mir, ein ſinnvoller Kuͤnſtler, hat aus Paris geſchrie— 
ben, wohin er von Rom gereiſet iſt, daß man ſich ſehr im den 
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Erwartungen getaͤuſcht finde, die Kunſtſchaͤtze nicht ſo benutzt 
werden koͤnnten, als man geglaubt, und das Leben theuer ſey, 
wenigſtens viel mehr als in Rom. Ich ſetze ein gebuͤhrendes 
Mißtrauen in ſein Urtheil, obwohl Widerwille uns dort im Grun⸗ 
de ſo natuͤrlich ſeyn muß, daß ich ihn wohl auch empfinden und 
wenigſtens uͤberwinden muͤßte. Er hat in ſeiner Lebhaftigkeit 
wohl Vorurtheile mitgebracht, hat ſich in Rom ein Ziel gefun⸗ 
den, und bleibt alſo nun ſeitwaͤrts in Paris unbefriedigt. Ueber⸗ 
dem iſt die Art, wie wir die Fremden hier kennen lernen, gewiß 
etwas ſchuld, daß wir Vorurtheile daruͤber in uns aufnehmen. 
Ich habe ſie mir aber auch nur als aͤußerſte Strahlen und Licht⸗ 
ſplitter gedacht, welche mit dem geiſtigen Leben des Innern nicht 
zu verwechſeln waͤren. Unlaͤugbar iſt dort wenigſtens Thaͤtigkeit, 
und das Arbeiten und Ueben giebt große Vortheile. Mein Ent⸗ 
ſchluß, dahin zu gehen, wurde erkaͤmpft, um von jeder Vortreff⸗ 
lichkeit, wo ſie ſich finde, zu lernen. Du ſiehſt alſo, daß Eifer 
zur Thaͤtigkeit eine heroiſche Unparteylichkeit verlangte, welche 
jedoch auch in ihrer Kuͤnſtlichkeit leicht zu erſchuͤttern iſt. Ueber: 
dem ſind die Koſten der Reiſe, und des Lebens dort, ein zu 
wichtiger Umſtand jetzt, um nicht alle Bedachtſamkeit zu fordern. 
Wenn ich hernach doch nicht ausdauern koͤnnte, wuͤrde zuviel dazu 
gehoͤrt haben, um auf dieſem Umwege erſt den rechten Weg zu 
finden. RG 

Von der Aufitellung der Gemählde und Antiken in P. habe 
ich zwar ſchon die Meynung gehabt, daß ſie wenig nutzbar ſeyn 
und die von den lezteren inſonderheit mehr pomphaft ſeyn moͤchte; 
allein ich rechnete auf Privat-Akademien, welche David und 
Regnault haben. — Ich bitte dich nun, dir von Herterich ſagen 
zu laſſen, in wiefern eigentlich die Anſtalten vortheilhaft ſind, 
wie koſtſpielig das Leben ſey, und wie es einem mit den Mei⸗ 
ſtern ergehe, wenn man nicht bloß als Fremder zum Bewundern 
und Genießen kommt. Denn ſtudiren muß ich noch, welches aber 
nicht das manierirteſte Lernen, oder bloßes Privattreiben ſeyn 
ſoll. Und — wenn es doch wahr waͤre, daß auch die innere ruhige 
Sphaͤre, die beſten Kuͤnſtler, ſo national waͤren, daß man nicht 
von ihnen lernen koͤnnte, ohne ſich ganz hinzugeben? Denn das 
Gluͤck iſt ein gefaͤhrliches Ding. Ich meyne zwar, gute Meiſter 
haben von ſelbſt die Beſcheidenheit, nur ſich benutzen zu laſſen, 
ohne alles ſo ſtempeln zu wollen, daß nur ihr Ruhm darin fort⸗ 
geſetzt werde. — Ich habe indeſſen meine Reiſe acht Tage wei⸗ 
ter ausgeſetzt und bitte dich, ſo bald als moͤglich zu antworten. 
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Ich bin in großer Bewegung, wie du auch glauben wirſt; die 
Sehnſucht, thaͤtig zu ſeyn, kreuzt ſich mit dem Bangen, falſch zu 
waͤhlen. Dieſe Empfindung hat gewiß ihren Grund im Verſchmaͤ⸗ 
hen des Weltlichen, der bloßen Groͤße, und wir ſind darin ge⸗ 
wiß einig. Freylich, Rom bleibt immer das geliebte Ziel und 
andre Gedanken ſcheinen beynahe eine Untreue; es iſt ein Ver⸗ 
haͤltniß in der Vergleichung des Weſens, woraus die Kuͤnſte ent⸗ 
ſprungen, wie zwiſchen Kirche und Palaſt. Aber das Schlimme 
iſt, wenn mein Weg dahin geaͤndert wuͤrde, daß ich glaube, dann 
nicht vor Ende Februars reiſen zu koͤnnen. Ich muͤßte mehr 
Fonds dazu haben, auch iſt dann noch manches Beſondre, das 
meine Reiſe hindert. — 

Ich warte freylich deinen Brief ab, und traue viel auf Her: 
terich's Urtheil; aber mir iſt doch, als ob mein Bangen ſich er⸗ 
füllen müßte, daß aus dieſer Reiſe nichts werden ſoll. Ich arg⸗ 
woͤhne auch, daß du mir deine eigentliche Meynung nur verhal⸗ 
ten haſt. Nun iſt die Gelegenheit da, daß du mir offen daruͤber 
ſchreibſt. — — 


a Den 28. October 1808. 
An feinen Bruder Karl. 

— — Mit meiner Arbeit bin ich nun fo weit, daß ich das 
große Bild, den Morgen, wuͤrklich zu mahlen anfange, doch 
werde ich noch erſt einige angefangne Portraits fertig machen. 
Es iſt mir ſehr wohl, daß ich mit den Studien am Rande bin, 
und habe jetzt rechte Luſt, die Sachen fertig zu ſehen. Es iſt 
auch eine Erndte, ſo gut wie eure ſind, und wenn ich mein 
Korn in der Scheune habe, will ich euch zum Dreſchen bitten, 
da koͤnnt ihr ſehen, wieviel gebaut iſt. — — 2 

Von Mine Helwig ihren Freunden!), davon ſie gern etwas 


*) Verdeckte Redeweiſe, um von den Spaniſchen Truppen zu ſprechen, 
die fruͤher in Hamburg in Quartieren gelegen hatten und durch ihre 
Gemuͤthsart den Einwohnern groͤßtentheils ordentlich lieb geworden 
waren. Unſre jungen Nichten aus Mecklenburg waren im Auguſt 
mit dem Bruder Jacob aus Wolgaſt in Hamburg geweſen, um die 
Schweſter Maria, welche uͤber ein Jahr hier verweilt hatte, heimzu⸗ 
holen; fie hatten den Napoleonstag hier erlebt, deſſen Feyer mit in 
Hamburg ganz unerhoͤrter Pracht und Koſtbarkeit Marſchall Berna⸗ 
dotte als Gouverneur erzwungen hatte, den er aber ſelbſt hier nicht 
mitfeyern konnte, indem er den Spaniern nachzuſetzen verſuchen muß⸗ 

te, die ſich in Fuͤhnen nach ihrem Vaterlande eingeſchifft hatten. 
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wiſſen möchte, haben wir noch die beſten Nachrichten. Sie ha⸗ 
ben bey ihrer Zuhauſekunft die Ihrigen noch beym Reinmachen 
und Aufraͤumen uͤberraſcht, man kann alſo denken, daß die Freu⸗ 
de recht groß geweſen iſt. Sie ſchreiben nun, daß, da die zu 
Hauſe nicht gewußt haͤtten, daß ſie auch Fremde mitbringen 
wuͤrden, nun fuͤr den Winter doch auch die Zimmer, die nach 
Norden hinausgehen, zurechtgemacht werden muͤßten, obſchon ſie 
nicht zu heizen ſind. Indeß iſt, wie du weißt, von da eine ſehr 
ſchoͤne Ausſicht; — ich wollte, wir haͤtten ſie hier ſo gut, aber 
in den engen Straßen iſt es wenig moͤglich und wann ſteht uns 
das Douanen-Magazin im Wege. — 


eee den 29. October 1808. 
Von Klinkowſtroͤm. 


Liebſter Freund, dein Brief hat mich lebendig erfreut, denn 
er gab meinen eigentlichen Wuͤnſchen den Ausſchlag, daß ein 
Entſchluß wurde. — Es fehlte mir auch wuͤrklich, ſo ganz deine 
Einſtimmung zu haben, da mich der Gedanke doppelt zaghaft 
machte, daß du vielleicht etwas dagegen haͤtteſt und es dennoch 
fo edel unterſtuͤtzen wollteſt. — Daß mein Bild dort etwas ges 
fallen hat, freut mich in der Seele; weil es eigentlich diejenige 
Ruͤhrung erweckt, worin man Meiſter uud Copiſten vergißt. Dies 
ſes geheim Wohlthuende in Andern iſt fuͤr den Mahler ein himm⸗ 
liſcher Lohn, ohne alle Teuſeley von Eitelkeit. Indeſſen, lieber 
Freund, befuͤrchte ich den hinkenden Boten. Wer ſich nicht in 
das Leben der Scene findet, muß es tadeln; gleichwie Fridrich 
und Conſorten, welche die Engelgruppe „ein Fricaſſee“ nannten. 
Jede Kirchenfuge wird ihnen das zwar auch ſeyn. Beſonders 
bin ich jedoch aberglaͤubiſch, wenn meine Perſon in Betracht 
kommt, und wuͤnſchte nie dabey genanat zu werden, um meine 
Arbeiten ſich beſſer behaupten zu ſehen. Das iſt gewißlich wahr, 
und eine Erfahrung, worin ich mich recht gut finde. — Wie 
freue ich mich, dich zu umarmen und deine Arbeiten zu ſehen, 
von denen ich eine ſehr gute Vorſtellurg mitbringe! Du wirſt 
mein Studiren auch nicht ſo mißverſtehen, als ob ich ein rechter 
Fechter werden möchte. Ich muß nut die Behendigkeit in der 


Die Nachricht davon ward in H. grade am 15. Auguſt ruchtbar und 
verwandelte die Illumination wider He Abſicht in einen aͤchten 
Jubel. Bon 
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Arbeit mehr zu erwerben fuchen, da, wenn ich alles ganz durch 
die Sorge vollende, ich Gefahr laufe, ein Opfer derſelben zu 
werden. Ich verſtehe, wie du, mit dem, wornach ich mich ſehne, 
den waͤrmenden Wetteifer und das Wandeln unter heiligen Vor— 
bildern. Hierin liegt nun grade die reizende Colliſion von Frank⸗ 
reich und Italien wo der ſehnende Geiſt ſein Ziel ſieht, denn 
dort lebte eine Zeit, wohin alle unſre Arbeiten nur Hindeutun⸗ 
gen ſind. — — 


Prag, Ende Octobers 1808. 
Von Rumohr. 


Ich habe deinen Brief erſt hier erhalten, Beſter. Verzeihe 
mir ſonſt, daß ich dir auf meiner lezten dreymonatlichen Streife 
rey nicht ſchon geſchrieben. Ich habe indeſſen an dich gedacht; 
wie du weißt, daß du meinem Herzen werth biſt, haft du's auch 
billig für geſchehen angenommen. 

Vergnuͤgen macht es mir zu wiſſen, was du treibſt. Friſch 
fort, als wenn in der Welt nichts paſſirte, muß der Kuͤnſtler 
ſeine Gedanken treiben; aber ob ſie erſcheinen ſollen, haͤngt 
von den Anforderungen ab, welche die Zeit an's ihn Verſtehen 
macht. Mich freut es, daß du die Meßkunſt auf das Studium 
der Vegetabilüen anwendeſt und die Verknuͤpfung aller Kunſt 
mit und in der Architektur vor Augen haſt. Es iſt gut, daß 
uͤber die Kunſt wenigſtens ſpeculirt wird; denn ſollte eine Zeit 
kommen, wo die hoͤheren Beduͤrfniſſe bluͤhender Staaten die Kuͤnſte 
anſpraͤchen, — und ſie muß bald oder nie kommen, — und es waͤre 
noch alles, wie es die Akademien gemacht haben, gar kein eigen⸗ 
thuͤmliches Wollen wemigſtens auf den erſten Stufen der Ent: 
wickelung, möchte leicht der Eifer und die Hoffnung auf Kunſt 
im Aufkommen ſterben. Es iſt uͤberall ſeltſam, wie ſelten die 
Voͤlker auf die ftürmifiche Leidenſchaft für die Kunſt kommen, 
welche ſelbſt im Norden eine recht ſuͤdliche Vegetation anſetzen 
kann? 

Da du mir die Augen uͤber die Niederlaͤnder durch deine 
eifrige, mir nur in dir bekannte Speculation uͤber die Farbe ge— 
öffnet haft, fo habe ich in etwa 120 Bildern von, und zum Theil 
von, Rubens, die ſich in Muͤnchen und der Gegend befinden, oft 
Gelegenheit genommen, die bewundernswuͤrdige Intelligenz der 
Farbe in dieſem ſeltnen Sinn zu betrachten. Auch dir, glau— 
be ich, wuͤrde dieſer Theil der Muͤnchener 191 und viel⸗ 
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leicht mehr wie mir, zu vielen Betrachtungen Veranlaſſung ge: 
ben. — Ich habe in Coͤln ſehr intereſſante Unternehmungen in 
der Baukunſt geſehen; dieſe ſchoͤne alte Stadt, welche ganz de- 
mokratiſch verfaßt war, hat mir durch die Pracht ihrer oͤffentli⸗ 
chen, die Beſcheidenheit ihrer Privatgebaͤude ausnehmend gefallen. 
Welch ein Land muß das Deutſche im dreyzehnten Jahrhundert 
geweſen ſeyn! welch eine Menge großer und praͤchtiger nun ver: 
oͤdeter Städte! Der Reſidenzenhochmuth, die lezte Kunſtanſtren⸗ 
gung der Nation, geht auch nunmehr zum T —. Welche Herr— 
lichkeit, oder welche Schmach ſteht uns noch bevor? — 


Weimar den 7. November 1808. 
Von Goethe. 

Wie ich es in Karlsbad vorausſetzte, hat es ſich auch ger 
funden. Ihre Zeichnungen lagen noch an dem Platze, wo ich ſie 
verlaſſen hatte. Verzeihen Sie, daß ich auf Ihren Brief vom 
19. September nicht eher antwortete. Aeußeres und Inneres 
hat ſich in dieſen paar Monaten bey mir fo übereinander ge⸗ 
thuͤrmt, daß ich mich kaum durchfinden konnte. Ihre Zeichnun⸗ 
gen gehen wohleingepackt an Herrn Gleditſch ab; ich wuͤnſche, 
daß ſie gluͤcklich zu Ihnen gelangen. Könnte es doch bald moͤg⸗ 
lich ſeyn, daß wir uns einige Zeit muͤndlich unterhielten; ſo 
wuͤrde in der Folge auch ſchriftlich mehr zu ſagen ſeyn. 

Daß der ungluͤckliche E. die Erde verlaſſen hat, gereicht ihm 
und Andern zum Wohl. Er war von Natur nicht ohne Talent, 
konnte aber eigentlich nichts machen. Was ich von ihm geſehen, 
waren ſkizzirte und angefangene Dinge, wie man ſie einem Di⸗ 
lettanten verzeiht. Die Noth machte ihn zum Luͤgner und ge— 
wiſſermaaßen zum Schelmen. Seine Natur und fein Ungluͤck 
erregten Intereſſe, Zutrauen, und einige Hoffnung; er fand 
Wohlthaͤter, die nicht klug aus ihm werden konnten und da⸗ 
mit aufhoͤrten, hoͤchſt unzufrieden mit ihm zu ſeyn. Deswe⸗ 
gen war er zulezt unſtaͤt und flüchtig, und es iſt ihm zu goͤn⸗ 
nen, daß er aus einem ſo traurigen Zuſtand erloͤſ't iſt. Soviel 
für diesmal, mit dem beſten Lebewohl und den aufrichtigſten 
Wuͤnſchen. 


Eutin den 15. November 1808. 


Von Tiſchbein. 
Lieber Freund, hier ſchicke ich Ihnen die zwey Briefe; ich 
wuͤnſche, daß ſie Ihrem Freund von Dienſt ſeyn moͤgen. Der 
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eine an Girodet kann ihm nuͤtzen, weil das ein aͤußerſt gefaͤlliger 
Menſch iſt und ſehr viel in der Kunſt verſteht und ſich gerne 
mittheilt. 

Sagen Sie mir bald wieder was von Ihrer Arbeit. Mir 
thut leid, daß wir ſo weit von einander ſind; wie ſehr haͤtte 
ich Sie bey mir gewuͤnſcht auf der Reiſe hieher! Es war den 
Morgen eben ſo eine Luft, als Sie mahlen. Ich nahm von der 
Hauptſtraße einen Abweg und kam an einen Ort, wo viele alte 
Grabhuͤgel und Denkmaͤler beyſammen auf einer Anhoͤhe ſtanden; 
von da aus war in der Runde eine weite herrliche Ausſicht. — 
Sonderbar! oft habe ich die Denkmaͤler auf Oertern gefunden, 
von da man eine weite Ausſicht hat; moͤchte ſich doch jemand 
damit abgeben, das zu erforſchen, was dieſe Steine bedeuten? 
— — Gruͤßen Sie vielmal alle Freunde. Der Ihrige, W. 
Tiſchbein. 


Eutin den 21. November) 1808. 
Von demſelben. 

Lieber Freund, ich ſchreibe Ihnen jetzo nur ein paar Worte. 
Ich habe mit vielem Vergnuͤgen Ihren Brief erhalten und freue 
mich, daß die Copie von der Nacht des Correggio in Hamburg 
iſt. Ich wuͤnſchte, daß ſie da bleiben moͤchte, mit noch mehreren 
nach ſolchen vorzuͤglichen Bildern. Ich moͤchte ſie gern ſehen. 

Den Brief nach Paris fuͤr Ihren Freund werde ich Ihnen 
ſchicken und auch noch einen an einen andern großen Mahler, 
der ihm vielleicht nuͤtzlicher iſt, als der an David. Hummel und 
Unger ſind noch in Paris, und wenn er nur zu ihnen geht, 
werden ſie ihm gewiß Anleitung zu allem geben. Hummel iſt 
ſehr bekannt, kennt alle Perſonen, die einem Mahler dienen koͤn⸗ 
nen, und iſt ein ſehr dienftfertiger Menſch. Er copirt jetzt die 
heilige Familie nach Rafael für den Herzog von Oldenburg; 
das Bild wird hieher kommen und ich hoffe, es kommen derglei⸗ 
chen noch mehr. 

Lieber Freund, wenn Sie nun ſo gut ſeyn wollen, mir Ih⸗ 
ren Aufgang der Sonne zu geben, ſo bitte ich, ihn einem Man⸗ 
ne zuzuſtellen, den Hr. S. zu Ihnen ſchickt. Mich freut dieſes 
Bild ſehr und ich werde es in meiner Stube unter meinen Lieb⸗ 
lingsſachen aufhaͤngen. Kommen Sie, ehe Sie etwa weiter rei⸗ 


*) Soll vermuthlich October heißen und ſcheint der Brief auch nach 


dem Inhalt dem vorigen vorangegangen zu ſeyn. 
24 * 
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ſen, im Fruͤhjahr erſt zu mir. Bleiben Sie bis auf den Som⸗ 
mer in Hamburg, ſo beſuche ich Sie und ſehe Ihr großes Bild. 
Auf der Reiſe hieher war es meine Unterhaltung, an Ihre Au⸗ 
rora zu denken, denn ich hatte Gelegenheit, ſo einen Morgen 
zu ſehen, mit denen zarten Farben. — — 


Den 22. November 1808. 
An ſeinen Bruder Guſtaf. 

— — Klinkopſtroͤm iſt am Sonnabend abgereiſ't. Ich habe 
ſeit ſeiner Ankunft hieſelbſt nicht ſchreiben koͤnnen, weil wir uns 
erſtlich viel zu ſagen hatten, dann habe ich ihn gemahlt und 
dann mir ein Manuſcript von Catel, das er hatte, über die Per⸗ 
ſpectiv, welches mir ſehr nuͤtzlich iſt, mit allen Figuren Abends 
abgeſchrieben. — — Von meinen Arbeiten ſchriebe ich dir gern 
etwas, es hilft aber nichts, daß ich euch ſage: dies und das 
mache ich; da es ohne allen Zuſammenhang waͤre und du es 
leicht nur fuͤr ganz willkuͤhrliche Einfaͤlle nehmen koͤnnteſt. Ich 
habe euch daher immer ſchon die ſimple Erklaͤrung zu der Ku⸗ 
gel, welche Mr. mitgenommen hat, ſchicken wollen; es iſt aber 
nichts ſchwerer, als etwas klar und verſtaͤndlich fuͤr jedermann 
zu ſchreiben, was man bloß in ſich hat und was ſo weit greift. 
Ich hoffe aber doch bald ſo weit zu ſeyn, daß ich euch etwas 
ſchicke; uͤberdem iſt dieſes auch kein Kunſtproduct, ſondern eine 
mathematiſche Figur von einigen philoſophiſchen Reflexionen, wie 
D. mir ſagt, und da iſt es noͤthig, daß ich ſelbſt, wenn ich bey 
meinen eigentlichen Arbeiten als Kuͤnſtler bin, nichts davon wif- 
ſe, weil das ſo zwey verſchiedene Welten ſind, die ſich in mir 
durchkreuzen. — Wir befinden uns ſonſt recht wohl nebſt allen 
unſern Freunden, und da das Leben, und unſre Zeit beſonders, 
immer ernſthafter wird, iſt es uns kein geringer Troſt, daß wir 
uns in dieſer ernſthaften Anſicht des Lebens alle noch als Freunde 
wieder finden, und immer mehr dahin zu kommen ſuchen, in als 
ler Arbeit und Muͤhe die rechte Freude zu finden. — Ich wuͤn⸗ 
ſche dir ein Gleiches. 


Amſterdam den 1. December 1808. 
Von Klinkowſtroͤm. 
— — Den 28. kam ich hier an. Niebuhr habe ich erſt ein 
paar Tage hernach auffinden, daher anfangs die Zeit ſchlecht 
nuͤtzen koͤnnen, indem die Privatſammlungen nur durch fein Ver: 
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wenden zu ſehen waren. — — In einer großen Kirche, welche 
reformirt, hell und leer iſt, find in einer Capelle vier herrlich ges 
mahlte große Fenſter; Compoſitionen uͤber Lebensgroͤße. Die 
Schoͤnheit der Wuͤrkung und uͤberhaupt die Herrlichkeit der gan⸗ 
zen Kunſt darin kann ich dir nicht beſchreiben. Es ſind bibliſche 
Hiſtorien in ſchoͤnem Stil. Dieſe Fenſter werden noch von 
Katholiken unterhalten. Das iſt um ſo ſonderbarer, als die— 
ſelben, wie ich von N. gehört, hier von den meiſtens bigottre— 
formirten Hollaͤndern ſo befeindet werden, daß man aus Kirchen⸗ 
haß — den Spaniern die Vernichtung wuͤnſcht. — Gebaͤude 
find hier, außer einer ſchoͤnen Privat- Anftalt, Felix Meritis, 
keine bedeutende zu ſehen. Amſterdam iſt ſonſt eine kleine Welt, 
welche jedoch im Ganzen nicht ſchoͤn iſt, und in vielem Betracht 
an Würde Hamburg bey weitem nachſteht. — — Es iſt mir, fo 
wenig ich auch laͤnger verweilen moͤchte, doch ſehr angenehm, dieſe 
bedeutende Erfahrung gemacht zu haben. Lebhafte Meynungen 
hört man hier nicht. — Niebuhr habe ich heute zulezt nur noch et= 
was gefprochen. Er nimmt den lebhafteſten Antheil an den Spa⸗ 
niern und glaubt auch, daß die wunderbaren Entfernungen der K. 
Familie eine herrliche republicaniſche Verfaſſung bewuͤrken werden. 
Von den Fortſchritten der Franzoſen glaubt er nicht viel, um ſo 
weniger, da ſie nicht mehr, als 200,000 Mann haben ſollen; 
natuͤrlich aber muß ihre erſte Bewegung als Ausdehnung eines 
Klumpens wuͤrkſam ſeyn. Eine ſonderbare Meynung hat er uͤber 
die Englaͤnder; er glaubt, daß das Verhaͤltniß der Liebe fuͤr die 
Spanier ſie ſelbſt beſſern werde, und daß das Handelsverhaͤltniß 
des Continents nicht anders als bisher ſeyn und werden koͤnne. 
Der hieſige König fol, nach feiner Meynung von ihm, ein voͤl⸗ 
liger Gegenſatz von ſeinem Bruder ſeyn. Sonſt iſt es etwas 
ſonderbares, in dieſer republicaniſch gebauten Stadt einen Koͤnig 
zu ſehen. — — 


Paris den 12. December 1808. 
Von Klink owſtroͤm“). 

— — Mir iſt die durch dich erlangte Adreſſe an David 
um fo lieber, als dieſe die einzige Hoffnung giebt, die Galerie ſe— 
hen zu koͤnnen. Sie iſt jetzt geſchloſſen, weil die Beleuchtung 
geaͤndert wird; doch arbeitet Hummel darin, und durch beſondre 


an 


*) Die Auszüge aus den Briefen von R. an K. nach Paris, welche die: 
ſer dem Herausgeber nach des erſteren Tode ſandte, findet man im 
I. Th. S. 171 ff. 
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Auswuͤrkung kann man ſie ſehen. Denon ſelbſt iſt nicht hier, 
ſondern in Spanien. — Morgen gehe ich zu David, dem ich 
heute vergebens in ſeidnen Struͤmpfen huldigte. Danke gelegent⸗ 
lich Tiſchbein und Villers fuͤr die Adreſſen. Girodet iſt der be⸗ 
ſte hier und ſeine Bekanntſchaft wird die wertheſte ſeyn. Die 
Ausſtellung iſt noch und ich habe alſo einen Ueberblick des Groͤß⸗ 
ten hier fluͤchtig gethan. — Wohl uns, daß wir anders ſind, 
und wenn kuͤnftige Zeiten auch erſt das bilden, was uns ahnet! 
— David hat ſehr große Verdienſte, indeſſen iſt der Ruhm da⸗ 
von bey weitem uͤberſpannt. Gegen das Kroͤnungs-Gemaͤhlde 
von Rubens in der Galerie Luxembourg iſt David ſeines Mes⸗ 
quinerie. Seine andern großen Bilder haben ſtuͤckweiſe Verdienſt⸗ 
liches, aber ſind nichts Ganzes. Bey den grandioſen Bildern 
von Rubens im Luxembourg hangen die Horatier, und noch ein 
großes Bild von David neben einem goͤttlichen Rafael. Ein Gericht 
dieſer Nation auf ihrem hoͤchſten Punct! In wenig Bildern der 
Ausſtellung zeigt ſich Ein Sinn, oder poetiſche Blume. Entweder 
die groͤbſte Manier, oder Natureffect, worin einige Portraits 
wuͤrklich ſehr viel leiſten. Aber dieſes egoiſtiſche, eitle ihres 
Zeitpunctes iſt auch ſchon bis auf's aͤußerſte getrieben, ſo daß 
Generale mit kothbeſpruͤtzter Kleidung erſcheinen muͤſſen! — Un⸗ 
ter den Sculpturen ſind die von Canova doch ſehr ausgezeichnet 
und beſeelt. Die Schaͤtze von Antiken ſind um ſo herrlicher, da 
ſie ein bewundernswuͤrdig neues Anſehen haben und der Mar⸗ 
mor in ſeinem klaren Weſen doch ein ganz andres Leben wie 
Gyps hat. Sie ſtehen aber ſehr gehaͤuft und eigentlich ſchlecht 
bewahrt, indem ſeit Monaten der Poͤbel den ganzen Tag daran 
hinſtreift. Die Borgheſiſche Sammlung iſt noch hinzugekom⸗ 
men / ' 
Meine Reife hat etwas fehr werthes gehabt, nämlich Ant⸗ 
werpen. Ich bin zwey Tage dort geblieben. Es iſt eine herr: 
liche Stadt, worin, wenn auch nur als Denkmal voriger Groͤße, 
ein viel höherer Charakter herrſcht, wie in Amſterdam. Es find 
ſchoͤne Gemaͤhldeſammlungen dort, und eine unbeſchreiblich herr— 
liche Gothiſche Kirche. Es macht einen ſonderbaren Eindruck, 
fie geplündert, mit zerſtoͤrten Altaͤren zu ſehen. Der Gottes: 
dienſt hat daher nichts impoſantes, außer daß man auf der 
großen Ebene die Tauſende von Menſchen beten ſieht! Dies 
hat wuͤrklich viel Schoͤnes und die Franzoſen laufen nur ſo als 
Fremdlinge drin herum. Ich habe in einer Kirche das Grab 
von Rubens geſehen; er hat ſich eine Capelle geſchmuͤckt, das 
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Bild darin ſtellt ihn als Ritter Georg vor und ſeine drey Frauen 
beten das Kind Mariens an. Man zeigt ſein Haus noch und 
die Straße heißt nach ihm. Die Leute haben dort ſehr viel 
Sinn fuͤr die Kunſt. Das groͤßere Bruͤſſel iſt elend dagegen. 
In Antwerpen fand ich auch geehrte Hiſtorienmahler, worunter 
einer, van Bren, ungeheuer große Franzoͤſiſche Bilder mahlte. 
Der unnuͤtze große Raum in den hieſigen Bildern macht die 
Menſchen darauf wieder beſonders klein. 


Paris den 18. Februar 1809. 
Von demſelben. 

— — Ich habe vor vielen Reiſenden das Gluͤck gehabt, 
wenig Zeit im Anfange mit den Merkwuͤrdigkeiten zu verlieren. 
Bey dem Bewußtſeyn, daß die Zeichnung mir am noͤthigſten 
thue, und der Erkenntniß, daß Zeichnung grade die Hauptei⸗ 
genſchaft der hieſigen Kunſt iſt, war ich bald entſchloſſen, dieſes 
Studium in David's Schule zu treiben; beſonders da ihre Be: 
handlung mit den Wiſchern etwas weſentlich gutes hat und ſich 
der Mahlerey naͤhert, wie auch zu groͤßeren Cartons die beſte 
Behandlung iſt. Ob ich nun laͤnger dort arbeite, da die Anti⸗ 
kenſaͤle zum Zeichnen offen ſind, oder Girodet's, des geiſtreich⸗ 
ſten, Atelier beſuche, wird ſich naͤchſtens entſcheiden. — Hum⸗ 
mel copirt die ſchoͤne h. Familie von Rafael, welche Edelink 
geftochen hat. Seine Frau hat die Jardiniére copirt. Beide 
machen es recht brav, doch in bisheriger Art. Unger hat meh⸗ 
rere Aquarelle nach Rafael gemacht. Die Galerie macht einen 
ſeltſamen Eindruck. In dem vierten Theile des Locals ſtehen 
alle Bilder in Haufen zuſammen, und man ſieht zwiſchen Schutt 
nur zufaͤllig das eine oder das andre durch Gefaͤlligkeit der Auf⸗ 
waͤrter. Wie ſeltſam es iſt, das goͤttlichſte Gemaͤhlde, die Transfi⸗ 
guration, in dieſer unwuͤrdigen Umgebung und aus einem Ab⸗ 
ſtande von nur zwey Schritt zu ſehen, iſt unausſprechlich! 
Dieſes Bild iſt übrigens wohl das hoͤchſte der vorhandnen Ge 
maͤhlde. Correggio iſt nach den hieſigen Sachen von ihm 
gar nicht zu beurtheilen, ſo untergeordnet find dieſe den Bildern 
in Dresden. Wenn die Veränderung der Galerie, welche bey: 
nahe durchgehends von oben beleuchtet wird, fertig iſt, ſo wird 
dieſes Etabliſſement das imponirendſte der Welt ſeyn. Die An: 
tiken, welche ſtets vermehrt werden, haben auch noch kein hin- 
laͤngliches Locale. 

Ich habe durch Hrn. M. viele Farben und Mahlergeraͤth 
an dich abgeſchickt. — — 
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Den 22. Februar 1809. 
An feinen Bruder Karl. 

— — Unſre patriotiſche Geſellſchaft hier 795 welche aufge⸗ 
nommen zu ſeyn ich die Ehre habe, iſt nun, Dank der guͤtigen 
Nachfrage! juſt der Gegenſatz von euren „Altdeutſchen“ in N., 
denn ſo wie dort das aͤußere Colorit, nebſt Kartenſpiel, Brannt⸗ 
wein und Pruͤgel ſind, ſo ſind es hier Thee, Tabackspfeifen, 
und Lecture oder vernuͤnftige Geſpraͤche. — Du wirſt dir aber, 
ernſthaft geſprochen, vorſtellen koͤnnen, daß in einem Staat wie 
Hamburg ſehr viel auf den guten Willen des Publicums gerech⸗ 
net werden kann, wo die beſchraͤnkte Wuͤrkung der Behoͤrden 
nicht ausreicht, und daß immer eine Maſſe von Menſchen vor⸗ 
handen bleibt, wo dieſen guten Willen durch innern und aͤußern 
Antrieb rege zu machen moͤglich iſt. So haben ſich denn Viele 
vereinigt und eines Theils Geld zuſammengeſchoſſen, womit ſie 
dieſes und jenes belohnen, z. B. Menſchen aus Feuer oder Waſ⸗ 
ſer zu retten; und Andre in der Geſellſchaft geben den Verſtand 
her, und bringen Loͤſchungs-Experimente und allerley andre 
nuͤtzliche Dinge zum Wohl des Publicums auf die Bahn. Daß 
auch die Wuͤrkſamkeit, ſobald die Zahl der Mitglieder und die 
Beytraͤge zu der Geſellſchaft wachſen, auf Unterricht und Ver⸗ 
breitung von Schulkenntniſſen u. ſ. w. ſich erſtreckt, iſt na⸗ 
tuͤrlich, und kurz, wenn ein activer Mann an der Spitze einer 
ſolchen Geſellſchaft ſteht, ſo kann mit den Kraͤften derſelben et⸗ 
was Tuͤchtiges in aller Art gewürkt werben. Traͤfe es jedoch 
einmal ſo einen Paſſiven, ſo koͤnnte alles leicht auf das bloße 
Aufſpuͤren von allerley edlen Handlungen auslaufen, fuͤr welche 
dem, der ſie veruͤbt, entweder Geld oder ſchoͤne Worte um die 
Ohren geſchlagen wuͤrden. So ſitzt hier in der Straße ein ed⸗ 
ler Schuhflicker, der aber nichts mehr kann, als daß er einem 
Jeden guten Tag! ſagt und was die Glocke iſt; an dem habe 
ich alſo faſt die allerlumpigſte Nuͤtzlichkeit, mit welcher ein Menſch 
geſtraft werden kann, aufgeſpuͤrt, aber lege mir das nur nicht ſo 
aus, als wenn unſre Geſellſchaft ſo weit heruntergekommen waͤre, 
daß ich ihr den nun zur Belohnung praͤſentiren dürfte. — — 


Paris den 26. Februar 1809. 


Von Klink owſtroͤm. 
— — Außer meinen Geldſorgen ginge es mir ganz beſon—⸗ 
ders wohl und bin ich nicht gefunder und freyer anderswo ges 
weſen. Selbſt geſelliger ſind wir Deutſchen hier, als es viel⸗ 


Hamburg 1807 — 1810, 377 


leicht bey uns unter der druͤckenden Wolkendecke moͤglich iſt. — 
So aͤußerlich dieſes auch mit Blutstemperatur und Jovialitaͤt 
zuſammenhaͤngt, befinde ich mich doch ſehr wohl dabey, zum Ans 
fange wenigſtens dem leichteren Tacte zu folgen. Es kommt auch 
dem Willen zu arbeiten nichts mehr zu Huͤlfe, als dieſe allge— 
meine Regung, welche doch ſo ſorglos und ohne Leidenſchaft iſt. 
Von der Seite hat die Reſidenz, wo das Leben doch meiſtens 
nur genoſſen wird, einen unbefangnen Ton fuͤr geiſtiges Stre— 
ben. Unſrer tolerirenden Empfindung iſt vielleicht das reichſte 
Bild hier entwickelt, deſſen die weltlichen Geſtaltungen faͤhig 
find. Ausbildung und ſyſtematiſche Ordnung von Verhaͤltniſſen 
findet und fuͤhlt man angenehm durch das Gewimmel der Maſſe 
hin. Freylich alle Lebhaftigkeit dieſer Maſſe bezieht ſich am 
Ende nur auf die Einheit des Herrſchenden, und vielleicht grade 
hier nur iſt das Verhaͤltniß des Gewaltigſten zum Unbedeuten⸗ 
den taͤuſchend genug, um bloße Lebhaftigkeit mit Leben zu ver⸗ 
wechſeln. Es giebt anſcheinend keine Individualitaͤt als die 
hoͤchſte Perſoͤnlichkeit, oder wer vorzuͤglich von ihr getrieben iſt; alle 
und jede find es auch ſchon mehr oder weniger und am Ende löfet- 
ſich's denn in das bloße regſame Gewimmel auf. Daher iſt in 
allen Dingen nur das Ganze, oder die Idee, intereſſant, aber alle 
Individuen oder die Theile ſind leer. In unſrer Kunſt, wie in 
den andern Kuͤnſten, iſt mir dieſes am deutlichſten; — zwar kann 
ich dir heute nur etwas ſkizzirtes ſagen und die Sache fordert 
auch ihre Zeit zum Anſehen. Unglaublich taͤuſcht die rege Be⸗ 
ſchaͤftigung mit den Kuͤnſten über ihren Werth. Außer dem, daß 
ſie jetzt hier nichts mehr fuͤr ſich ſind, alle nur die Gegenwart 
verherrlichen muͤſſen, iſt auch nichts mehr darin als die Natio: 
nalfaͤhigkeit, gar kein inneres geiſtiges Streben noch Ziel. Da: 
her iſt es feit wenig Jahren ſchon ganz zur Gewohnheit wor: 
den, nur befohlene Gemaͤhlde zu machen; es verſchwinden alſo 
freye Kunſtwerke oder allgemeinere Tendenzen ganz. Der Ges 
genſtand iſt ihnen gleichguͤltig, denn es geſchieht alles um Geld, 
und Emphaſen werden am beſten bezahlt; daher man nur Pa: 
thos oder geſpreizte Abſtractionen ſieht. Mit dem Wohlleben 
kommt Hochmuth und Faulheit, und ſo iſt der Geiſt fort. Nur 
wenige Kuͤnſtler ausgenommen, wird man ſich das vornehme 
Verfahren kaum denken koͤnnen, welches denn gehörig mit un: 
glaublicher Ignoranz gepaart iſt. Gemaͤhlde und Mahlen ver— 
ſteht man in der Regel gar nicht. Es find nur ausgeführte Zeich: 
nungen, und Copien nach der Natur, worin jede Schnalle treu 
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und wahr iſt, nur aber nicht das Ganze einem Bilde gleicht. 
Die Unwiſſenheit geht ſo weit, daß David in ſeinen Sabinerin⸗ 
nen den Diſtanzpunct auf 12 Schritt annimmt, ſeitwaͤrts aber 
denſelben 60 Schritt ſetzt. Nur ſchlechte Materialien giebt es 
zum Mahlen. Man hat gar nicht einmal hellen und dunkelge⸗ 
brannten Oker; nur Engliſch Roth und Terra di Siena. Bloß 
Nußoͤl; uͤble Firniſſe. Bey der Bequemlichkeit, alles in zierli⸗ 
chen Blaͤschen und Glaͤſern bey Kunſthaͤndlern zu finden, bekuͤm⸗ 
mert man ſich nicht weiter darum. Hingegen iſt die Vortreff⸗ 
lichkeit im Zeichnen unlaͤugbar, und liegt vielleicht im ſchnellen 
Auffaſſen und leichten Darſtellen, daher Entwuͤrfe und Portraits 
durchgaͤngig gut ſind. Von Ausnahmen ſpreche ich natuͤrlich 
nicht. Die Mahlerey hat gewiß, meiner Anſicht nach, einen 
hoͤheren Punct gehabt, als David's Sabinerinnen das plaſtiſche 
Streben in Formen bezeichneten. Seitdem faͤllt ſie aber und 
man ſieht jetzt nichts als Soldaten. Der Farbenſinn fehlt 
durchaus. Schon der zweyte Grund im Bilde iſt grau und ſo 
geht es in der Haltung einer Zeichnung dann fort. Auffallend, 
daß die Wenigen, welche Gegenſtaͤnde des romantiſchen Mittel— 
alters bearbeiten, allein reine Farben gebrauchen. — Ein ſeltſa— 
mes Gefühl habe ich ſtets, daß doch fo nichts in den Kunftwer: 
ken die Epoche ausdruͤckt, welche dem Zeitpunct doch zu ge— 
buͤhren ſcheint. Die Mahlerey iſt durchaus ein kleinliches cha⸗ 
rakterloſes Weſen, worin, je groͤßer man jetzt die Bilder macht, 
die Figuren immer kleiner werden. Eine merkwuͤrdige Verglei⸗ 
chung findet ſich uͤberhaupt, und nicht eben allein zwiſchen dem 
Kroͤnungsgemaͤhlde von David und dem der Kroͤnung der Me⸗ 
dicis von Rubens, welches in einem viermal kleineren Raum 
koloſſale Verhaͤltniſſe gegen den todten Raum in David's Bilde 
zeigt. Und dann hangen ſeine aͤltern Bilder grade in der gran⸗ 
dioſen Galerie Luxembourg. Obgleich die Horatier wuͤrklich et 
was ſchoͤnes haben und der Totaleffect eines Chores recht groß 
im Entwurf liegt. Nur iſt die Mahlerey grade in dieſem Bilde 
am widrigſten. — Die Architektur will zu dem Roͤmiſchen Pomp 
noch die jetzige Eleganz fügen, und wird nicht einmal das ſchoͤne 
Nationale erreichen, was z. B. aus der Zeit Ludwigs XIV. ſich 
erhalten hat. Um ſo unbegreiflicher iſt die kleinliche Tendenz, 
da in einer unſchaͤtzbaren Sammlung architektoniſcher Modelle 
aller Voͤlker ſich die großen Baſen der Architektur ſo rein heraus⸗ 
heben. Das ſchoͤne Phantaſtiſche der Indier, das Wunder⸗ 
bare, Sinnige, Magiſche der Aegypter, grade der Be⸗ 
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griff der Kräfte, und dann die feinſte Ausbildung der Verhaͤltniſſe 
bey den Griechen, woran ſich die kleinliche Pracht der Römer 
nicht unverſtaͤndlich reiht. — In der Sculptur ſcheint auch kein 
Charakter oder irgend eine Tendenz ſich angeben zu laſſen. Denn 
es iſt weder Stil des Antiken, noch das Sentimentale des Le: 
benden darin; eigentlich nur die Arroganz, doch auch etwas ern: 
ſtes behandeln zu wollen. Canova's Werke, fo ſehr ihr Mahle⸗ 
riſches auch das Plaſtiſche aufloͤſet, machen eben durch das un⸗ 
gemein zarte Lebendige die hieſigen Arbeiten ganz zunichte. Es 
wird uͤbrigens in der Sculptur viel gethan und das grandioſe 
Monument der Saͤule, welche 130 Fuß hoch mit ehernen Bas⸗ 
reliefs umgeben iſt, wird ein herrliches Werk, nur wie alles, 
im Ganzen, aber keinesweges im Detail und noch weniger im 
Grunde des Sinnigen befriedigen. Sie wird von den eroberten 
Kanonen gegoſſen; oben auf ſteht die Statue des Kaiſers, und 
im Innern geht eine Treppe hinauf. Nach dem Muſter der 
Trajaniſchen in Rom. Es ſind außerdem noch erſtaunenswerthe 
Arbeiten im Gange, um die Schloͤſſer der Tuilerien und des 
Louvre's zu verbinden, ſo daß alsdann das Ganze ſeinesgleichen 
ſuchen wird. Der Ort bietet in allem Betracht die groͤßten 
Huͤlfsmittel dar, und iſt darin vielleicht einzig, weil die ganze 
Natur in Menſchen und Gegenden weniger anzieht, als in Rom. 
Man iſt hier mit dem Kunſtgeiſt wuͤrklich allein, und welcher 
dennoch in dem Treiben der Zeit und in den alten Werken ſeine 
Nahrung ſucht, ohne von den Getriebenen ſich ſtoͤren zu laſſen. 
Die Schaͤtze an Kunſtwerken, Denkmaͤlern und Bibliothek ſind 
unermeßlich und alle Anſtalten bewundernswerth gemeinnuͤtzig. 
Ueberdem ſteht ein Mann wie Denon ganz an ſeinem Poſten, 
welcher mit unbegreiflichem Intereſſe in die Wuͤnſche eines jeden 
eingeht, ohne durch die tauſend Begehrenden erſchoͤpft zu wer⸗ 
den. Von der Galerie kann ich dir nur ſehr wenig ſagen, da 
fie bis jetzt in einem ſehr ungeeigneten Zuſtande iſt. — — 

Ich habe zwey Monate in der Davidſchen Schule gezeich— 
net, um mit dem Verfahren bekannter zu werden, welches viel 
Gutes und Leichtes hat. Allein ſich noch weiter hinzugeben 
geht nicht an; indem man hier keinen Sinn fuͤr das hat, was 
doch eigentlich eine Kunſt ausmacht, und diejenige bezeichnen 
wird, welche wir von Gott hoffen. Naͤmlich das Eigenthuͤmliche. 
Man verſtattet es einem nicht, ſeiner Phantaſie zu folgen, noch 
dem Begriff und der Wiſſenſchaft, um etwas, das man ſieht, 
ſchoͤn oder verſtaͤndig nachzuzeichnen. Sie haben weiter nichts 
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als das Auffaſſen des Vorbildes und beſtehen auf charakterlo⸗ 
ſes Nachahmen. Dieſes ruͤhrt gewiß von dem zu vielen Studi⸗ 
ren nach der Natur her, welches ein Unding doch iſt, wenn man 
nicht gradezu ein Gemaͤhlde taͤuſchend machen will, und durch⸗ 
aus den Charakter aufhebt, den jeder Kuͤnſtler ſeinen Geſtalten 
giebt und der eine eigne Natur ausdruͤckt. — Indeſſen habe ich 
doch viel Nutzen davon gehabt und werde wahrſcheinlich weiter 
noch bey Girodet im Atelier arbeiten, welcher der geiſtigſte Kuͤnſt⸗ 
ler und beſte Zeichner iſt; — d. h. nach Modellen zeichnen. Du 
kannſt dir uͤbrigens von der Ungezogenheit und dem Laͤrm in 
einem Atelier keine Vorſtellung machen. — Es gehoͤrt noch laͤn⸗ 
gere Zeit dazu, erſt alle Gelegenheiten kennen zu lernen, die zu 
benutzen ſind, da dann gewiß nirgend ſo ſtudirt werden kann 
wie hier. Von dieſer Seite iſt Paris ganz unſchaͤtzbar und mein 
groͤßter Wunſch, die Zeit hier recht zu nuͤtzen. Es iſt eigen, 
daß fie hier fo beſonders kurz iſt. Wohl weil der conventio⸗ 
nelle Morgen ſo ſpaͤt angeht; alles öffnet ſich erſt um 10, ſchließt 
um 4 Uhr. Dagegen iſt das eigenthuͤmliche die Pracht der 
Nächte, und wenn man die erleuchteten Herrlichkeiten des Pa: 
lais Royal und das Treiben anſieht, wird der Sinn des gan— 
zen Weſens hier als Nachterſcheinung klar. Der Morgen loͤſcht 
alles aus und iſt der ſchlechteſte Moment in Paris. Es zeigt 
ſich recht die Kraft der Anſpannung in den Parifern, welche ei⸗ 
gentlich ſtets Uebernaͤchtige ſind, und dieſes Leben doch oft bis 
in's Alter gleich regſam fortſetzen. Die Frauenzimmer haben 
etwas ſehr Anziehendes und der hoͤchſte Reiz ſcheint auf dieſem 
hoͤchſten Puncte der buͤrgerlichen Producirung zu ſeyn, daß man 
das Nackte ſtets zart durchfuͤhlen muͤſſe. Was waͤre doch auch 
die hoͤchſte Ausbildung, wenn nicht das Menſchliche wieder of: 
fener darin laͤge? Eine ſchoͤne Tendenz zeigen die reinen Far— 
ben, welche durchgaͤngig von den Frauen hier getragen werden, 
und der reizende Anblick ſolcher Tauſende in den herrlichen ebe— 
nen Tuilerien macht einen beſondern Contraſt mit dem charak⸗ 
terloſen Maͤnnercoſtume. Als ob die Sinne in den Frauen eine 
Zeit voraus hätten. Die Geſelligkeit mit den Pariſern hat uͤbri— 
gens nichts reizendes, da in allem kein wahres Wort vorkommt. 
— Die Theater habe ich wenig beſucht. Theils beſitze ich die 
Sprache nicht gelaͤufig genug; auch iſt der voͤllig abgeſchloſſene 
Ton oder das Pathos widerlich. Die Komoͤdie aber wird mit 
der nationalen Behendigkeit vortrefflich geſpielt. Fuͤr Muſik iſt 
eigentlich wenig Sinn. Doch ſind vortreffliche Orcheſter, welche 
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ſich in den ſcharfen Saiteninſtrumenten und der Praͤciſion beſon⸗ 
ders auszeichnen; die tieferen empfindungsvollen Blaſeinſtrumente 
find nicht gehörig verſtanden. — Unter den ausgeſtellten Ge: 
maͤhlden, wovon du wahrſcheinlich die Umriſſe von Landon (Sa- 
lon de 1808) geſehen haft, waren vielleicht von 730 Bildern 
(lauter Originalen oder Portraits) nur 20 eigne Compoſitionen 
und unter dieſen nur ein paar religioͤſe, welche hier unwillkuͤhr⸗ 
lich ſtets abſurde find. Es iſt ſehr beſtimmt, daß wir eine we⸗ 
ſentliche Verſchiedenheit haben, ſo ſehr ſich das hieſige leichtere 
Weſen auch fuͤr die Zeit des Lernens benutzen laͤßt. Allein ſo 
entſchieden unſere Hoͤhe in der Muſik ſchon erkannt iſt, ſo gewiß 
bin ich auch, daß der tiefe Zug in der bildenden Kunſt bey uns, 
auch den Sieg erlangen wird. Nichts kommt ihnen hier jetzt 
unangemeſſener vor, als ihr ganzes Weſen und Intereſſe in 
Kunſtwerke auszupraͤgen. — 5 


Paris den 14. Maͤrz 1809. 
Von demſelben an den Herausgeber. 

— — Es geht mir ſonſt hier recht gut und ſelbſt die ma⸗ 
terielle Tendenz oder der ſanguiniſche Tact hat etwas nuͤtzliches; 
bis auf ſeine Graͤnze, verſteht ſich. Man wird regſam und un⸗ 
glaublich unbefangen, indem, in einer ſolchen Welt für ſich, 
man wenig von dem Aeußern erfaͤhrt, und auch das Innere 
nicht Allen enthuͤllt ſieht. Es bleiben freylich fuͤr den tiefern 
Sinn noch bedeutende Erkenntniſſe zu ſammeln, die man als 
reiner Zuſchauer erlangt. Ueberhaupt ſind alle Beruͤhrungen 
taͤuſchend, und es liegt vielleicht in einer himmliſchen Bedin- 
gung, daß die Maſſe nur gerichtete Kraft iſt, und daß alles 
Licht, das auf ihr erſcheint, nur Spiegel, und nicht Individua⸗ 
litaͤt iſt. Die Kunſt giebt einen bizarren Beweis, wie wenig 
perſoͤnlich hier ein Ding an ſich iſt. Seit wenig Jahren hat 
ſie einen voͤlligen Wechſel in der Tendenz genommen, und ihre 
ganze Symbolik iſt nun das Bedeutende des Augenblicks. Hoͤ⸗ 
her als zur Parallele mit der Roͤmiſchen Geſchichte reicht keine 
hieſige Idee, und auf Dauer iſt nichts in der Kunſt berechnet. — 
Indeß iſt die Thaͤtigkeit ſehr nuͤtzlich; und Paris iſt in Betracht 
der unſchaͤtzbaren Kunſtſammlungen und der vortrefflichen gemein⸗ 
nuͤtzigen Anſtalten wohl der einzige Ort, um ſich fortzuhelfen. 
— — Eines der ſchoͤnſten Bilder iſt gewiß das, aus Danzig 
hergereiſete, jüngfte Gericht von van Eyck, dem Erfinder der Del: 
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mahlerey, welches mit Deutſcher Tiefe zugleich die ſchoͤnſte aͤu⸗ 
ßere Vollendung hat. — Zeichnung iſt mein beſonderes Augen⸗ 
merk und ſie iſt auch grade der Vorzug hieſiger Meiſter. Die⸗ 
ſes liegt in dem Treffenden ihres Sinnes, denn ſonſt waͤre es 
bey dem Mangel an jedem ſoliden Wiſſen in Anatomie und 
Perſpectiv unnatuͤrlich. Es iſt begreiflich, wie man uns hier ma⸗ 
thematiſche Nation nennt, und ſie erſtaunen am Ende uͤber die 
Wahrheit und Groͤße unſerer Schluͤſſe, obgleich im Anfange je⸗ 
ner Ausſpruch als Ironie gemeynt iſt. — Conſtant's Wallſtein 
hat viel Bewegung gemacht. Man hatte die allgemeingültigen 
Meynungen darin fuͤr beſonders gezielte genommen, und die un⸗ 
terthänigen Journale ruͤgten alſo den Vorwurf „ausloͤſchender 
Individualität” hart. Da übrigens Glaube hier unbekannt iſt, 
ſo muß der romantiſche Aberglaube verworfen erſcheinen und die 
völlige Ignoranz in Beziehung auf andres National- Naturell, 
oder nur auf fremde Literatur, thut den gaͤnzlichen Machtſpruch. 

— Was Sie mit Recht als über der Zeit, welche uns 
ſrer Sehnſucht nicht entſpricht, ſtehend ſetzen, das wird mich 
in Ihrem Wohlwollen feſt erhalten. — 


Den 2. May 1809. 
An D. (welcher verreiſet war.) 

Du wirſt, ſo wie wir, den Schreck uͤber den großen Sieg 
der Franzoſen in Bayern empfunden haben. Obgleich ſich das 
nun nach genauern Angaben hier ſehr gemildert hat, ſo liegt 
doch die Hand des Herrn ſchwer auf uns, ſo daß wir nur mit 
Furcht und Zittern hoffen koͤnnen. Wie gut ſich jetzt ſchon wie⸗ 
der alle Poſitionen koͤnnen auslegen laſſen — weißt du von 
ſelbſt und kennſt es aus Erfahrung — und wie die armen 
Menſchen, welche ihre lezte Kraft vernichtet ſehen, ſich oben⸗ 
drein noch für dumm muͤſſen ausſchelten laſſen! — Ueber Er⸗ 
eigniſſe nach dem 21. iſt nichts gewiſſes hier: auch in Leipzig 
wußte man nichts. Viele fuͤr dieſen Ort beunruhigende Geruͤchte 
waren hier geſtern; doch alle falſch. — 


Paris den 11. May 1809. 


Von Klinkowſtroͤm. 
— — Ich werde nun freylich alles mögliche verſuchen, um 
etwas aufzufinden, wobey ich auch verdienen koͤnnte. Es iſt 
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aber wuͤrklich ſehr ſchwer, da man bey laͤngerem Hierſeyn uͤber 
die weſentliche Beſchaffenheit von allem ſtets mehr aufgeklaͤrt 
wird, und wie der Anſchein davon in der Ferne taͤuſcht. Der 
Zuſtand der Kunſt iſt im Allgemeinen ſo, daß im geringſten nicht 
das Weſen derſelben, ein Streben oder Sehnſucht nach einer 
Tendenz ſichtbar iſt, ſondern bloß ein Genuß und die Aufloͤſung 
aller Bewegung in feyerliche Bequemlichkeit. Man mahlt hin⸗ 
terher die großen Feyerlichkeiten, die vorgefallen ſind, ohne Me⸗ 
ditation, es iſt bloß Wiederholung des Genuſſes, Beſtaͤtigung 
des Ruhms fuͤr die Nachwelt. Wo nun im Machwerk ſelbſt 
keine Liebe fuͤr Vollendung, ſondern nur das Imponirende einer 
ſchnellen, leichten, treffenden Behandlung liegt, welches doch nicht 
Phantaſie, ſondern lauter Nachahmung der Natur, ironiſch an⸗ 
geſehen, iſt, da fuͤhlt ſich ein lebendiges Gemuͤth abgeſtoßen, und 
Geld und leckeres Leben wiegen dieſe trockene Kunſt nicht auf. 
Aus der gaͤnzlichen Abweſenheit des mahleriſchen Sinnes, wel⸗ 
cher doch in Lebrun, Leſueur, und zuweilen in Pouſſin, anſprach, 
erklaͤrt ſich dieſes weiter. Ein arroganter Verſtand kann vieles 
aufſtellen, was doch ohne Harmonie der Empfindung nie eigent⸗ 
lich gemahlt, nie in Farben geſtimmt werden kann. Bezeichnend 
uͤber alles iſt die falſche Kenntniß und Sinn von Perſpectiv. 
David, der größte, und der ungeheure Gegenſtaͤnde bilden moͤch— 
te, ſtellt am Ende immer kleinliche Flaͤchen auf; der Grund 
liegt darin, daß ſie den Diſtanzpunct ſeitwaͤrts doppelt ſo weit 
entfernen zu duͤrfen glauben. Ihre Breite hat alſo eine Tiefe, 
und darin liegt ihnen der Sinn: excentriſche Größe. — Was 
du mir von Arabesken ſchreibſt, freut mich innig. Die ganze 
Sache iſt mir darin ſo werth, daß ich einem ſuͤßen Traͤumen 
daruͤber kein Ende weiß. Gewiß kennſt du Rafael's Arabesken, 
worunter die lezten (die Parzen, Charitas u. ſ. w.) alles in ſich 
vereinen, was Phantaſie und factuelle (hiſtoriſche?) Gegenſtaͤnde 
ſchoͤnes haben. Wenn uͤberhaupt die Kunſt Zierde einer unſicht⸗ 
baren Braut iſt, ſo werden wir von iſolirten Staffeleybildern zur 
bedeutenden Anfuͤllung des Raumes gelangen, und ein Ganzes, 
wie es die Kirche iſt, verſchoͤnern. Alle Chimaͤren tragen nur 
bey, die Zableaur anziehender zu machen und das ſchwebende 
Weſen der Phantaſien macht den innern perſpectiviſchen Orga⸗ 
nismus eines factuellen Bildes erſt bedeutend. Sieh' recht Ra⸗ 
fael's Arabesken an und ſpiegle dich. Du biſt mir bey denſel⸗ 
ben ganz in Gedanken geweſen. Ueberhaupt, geliebteſter Freund, 
umſchlinge ich dich immer feſter, und mein endlicher Ruhepunct 
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in der Kunſt wird bey dir ſeyn, wie ich ſchon in jedem hoͤhern 
Aufſchluß dir begegne, und es preiſe, daß wir uns ſo liebend 
verſtehen. — Dieſe Tendenz der Decorationsmahlerey treibt mich 
innerlich, darin Arbeit zu ſuchen; inzwiſchen ſcheint hier außer 
trockner Theaterarbeit wenig zu geſchehen und dann muß viel 
Studium in allerley Figuren und Dingen vorher geſammelt ſeyn. 
Aber wir kommen dahin, wenn die unſichtbare Frucht da ſeyn 
wird, welche die Wehen der Zeit verrathen. — Mehrentheils 
zeichne ich, weil darin doch der Grund von allem liegt, werde 
aber jetzt auf der Galerie etwas Kleines mahlen, um auf allen 
Fall doch etwas zum Verkaufen zu haben. Die Galerie, von wel: 
cher uͤbrigens nur ein Theil der Italiaͤniſchen Schule aufgehaͤngt 
iſt, hat mir erſt zum Erſtaunen gezeigt, welche Schaͤtze hier ſind! 
Viele Meiſter kannte ich noch gar nicht, und ſelbſt Rafael zeigt 
ſich hier erſt in der unendlichen Mannichfaltigkeit feiner Darſtel⸗ 
lung und wie durchaus das Weſen ſeines Bildes Ton, Behand— 
lung und jedes beſtimmt, was in andern Meiſtern einſeitige Dar⸗ 
ſtellung, Manier, war. Fra Bartolomeo's Bilder deuten ganz 
Rafael's Uebergang vom Perugino an; es wuͤrde die lebendige 
Darſtellung ſeiner großen Arbeiten im Vatican ganz unbegreiflich 
feyn, wenn man fie mit dem Stil des Perugino verbinden woll 
te. Daß Michelangelo kein Mahler ſeyn konnte, in wiefern die 
Mahlerey doch in der groͤßten Lebendigkeit von Kunſtbildung 
uͤberhaupt geſchieden werden moͤchte, zeigen Bilder des Sebaſtian 
del Piombo an, welche herrlich groß find, aber ſonderbar außer: 
halb des Sinnlichen des mahleriſchen Weſens liegen. Rafael's 
Transfiguration iſt doch das alleinzige Bild, Gemaͤhlde und Fac⸗ 
tum, welches die Kunſt aufgeſtellt hat. Die Verhaͤltniſſe der 
Welt zu den hoͤhern Sphaͤren, und die Erſcheinung irdiſcher Ver— 
wirrung bis zum Uebergange durch Schlaftrunkenheit zum Un⸗ 
ausſprechlichſten in der Hoͤhe, es iſt in ſo wunderbarer Schoͤn— 
heit zuſammen gebracht, worin vielleicht der hoͤchſte Zauber 
des Gegenſtandes liegt, daß man nicht ohne großen Aufſchluß 
davon geht. Koͤnnteſt du es ſehen! — — 5 
Meine Geſundheit iſt ſehr gut, und leichtes Blut bekommt 
man hier. Zwar giebt es hier mancherley Localuͤbel. Wenn 
man die Reiſe bis an ein Thor vollbracht hat, ſo iſt die Natur 
umher ſehr trocken und todt, und aus ſparſamem Gruͤn grinſet 
einen das weiße Geſtein an. Dazu ſcheint der Gypsboden eine 
ſehr trockne Hitze zu naͤhren und das Leben ſchmachtend zu ma— 
chen. Seit wenigen Tagen hat man erſt aufgehoͤrt, einzuheizen. 
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— Sehr intereſſant ift der Jardin des plantes, ich werde mans 
ches zeichnen. Auffallend an der großen Ceder vom Libanon, wie 
ſie ſich in ebene Lagen theilt, welche wie große Sonnenſchirme 
über einander liegen; ich hatte fie ſteil und ſchlank geglaubt. —— 


Paris den 19. Juny 1809. 
Von demſelben. 

— — Unſre Art zu untermahlen hat doch, wenn man es mit 
Sauberkeit macht, ſchon das Anziehende einer geſtimmten Zeich— 
nung, und ich mache wieder die Erfahrung, daß das Weſentliche 
davon nirgends verkannt wird, fo fremd auch das farblofe Bereis 
ten der Farbe ſcheint. Wenn Gott uns doch Zeiten und Gele— 
genheit gaͤbe, zu mahlen! Ich glaube, das Senfkorn triebe hoch 
und breit. Ein Umſtand, warum ich mich troͤſten koͤnnte, dieſen 
Ort, den Sammelplatz aller Kunſtſchaͤtze, zu verlaſſen, iſt, daß 
man doch derſelbe, der man geweſen, wiederkommt. Die hieſige 
Kunſt haftet an keinem Punct. Graſſi iſt aus Dresden hier. 
Die Galerie, obwohl nur der fuͤnfte Theil der Italiaͤniſchen 
Schule aufgehaͤngt iſt, beugt ihn ganz. Bey den hieſigen Ge— 
maͤhlden wird er aber deſto aufrechter ſagen koͤnnen: Auch ich 
bin Mahler. Ich kann dir von hieſiger Kunſt nichts neues mel- 
den. Bald wird man zwar ein ſehr großes Werk anſtaunen, die 
Saͤule, nach dem Modell der Trajaniſchen, worauf die koloſſale 
Bildſaͤule des Kaiſers in Erz ſteht. Sie iſt 140 Ellen hoch. 
Dieſe giebt einen großen Totaleffect; ſonſt aber ſtoͤrt bey allen 
architektoniſchen Arbeiten die Tendenz der Eleganz, welche das 
Kleinliche und Piquante ſucht; wo als Dinge des Geſchmackes 
Aegyptiſche, Griechiſche, Hetruriſche und Roͤmiſche Zierden ange— 
bracht werden. Nach Jahrtauſenden wird (wie wir jetzt das co⸗ 
quette Gewand des Apoll's richten und tadeln) der Wandrer, 
wenn ſein Fuß an den zerfallenden Architekturen ſchreitet, ſie an 
ihren zuſammengeſtoppelten Zuͤgen erkennen. — 


Neubrandenburg den 26. Juny 1809. 
Von Paſtor Boll). 


— — Eines meiner Geiſteskinder ſende ich hiebey und bitte 
mit vaͤterlicher Zärtlichkeit um gütige Aufnahme deſſelben. Moͤch⸗ 


*) Schwager unſeres Bruders Karl, und der hiemit eine von ihm ver⸗ 
faßte Schrift einſandte, Gedanken uͤber Herſtellung der verfallenen 
Religioſitaͤt enthaltend. 
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ten Sie es nur nicht gar fuͤr ein todtgeborenes halten, ſondern Le⸗ 
ben und Geiſt darin finden. Der Vater hat daruͤber natuͤrlich 
keine Stimme, iſt uͤbrigens aber beſcheiden genug, wenn verſtaͤn⸗ 
dige Freunde ihm zurufen ſollten: „Laß ab von fernerem frucht⸗ 
loſem Beginnen!“ dies mit allem Danke anzunehmen. Ich bin 
mir nur bewußt, daß es mir mit der Sache hoher heiliger Ernſt 
iſt, und daß ich geleiſtet habe, was meine beſte Kraft vermochte. 
Sollte dieſe ſolchem Unternehmen nicht gewachſen ſeyn, — Freun⸗ 
de, denen ich mein Mſpt. vor dem Drucke zeigte, wollten mich 
des Gegentheils verſichern, — ſo bin ich vor meinem Gewiſſen 
gerechtfertigt und Stillſchweigen wird mir kuͤnftig nicht ſauer 
werden. Ich habe mich Ihrer Aeußerungen uͤber die innere Noth— 
wendigkeit, die uns zum Wuͤrken und Schaffen treibt, und wie 
jede Zeit Product der Vergangenheit und Schoͤpferin der Zu— 
kunft iſt, ſehr gefreut, und ich fahre fort: Wie nothwendig es 
iſt, an keiner Zeit, auch an der unſrigen, nicht zu verzweifeln, 
— und wie heilſam es darum iſt, die Gegenwart nicht als eine 
vom Himmel gefallene, oder aus der Hölle hervorgeſtoßene Zeit, 
ſondern als ein nothwendiges Product der Vergangenheit zu bes 
greifen. Dies Erkennen und Begreifen unſeres gegenwaͤrtigen 
Standpunctes der Religioſitaͤt aus allem Vorhergegangenen und 
uͤbrigem Gleichzeitigen wollte ich durch meine Schrift erleichtern; 
und ich bin wenigſtens davon uͤberzeugt, daß dieſe Idee, dieſe 
Behandlung des wichtigſten Gegenſtandes Werth hat, wenn mir 
die Ausfuͤhrung auch voͤllig mißlungen waͤre. Ein Andrer wird 
dann zu ſeiner Zeit es beſſer machen. Daß ich der freyeſten und 
allſeitigen Ausbildung des religioͤſen Triebes nach dem Vermoͤgen, 
welches Gott Jedem verliehen hat, nicht abhold bin, werden Sie 
aus meinem Buͤchlein hoffentlich erſehen. 

— Auf Ihre Aeußerung uͤber den braven Guſtaf Bruͤckner, 
der die Wiſſenſchaften und die Welt in aller Froͤhlichkeit in die 
Taſche ſtecken zu wollen ſcheine, antworte ich Ihnen nur mit ei⸗ 
nem Verſe von Paul Gerhard: „Der Weg zum Guten iſt faſt 
wild, mit Dorn und Hecken angefuͤllt; doch wer ihn freudig 
gehet, kommt endlich, Herr, durch deinen Geiſt, wo Freud' und 
Wonne ſtehet.“ Es iſt ein gar ſchoͤnes Gemuͤth, treu, rein und 
innig; Gott erhalte es! 


Halle den 11. September 1809. 


Von Steffens. 
— Deine Schrift muß ſo bald moͤglich gedruckt werden. 
Sie iſt in aller Ruͤckſicht herrlich. Auf ein paar Wochen theile 
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ich ſie Goethe'n mit, der dich unſaͤglich lieb hat und eine große 
Freude daran haben wird. Ich ſelbſt begleite ſie mit einigen 
Bogen uͤber die Bedeutung der Farben in der Natur; unbefan⸗ 
gen und anſpruchslos, wie deine Schrift. Das iſt eben das Herr⸗ 
liche in deiner Ausarbeitung, daß ſie ſo vieles und tiefes ohne 
irgend eine Praͤtenſion giebt; daß du es nicht Theorie nennft. 
Es ſey Erzaͤhlung nur, — das Hoͤchſte iſt doch nur Erzaͤhlung. 
Deine Darſtellung iſt meiſterhaft, und ich zweifle faſt, daß ich 
im Stande ſeyn werde, ſie zu erreichen. Aber mit großer Liebe 
werde ich das Geſchaͤft vornehmen, und dazu meine Muſſe in 
den Ferien verwenden. Die kleine Schrift muß nothwendig die 
Aufmerkſamkeit der Kuͤnſtler und Naturforſcher erregen und iſt 
ein geiſtvoller Vorlaͤufer der Schrift von Goethe, wird auch, 
wie ich uͤberzeugt bin, durch ſeine an Werth gewinnen, kei⸗ 
nesweges verlieren. 

Dein lezter Brief hat mir viele Freude gemacht, und das 
Mitgeſchickte (umſchlag zum Theateralmanach) hat uns alle un⸗ 
beſchreiblich ergöst. Brentamo, der eben in den Tagen bey mir 
wohnte, hat graͤnzenlos Freude daran, und es war ſo deutlich, 
wie die Symbole bedeutungsvoll aus einer ganz eignen, in ſich 
geſchloſſenen Welt voll Geſtalten, in ihrem Urſprung tief und 
an eine ganze Schoͤpfung verhuͤllter Bilder geknuͤpft, in ihrer 
Erſcheinung einfach, unſaͤglich klar und herrlich hervortreten. 
Wenn du wuͤßteſt, wie deine innere Welt ſich immer mehr fuͤr 
mich entfaltet, und wie theuer und herrlich mir deine Beſtrebun⸗ 
gen erſcheinen, du wuͤrdeſt es begreifen, wie innig ich immer 
mehr und mehr mit dir verbunden werden muß. Wahrhaft ruͤh⸗ 
rend war es mir, daß du, nachdem ich gegen dich ſo nachlaͤſſig 
geweſen war, voll ſchoͤner Treue in der Mittheilung bleibſt. Auch 
dieſe ſcheinbare Kleinigkeit theile ich, verſteht ſich nur auf einige 
Tage, Goethe'n mit. ü 

Brentano erinnert dich an einen Vorſchlag, der dir wahr⸗ 
ſcheinlich von 3. gemacht iſt, ein großes, und wuͤrklich herrliches 
Gedicht mit Arabesken zu umkraͤnzen. Das Gedicht verdient es, 
und die herrliche Natur in dieſem ſeltnen Menſchen, daß es ver⸗ 
herrlicht werde durch dich. Auch wird, das darf ich dir verſpre— 
chen, die Arbeit dich ergoͤtzen. Die große Freyheit und der Um: 
fang der Phantaſie in dem Gedicht wird dich kaum glauben laſ⸗ 
ſen, daß du ein fremdes Thema darzuſtellen haſt, und von kei⸗ 
ner Seite wirft du dich eingeengt fühlen. — — 


> 
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ilgt an Den 27. September 1809. 

An C. F. E. Richter in Leipzig. 
— — — Ich moͤchte gern, du kaͤmſt einmal her. So gut 
wie du nach Prag reiſeſt, koͤnnteſt du dies auch thun; du ſoll⸗ 
teſt ſchon bey mir ein Bett und Stuͤbchen finden, auch wuͤrde 
es fuͤr dich und uns alle ſich ſehr der Muͤhe lohnen, das gar 
nicht einmal gerechnet, wie wir uns in Hinſicht der Kunſt ein⸗ 
mal verſtaͤndigten, und du einſaͤheſt, wie leicht du etwas da⸗ 
zu beyzutragen im Stande waͤrſt, oder nicht. Koͤnnte ich halb 
ſo leicht reiſen wie du, ich haͤtte es ſchon gethan. Auch wirſt 
du zu ſehr verleipzigert, daß es eine Schande iſt fuͤr einen freyen 
Menſchen. — Ich ſchriebe dir gern mancherley, aber wo ſoll ich 
anfangen, da uns Zeit und Unbekanntſchaft mit dem gegenſeitigen 
Leben und Treiben ganz auseinander gebracht? Glaube nur, 
die idealen Verhaͤltniſſe wollen friſch angepackt ſeyn, wenn ſie 
ſich bequemen ſollen, unter uns zu wohnen; darum komm bald 
einmal reell her. 

Ich bin jetzt dabey, ein Schriftchen uͤber das Verhaͤltniß der 
Farben zu weiß und ſchwarz herauszugeben. Es iſt bloß eine 
Conſtruction der Figur dieſes Verhaͤltniſſes, welche zu einer all— 
gemeineren Anſicht der Farbe den Grund legen ſoll. — Die 
Analogie des Sehens, oder der Grunderſcheinung aller Sicht— 
barkeit, mit der Grunderſcheinung des Gehoͤrs, fuͤhrt auf ſehr 
ſchoͤne Reſultate fuͤr eine zukuͤnftige Vereinigung der Muſik und 
Mahlerey, oder der Töne und Farben, und du wuͤrdeſt mir ger 
wiß, als einem recht unmuſikaliſchen Subject, behuͤlflich ſeyn koͤn⸗ 
nen, manches mir noch Dunkle und ganz Unbekannte zu ent⸗ 
huͤllen. 


Weimar den 18. October 1809. 
Von Goethe. 

Sie haben mir, wertheſter Herr Runge, durch Ihren Auf— 
ſatz ſehr viel Vergnuͤgen gemacht: denn wie ſehr meine Vorſtel⸗ 
lungsweiſe mit der Ihrigen zuſammentrifft, ergiebt ſich ſchon 
daraus, daß ich am Schluſſe meines Entwurfs einer Farbenlehre 
einige früher mitgetheilte Blätter mit abdrucken ließ. Leider ha⸗ 
be ich das Ganze noch nicht abſchließen koͤnnen, und ſo liegt 
denn eins mit dem andern noch im Verborgenen. Deſto ange— 
nehmer iſt mir's, wenn Sie gegenwaͤrtige Schrift je eher je lie⸗ 
ber herausgeben, damit ich mich darauf beziehen koͤnne. Sie 
enthält nichts, was ſich nicht an die meinige anſchloͤſſe, was nicht 
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in das von mir Vorgetragene auf eine oder die andre Weiſe ein⸗ 
griffe. So wie ich meine Arbeit durch die Ihrige hie und da 
ſupplirt finde, fo werden Sie auch ſich wieder durch mich gefoͤr— 
dert ſehen, und es muß ſich alsdann eine lebhaftere Communi⸗ 
cation eroͤffnen. Wie angenehm iſt mir's, daß ich auch unter 
den Gleichzeitigen Gleichgeſinnte nennen kann, die ich bisher nur 
unter den Abgeſchiedenen aufſuchen mußte! — 


Paris den 3. December 1809. 
Von Klink o wſtroͤm. 

— — Da ich einmal hier bin, moͤchte ich auch die Reiſe 
nach Italien machen, um das Ziel von Kunſtreiſen zu erreichen. 
Eine kurze Reiſe dahin vollfuͤhrt am Ende ihren Zweck auch, 
denn gewiß iſt es mit unſerm Studiren der Alten anders be— 
ſchaffen, als bisher. Diefe find uns nicht bloß die aͤußerli⸗ 
chen Muſter, und unſre Vorfahren hatten nichts als das Schoͤne 
des Vergangenen. Wir ſind gewiß bewegt fuͤr Kommendes, und 
ſehen in den alten Meiſtern nur die Urkunde einer Idee, die wir 
auch haben. Sie ſelbſt koͤnnen wir, wie ihre Zeit, nicht zuruͤck 
arbeiten, aber ums in der Reinheit beſtaͤrken, woher fie ihre Größe 
hatten, und zu welcher unſre Zeit den ſtaͤrkſten Trieb durch die 
grellſte Aufſtellumg des Gegenſatzes bietet. Wie geſagt iſt, daß 
„Gott in der Ungerechtigkeit kund werde.“ Alles dieſes iſt eigentlich 
nur wider ein langes Studiren der Alten, um bloß einen geift- 
loſen Stil zu erwerben, gemeynt, und um die Kuͤrze einer Reiſe 
nach Italien zu erklaͤren. Zwey Jahre moͤchte ich doch gern 
noch abweſend ſeyn, Hin- und Herreiſen einbegriffen, und was 
ich etwa verdiente, koͤnnte einen laͤngern Aufenthalt möglich ma— 
chen. Auf jeden Fall kaͤme ich auf ſolche Art in Ruhe, wie auch 
die Meinigen durch etwas Abgemachtes, und ſaͤhe zu, wie ich 
am beſten fortkaͤme. Ich hoffe hier noch etwas zu machen, ob— 
gleich bis jetzt die Umſtaͤnde nicht guͤnſtig waren. Wegen der 
hohen Fremden iſt die Galerie geſchloſſen geblieben und uͤberdem 
hat man wegen der bevorſtehenden Feſtlichkeiten mit niemand 
etwas anfangen koͤnnen. Der Kaiſer wird vermuthlich bald wei— 
ter gehen und dann die Galerie geoͤffnet werden. An meinen 
Bemuͤhungen hat es bisher nicht gefehlt, du wuͤrdeſt dich aber 
wundern, wie ſeltſam ſich die beſten Antraͤge zerſchlagen haben; 
und vieles kommt daher, daß die meiſten Fremden hier ein als 
bernes Weſen treiben. Sie ſind in den Wirbel der nichtigen 
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Genuͤſſe gerathen, welche ſo koſtſpielig ſind, daß ſie kein Geld 
uͤbrig behalten, und beſonders alle Luſt und Liebe der Seele er⸗ 
ſticken muß. Die ja noch etwas nach Hauſe bringen wollen, ver⸗ 
kleiden ſich, um als unbedeutende Leute von Kuͤnſtlern wohlfeil zu 
kaufen. Die wenigen Sinnvollen ſind ſchwer aufzufinden, denn 
jeder, der nicht in den Ton des Lebens einſtimmt, haͤlt ſich als 
Eule zuruͤck. Meine Copie der Jardiniére von Rafael iſt indeß 
ſo ausgefallen, daß ich etwas davon hoffen kann. Zwey Mi— 
niatur-Portraits habe ich in Oel gemahlt, um nur Bekanntſchaft 
zu bekommen. Fuͤr mich zwey Compoſitionen in Oel: Der Be— 
ſuch Mariens bey Eliſabeth auf Holz und Goldgrund; und eis 
nen Georg. Außerdem mehrere groͤßere in Umriſſen. Mir koͤnnte 
vor der Hand nichts lieberes begegnen, als davon welche aus— 
führen zu ſollen. Vielleicht kommt hier bald der Zeitpunct, daß 
dergleichen fuͤr die Kirchen geſucht wird, da man dieſen aͤußerlich 
unter die Arme greift. 

Ueber das, was du von deinen Arbeiten ſchreibſt, freue ich 
mich; beſonders uͤber das die Decorationen Betreffende und 
moͤchte gern einen Umriß von deinem Vorhange haben. Viel⸗ 
leicht auch ließe ſich der hier mit Nutzen zeigen. Laß dir nur 
beym Abglanze alter Bilder in meinen Berichten und in den Unger⸗ 
ſchen Aquarell-Copien es nicht zu ſehr leid ſeyn, daß du ſo ab⸗ 
geſondert von Ort und Stelle biſt, wo ſie ſich finden. Wie du 
biſt, magſt du nur treulich und mit heißer Liebe fortarbeiten. 
Schreib' mir bald, und oft, was du machſt. Beluſtigt hat mich 
der Beſuch der Franzoͤſiſchen Kuͤnſtlerin bey dir. So ſind ſie 
alle und es ließe ſich viel davon ſagen. — Wenn man es ſo 
anſieht, wie es eine bloß buͤrgerliche Extaſe geben kann, dann ver⸗ 
ſteht man auch mehr die großen (Kunſtwerke nicht, ſondern nur) 
Arbeiten, hinter denen nichts ſteckt. Und verſteht man die gro— 
ßen Kuͤnſtler, welche wenigſtens imponiren, ſo findet ſich der 
Schluͤſſel zu den kleineren von ſelbſt, welche eine bloße methodi— 
ſche Bildung haben, daher alſo ſicher ſcheinen. Schein iſt 
ganz der Schluͤſſel zu dem allgemein aufgekommenen Ausdruck: 
Tournure. Wie man ſich dreht und benimmt, das gilt man, 
ohne alle Frage was dahinter ſtecken moͤge? Gewandtheit und 
Sicherheit alſo ſind die Pole, zwiſchen denen das Intereſſante 
ſich bewegt und ernſt und hold liegt. Wie im Leben, worin die 
Mahler nur ein Metier ſind (nicht anſchauende ganze Bildner), 
ſo gilt auch in der Kunſt alſo Tournure jetzt fuͤr das, was ſonſt 
Stil, hernach Gout hieß. Deshalb iſt auch das Gothiſche hier 
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wieder intereſſant geworden, weil es außer allem Benehmen ſteht 
und ſeltſam ift. — Wenn wir nur würden, wozu wir fähig 
ſind, ſo ſaͤhen wir uns nicht zu weitlaͤuftig erſt weiter um. Und 
im Grunde haben wir doch eine Kunſtzeit, die unſer ſeyn wird, 
noch zu hoffen, da Albrecht Duͤrer nur ein Zeitpunct war, und 
nicht die aufloͤſenden Schulen auf ihn folgten, welche uͤberall 
ſonſt das Hoͤchſte verdarben. 

— Vom heutigen Feſte habe ich nur den Zug nach der 
Kirche geſehen, und zum erſtenmale den Kaiſer ganz nahe. Sein 
Kopf iſt ſehr ſeltſam: die Züge find ſehr claſſiſch, und fein glat⸗ 
tes Kinn hat die Form eines großen Bartes. Uebrigens iſt er 
graubleich, ſehr voll, und ſo licht, daß er keines ſtarken Schat⸗ 
tens faͤhig iſt. Da die Augaͤpfel ſehr blaß ſind, ſo ſcheint das 
Weiße umher blaͤulicher, hat uͤberdem bey dem leichten Bewegen 
viel Glanz. Er war im großen Coſtume. Von den fremden 
Koͤnigen waren die von Neapel und von Weſtfalen mit im 
Zuge; dieſer ſaß beym Kaiſer im Wagen. Vom ganzen Zuge 
war der charakteriſtiſche Punct in den dunkeln Straßen, ges 
gen das Volk zur Seiten, der goldne Wagen des Kaiſers, worin 
er in ſo ſeltſamem bleichen Helldunkel ſaß, und ganz vom Dampf 
der acht falben Hengſte eingehuͤllt, die in praͤchtigem Schmucke 
ihn zogen, und einſt in Hannover ſtanden. Außer des Kaiſers 
Equipage war der Zug nicht praͤchtig. Der König von Hols 
land ſoll nicht in der Kirche geweſen ſeyn. Dort iſt bey einer 
ſehr großen anweſenden Geiſtlichkeit bloß gottesdienſtliche Feyer 
geweſen. Von da iſt der Kaiſer in's Corps legislatif gefahren, 
wo er eine Rede zu halten pflegt, und der heutige Tag merk— 
würdig werden koͤnnte. — — 


Den 5. December 1809. 
An ſeine Schwiegermutter. 


— — Daß Sie dort Ihre Waͤlle abgetragen und huͤbſch 
und angenehm gemacht bekommen, mag gut ſeyn; von dem 
„Angſtgeſchrey der Muͤtter und Kinder“ bey Angriffen und Be⸗ 
lagerungen u. ſ. w. werden Sie aber damit fuͤr die Zukunft 
noch nicht erloͤſet, — ſiehe Spanien, Luͤbeck und Tirol u. ſ. w. 
— Es geht hier ſehr ſchlimm her und alle Tage ſchlim⸗ 
mer. In Altona iſt Beſchlag auf alle Speicher gelegt; alle 
Waaren, die ſchon bey der Ankunft auf den Schiffen in Toͤn⸗ 
ning richtig befunden worden, und herein paſſirt waren (da auf 
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Nichtangabe des Eigenthums damals der Tod geſtanden), wer⸗ 
den nun ohne Weiteres noch einmal unterſucht. Hier darf auch 
nicht das geringfte, ſobald es von beiden Indien auch kommen 
koͤnnte, weder herein noch hinaus, ſelbſt nicht der Taback, der 
hier fabricirt wird; fo mit Cattun u. ſ. w. u. ſ. w. — und ſol⸗ 
cherley Segen wird uns der Friede noch mehr bringen. Dieſes 
alles, und wenn es auch noch weit ſchlimmer kaͤme, koͤnnte uns 
innerlich doch nicht muthlos machen, wenn wir nur eine neue 
Exiſtenz, wuͤrklich neue Formen und Einrichtungen erhalten foll: 
ten. Allein die alten Toͤpfe, wo nichts mehr darin iſt, werden 
uns gelaſſen und wir dabey hingeſtellt! — So iſt die Sache, 
liebe Mutter, und wir wollen uns keine Taͤuſchungen machen, 
daß der Friede irgend etwas Gutes fuͤr uns haͤtte. Der große 
Kaiſer iſt einmal Herr geworden, und was der beſchließt, muß 
nun geſchehen; es iſt auch thoͤricht, dagegen zu wuͤthen, ſon— 
dern wir wollen fuchen, nur ſoviel Gutes wie möglich von ſei⸗ 
nen Einrichtungen zu ziehen, und den rechten Frieden in uns 
behalten. — So wechſeln nun Gluͤck und Ungluͤck ſehr ab, und 
nur wenn das Gluͤck es will, kommen wir einmal zu Ihnen; 
Sie wiſſen ja, wie man nichts der Art verſprechen kann. 

— Es wird uns wohl bisweilen ſauer im Hausſtande; das 
iſt aber nur Sauerteig, der hinein muß in's Leben, damit das 
ewige Leben darin aufgehen koͤnne. — 


Paris den 27. December 1809. 
Von Klinkowſtroͤm an den Herausgeber. 

— — Man fol zwar feine Mittel zu Rath ziehen; indeſ— 
ſen moͤchte ich, einmal ſo weit auf der Reiſe, das Ziel Italien 
erreichen, und hernach in kleiner verborgener Situation leben. 
Daß man jetzt am wenigſten auf einen ſo bedeutenden Verdienſt 
im Auslande rechnen kann, um dieſes damit auszufuͤhren, lehrt 
die Erfahrung an Ort und Stelle. Es kann zwar einem oder 
dem andern mehr darin gluͤcken, aber auch das hat ſeinen Haken 
und iſt ſo leicht nicht zu ſagen. Man kann es mit der Welt 
und der Kunſt nicht zugleich halten, wenn die erſtere ſo be— 
ſtimmt das Nichts will, wie hier. Wir hegen gewiß, wenn auch 
nur in kleinem Daſeyn, einen Keim, von deſſen Pflege wir uns 
in der Friſt, die uns vergoͤnnt iſt, durch nichts noch ſo Impo⸗ 
nirendes abwendig machen laſſen dürfen, und ehe man die Ue⸗ 
berzeugung von einem Heiligwahren aufgiebt, laͤßt man lieber 
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eine aͤußerlich bequemere Eriftenz fahren. Daß ſolche Erkennt⸗ 
niſſe in uns nur durch Erſcheinung des Contraſtes anderwaͤrts 
deutlicher werden, iſt gewiß, und Nutzen des Reiſens. — Die 
glückliche Mittelſtraße zwiſchen dem Gewinnen und dem Kunſt⸗ 
triebe ſuche ich herzlich, aber an dem Gluͤck, welches das Auf⸗ 
ſuchen dieſer Bahn bedarf, fehlt es mir leider. — 


Berlin den 21. Januar 1810. 
Won Brentano. 

Sie leſen hier die Zeilen eines Menſchen, von deſſen gro- 
ßer Liebe zu Ihnen, in ſofern er Sie durch Ihre Arbeiten und 
aus der Schilderung jener Freunde kennt, welche er mit Ihnen 
theilt, Sie vielleicht von Zimmer, Steffens, oder Louiſen Rei⸗ 
chard bereits gehoͤrt haben, und es iſt nur die Furcht, daß jene 
geliebten Menſchen mich noch nicht bey Ihnen eingefuͤhrt haben 
moͤchten, welche mich ſeit langer Zeit abgehalten hat, Ihnen zu 
ſchreiben, denn ich habe eine Bitte an Sie ſeit lange auf dem 
Herzen. Sie werden vielleicht ſelbſt ſchon erfahren haben, daß 
man ſich mit Wuͤnſchen und Hoffnungen ſo herzlich herumtragen 
kann, daß man endlich glaubt, es ſey alles bereits gelungen und 
erfuͤllt, ja mir iſt es mit ſolchen Taͤuſchungen in meinem Leben 
einigemal ſchon ſo ernſtlich ergangen, daß ich im vollen Genuß 
des Planes bis zur Saͤttigung gelangt, und dadurch um das 
Werk ſelbſt gekommen bin, das zwiſchen beiden liegen ſollte. 
So ſoll es mir aber diesmal nicht gehen, und ich will Ihnen 
darum mein Herz ausſchuͤtten. 

Ich habe ſowohl innerlich als aͤußerlich ein an bitteren, 
ſchmerzlichen, und wohlthaͤtigen, ſuͤßen Erfahrungen reiches Leben 
gelebt. Große Freuden und Leiden find, mit einer dunkeln graus 
ſamen Phantaſie ſich in mir wiederſpiegelnd, uͤber mich ergangen. 
Es iſt vorüber, Verloren durch Muthwill habe ich nichts; der 
Tod hat mir genommen, was das Leben mir gegeben, und ich 
erkenne ruhig die Hand Gottes. Das Talent, Dichterwerke zu 
lieben und zu verſtehen, und, was ich ſelbſt liebe und verſtehe, 
zu dichten, wuͤrde ich gewiß lauter vor der Welt ausgeſprochen 
haben, wenn nicht alles, was ich dichten mochte, zu ſehr die 
heiligere Geſchichte meines Innern geweſen waͤre, als daß ich es 
ohne Frechheit in das laute untheilnehmende Tagewerk der Welt 
hätte einfügen duͤrfen. Bey dieſer Art von Zuruͤckhaltung ver⸗ 
langte ich bald nach dem, was ich doch ſelbſt beſaß, und da es 
mir von außen nicht gegeben wurde, ſo verzehrte ich endlich mei⸗ 
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nen eignen Ueberfluß, ſo daß ich bald meine zuruͤckgehaltene 
Freygebigkeit in Durſt verwandelt ſah. Mein Paradies war un⸗ 
tergegangen, nur ſein Firmament ſtand noch uͤber mir; meine 
Berge waren nicht mehr, aber der Schimmer ihrer Abendſonne 
ſchwamm noch in der Luft. Mein Selbſtgefuͤhl glich der abge⸗ 
loͤſeten Farbendecke eines im Waſſer verfunfenen Paſtellgemaͤhl⸗ 
des, welche noch kurze Zeit oben ſchwimmt. Sch hätte es viels 
leicht behutſam wieder auffaſſen koͤnnen, aber ich ſah lieber ſo 
lange laͤchelnd hinein, bis heftig ſtuͤrzende Thraͤnen es verwirr— 
ten, und der widerliche Gedanke, daß durch das Auffaſſen ſol⸗ 
cher ſchwimmenden Farben marmorirtes Papier gemacht wird, 
machte, daß ich dem geliebten Bilde noch einen ernſten Schei⸗ 
deblick goͤnnte, und mich dann muthig den Wellen uͤbergebend 
es an meiner Bruſt ſcheitern ließ. Nach dieſer Zeit empfand ich 
ſtets in mir eine beſtimmte Neigung zu gewiſſen Bildern und 
Zuſammenſtellungen, zu einer gewiſſen Faͤrbung, und ich ſehnte 
mich, ein Gedicht zu leſen, ein Gemaͤhlde zu ſehen, eine Blu⸗ 
me zu riechen, einen Geſchmack zu empfinden, deren Eindruck 
mir die Wunden haͤtte ſchließen, den Schmerz der Narben haͤtte 
ſtillen koͤnnen. Die bitterſten Arzeneyen, z. B. Quaſſia, ſchmeck⸗ 
te ich mit einer ganz eignen Luſt; die menſchliche Schönheit, 
die mich ſo angelacht hatte und vor mir in Staub zerfallend 
mein Herz fo tief betruͤbt hatte, erſchien mir wie ein freu⸗ 
dig lachendes Gift, und mich zu troͤſten ergoͤtzte ich mich Stun⸗ 
denlang, ein reinfarbiges Stud Gruͤnſpan anzuſehen; die wuns 
derbaren Bluͤthen der Belladonna und anderer Giftpflanzen 
machten mir eigene Luſt, zugleich aber auch die Granatbluͤthe 
und die Lilie. Die Bilder der alten Italiaͤniſchen und Neu: 
griechiſchen Schule, auch der Altdeutſchen, beſonders Martin 
Schoͤn und die Coͤlniſchen Meiſter, liebte ich ungemein, und 
ſammelte mancherley. Am fruͤhſten ruͤhrte mich ein wenig be— 
kannter Mahler, Gruͤnewald, ein Aſchaffenburger, von dem ernſt— 
hafte, einfache und tiefſinnige Werke in ſeiner Vaterſtadt und 
der Primatiſchen Galerie daſelbſt hangen. Ich konnte ſein Bild 
der Auferſtehung lange nicht vergeſſen. Chriſtus ſitzet gleichſam 
ſinnend auf dem Grabe, als erwache er aus dem ſchweren Trau— 
me der Erde zur Seligkeit; er iſt en face und ſchaut den Be: 
trachter mit ernſter Glorie an. Es war mir, als ſey es der Mo— 
ment, da er aufhoͤre, Menſch zu ſeyn. Dann habe ich noch 
eine große Liebe zu einer alten Vorſtellung der Madonna; Sie 
finden dieſelbe auf einer Abbildung der alten Straßburger Stadt⸗ 
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fahne in Koͤnigshofens Straßburger Chronik. Das Buch iſt 
nicht ſelten, und ich wuͤnſchte, daß, wenn Sie es noch nicht 
kennen, Sie ſich daſſelbe deswegen verſchafften. Die Farben 
des Bildes ſind in dem Texte ziemlich genau beſchrieben. Der 
brave Mahler Bury, dem ich es mitgetheilt, wurde ganz davon 
begeiſtert und hat es ſich nach der Angabe colorirt. Ich kenne 
nichts ernſteres und freudigeres; es iſt Jauchzen und Segnen zu⸗ 
gleich. — Endlich machten mir Ihre Darſtellungen der vier Ta: 
geszeiten auch eine ungemeine Freude; mich ruͤhrte die tief ver— 
folgte Bedeutſamkeit, die ich darin bis zur Bluͤthe der anſpruchs⸗ 
loſeſten Zierlichkeit gediehen fand. Die ernſten frommen Kinder 
ſind mir ſehr erquickend, aber vor allem erfreue ich mich an 
dem Mond und den geiſterhaft bewegten Sternkindern zu ſei⸗ 
ner Seite; diefe: find mir oft in einſamen Stunden ſtrenge gute 
Geiſter vor den Augen. — Ganz ungemein erfreute mich auch 
Ihr Umſchlag zum Theateralmanach, den ich bey St. ſah; an 
ihm mag man erkennen, wie wenig verſtanden ernſtes Kunſtbe⸗ 
muͤhen in dieſer Zeit iſt. Die Menſchen ſehen das an wie eine 
artige Verzierung, und gewiß nur ſehr Wenige verſtehen dar⸗ 
aus, welch ganzes tiefes Kuͤnſtlergemuͤth jenes ſeyn muß, das 
in der bloßen Arabeske ſolche Blaͤtter und Blumen hervorbringt, 
die wie jede Bluͤthe nothwendig ſich aus ihrem Saamenkorn 
geſtaltet und metamorphofirt. Ich glaube, man koͤnnte aus den 
Arabesken und dem Grade ihrer innern, zur Erſcheinung heraus— 
tretenden Wahrheit treffende Schluͤſſe auf die Kunſtanſicht jeder 
Zeit ziehen; jedoch aus den Ihrigen kann man es leider nicht 
auf die Kunſtanſicht der Mitwelt. Sie haben das aus Ihrem 
Herzen, aus Ihrer Neigung, Ihrem Fleiß, und Ihrem Genius, 
den ich Sie meiner kindlichen Verehrung zu verſichern bitte, wenn 
er Sie in der Einſamkeit heimſucht und ihm andre Gruͤße als der 
Engliſche Gruß nicht zuwider ſind. Wie ich hoͤre, ſollen Sie 
auch Blaͤtter aus den Heymonskindern herausgegeben haben; ich 
habe ſie noch nicht zu Geſicht bekommen. 

Indem ich auf den Anfang meines Briefes zuruͤckſehe, muß 
ich Sie um Verzeihung bitten. Ich ſagte da, daß ich etwas 
an Sie auf dem Herzen haͤtte, und Sie haben ſich bis hieher 
durch viele Zeilen winden muͤſſen, vielleicht gar mit der Unge⸗ 
duld, ob der redſelige Schreiber am Ende wohl eine arrogante 
Bitte thue. — Aber ſehen Sie meinem uͤberfließenden Herzen 
nach; bedenken Sie, ich habe in meinem ganzen Leben ſeit drey⸗ 
ßig Jahren nicht mit Ihnen geredet, und Ihnen auch nicht ge⸗ 
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ſchrieben, und Sie dürften mir billig Vorwürfe machen, wenn 
Sie wuͤßten, daß ich nicht eben ein Schwaͤtzer und Schreiber 
bin, und Sie ſehr lieb habe. — Die Sache nun ift: Ich habe 
Ihnen oben auszuſprechen geſucht, wie das Leben mein Gemuͤth 
grundirt hat und wie in mir eine beſtimmte individuelle Liebe 
zu gewiſſen Kunſtgenuͤſſen entſtanden iſt. Wenn ich ſage, daß 
ich Shakſpear'n, Goethe'n, daß ich die alten Geſchichten liebe, 
ſo heißt das, daß ich glaube, alle gute Gabe komme von 
oben her, von Gott, vom lieben, klaren blauen Himmel herab 
und werde von geſegneten dankbaren Haͤnden empfangen, mit 
den Blumen der Erde geſchmuͤckt, als Dankopfer guter Kinder 
wieder empor geſendet. Selten jedoch unſchuldig und bewußt: 
los, wie die Perle in der Muſchel waͤchſt; haͤufig erſtickt und 
verunſtaltet oder vergiftet von dem, der naͤchtlich das Unkraut 
unter den Waizen ſaͤet. Wenn ich aber ſagen ſoll, welche Art 
der Erſcheinungen dieſes Gartens zwiſchen Himmel und Erde 
mich beſonders, nicht ſowohl als Menſchen uͤberhaupt, ſondern 
als Individuum immer tief geruͤhrt haben, ſo ſage ich Ihnen: 
das alte Rittergedicht Triſtan und Iſalde, die Fiammetta des Boc⸗ 
caz, der ſtandhafte Prinz Calderon's und einige Oden des wahn— 
ſinnig gewordenen Wuͤrtemberger Dichters Hölderlin, z. B. ſei— 
ne Elegie an die Nacht, ſeine Herbſtfeyer, ſein Rhein, Path— 
mos, und andere, welche in den zwey Muſenalmanachen Se: 
ckendorf's von 1807 und 1808 vergeſſen und unerkannt ſtehen. 
Niemals iſt vielleicht hohe betrachtende Trauer ſo herrlich aus⸗ 
geſprochen worden. Manchmal wird dieſer Genius dunkel 
und verſinkt in den bittern Brunnen ſeines Herzens; meiſtens 
aber glaͤnzet ſein apokalyptiſcher Stern Wermuth wunderbar 
ruͤhrend über das weite Meer ſeiner Empfindung. Wenn Sie 
dieſe Bücher finden können, fo leſen Sie dieſe Lieder doch. Bez 
ſonders iſt die Nacht klar und ſternenhell und einſam und eine 
rue: und vorwaͤrts toͤnende Glocke aller Erinnerung; ich halte 
ſie fuͤr eines der gelungenſten Gedichte uͤberhaupt. Waͤhrend 
ich Solches erlebte, entſtand in mir unbewußt die Begierde, ein 
Gedicht zu erfinden, wie ich gern eins leſen moͤchte, und, was 
mir nicht begegnet war, gewiſſe Bilder und Zuſammenſtellun⸗ 
gen begegneten mir immer wieder. Ich ſchaute fie mit glei⸗ 
chem Genuſſe an, ihre Farbe wurde mir beſtimmt, und ich ent⸗ 
ſchloß mich, ſie in einem hiſtoriſchen Verhaͤltniß zu einer gan⸗ 
zen Begebenheit auszubilden, die bald auch ein Schickſal, eine 
Nothwendigkeit, ihren Himmel, ihre Erde, Leben und Tod em— 
pfing. Ich bildete ſie in einzelnen Romanzen aus, die alle klar 
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und beſtimmt, ohne vielen Iyrifchen Erguß, meiſt handelnd find, 
und empfand bald, daß fie mein gehörten, daß fie von mir mas 
ren, und mich erfreuten. Ich theilte ſie den verſchiedenſten Men⸗ 
ſchen mit; ſie machten Allen einen gleich angenehmen, ernſten 
und ruͤhrenden Eindruck, und ich gewann dieſe Arbeit lieb, von 
der ich leider durch betruͤbende Zeit- und Selbſtverhaͤltniſſe nur 
zu oft getrennt wurde. Die Haͤlfte ungefaͤhr liegt fertig; der 
Plan des Ganzen iſt es auch, und ich bin in der Lage und 
Muſſe, den Reſt bald zu vollenden. Der Titel wuͤrde ſeyn: 
Die Erfindung des Roſenkranzes. Befuͤrchten Sie kein 
modernes, Chriſtlich geſchminktes Geklimper, das mir hoͤchſt zu— 
wider: Das Ganze iſt lebendige Begebenheit, doch ohne Grund— 
lage einer Legende, von mir erdacht, deren Schuld und Buße 
fi) mit der Erfindung des Pſalters loͤſet, und dieſe iſt mit dem⸗ 
ſelben verwebt und innig verbunden, damit es nicht ein Roman, 
ſondern ein kleines Epos ſey. Z. in Heidelberg, der das Ges 
dicht liebt, und es bey ſeiner Vollendung drucken wird, hat 
meinen heimlichen Wunſch, daß Sie meine Arbeit mit Ihren 
Zeichnungen verzieren moͤchten, durch die Schilderung Ihrer Guͤ⸗ 
te ſchier in mir zu einer Hoffnung gemacht, ohne deren Erfuͤl— 
lung ich meinen Muth, fortzuarbeiten, ſehr wuͤrde ſinken ſehen. 
Dies war alſo meine Bitte, ich habe es geſagt; nun das Naͤ⸗ 
here. Z. wird das Ganze in klein Folio oder groͤßtes Octav 
drucken, und da es aus ungefähr 24 Romanzen in kurzzeiligen 
Verſen beſtehen wird, ſo bildet der Druck eine ſchmale grade 
Columne. Mein Wunſch nun war, dieſe Lieder, die ich mit 
Begeiſterung und Ernſt geſchrieben, moͤchten Ihnen ſo wohl 
gefallen, daß Sie gern jede Romanze mit einer Randzeich⸗ 
nung, fo wie die Dürerſchen, im Steindruck vorhandenen, 
des Muͤnchener Gebetbuchs, abbildend und in die Verzierung 
uͤberphantaſirend umgaͤben. Ich wuͤnſchte, daß Sie es gerne 
thun, und daß es Ihnen Freude machen moͤchte, ja daß Ihre 
Randgloſſen die Hauptfache und mein Text ein armer Commen⸗ 
tar ſchienen, und anders wird es gewiß nicht werden, wenn Sie 
es thun. Sehen Sie nun, Sie beſchuldigen mich ſchweigend 
mit Unrecht einer laͤcherlichen typographiſchen Eitelkeit, denn die 
Geiſter, welche durch Ihre Feder am Rande erſcheinen werden, 
ſollen die meinen erloͤſen, und die Grillen des Zeichners mein 
wunderliches Lied umgeben, als ſey es ein Aſchenhaufen les iſt 
eine Sage bey uns, wenn die Grillen unterm Feuerheende fingen, 
es ſeyen die Seelen der Vögel, die einſt auf den gruͤmen Baus 


398 IV. B. Auswahl von Briefen. 


men geſungen, welche heute auf dem Heerde verbrannt wurden.) 
Es wuͤrde mich ſehr betruͤben, wenn Sie mir Unrecht thaͤten, 


und mich für anmaaßend und Ihr Talent unbeſcheiden in An: 


ſpruch nehmend, oder im Verdacht hielten, als haͤtte ich eine 
laͤcherliche Einbildung auf mein Gedicht. Ach das iſt es gewiß 
nicht, es iſt nur das herzliche Verlangen, daß Einzelnes in die⸗ 
fen Liedern, etwa in jedem die Bedeutung oder der hoͤchſte Mo: 
ment der Erſcheinung, durch einen geiſtreichen Meiſter mit we⸗ 
nigen Linien dem Leſer naͤher geruͤckt ſey; denn koͤnnte ich zeich⸗ 
nen, ich wuͤrde es nie gedichtet haben. Es iſt nicht dieſes Lied 
ſelbſt, das ich liebe, es iſt die Fata Morgana uͤber meinem ver⸗ 


funkenen irdiſchen Paradieſe, das Neſt eines verbrannten, aber 
nicht wieder erſtandenen Phoͤnixes, in deſſen Aſche blafen- dich dieſe 


Geſtalten geſehen habe, aber ich konnte fie nicht zeichnen, ich 
mußte ſie ſingen mit gebrochener Stimme. Es hat mich immer ei⸗ 
ne Erſcheinung tief geruͤhrt, die mir im ſuͤdlichen Deutſchland 
oft begegnet iſt: Gefallene, von dem Verfuͤhrer verlaſſene arme 
Bäuerinnen und Toͤchter der geringen Stände pflegen ihre Kin— 
der mit allem Putze, allen Schaͤtzen zu ſchmuͤcken, die fie er⸗ 
ſchwingen koͤnnen, und ſelbſt arm und ſchlecht gekleidet die la— 
chenden Kinder als ſchimmernde Trophaͤen ihres Ungluͤcks im 
Sonnenſchein Sonntags vor der Kirche und unter den ſpatzie⸗ 
renden wohlgebornen Bürgerinnen herumzutragen. Auch fo etz 
was mag in meiner Begierde liegen, mit der ich Sie erſuche, 
meine Arbeit nicht zu verſchmaͤhen, und wenigſtens unbefangen 
zu verſuchen, ob Sie eine nicht herabziehende Veranlaſſung in 
ihr finden koͤnnen, ſie mit den beſſeren Einfaͤllen Ihrer Reißfe⸗ 
der zu begleiten? — Doch was kann alles das helfen? waͤre 
ich Ihnen je nah' geweſen, ich wollte Sie ſo lieb gehabt haben, 
daß Sie es aus lauter Freundlichkeit thäten. — Indem ich mich 
nun wende, dieſe Selbſtbekenntniſſe an Sie, verehrter Mann, 
zu ſchließen, mögen Sie in meiner herzlichen Aufrichtigkeit Te 
ſen, daß ich, das Auffallende meiner Bitte ohne Abſicht ſelbſt 
fühlend, mit ihr zugleich mein Herz ausſchuͤtten mußte, damit 
Sie das eine um des andern willen verzeihen moͤchten. Auch 
St. hat meine Arbeit mit Theilnahme gehoͤrt, und mir verſichert, 
es ſey ihm wahrſcheinlich, daß Sie in ihr gern und leicht Ver⸗ 
anlaſſung zu den lebendigſten und ideellſten Variationen fin⸗ 
den duͤrften. Das Ganze ſelbſt moͤchte ſich einer Folge mit 
Arabesken da verflochtener Gemaͤhlde vergleichen, wo die Geſtalt 
unausſprechlich iſt, und wo das Symbol eintritt, wo die Ge 
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ſtalt blüht oder tönt. — Ich wuͤnſchte, daß Sie ſich keineswe⸗ 
ges an meiner Arbeit ſtoͤrten, ſondern nur die Empfindung als 
legoriſirten, die ſie Ihnen macht, ja es wuͤrde mich entzuͤcken, 
wenn Ihre Bilder den Traͤumen eines Kuͤnſtlers glichen, die 
ich mit Geſaͤngen zu begleiten verſucht haͤtte! Scheinet Ihnen 
aus den vorliegenden Zeilen eine Seele hervorzuleuchten, die 
einige Anſpruͤche auf Ihre Neigung machen kann, ſo befehlen 
Sie mir, Ihnen den vollendeten Theil meines Gedichtes zu uͤber⸗ 
ſenden, und ſcheuen Sie ſich ſodann nicht, mir Ihre Geſinnung 
mitzutheilen, ſo wie ſie iſt. Sie kann mir in jedem Falle be⸗ 
lehrend ſeyn, und muͤßte Ihrer Anſicht nach auch mein Wunſch 
unerfuͤllt bleiben, ſo werde ich mich, nach meiner großen Ach⸗ 
tung fuͤr Sie, und durch die rechte Art, mit der Sie mir mei⸗ 
ne Bitte verſagen werden, ruhig beſcheiden, daß ich mich in mei⸗ 
ner Hoffnung geirrt habe, und daß Sie Recht haben. Bleibt 
mir immer doch die Gewißheit, daß Sie es mir aus eben ſo 
gutem Herzen und Sinne werden verſagen muͤſſen, als ich Sie 
aus einem ſolchen darum gebeten habe. Leben Sie wohl; ich 
erwarte Ihre freundliche Antwort bald. Gruͤßen Sie L. R. 
herzlich von mir; empfehlen Sie mich Ihrer Gemahlin, und da 
Sie ſo liebe Kinder haben ſollen, ſo erzaͤhlen Sie ihnen von 
einem Manne mit ſchwarzen Haaren, der ſich darauf freut, ih⸗ 
nen vielleicht einmal allerley Maͤhrchen zu erzaͤhlen und Liedchen 
zu ſingen, wie auch, daß er ihren Vater ſehr liebt und ehrt. 
Ihr Clemens Brentano. (bey Hrn. Ghm. R. P.) 

Arnim gruͤßt von Herzen; auch der ſchmiedende, rußigte, 
treue, kluge P., und ſeine freundliche, feſtgeguͤrtete, winzihaß 
tende Hausfrau. 

N. S. Ich bin recht erſchrocken. Bis hierher hatte ich 
Ihnen geſchrieben, als ich ploͤtzlich das Unerwartetſte, Ihren 
guͤtigen Brief vom 27. December erhalte. Ein Mann, den ich 
mir waͤhrend der ganzen Zeit meines Schreibens fingiren mußte, 
tritt plotzlich hervor, ich habe feine Schriftzuͤge, feine Gedanken, 
feine Rede an mich vor Augen. — Ich war beſtuͤrzt; P., der mir 
den Brief gab, wunderte ſich auch uͤber den ſeltſamen Zufall. 
Die freundſchaftlich ernſte Aufforderung zu einem, Ihren Stu⸗ 
dien foͤrderlichen Ideenwechſel ehret mich auf eine demuͤthigende 
Art, indem ich meine Schwaͤche zu ſehr fuͤhle. Fruͤher hinreichend 
vernachlaͤſſigt, ſpaͤter im Kaufmannsſtande nicht allzuweiſe ange⸗ 
wendet, dann auf Irrfahrten nach dem goldenen Fließe ſeekrank, 
ſchiffbruͤchig, und in Sclaverey gerathen, find mir alle Thore 
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philoſophirender Abſtraction gaͤnzlich verſchloſſen geblieben, und 
wenn gleich mein ganzes Leben aus einer beſtaͤndigen Reflexion 
und Beſchauung beſtanden, ſo war leider ihr Gegenſtand kein 
beſſeres Kunſtwerk, als meine eigne arme Perſon, welche mir 
endlich, beſchaͤmt und geaͤrgert, daß ich ihr immer in die Augen 
ſah, ſelbſt den Ruͤcken drehte. Die Kunſtwerke, die ich geſehen, 
haben mir immer gefallen oder nicht gefallen, ohne daß ich nach⸗ 
dachte warum? Ja ich habe die meiſten mich umgebenden Mit⸗ 
beſchauer, welche ihres Urtheils recht verſichert waren, haͤufigſt 
ſehr lächerlich reden hören, ſelbſt den braven T. .. nicht aus⸗ 
genommen, der in ſeiner Kritik mir eben ſo allumfaſſend, als bis 
zur Verzweiflung bornirt vorgekommen iſt, ſo, daß mir oft, waͤh— 
rend er von Urtheil und Aburtheil in den froͤmmſten Worten 
uͤberfloß, neben ihm ſo angſt und bange geworden, als habe der 
Guckuk eben im Sinne, ihn zu holen. Um ein tuͤchtiges Urtheil 
uͤber ein einzelnes Werk zu faͤllen, welches mehr als ein Selbſtbe⸗ 
kenntniß ſeyn, welches Urtheil ein aus dem Urſprung hervorge— 
hendes Grundgeſetz ausſprechen fol, müßte man mit der umfaf: 
ſendſten Seele den unermeßlichen Kreis der Anſchauungen durch— 
laufen und aufgefaßt haben, aber leider nimmt der Daͤmon der 
Kritik meiſtens die Menſchen in Beſitz, welchen das Wenige, 
das fie geſehen, ſchon viel zu viel, aber nie genug geweſen iſt; 
und dann habe ich das Ungluͤck, wenn jemand uͤber ein Gemaͤhl⸗ 
de, das ich nicht kenne, ſehr gut, und uͤber ein Gedicht, das 
ich kenne, ſehr verkehrt ſpricht, daß mein Glaube an ſein Ur⸗ 
theil ein Ende hat: denn wie kann einer das eine verſtehen und 
für das andre ganz blind ſeyn? Z. B. hat mich eine Mode ges 
wordene, veraͤchtliche Behandlung der Niederlaͤndiſchen Mahler 
immer ſehr betruͤbt. Ich glaube: waͤren alle andern Kuͤnſtler, 
als die höhere Kunſtrichtung vor aͤußerlichen Revolutionen zus 
ruͤckgetreten, oder aufgeflogen oder hinabgezogen war, ſo treu wie 
die Niederlaͤnder an der ſie umgebenden Natur geblieben, wir 
wuͤrden die unzaͤhligen affectirten Fratzen nicht um uns haben, 
die aus einer idealiſirenden Empirie aftergeboren ſind, welche die 
meiſten Kuͤnſtler zur hoͤchſten Unempfaͤnglichkeit aufgeblaſen hat. 
Sobald die Nationen wieder ein Firmament des Glaubens und 
Wiſſens rund wie eine Halbkugel uͤber ſich ſtehen haben, wer⸗ 
den ihnen die Geſtirne der Kunſt heranziehen, ohne daß fie fra— 
gen warum? und wiſſen wie? Einzelne tiefſinnige Naturen 
moͤgen wie verſiegelte Brunnen in jeder Zeit ſtehen, aber ſie 
handeln mit Arcanis, und der Cirkelabſchnitt, den ſie uͤber ihrer 
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Mitwelt aufſpringen laſſen, iſt nur den Sehern und unſchuldigen 
Kindern erquicklich. Die Welt kann nie ohne Menſchen fer, 
die Gottes Ebenbild verkuͤnden; aber ein Volk ſolcher Menſchen 
iſt die Stadt Gottes ſelber, die hienieden gleichzeitig nirgend 
ausgebaut wird. Ich glaube nicht, daß je ein einzelner Kuͤnſtler 
in ſproͤder Zeit durch tiefſinnige Werke die Kunſt befoͤrdern wird. 
Die Kunſt iſt durch ſich ſelbſt da, und der ſpeculirende Kuͤnſt⸗ 
ler mag wohl ein eben ſo trauriger Komet der verlornen Kunſt 
ſeyn, als alle Philoſophie uͤberhaupt da anfangen duͤrfte, wo 
das Leben Abſchied genommen, und der Trieb nackt und bloß 
mit ſich ſelbſt ringt. Wie aber der ſpeculirende Kuͤnſtler arbei⸗ 
tet, und wie ſein Buchſtabe iſt, ſo wird ſein Wort ſeyn, und 
ſo wird es Fleiſch werden koͤnnen. Ich habe manchmal daruͤber 
nachgedacht, und auch geiſtreiche Freunde darüber gefragt: wenn 
man z. B. den Afrikanern die Mahlerey rein und urſpruͤnglich 
lehren koͤnnte, wie ſie wohl mahlen wuͤrden, und wie ihre Bilder 
ſich zu unſeren und zu unſerer Kritik und Theorie verhalten wuͤrden, 
wenn ſie z. B. ihren Rafael haͤtten? Wir haben uns nie dar— 
uͤber verſtaͤndigen koͤnnen. Sollte mir auf meiner Lebensbahn 
irgend etwas begegnen, das Sie intereſſiren koͤnnte, ſo werde 
ich es Ihnen gewiß mittheilen, aber was kann es Ihnen wohl 
helfen, da ich kein Urtheil habe, ſondern nur ein Wohlgefallen? 
Der Weg, den Sie betreten haben, iſt um ſo ruͤhmlicher, als 
er wahrſcheinlich ein einſamer bleiben muß; ja was iſt einſamer, 
als die Philoſophie, da ſie ſich ſelbſt verlaſſen muß, um ſich zu 
belauſchen? Ihr Beſtreben iſt mir daher ſtets ſo achtungswerth 
und ruͤhrend erſchienen, da Sie gewiſſermaaßen die Augen ſchlie— 
ßen, um in ſich hinab zuſteigen und zu ſehen, wie Sie zum Ses 
hen gekommen; denn an ſolchem Beſtreben ſehe ich, daß das 
Leben der Kunſt wahrlich verloren iſt, indem der Kuͤnſtler ſich 
umſehen muß in ſich ſelbſt, um das verlorne Paradies aus ſei⸗ 
ner Nothwendigkeit zu conſtruiren. — Wenn Ihnen Mittheilun- 
gen uͤber Gothiſche Baukunſt in ihrem ganzen Umfange, wie ihn 
Coͤln, der ganze Rheinſtrom bis Straßburg, auch Schwaben 
und Franken darbieten, ſo auch uͤber die Coͤlniſche Mahlerſchule 
und andre unbekannte alte Meiſter, erwuͤnſcht find, fo wird Ih— 
nen ein ernſthafter geiſtreicher junger Liebhaber und Sammler 
in Coͤln, Herr Sulpiz Boiſſeree daſelbſt, gewiß mit Freude 
viel Gruͤndliches daruͤber mittheilen koͤnnen, denn er treibt das 
Studium der Geſchichte der Gothiſchen Kunſt ausſchließend, und 
iſt in dem Augenblick beſchaͤftigt, eines ihrer herrlichſten Monu— 
II. 26 
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mente, den Coͤlniſchen Dom, wie auch die gemahlten Fenſter 
des Chors, in einer Reihe von Blaͤttern herauszugeben. Er 
hat längere Zeit mit Schlegel dort gelebt, iſt ein trefflicher Menſch, 
und ſchien mir eine Anlage zur Klarheit zu haben, ſoviel als ich 
ihn kannte. In Deutſchland wuͤßte ich niemand, der ſich ern⸗ 
ſter mit dieſer Kunſt befchäftigte. Einen Grundriß und das Fron⸗ 
tifpice dieſes Doms mit intereſſanten Nachrichten über fein Hei— 
ligthum finden Sie in Crombachii historia trium regum, 
Folio, 16 — (ich weiß die lezten Zahlen nicht auswendig.) Auch 
finden ſich in Quaden von Klinkelsbach Deutſcher Nation Eh⸗ 
renſchatz, 4°, 16 —, einige ſeltene Nachrichten uͤber alte Kuͤnſt⸗ 
ler. — Ein recht intereſſantes Buͤchlein beſitze ich, das vielleicht, 
obſchon es im Katholiſchen Gebrauch bis zum Jahr 1659 drey 
Auflagen, und eine Deutſche Ueberſetzung zu Ingolſtadt und 
Muͤnchen erlebt hat, in die Haͤnde der Kuͤnſtler nie gekommen 
if. Es heißt: Atlas Marianus, sive de imaginibus Deipa- 
rae per orbem Christianum miraculosis; auetore Guilelmo 
Gumpenberg e soc. Iesu. Ingolst. 1659, 120, und enthält 
75 Abbildungen beruͤhmter, in der Welt zerſtreuter, miraculoͤſer 
Muttergottesbilder in ziemlich guten Kupfern, und bey jedem 
die kurze Legende ſeiner Entſtehung. Unter dieſen ſind wenig⸗ 
ſtens der vierte Theil ihres eigenthuͤmlichen Neugriechiſchen Ty⸗ 
pus wegen ſehr intereſſant, und manche fuͤr meinen Geſchmack 
aͤußerſt reizend. Jene aber, die ich Ihnen oben auf der Straß- 
burger Fahne angab, traͤgt bey mir den Preis davon. Waͤre 
ich reich und koͤnnte es durch Andre, und moͤchten es Andre, 
oder beſſer: haͤtte ich gute Augen und Kenntniſſe und waͤre zum 
Zeichnen gebildet, und ginge ein Freund mit mir, ich zoͤge durch 
den Theil unſres Vaterlandes, der eine ordentliche Geſchichte ge— 
habt hat, um die unzaͤhligen untergehenden Gebilde der herr⸗ 
lichſten Kunſt mit Linien zu befeſtigen. In Regensburg an ei⸗ 
nem zugemauerten Thor der alten Jacobs-Kirche ſind ſo wun⸗ 
derbare hieroglyphiſche Arabesken, daß, ſo ihre Abbildung einer 
Akademie vorgelegt wuͤrde, die in der Stadt ſelbſt ſaͤße, ſie Er— 
klaͤrungen aus Aegypten dazu herholen wuͤrde. Kein Menſch 
ſieht ſie an und der Krieg zerſtoͤrt ſie vielleicht, waͤhrend viele 
Generationen an ihnen voruͤbergegangen, und hoͤchſtens die auf 
dem Kirchhof ſpielenden Kinder mit ihnen geſchwaͤtzt haben. Un⸗ 
zaͤhliges dergleichen habe ich geſehen, ich weiß alte feuchte Kir— 
chengewoͤlbe voll der herrlichſten zertruͤmmerten alten Holzgemaͤhl⸗ 
de; fie verfaulen, und die Anerbietung, fie auf meine Koſten her: 
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ſtellen und in die Kirche hängen zu laſſen, ward mir, wie der 
Ankauf, von unwiſſenden Vorſtehern, als einem Thoren von 
ſchlechtem Geſchmack, verneinend beantwortet. — In einer mos 
dernen Stadt der ſieben freyen Kuͤnſte hat man den Studien⸗ 
anſtalten ein ausgezeichnetes Cabinet von Kupferſtichen und eine 
Halle voll ſchoͤner Abguͤſſe der Antiken und dieſen einen philo⸗ 
ſophirenden Profeſſor der Mahlerey beygefelt, deſſen Philoſo— 
phie, das Unendliche ſuchend, alles von leiblicher Form und 
Farbe entkleidend, ihm die Mahlerey unmoͤglich macht, deſſen 
unmoͤgliche Mahlerey vor der nackten Wahrheit erbleicht und, 
von einer Gaͤnſehaut des Schreckens uͤberfroͤſtelt, weder vor der 
Bloͤße dieſer Wahrheit zu erroͤthen, noch fie, die ſich nicht nach 
der Decke ſtrecken will, zu bedecken vermag, fo daß der Künft- 
ler im Schweis ſeines Angeſichts mit der Rechten immer beklei⸗ 
det und mit der Linken entkleidet — ſich ſelbſt, ein Ding, das 
vor dem Spiegel ſich Gott aͤhnlich duͤnkend ſtammelt: ich bin, 
der ich bin. Hier, wo zu gleicher Zeit ein tuͤchtiger und redli⸗ 
cher Philolog und Philoſoph ſeinen Schuͤlern und Freunden die 
Aeſthetik und Kunftgefichichte und das Lob der alten Meiſter nach 
den neueſten Anſichten fortwaͤhrend vortraͤgt, kaufte ich am Tag 
nach meiner Ankunft einen ganzen alten Altar mit vielen ſehr 
ſchoͤnen Bildern um zwey Gulden, den die Bürger hinauswer— 
fen ließen, um ſich einen elenden architektoniſchen Altar, den ſie 
aus einer zerſtoͤrten Abbtey gekauft, hinſetzen zu laſſen, und der 
Kuͤſter, der ihn mir verkaufte, der ſeit funfzig Jahren die Lich—⸗ 
ter vor dieſen Bildern angeſteckt, lieferte mir die eine Haͤlfte 
der Gemaͤhlde aus ſeinem Hauſe, woraus er ſich einen Abtritt 
gebaut hatte. — Dieſes war der lezte Altar ſeiner Art in dieſer 
Stadt, und waͤre ich eine Woche ſpaͤter angekommen, ſo waͤre 
auch er ſchon vernichtet geweſen. Keiner der dortigen Kunſten— 
thuſiaſten, welche theils ihr Evangelium aus dem Athenaͤum, 
aus Wackenroder's und Tieck's Phantaſien haben, ſich aber wei— 
ter vor Selbſtgefuͤhl nie umſehen, hat je darauf geachtet. Dieſe 
Herren ließen die Welt untergehen, denn ſie koͤnnen ſie nach 
verſchiedenen Naturphiloſophien wieder conſtruiren; ſie haben das 
Recept, wo aber die Apotheke iſt, weiß Gott! Wie werden 
fie ſich helfen, wenn der boͤſe Volant den Krautgarten verwüs 
ſtet und ihnen Maͤuſekoth fuͤr Coriander reicht? Auf dieſe Art 
werden in hundert Jahren die Fußtapfen alter Bildnerey bald 
ausgetreten ſeyn, und wird ſehr bequem die Philoſophie dann 
ſagen koͤnnen, wie ſie geweſen ſeyn muͤſſe. Ein Bild, das 
26 * 
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mich ſehr ergriffen, und um welches Deutſchland durch Nachlaͤſ— 
ſigkeit gekommen, iſt eine Madonna mit dem Kinde, von Duͤ⸗ 
rer. Es lag in Baden-Baden in der Verlaſſenſchaft einer alten 
Markgraͤfin lang’ in Sequeſter und ſollte etwa vor vier Jahren 
für die Regierung verkauft werden. Der Termin wurde nicht 
hinreichend bekannt und der Franzoͤſiſche Geſandte erwarb es um 
einen hoͤchſt maͤßigen Preis. Dies Bild ſchien mir das meiſte, 
was ich von Dürer geſehen, zu übertreffen und hatte die Merk⸗ 
wuͤrdigkeit, daß es in Stellung, Drapirung und dem Geſichte 
der Madonna, an jenes Rafael's: die Jardiniére genannt, auf 
fallend erinnerte; nur das Kind, welches Maria hier auf dem 
Schooße hat und ihm eine Kirſche reicht, iſt ganz Duͤreriſch; 
es ſteht zu unterſuchen, wer von beiden Kuͤnſtlern dem andern 
vorgearbeitet hat. Ein Mahler in Baden beſitzt noch eine Durch— 
zeichnung davon, die man erhalten koͤnnte. 

Ihre Abhandlung uͤber die Farben habe ich geleſen, er 
wie ein Kind; da ich der unwiſſenſchaftlichſte Menſch bin, den die 
Sonne eee glaubte ich Ihnen gern. Denn wer die Ausbeute 
tiefer und abſtracter Unterſuchung mit ſo einfachen beſcheidenen 
Worten ad lineam demonſtrirt, der hat wenigſtens Wahrſcheinliches 
geſagt, indem er das Kreuz der Wiſſenſchaft auf ſeine Schultern 
genommen und demuͤthig dem Meiſter nachgetragen, der der Weg 
iſt und die Wahrheit, und in deſſen Fußtapfen der einfachen Leh⸗ 
re bereits die neuen Weltweiſen mit hinlaͤnglicher Hoffahrt ihre 
Göttliche Drey und deutlich gewordene Viere wieder hineinle- 
gen, um ſie darin auszubruͤten. Eine Nachricht, die Sie vielleicht 
intereſſiren wird, iſt dieſe: Da ich vor ungefaͤhr einem halben 
Jahr in Muͤnchen war, hoͤrte ich von einem Freund, daß ein 
dort lebender alter Mahler, Namens Klotz, ſeit vierzig Jahren 
in gaͤnzlicher Abgezogenheit von der Welt ein Syſtem des Lichts 
und der Faͤrbung in der Mahlerey ausgearbeitet habe, welches 
von der wunderbarſten Conſequenz und Tiefe ſey. Ich ſelbſt 
habe ihn nicht geſehen, weil ich nichts davon verſtehe; wer Ih— 
nen dort wohl am beſten Nachricht davon ertheilen koͤnnte, iſt 
Rumohr, der bey dem Akademie-Director Langer zu erfragen 
ift: er fol ſehr dienſtfreundlich ſeyn. — Weiter fol Profeſſor 
Goͤrres in Coblenz, ein gelehrter, ideenvoller, trefflicher Menſch, 
ſeit langer Zeit mit Forſchungen uͤber das Licht beſchaͤftigt ſeyn. 
So ſehr es möglich iſt, daß Sie ihn vielleicht aus feinen Phan⸗ 
taſien uͤber Ihre Tageszeiten in den Heidelberger Jahrbuͤchern 
für einen ganz andern halten, als Sie ihn halten und lieben 
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würden, wenn Sie ihn in feinem ganzen Umfange kennten, fo 
bin ich doch verſichert, daß er es iſt, der Ihnen, wenn Sie 
ihm denſelben freundlichen Antrag machten, den mir Ihr gelieb— 
ter Brief gemacht, ungemein viel Herrliches aus ſeiner Erfah— 
rung nach ſeiner Eigenthuͤmlichkeit mittheilen koͤnnte. Ich habe 
nie einen Menſchen gekannt, der Bilder und Kunſtwerke ſo ganz 
ungemein ſcharfſinnig betrachtet und der über Gruppirung und Faͤr⸗ 
bung ſo beſtimmte Ideen hat. Mit großem Genuß durchſah 
ich einſt mit ihm eine reiche Kupferſtichſammlung. Bis zum Er— 
ſchrecken war ſein Gedaͤchtniß und ſein vergleichender Witz, wenn 
er bey dem tauſendſten Blatt ſich des 15ten und 104ten fo er: 
innerte, als laͤgen ſie daneben. Ohne zeichnen zu koͤnnen, habe 
ich ihn wohl alle Gruppen oder Maſſen der beſten Bilder, die 
er in Paris und ſonſt geſehen, mit der Feder richtig zuſammen— 
ſtellen ſehen. Zugleich hat er mir oft Plaͤne zu Gemaͤhlden im 
Geſpraͤche entworfen, die ſowohl aus einer mir bis jetzt nie er: 
ſchienenen innern Nothwendigkeit, als aus der lebendigſten Na— 
tur hervorgegangen. Wollen Sie ſich ihm auf mein Wort 
ſchriftlich naͤhern, ſo werden Sie mir gewiß danken, und ich 
werde Ihnen vielleicht das einzige gethan haben, wodurch ich 
Ihnen bis jetzt nuͤtzlich ſeyn kann. Ich habe uͤberhaupt auf der 
Welt noch nichts gethan, als daß ich ſchon oft ſich fremde Men: 
ſchen zuſammengefuͤhrt, die ſich viel geworden, und damit be: 
ſcheide ich mich als der geringſte Bruͤckenbauer, Pontifex mini- 
Ils. 

Nun bleibt mir noch uͤbrig, Sie wegen dieſes langen Briefs 
um Verzeihung zu bitten; mir ſelbſt habe ich ihn bereits verzie— 
hen, denn ich ſchrieb von ganzem Herzen, und bitte Sie ſchlie— 
ßend, mir mit wenigen Worten zu berichten, ob Sie nicht un— 
geneigt ſeyn duͤrften, meine Romanzen mit Randzeichnungen zu 
verzieren? Ich glaube nach dem, was ich von Ihnen geſehen, 
daß nur Sie es koͤnnen, und daß meine Arbeit dadurch das ge— 
winnen koͤnnte, was mich immer an ihr freuen duͤrfte. Da ich 
Ihre Lage nicht kenne, und ich ſelbſt, wenn ich eingezogen lebe, 
von eignen Mitteln leben kann, ſo werden Sie es mir nicht als 
indiſcret auslegen, daß ich Ihnen ſodann das Honorar des gan⸗ 
zen Textes von Herzen zum Geſchenk mache, ſo daß Z. allein 
Ihr Schuldner dafuͤr wuͤrde; denn ich wuͤrde genug belohnt ſeyn, 
wenn ich Ihre Bilder meine Lieder umgeben ſaͤhe. Da der Plan 
ganz in mir fertig iſt, fo vollende ich es nicht, ehe ich es Ihe 
rer Anſicht uͤbergebe; denn ſo wie Sie mir zu- oder abſagen, 
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werde ich freudiger oder nachlaͤſſiger arbeiten. Der Steindruck 
waͤre ein leichtes Mittel der Vervielfaͤltigung. Muͤßte ich ohne 
Ihre Einwilligung das Ganze vollenden, ſo wuͤrde mich dieſe 
peinliche Ungewißheit ſtoͤren und hindern; ich erwarte daher nur 
Ihren Wink, um Ihnen die vollendeten Lieder zur Beurtheilung 
zuzuſenden. — 

Leben Sie wohl und ſeyn Sie nicht boͤſe auf mich. 


Paris den 26. Januar 1810. 
Von Klink owſtroͤm. 

— — Durch wunderlichen Zufall bin ich jetzt mit dem be— 
ſchaͤftigt, wovon wir lange geſprochen haben: mit den architek— 
toniſchen Principien in der Vegetation. Ich habe ſeither man— 
ches uͤber die Erſcheinung und die Principien gearbeitet, welche 
derſelben zum Grunde liegen, und bin auf Reſultate gekommen, 
die mir unſchaͤtzbar waren. Wie freute es mich daher, von einem 
Gelehrten, der auf ganz anderm Wege — dem factiſchen und 
der Kenntniß aller beſondern Creaturen der unteren Naturreis 
che — dahin gegangen, meine Ideen bekraͤftigt zu ſehen! Es 
iſt ein junger wackerer Mann, Profeſſor Vogt aus Jena, der 
mit Goethe viel zu thun hat und dich von daher kennt. Er iſt 
grade hier, um die Blume feiner Wiſſenſchaft, die Kunſt, zu ſtu— 
diren, und bringt in der Naturkunde, Staffel der untern Reiche, 
die Materialien mit, um den Gipfel zu erreichen. — Wenn 
wir einmal in dem Zeitalter ſind, wo aus der gelaͤuterten Idee 
alles herkommen ſoll, ſo iſt die Arbeit nicht vergebens, den Sinn 
des Bildlichen in ſeiner Hoͤhe und Tiefe zu beſtaͤtigen. Ich 
werde dir weiter daruͤber ſchreiben. — Er hat mir gar in den 
Kopf geſetzt, eine Anſtellung zu ſuchen. Da ich aber dafuͤr um 
ſo mehr eine Reiſe nach Italien vorher abgemacht haben, und 
fertiger im Practiſchen werden müßte, fo laſſen wir es bis das 
hin anſtehen. Ich habe guten Muth. Das Leben, welches mit 
dem geoffenbarten Wort der Geſchichte, und allen Empfindun- 
gen hieraus, ſtimmt, das den Grund meines Treibens ganz be— 
ſtimmt in ſich faßt, das troͤſtet mich uͤber alles, was da kommen 
kann! — Es iſt und bleibt im Allgemeinen hier eine ſehr ſchlim⸗ 
me Zeit fuͤr den arbeitenden Kuͤnſtler. Die Galerie iſt noch ge— 
ſchloſſen. Ich arbeite in den Antiken und Kupferſtich-Cabinet⸗ 
ten. Für ein beſtimmtes Studium find hier unendliche Ma: 
terialien und der Drang tritt ſehr nahe, ſich einmal zum Inner⸗ 
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lichen zu wenden. Das Zeichnen fehlt mir immer am mehrſten; 
und wenn man auch die einfachſten Principien der Conſtruction 
im menſchlichen Koͤrper faͤnde (wofuͤr Dr. Koreff hier beſtrebt iſt), 
ſo waͤre fuͤr Idee und Arbeit viel gewonnen. Ich hoffe einige 
bedeutende Reſultate. 

— Neulich iſt hier eine Privat-Gemaͤhldeſammlung eroͤff⸗ 
net, welche beſonders an aͤltern Bildern merkwuͤrdig iſt. Ein 
weibliches Portrait von Cimabue aus dem dreyzehnten Jahrhun— 
dert giebt ganz vollſtaͤndig die Definition von der Mahlerey, 
daß Feinheit des Stoffes und zarte Schattenverhaͤltniſſe noth— 
wendig ein durchaus geiſtiges Weſen geben muͤſſen. Die Um⸗ 
riſſe find ſcharf durchwuͤrkend, und das Ganze hat bey dem ſtreng—⸗ 
ſten Charakter zugleich eine Zierlichkeit von Porcellan (wozu der 
Stoff, Holz, durch den Farbenſchmelz, als edlere Verglaſung, 
erhoͤhet worden). Nichts von kindiſcher Faſeley unſrer romanti⸗ 
ſchen Kunſtkenner. Das Bild iſt ſo vortrefflich gezeichnet, ſo 
ſtreng phyſiognomiſch gehalten, daß die tiefſte Wiſſenſchaft dem 
feinen Glanz zum Grunde liegt; und uͤberhaupt hart und fein 
beſſer beſteht, als weiche Faſeley. Wie zuwider iſt der wahren 
Befoͤrderung des Herrlichen jener Maͤhrchenkram, der auch in 
Kritiken ſein Unweſen treibt, und Lehrlinge zum Popey einer 
ſchwachen Frau macht, — anftatt daß Kryſtallſaͤulen die ſtarke 
Sache halten ſollten! — 


Berlin den 18. Maͤrz 1810. 
Von Brentano. 


Herzlich danke ich Ihnen fuͤr Ihre freundliche Antwort auf 
meinen erſten, Ihnen zu lang erſchienenen Brief. Mir durfte 
ich es nicht verſagen, Ihnen ſoviel zu ſchreiben, als es mir von 
Herzen ging, da ich ſonſt wenig und felten ſchreibe. —— — — 
Die reizenden Spielkarten haben meine Sehnſucht, daß Ihnen 
mein Gedicht nicht ganz mißfallen moͤge, wieder recht ſehr rege 
gemacht, und ich werde Ihnen naͤchſtens den, bis zur lezten Ue— 
berarbeitung bereits vollendeten Theil zuſenden. Da ich es ſelbſt 
aufſchreiben muß, haͤlt mich dies etwas auf, indem ich grade in 
der lezten Zeit mich zum Fortarbeiten, von welchem viele traurige 
Verhaͤltniſſe mich entfernt hatten, wieder geſammelt fuͤhlte, und 
ich Ihnen doch ein organiſches Fragment mittheilen moͤchte. 

Den 26. Als ich mich lieber gleich zur Abſchrift entſchloß, 
erlebte ich eine doppelte Geduldsprobe. Erſtens, das kleine 
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Abſchreiben, um es Ihnen gleich mit dem Briefe ſenden zu koͤn⸗ 
nen; und dann endlich, da ich beynahe fertig war, goß ich das 
Dintenfaß druͤber, und mußte nun die Haͤlfte zum zweytenmale 
ſchreiben. Drum kommt dieſer Brief ſo ſpaͤt. Moͤgen Ihre 
Augen es vertragen, ſo kleine unzierliche Schrift zu leſen! Mich 
hat es oft geaͤrgert, daß ich es ſo geſchrieben, denn ich fuͤhle 
jetzt wohl, daß Sie leicht aus Unbequemlichkeit des Leſens das 
Ganze zum Guckuk werſen duͤrften. Ich ſende Ihnen die ſieben 
erſten Romanzen. Sie koͤnnen aus ihnen ungefaͤhr den Ton 


und die Farbe des Ganzen beurtheilen. Im Folgenden wird es 


durchaus mannichfaltiger; der buͤrgerliche Krieg der Bologneſen 
zwiſchen den Giremei und Lambertucci und die damalige Stu— 
dentenzeit um 1250 bis 1300 machen den Platz, auf dem es aus 
den einzelnen Leben in's Ganze, und daraus wieder in's Eins 
zelne uͤbergeht. Das Ganze iſt ein apokryphiſch religioͤſes Ges 
dicht, in welchem ſich eine unendliche Erbſchuld, die durch meh— 
rere Geſchlechter geht, und noch bey Jeſu Leben entſpringt, durch 
die Erfindung des Katholiſchen Roſenkranzes loͤſet. Die alte Fa⸗ 


bel des Thannhaͤuſers iſt, auf eine andre Art wie Tieck es that, 


darin gelöfet und eingeflochten, fo wie die Erſcheinung der Zi— 
geuner in Europa, und der Urſprung der Roſenkreuzerey, als 
ein Gegenſatz des Roſenkranzes, der Pilgerfahrten und Kreuzzuͤ⸗ 
ge, als Epiſoden, doch durchaus aus der Quelle des Ganzen 
entſpringend, poetiſch begruͤndet werden. Die Einleitung des 
Gedichtes wird in einem andern beſtehen, welches alle Puncte 
meines eignen Lebens enthält, die in jenen Cirkel fallen; gewiſ— 
ſermaaßen die Reiſegeſchichte, die mich zu dieſen Geſtalten gefuͤhrt, 
mich endlich an ſie geſchloſſen, und mich gezwungen hat, es zu 
ſchreiben. — Sie muͤſſen nicht glauben, daß dieſes ſtoͤrend aus⸗ 
fallen wird; ich kann es Ihnen nur nicht ſo recht erklaͤren, denn 
ich fürchte, Sie möchten lächeln, wenn ich ſage: es fol nicht 
weniger ſtoͤren, als daß Dante ſelbſt in feiner Hölle herumgeht. 
— Ich bitte Sie nun herzlich, das Ganze ohne vorgefaßte boͤſe 
Meynung, und ohne Ungeduld uͤber die kleine fatale Schrift ruhig 
durchzuleſen, und es nur Menſchen, die Sie durchaus achten, 
mitzutheilen; am liebſten waͤre mir's, wenn Sie es durchaus 
als im Privatvertrauen anſaͤhen. Melden Sie mir ſodann bald 
Ihre gütige Meynung, und ſenden Sie mir es, ſollte es Ihnen 
zu meinem Wunſche Ihrer Randzeichnungen nicht entſprechen, 
fogleich zurück, da ich ſodann eine zweyte Abſchrift fuͤr mich er⸗ 
ſpare. Sollte es Ihnen aber wohlgefallen, ſo werde ich Ih⸗ 
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nen nach und nach die Folge mittheilen, welche durchaus reicher, 
tiefer, und geſtaltvoller iſt. — In jedem Falle bitte ich Sie auch 
uͤber den Werth des Ganzen um Ihre Mittheilung und Ihren 
Rath, denn ich habe ein unbegraͤnztes Vertrauen zu Ihrem mah- 
leriſchen Gefuͤhl, welches es allein doch in Anſpruch nimmt. 
Glauben Sie mich nicht zu ſehr zu betruͤben, wenn Sie mir Ihre 
Randzeichnung abſchlagen, da ich es ja wegen meiner ſelbſt ſchon 
dichten mußte, und jene mir nur eine Belohnung ſeyn ſollte; 
wie die Mutter ſich freut, ihr Kind im Fruͤhlinge unter Blu— 
men und Laͤmmern und Voͤgeln auf bunten Wieſen ſpielen zu 
ſehen, das ihr aber auch nackt auf der Windel lieb iſt. — Glau⸗ 
ben Sie mich aber auch ſehr zu erfreuen und zur beſſern Fort— 
arbeit zu ermuntern, wenn Sie mir Ihre Begleitung verſpre— 
chen; denn ich halte Ihre Arbeiten für ewige, und für eine ewi— 
ge ſollen Sie auch meine Hochachtung und Liebe halten, mit der 
ich u. ſ. w. 


Jena den 23. Maͤrz 1810. 
Von Goethe. 

Ich will nicht laͤnger ſaͤumen, Ihnen, mein lieber Herr 
Runge, fuͤr das uͤberſendete Exemplar zu danken, welches 
ſchon einige Zeit bey mir liegt. Ich freue mich vorauszuſehen, 
daß Sie ſich mit den beiden Baͤnden meiner Farbenlehre gut 
unterhalten werden, wenn ſie dieſes Fruͤhjahr in Ihre Haͤnde 
gelangen. Moͤgen Sie mir alsdann ſagen, was Sie am meiſten 
angeſprochen, was Sie am meiſten gefördert; fo werde ich als⸗ 
dann zu neuer Communication vergnuͤglich aufgeregt werden. 

Uebrigens wuͤnſche ich, daß der geheimnißvolle Opal Ihnen 
nicht als ein Irrlicht vorleuchten und Sie von Ihrem heitern 
und gluͤcklichen Naturwege in die abſtruſen und wunderlichen La— 
byrinthe einer Denkart hinabziehen moͤge, von der, wenigſtens 
fuͤr Sie, kein Heil zu erwarten iſt. Bleiben Sie meines auf— 
richtigen und herzlichen Antheils an Ihrem Weſen und Wuͤrken 
vor wie nach uͤberzeugt und laſſen mich hoffen, Sie einmal 
perſoͤnlich naͤher kennen zu lernen. — 


Den 26. Maͤrz 1810. 
An ſeinen Bruder Karl. W 
— Ich habe einen Auftrag an dich. Mit Hrn. Dehn bin 
ich von Sonnabend Morgen bis heute Mittag in Holſtein ge⸗ 
weſen, wo er ein Landweſen gekauft hat, ſehr wohlfeil, naͤmlich 
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fir den fünften Theil wie fein Vorweſer. Da dieſes nun in eis 
nem ſehr miſerablen Zuſtande iſt, ſo will und kann er es aus 
dem Dreck herausholen. Eine Beſchreibung von der totalen Wirth— 
ſchaft, die ich dort geſehen, kann ich dir nicht machen; nur ich 
habe nicht geglaubt, daß in Holſtein ſo was Infames exiſtiren 
koͤnnte. Der Hof liegt in der Gegend des Landruͤckens von 
Holſtein, wo die Haide in den ſchweren Boden übergeht, und 
das Land iſt ſehr gemiſcht, aber im Ganzen recht gutes, und 
er iſt dabey, es alles zu bemergeln, da er den Mergel in Ueber: 
fluß findet. Die Bauern haben aber bis jetzt nichts anders ge: 
than, als aus dem Buchenwald Kohlen gebrannt und nach Ham— 
burg gefahren, und nur ſoviel Korn gebaut, als ſie gebraucht. 
Dazu haben ſie nun ſeit ſechzig, ſiebenzig Jahren die Baͤume 
im ganzen Walde immer nur gekoͤpft, ſtuͤckweiſe abgehauen, und 
wieder zu Kohlen aufwachſen laſſen; wie ſchaͤndlich das aus⸗ 
ſieht, und wie das beſte Land wuͤſte liegt, glaubſt du gar nicht. 
Die Wieſengraͤben find nicht nachgegraben und die ganzen Wie— 
ſen ſind mit Moos uͤberwachſen; auch halten ſie kein Vieh. — 
Dehn, um zu dem Mergel auch noch Miſt zu erhalten, will ſich 
nun Vieh anſchaffen, da er Futter genug hat. Er will ſich aber 
vorzüglich auf Spaniſche Schaafzucht appliciren; da jedoch zu 
der Veredlung die vorhandene inlaͤndiſche Race nicht taugt und 
die Beeſter eher ſterben als edel werden, ſo nimmt man dort 
Mecklenburgiſche, die in dieſer Hinſicht viel bildſamer ſind. Er 
fragt alſo, ob du ihm wohl 200 bis 300 gute Mecklenburgiſche 
Schaafe verſchaffen oder verkaufen koͤnnteſt, aber zugleich einen 
Schaͤfer, der mit her zoͤge. Wenn ſie hernach erſt veredelt ſind, 
will er dir auch welche uͤberlaſſen. Die Sache muͤßte aber ſo⸗ 
bald als moͤglich zu Stande kommen. N 


Neuſtrelitz den 27. Maͤrz 1810. 
Von dem Miniſter v. Oertzen an unſern 
Bruder Karl. 

Ew. ſende ich das mir gefaͤlligſt geliehene Manuſcript uͤber 
die Farbenlehre mit vielem Danke fuͤr deſſen Mittheilung und 
mit der Bitte zuruͤck, die verſaͤumte frühere Zuruͤckſendung zu 
entſchuldigen. Der Aufſatz iſt aͤußerſt intereſſant und zeugt für 
die Vielſeitigkeit des Verfaſſers, der zugleich mit mathematiſcher 
Beſtimmtheit und Klarheit zu denken weiß, und fuͤr kuͤnſtleri⸗ 
ſche Schoͤpfungen kuͤhn umherſchweift im Gebiete der Myſtik! 
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Mit immer erneuertem Vergnügen betrachte ich die bekannten Um⸗ 
riſſe, obgleich mir alle fremden Erklaͤrungen nicht genuͤgen, und 
ich meine eigenen Ideen daruͤber noch immer nicht in einen bes 
friedigenden Zuſammenhang zu bringen weiß. — 


Den 16. April 1810. 
An ſeinen Bruder Karl. 

— — Wegen der Schaafe ſoll ich dir von Hrn. Dehn ſa⸗ 
gen, er uͤberlaſſe es dir ganz, wie du es am beſten ausrichten 
koͤnneſt. Er haͤtte freylich ſehr gern einen Schaͤfer mit, da die 
wuͤrklich nicht in Holſtein zu haben ſind, und dein Accord mit dem 
Schaͤferknecht wuͤrde ihm auch recht ſeyn, indem ſolche Leute in 
Holſtein doch noch koſtbarer waͤren; nur moͤchte er beides, Vieh 
und Menſch, gern bald haben. Er will die Schaafe wohl erſt 
gebrauchen, um das Land abzuhuͤten, da gar kein Viehſtand bey 
dem Gute iſt. — Er hat nun ſehr viel Gruͤndliches über Land- 
wirthſchaft geleſen und darnach ſpricht er denn draußen auf'm 
Felde wie ein Buch, ja voͤllig ſo beſtimmt. Es iſt eine ordent⸗ 
liche Komoͤdie und man muß lachen, man mag wollen oder nicht, 
wenn er die Verlegenheiten feiner Leute durch feine Kenntniffe 
fo mit einemmale zu beſiegen glaubt. So kamen wir über eine 
Wieſe, die ganz vermooſet und verſauert iſt und in langer Zeit nicht 
abgegraben war; ſie war ſo tief, daß man nicht darauf gehen 
konnte. Die befahl er, umzupfluͤgen. — Er hat aber einen recht 
verſtaͤndigen alten Mann als Statthalter dort, der ſagt ihm 
denn hernach, was angeht und was nicht, und wenn die Kühn: 
heit ſeiner Kenntniſſe ſich dann nur erſt ein bischen gelegt hat, 
ſo geht es mit deſſen Rath denn auch ziemlich ordentlich. Du 
ſiehſt aber wohl, welche Art von Guͤterverbeſſerung das iſt, und 
daß doch am Ende des Hrn. D. ſein Beutel das Beſte bey der 
Sache thun muß, um, was ſich nach und nach gruͤndlich aͤndern 
ließe, par force durchzuſetzen, und dann auch ſo zu erhalten. 
Das leztere wird nur auf die Laͤnge druͤckend. — 

Den 24. Ich wuͤnſche, daß du dich wieder wohl befindeſt, 
und friſchen Muth habeſt. Von mir kann ich dergleichen noch 
nicht ruͤhmen, ich ſitze noch und huſte mein Theil; doch geht es 
ſchon beſſer. Ich wollte dir hiedurch nur ſagen, daß Dehn doch 
durchaus einen Schäfer mit haben muß, weil es ihm fehlgeſchla— 
gen, im Lande einen zu erhalten. Wenn er auch nicht lange 
was taugt, kann er doch einen Holſteiniſchen aͤcht machen. Adieu, 
ich wuͤnſche, vergnuͤgte Feyertage gehabt zu haben. Gruͤße Frau 
und Kinder. 
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alle den 30. April 1810. 
Von Steffens. 5 * en 

Lieber Freund, es iſt recht lange her, daß ich dir nicht ge⸗ 
ſchrieben habe. Ich habe dir für deine ſchoͤne und herrliche Ar⸗ 
beit nicht einmal gedankt, wie es ſich doch geziemt hätte. Wahr: 
lich, lieber Runge, es iſt eine ſchoͤne Arbeit und ich habe noch 
keinen, ſelbſt keinen Newtonianer geſprochen, der ſich nicht dar— 
uͤber gefreut und es auf ſeine Art hochgeſchaͤtzt haͤtte. Die Ku— 
gel und die Zuſammenſtellungen der Farben geben eine gute Ue— 
berſicht. Hoffentlich wird ſich nun bald ein oͤffentliches Urtheil 
vernehmen laſſen; zwar weiß ich wohl, daß dir fo etwas gleich— 
guͤltig iſt. Ueber die Naturbedeutung der harmoniſchen Farben, 
ganz in deinem Sinne, habe ich noch manches gefunden, das ich 
dir mittheilen werde. Wie herrlich waͤre es doch, wenn wir 
uns bald ſprechen koͤnnten, du mein beſter, innigſt geliebter 
Freund! — 

Aber was iſt das, lieber Runge? Louiſe ſchreibt uns, daß 
du krank biſt! Das darf nicht ſeyn; auch hoffe ich nicht, daß es 
ernſtlich gemeynt iſt. Wenn du kannſt, ſo ſchreib' mir ja bald, 
wie du dich befindeſt, denn krank darf nun gar nicht ſeyn. — 


Paris den 25. May 1810. 
Von Klinkowſtroͤm. 


Theuerſter geliebteſter Otto, ich habe dir meine große Schuld 
im Briefſchreiben ſeit ſo langer Zeit abtragen wollen. Du kannſt 
wohl denken, daß ich kein rechtes Herz dazu haben konnte, ehe 
meine Geldangelegenheit durch eure Güte ſich einigermaaßen be: 
friedigender zeigte. — Olle. Guͤtſchow hat mir vor einigen Ta: 
gen geſagt, du ſeyſt wieder vom Bruſtuͤbel befallen, und ich ſehne 
mich nach unſeres D. erſtem Briefe, um deinetwegen gute Nach— 
richten zu erhalten. Gott ſey bey dir! Du weißt, wie ich an dich 
denke und was ich dir ſchuldig bin. Ich habe oft den ſchmerzlichen 
Anfall des Gedankens zu uͤberwinden, daß du meinetwegen be— 
ſorgt ſeyn moͤchteſt. Es darf aber kein Zweifel zwiſchen uns 
aufkommen; wir haben beide Leid und Widerwaͤrtigkeit ſo viel 
auf unſern Wegen erfahren, daß wir wiſſen koͤnnen, dieſes ſey 
ein Zeichen unſrer Zeit und die geiſtige Tendenz eines Jeden 
werde ſo verletzt. Ich habe, in der Hauptſtadt der Welt, davon 
noch mehr erfahren, und natuͤrlich kann der Wirbel, in dem man 
iſt, von außen nicht zum beſten erſcheinen, allein ich uͤberwinde den 
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eignen Unmuth daruͤber mit dem Dankgefuͤhl, daß man durch 
Contraſte nur zur deutlicheren Erkenntniß gelangt. Ich kann 
dir jetzt nicht mehr daruber ſchreiben, weil es dir unbequem ſeyn 
moͤchte. Ich moͤchte dir bloß ſagen, daß ich zu dem Bewußt⸗ 
ſeyn gekommen und es in mir vergroͤßert habe, woran dir bey 
mir gelegen iſt, und daß ich daruͤber ruhig ſeyn moͤchte, daß du 
nicht beſorgt oder ungeduldig meinetwegen zu ſeyn brauchſt. Es 
iſt allerdings ein Schickſal, daß du und D., ohne von den Fruͤch— 
ten meines Hierſeyns etwas zu haben, mit den Mitteln belaſtet 
werden. — — Fuͤr die Zukunft habe ich jetzt eine ziemliche Aus⸗ 
ſicht. Graf v. Metternich hat meine Copie der Sardiniere für 
30 Louisd'or gekauft. Ich hatte bey dieſem Handel die Haupt⸗ 
ſpeculation, entweder gleich auf andre Auftraͤge, oder fuͤr die 
Folge auf gute Connexionen. — Ich wuͤrde alſo in Rom alle 
Studien darauf richten, etwas auszufuͤhren, und das uͤbrige 
koͤnnten meine ſehr guten Verbindungen in Wien machen. Auch 
hat der Graf mündlich mich hoffen gemacht, wenn ich aus Ita⸗ 
lien an ihn ſchriebe, ein Beſtreben fuͤr mich immer rege zu er⸗ 
halten. — 

Sollteſt du von hier noch etwas haben wollen, ſo ſchreibe 
es mir. Ich wollte dir mit Olle. Guͤtſchow farbige Glastafeln 
ſchicken, ſie wurden aber nicht fertig. Ich finde dieſes zu Far⸗ 
benexperimenten ſehr ſchoͤn, beſonders um den Charakter der 
Farbe zu erkennen, wenn man beym Sehen durch dieſes Glas 
alle Gegenſtaͤnde fo gefärbt erblickt, und den Z uſt and, wel— 
chen die Farbe giebt, erhaͤlt. Sie ſind nur unbeſchreiblich theuer, 
und unvollſtaͤndig. — — 


Berlin im Juny 1810. 
Von Brentano. 

Verehrter lieber Freund! Auf indirectem Wege hatte ich den 
Tag vor dem Erhalt Ihres Schreibens durch Louiſen Reichard 
die Nachricht von Ihrer Krankheit und daß man fuͤr Ihr Leben 
fuͤrchte, erfahren. Wie ſehr erfreute es mich nun, von Ihnen 
ſelbſt zu hoͤren, daß Sie ſich noch fuͤhlen, und die Zuͤge der 
kunſtreichen Hand zu ſehen, die ich vielleicht ſchon ruhig gefaltet 
uͤber dem ſtillgewordnen Herzen, dem Licht entruͤckt, der Erde 
vertraut mir dachte. Ich habe mich von Jugend an gewoͤhnt, 
das, was wir im Leben das ſchlimmſte nennen, ſtets zu erwar⸗ 
ten, und ſpaͤter mit Schmerz auch dieſes ſchlimmſte fuͤr das 
Gute zu halten; aber ich fuͤhle doch noch eine große Freude, 
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wenn mich die Tuͤcke des Geſchicks betruͤgt um dieſen Harniſch 
gegen ſeine Schlaͤge, und empfange ſo mit entbloͤßtem Herzen 
die Freude recht lebendig, wie einen wohlthaͤtigen Blitz, nicht der 
mich tödtet, nein der mich belebt. Möge Ihnen der Himmel auch 
eine uͤberraſchende Freude machen, damit Sie ſich und Ihr 
Werk und Bemuͤhen bald wieder im Sonnenſchein ſehen moͤgen, 
den Ihnen Ihre Krankheit von innen entzogen hat! — Hier 
unterbrach mich die Nachricht von dem Tode der kleinen Anna 
Steffens. Ich weiß nicht, ob Sie dieſes himmliſche Kind ge— 
kannt; in ſeiner lezten Zeit haben Sie es wenigſtens nicht ge⸗ 
ſehen. Sein Verluſt thut mir ungemein weh; es war das 
ruhigſte, kindlichſte, zierlichſte, freundlichſte Kind, das ich in mei⸗ 
nem Leben geſehen, und ich weiß nicht, wie ſchwer ich dieſe Luͤcke 
empfinden werde, wenn ich wieder zu dieſen guten Menſchen tre— 
te. — — — Es war ein fo liebes Kind, daß Sie kein reizen⸗ 
deres zeichnen koͤnnen, und dem Schmerz uͤber ſeine Sterblichkeit 
konnte nur der Gedanke die Wage halten, daß es einſt aufhoͤren 
muͤſſe, ein Kind zu ſeyn. — Ach, wenn dieſer Brief Sie nur 
geſund trifft, oder auf leichteren Wegen! — Ich bin im Be⸗ 
griff, nach Böhmen zu reifen mit Arnim, wo ich und meine Ges 
ſchwiſter ein Gut haben, das mein juͤngerer Bruder bewirthſchaf— 
tet; wir gehen dort meinem Schwager, dem Juriſten Savigny, 
entgegen, der von Landshut den Ruf an die hieſige Univerſitaͤt 
angenommen. So habe ich nun endlich bald alle, die ich liebe, 
auf einem Fleck, denn meine Schweſter Bettina kommt mit hie 
her. — Dieſe recht vortrefflichen Menſchen, hinter denen ich 
oft etwas ſchaamroͤthlich hergehe, haben Sie alle auch ſo lieb, 
wie ich, und ich wuͤnſche nichts mehr, als daß Sie ſie einmal ken⸗ 
nen lernen, denn die Menſchen ſind doch das herrlichſte auf der 
Welt. Drum, lieber Runge, ſterben Sie nicht, noch nicht, ob 
ich gleich glaube, daß Sie es beſſer und ſchoͤner koͤnnen, als ei⸗ 
ner, weil Sie ſo ſchoͤn leben koͤnnen; aber die Uebrigbleibenden 
haben ein betruͤbtes Nachſehen. Wenn ich aus Boͤhmen wieder 
komme, wird meine erſte Reiſe, die ich mache, zu Ihnen ſeyn, 
um zu wiſſen, wie Sie ausſehen, und um mich zu betruͤben, 
daß ich Ihnen gewiß mißfalle, weil zwar die Spitzen meiner 
Berge noch alle ſtehen, die Thaͤler aber ſind zugeſandet, und es 
iſt keine Ausſicht mehr, flach und holprigt alles. — Sobald 
Sie die Lieder geleſen, ſchreiben Sie mir doch bald, wie es Ih: 
nen dabey geworden iſt. Befuͤrchten Sie nicht, mich durch Ihr 
Mißfallen zu betruͤben, denn ich fuͤhle tief alle Maͤngel, ich fuͤhle 
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fie ſchon in mir, und es würde mir in Ihrem Umgange erqui⸗ 
ckender ſeyn, wenn Sie mich freundlich tadelten und ermahnten, 
als wenn Sie mich fremd mir ſelbſt anheimſtellten. — Ich ma⸗ 
che Sie auf Arnim's Roman, der dieſe Meſſe erſchienen iſt, auf: 
merkſam: „Armuth, Reichthum, Schuld und Buße 
der Graͤfin Dolores.“ Louiſe wird ihn wohl bald erhal⸗ 
ten; es iſt ein Buch, ſo reich wie wenige Deutſche Romane; 
wie herrlich find die drey dramatiſchen Epifoden: die Paͤpſtin 
Johanna; Hylas; und der Ring; wie originell komiſch der 
Herzog Pripert! Sein Trauerſpiel: Halle und Jeruſalem, 
das auch bald erſcheint, iſt mir dennoch ungleich lieber, ja mit 
das liebſte in neuer Deutſcher Kunſt, und es wird auch Ihnen 
ſicher gefallen. — Wenn Sie mir ſchreiben wollen, ſo laſſen Sie 
ſich durch die Idee, daß ich in Boͤhmen bin, nicht abhalten, und 
ſchreiben unter der gewoͤhnlichen Adreſſe an Piſtor, der mir die 
Briefe nachſendet. Werden Sie geſund, bleiben Sie mir gut; 
Ihre Güte thut mir ungemein wohl. Ihr Clemens Bren⸗ 
tano. Herzlichen Gruß an Louiſen. 

Wenn ich ein Buchhaͤndler waͤre, wuͤrde ich etwas ganz 
Altfraͤnkiſches mit Ihnen unternehmen. Von 1550 —1600 er: 
ſchienen bey Feyerabend in Frankfurt am Mayn, was wir jetzt 
Stammbuch nennen, Buͤchlein unter dem Namen: Guter 
Geſellen Gedenkbuͤchlein, eine Reihe der mannichfaltigſten 
Zeit⸗ und Sitten⸗ und ſymboliſchen und witzigen Holzſchnitte, 
von erklaͤrenden Spruͤchen begleitet, wozu man das Seinige und 
feinen Namen ſchrieb. Allerley kleine Bilder für unfre Zeit, von 
Ihnen erfunden, würden ein ungemein intereſſantes, nie da ge— 
weſenes und gewiß viel Gutes verbreitendes Erinnerungsbuch 
werden, und Ihnen ſelbſt während der Erfindung Freude ma— 
chen, da es ſich uͤber alles Menſchliche verbreiten kann, und vom 
Komiſchen bis in's Ueberſinnliche reicht, und in aller Jugend 
Hände kommen koͤnnte. Ich wollte, Hr. Perthes baͤte Sie dar— 
um, oder Sie unternaͤhmen es fuͤr ſich ſelbſt, als erheiternde 
Nebenarbeit. 

Ich gehe jetzt damit um, Kindermaͤhrchen zu ſammeln. 3. 
wird fie, wenn ich fertig bin, drucken. Ihr trefflich erzaͤhlter Ma⸗ 
chandelboom und Butt je und Buttje werden auch dabey 
ſeyn, wenn Sie es erlauben, und Sie theilen mir wohl noch 
mit, was Sie ſonſt haben, in geſunder Zeit. Wenn ich fertig 
bin, ſende ich Ihnen das Manuſcript; ich denke es in klein 
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Folio oder groß Quart drucken zu laſſen mit deutlichen großen 
bunten Bildern in Holzſchnitten. Vielleicht macht Ihnen einmal 
die Sache Freude, und Sie zeichnen einige Bilder dazu. 


Borſtel den 14. July 1810. 
Von R. an Perthes und deſſen Frau (die auf 
einer Reiſe nach Sachſen waren.) 

Lieber Perthes und liebe Karoline! Ich habe mich recht 
herzlich uͤber das ſchoͤne Wetter gefreut, welches ihr bis jetzt 
gehabt habt. Ich ſitze noch hier, um mich zu beſſern, was ich 
denn auch nach Vermoͤgen thue. Die Woche, da ich allein hier 
war, hat ſich das Froͤſteln und die trockene Hitze bis zu einem 
nervoͤſen Zittern durchgearbeitet. Dr. Lappenberg hat mir dafuͤr 
dieſe Woche China gegeben, welches, wenn ich es nur in der 
Bruſt aushalte, wie ich glaube, recht gut thun wird. Ich 
ſchwitze jetzt, wenigſtens wenn die Sonne mir Gelegenheit giebt, 
es anzubringen. Doch bin ich uͤber meinen Geſundheitszuſtand 
erſchrocken und etwas verzagt, daß ich nicht ſo bald wieder un⸗ 
genirt werde wuͤrken koͤnnen. So weit von mir. — — 
Ich bitte nicht um Verzeihung wegen meines langen Ges 
ſchreibes. Wenn ich erſt wieder was thun kann, bleibt es oh⸗ 
nedies nach. — Ich gruͤße und kuͤſſe die Kinder, beſonders mei: 
ne Pathe; es thut mir doch leid, daß ich ſie nicht noch geſehen. 
Seht euch nur recht um, daß man von euch ſagen koͤnne: „ihr 
habt mit Nutzen gereiſet!“ — Ich druͤcke euch an mein Herz. 
Viele Gruͤße von Peterſen's. 


Den 14. Auguſt 1810. 
An ſeine Schwiegereltern. 
— Ich bin leider noch immerfort der Kranke und trinke 
jetzt des Morgens Islaͤndiſches Moos, alle Morgen eine halbe 
Bouteille, auch gebrauche ich noch Pillen, und iſt ſonſt meine 
Krankheit aͤußerlich nicht ſehr unbequem, da ich faſt alles eſſen 
darf; innerlich iſt ſie es mir aber ſehr. Ich habe von vorigem Mon⸗ 
tag bis Freytag Tag und Nacht auf's heftigſte gehuſtet, ſo daß, 
da ich ſchon ziemlich geſtaͤrkt war, ich doch zulezt ſehr matt und 
ſo empfindlich wurde, daß ich nicht einen Stuhl aufheben moch— 
te, weil die Muskeln der Bruſt dadurch angeſtrengt wurden. 
Und doch iſt die Bruſt durch alle dieſe Anſtrengung nur reizbar, 
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nicht angegriffen worden, was mich ſelbſt gewundert hat. Ich 
halte mich ſo ſtill, wie ich kann, denn das iſt die einzige Art, 
wodurch ſo etwas wieder voruͤbergeht und nicht ein wuͤrkliches 
Bruſtuͤbel daraus wird, welches es gewiß noch nicht iſt. Ich hatte 
mir es ſelbſt ſchon eingebildet, allein der Arzt hat mir verſichert, 
daß es nicht da ſey, auch ſind meine koͤrperlichen Kraͤfte ziemlich 
feſt, nur will der gegenwaͤrtige gereizte Zuſtand durchaus keine 
Anſtrengung vertragen. Auch iſt das Wetter mir ſehr hinder⸗ 
lich. Sie koͤnnen denken, liebe Mutter, daß mir eine ſolche 
langwierige Mattigkeit, da ich nichts thue, noch ſelbſt lange et= 
was Zuſammenhangendes leſen kann, ſehr beſchwerlich faͤllt; ja 
daß ich faſt des einzigen, was mir noch uͤbrig iſt und wozu ich 
oft große Neigung habe, mich durch Geſpraͤch, wenn Freunde 
mich beſuchen, mitzutheilen, mich auch enthalten muß. —— 
Das iſt es aber auch wuͤrklich alles; vor mehr brauchen Sie ſich 
nicht zu fuͤrchten. Haͤtte ich eine Reiſe aushalten koͤnnen, ſo 
würde ich fie nicht unterlaſſen haben. Gottlob, daß ich im Gan⸗ 
zen nicht zuruͤckkomme! Ich haͤtte mich wohl darein gefuͤgt (und 
auch fuͤgen muͤſſen), davon zu gehen; es iſt mir aber doch lieb, 
wenn es dem lieben Gott auch noch gefaͤllt, ſoll ich noch das 
ein wenig ausführen koͤnnen, was ich angefangen. — — 


Bernſtorf den 8. September 1810. 
Von Schönborn an Perthes. 


Mit inniger Betruͤbniß wird der freudige Willkommen ge⸗ 
miſcht, womit ich Sie, mein Liebſter, und Ihre lieben Ges 
fährten bey der Ruͤckkehr von Ihrer mit Zufriedenheit vollbrachs 
ten Reiſe empfange, durch die traurige Nachricht von der hoff— 
nungsloſen Krankheit des Hrn. Otto Runge, welche mir Ihr 
lieber Brief, den ich hier uͤber Emkendorf erhalten habe, mit⸗ 
bringt. Beide Brüder liegen mir am und im Herzen, und obs 
ne zu wiſſen, welcher von beiden der toͤdtlich Kranke iſt, wird 
eines Jeden Scheiden aus dieſem Leben eine tiefe Wunde zu⸗ 
ruͤcklaſſen. Druͤcken Sie Beide für mich, mein Beſter, an Ihr 
Herz, ſonderlich recht innig den lieben Kranken! O daß ich hof: 
fen durfte! ! — 

— — Viel Herzliches an Ihre liebe Frau und an alle die Ih⸗ 
rigen in Hamburg und in Wandsbeck, Hrn. Beſſer, Hrn. Claudius, 
und die Ihrigen. Ich habe nicht Zeit, mich zu ergießen uͤber das 
W eines Ortes und ſeiner Gegenden, die ich nach 34 

II. 27 
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Jahren das erſtemal wieder betrete, — einen halb fremd gewor⸗ 
denen Erdboden! Wie vieles ruft mich mit dem Wort: Ges 
wefen! hier an! — Ende dieſes Monates denke ich zuruͤckzu⸗ 
kehren. Vielleicht komme ich bald darauf nach Hamburg. — 
Leben Sie wohl, liebſter Freund, und behalten im Herzen den 
alten Schoͤnborn. 


Coblenz den 16. September 1810. 
Von Goͤrres an R. 


Ich haͤtte mein langes Stillſchweigen gegen Sie zu recht⸗ 
fertigen, wenn ich nicht vorausſetzen koͤnnte, daß Sie die Um⸗ 
ſtaͤnde, die es veranlaßt, kennten. Ich habe ſeither durch Per⸗ 
thes Ihre Krankheit erfahren, die mir ſehr nahe gegangen. Ich 
habe bedauert, nicht in Ihrer Nähe zu ſeyn, da mein Rath Ih: 
nen vielleicht haͤtte nuͤtzlich ſeyn koͤnnen, weil ich durch Aufmerk⸗ 
ſamkeit in mir und um mich her über die Oekonomie des Les 
bens zu einer Klarheit gekommen bin, wie ſie nicht bey allzu⸗ 
viel Deutſchen Aerzten gefunden wird. Aus der Ferne haͤtte ſich 
wohl einiges thun laſſen, haͤtte ich Ihnen wenigſtens einmal in 
die Augen geſehen. Nun da Sie, wie ich denke, völlig wieder: 
hergeſtellt ſind, haͤtten Sie nicht Luſt, zur Befeſtigung auf 
den Winter, eine Reiſe zu uns am Rheine auf den Herbſt 
zu machen? Ich wuͤrde Ihnen auf den Fall Tiſch und Bett 
und Hof und Haus anbieten, mit einer Ausſicht, die ſchon al⸗ 
lein einen Mahler ausheilen kann, und an Rhein und Moſel 
mit Ihnen durch die Weinberge ziehen. Aber Sie dürften nicht 
ſaͤumen und muͤßten noch vor den Schwalben den Norden ver⸗ 
laſſen haben. Sie wuͤrden gewiß viel vergnuͤgte Tage in hie⸗ 
ſiger Gegend leben. 

Ihre Farbenkugel habe ich ſchon feit geraumer Zeit erhals 
ten und ſogleich mit vieler Freude geleſen. Gar rund und nett 
und ganz geometriſch liebenswuͤrdig haben Sie die Sache dar⸗ 
geſtellt; ruhig und unſchuldig wie ein Kind durch drohende Ges 
fahren geht Ihre Idee zwiſchen Schwierigkeiten und Widerſpruͤ⸗ 
chen durch zum Ziele. Ich, ein alter wiſſenſchaftlicher Suͤnder, 
der von dem fatalen Obſte ſchon ganze Felder aufgenaſcht, habe 
laͤngſt dieſe Unſchuld eingebuͤßt und mancherley Bedenkliches iſt 
mir dabey aufgeſtoßen. Um das zu beſeitigen, da ich mich auch 
nicht gern von Ihren Ideen trennen moͤchte, habe ich die An⸗ 
zeige Ihres Buches, die ich für die Jahrbuͤcher mir vorge: 
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nommen, aufgeſchoben, bis ich entſcheidende Vorarbeiten geen- 
digt, und auch die Goethe'ſche Farbenlehre geſehen habe. Was 
mir vor allem mit der Conſtruction der Farben im Dreyecke im 
Widerſpruche ſteht, iſt die Refraction. Die Refraction giebt 
das ſpecifiſche Gewicht jeder Farbentinctur, und damit auch die 
Intenſitaͤt und Saͤttigung der Farbe, ihre faͤrbende Kraft. Ich 
habe nach bekannter Formel den Unterſchied dieſer Kraft von 
violettem und rothem Licht F der Geſammtſchwere des rothen 
Lichtes gefunden, und die Differenzen von Farbe zu Farbe, vom 
Violetten angefangen, 139, 70, 103, 103, 82, 46, 75. Miſchen 
Sie nun blau mit roth, dann erhalten Sie violett und purpur, aber 
von einer ganz anderen, weit geringeren ſpecifiſchen Schwere und 
Faͤrbigkeit als das im Farbenbild. Das deutet alſo dahin, daß 
das eigentliche tief dunkle Blau nicht im Blauen dieſſeits des 
Violetten, ſondern am Ende des Violetten und daruͤber hinaus 
geſucht werden muß. Summiren Sie die Differenzen zu beiden 
Seiten des Ueberganges von Gruͤn in Himmelblau, dann ſind 
ſie gleich. Dort alſo ſteht der Scheitel Ihres Dreyecks; ſeine 
Schenkel reichen in Roth und Violett hinab, und der Zwiſchen⸗ 
raum iſt nun mit einer neuen Folge imaginairer Farben anges 
füllt, die eben jene gemiſchten und zerlegbaren find. Ihr Schlies 
ßen des Dreyecks ift alſo kein natürliches, nur ein kuͤnſtliches; 
es gilt fuͤr Pigmente, nicht fuͤr Farben. Das erſte iſt genug 
fuͤr Sie, mich aber irrt immerfort das andre. Ich habe mir 
wohl vorgeſtellt, die eigentlichen galvaniſchen Pole des Farben⸗ 
bildes feyen Gelb und Blau, die dann im Gruͤnen ſich vereinigs 
ten, von da an aber zoͤgen beide Haͤlften des Spectrums, wie 
die beiden entgegengeſetzten Hyperbeln, ſich in's unendliche hin⸗ 
aus, um ſich in der Einheit des begraͤnzenden weißen Lichtes 
zum zweytenmale mit den andern Polen, Roth, dem hoͤchſt er: 
pandirten Gelb, und Violett, dem tiefſt contrahirten Blau, zu 
verknuͤpfen. Sie ſehen, wie weit das abfuͤhrt aus dem Einfa⸗ 
chen in's Graͤnzenloſe, und ich mit Rechte mein peccavi voran⸗ 
ſchickte. Einandermal mehr davon. 

Ich habe mit Vergnuͤgen durch Perthes erfahren, wie Sie 
uns Ihres Beyſtandes zur Ausſtattung der Heymonskinder“) 
verſichern. Der Plan, den Sie damit vorgehabt, und den Sie 
*) Es betraf eine vorgehabte Ausgabe des Altdeutſchen Gedichts aus der 

Heidelberger Bibliothek, damals in Rom, und wovon G. daſelbſt 
eine Abſchrift hatte nehmen laſſen. M. fr uren I S. 250. 
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mir in Ihrem Briefe entwickeln, iſt ganz vortrefflich aufge⸗ 
faßt. So ausgefuͤhrt wuͤrde das Werk die Logen eines Deut⸗ 
ſchen Vaticans fuͤllen koͤnnen. Da aber thrt die Zeit mit ih⸗ 
ren großen Abbreviationen Einhalt, fie erichrieit vor einem 
ſolchen Kunſtplanetarium, und ſchlaͤgt vor, änſtweilen einen 
Verſuch mit einer repetirenden Sackuhr zu machen, um zu 
ſehen, wie ſich's im Kleinen bey hellem Glockenklang im 
Golde ausnehme. Es iſt mir lieb geweſen, daß Sie es nicht 
verſchmaͤht, Ihren Mahlergeiſt in den kleinen Sackpuffer mit ein⸗ 
zuladen. Der rechte Kuͤnſtler ſieht nicht aufs Format, wie 
auch die Natur nicht. Was iſt niedlicher, als ein ſolches klei⸗ 
nes Sanguinaͤffchen? Die einzige Luͤcke, die ich in der Stu 
fenfolge der Natur bemerke, iſt, daß ſie keine kleine handgroße 
Pferdchen gemacht, auf denen man feine Gedanken ſpatzieren rei⸗ 
ten laſſen koͤnnte. Muß doch auch der alte Rieſe Reinold 
mit feinem trefflichen Bayard hineinreiten in den kleinen Kaͤ⸗ 
figt, worin Karl der Große mit ſeiner ganzen Maſſenie zuſam⸗ 
mengekauert gepackt iſt! Alſo friſch zu Werke: aus kleinem 
Raume kann ein groß Feuerwerk aufſpruͤhen. Ich werde mich 
des naͤheren mit Ihnen in einem zweyten Briefe bereden, den 
ich dem naͤchſten an Perthes beylegen werde. Ich habe die Ta⸗ 
ge viel und vielerley geſchrieben, daß mir Kopf und Finger dar⸗ 
uͤber in etwas ſtumpf geworden. 

Sie wiſſen wohl ſchon von der trefflichen Zeichnung, die 
Boiſſeree mit Quaglio von Muͤnchen vom Coͤlniſchen Dome ge⸗ 


macht hat? Sie iſt vom Beſten, was der Art noch gemacht 


worden iſt, mit Geiſt, Geſchick und Puͤnctlichkeit ausgefuͤhrt. 
Cotta hat ſich zur Uebernahme bereden laſſen. Das Ganze wird 
in 12 bis 14 koloſſalen Blättern geſtochen; er giebt 24000 Rthlr. 
dazu her, und Boiſſeree ſelbſt beſorgt die Ausgabe. So ſtark 
iſt der Geiſt dieſer Zeit — — —. Das Werk wird der Na: 
tion Ehre machen. Kaͤmen Sie an den Rhein, Sie wuͤrden 
dann zugleich Boiſſeree's treffliche Altdeutſche Gemaͤhldeſamm⸗ 
lung ſehen, die allein ſchon die Reiſe verdient. 
Leben Sie recht wohl. 


Harvſtehude den 3. October 1810. 


An Goͤrres. 
Ihre guͤtige Theilnahme an meiner Krankheit hat mich ge⸗ 
rührt und erfreut, und ich zweifle nicht, daß Sie mir hätten nuͤtz⸗ 
lich ſeyn koͤnnen; ich glaube aber mit Ihnen, daß die Krankheit 
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zu individuell ift, und geweſen iſt, um ohne nähere Bekannt: 
ſchaft beurtheilt werden zu koͤnnen. Das Nachgebliebne von dem 
heftigen Paroxysmus, in welchem ſich im Fruͤhling die Natur 
ſelbſt half, kam erſt zum Vorſchein, nachdem ich ſchon ſehr in 
der Erholung vorgeſchritten war, und ſo habe ich mich den 
ganzen Sommer uͤber, der hier ſehr ſchlecht fuͤr einen Kranken 
war, durchgequaͤlt, mit einem fatalen Huſten und ſchleichendem 
Fieber, welches nach und nach immer mehr nervoͤs wurde, ein 
Zuſtand, den ich nur von Hoͤrenſagen gekannt hatte. Zugleich 
bin ich mit immerwaͤhrenden Obſtructionen geplagt. Alles die: 
ſes hat ſich nun ſeit etwa vierzehn Tagen in ein ziemlich regu— 
laires Wechſelfieber aufgeloͤſet, und ich hoffe das Beſte davon. 
— Sie werden es meiner Schreiberey anſehen, wie unſicher ich 
noch bin; indeß iſt es nur noch von dem Fieber, und der im— 
merwaͤhrende zitternde Zuſtand hat doch aufgehoͤrt. Sie ſehen 
hieraus, daß es mit meiner Krankheit langweiliger iſt, wie Sie 
geglaubt, und Ihr guͤtiges Anerbieten, zu Ihnen (R. hat 
mit dieſem Wort abgebrochen und das Brieffragment liegen laſſen, 
welches erſt nach ſeinem Ableben Hrn. G. von dem Herausgeber zu— 
geſandt worden.) 


Rom den 7. November 1810. 
Von Klink owſtroͤm an den Herausgeber. 

— — Rauch, Cramer, Suhrland und mehrere Kuͤnſtler 
erkundigen ſich nach des theuern Otto's Wohl und gruͤßen ihn 
herzlich. Ich werde ihm naͤchſtens auch ein mehreres von hier 
ſchreiben. Die Arbeiten der Kuͤnſtler haben wuͤrklich etwas ſehr 
Inſpirirtes, und wer Rom lange in ſeinem Herzen trug, der 
ſieht es darin lebendig geworden. Wuͤnſchen Sie mir auch die— 
ſes Gluͤck, mein Theuerſter, Wertheſter; — ich bitte Gott fuͤr 
mich darum, auch als Ausſoͤhnung meines Schickſals mit allen Mei: 
nigen und geliebten Freunden. — — Den theuren Otto umar— 
me ich von ganzer Seele. Gruͤßen Sie Paulinen, Ihr Haus 
und alle Freunde herzlichſt. 

Den 15. — — — In meiner bedraͤngten Lage kann ich 
Ihnen nichts über die Herrlichkeiten Roms ſchreiben. Das Goͤtt— 
liche, was man hier in den alten Werken ſieht, holten jene 
Kuͤnſtler nicht ſelbſt aus einem Rom; und alſo bittet man in 
ſeinem Herzen Gott dabey, daß er uns Beruf geben wolle, ein 
Gleiches zu machen. Adeſſen iſt es unſchaͤtzbar, geſehen zu haben, 
was in ſolchem Sinn gemacht worden, und wie es gemacht iſt. 
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Der junge Overbeck iſt ein hoͤchſt hoffnungsvoller Mahler. Er 
wollte einige Worte an Otto ſchreiben. Mit meinem ſchweren 
Herzen kann ich es noch nicht, und Sie und er fuͤhlen dies ge— 
wiß mit mir. Ich verlaſſe mich ganz auf Ihre Erwaͤgung mei⸗ 
ner Lage und hoffe ſehr viel von Ihrer guͤtigen Mitwuͤrkung. — 

Den 27. — — Außer dieſem geht es mir hier ziemlich 
gluͤcklich und ich fühle ſchon lange das Wohlthaͤtige der Kunfts 
thaͤtigkeit. Ich bin bereits dabey, mehrere meiner Compoſitionen 
als Skizzen zu mahlen, um dann davon etwas zur Ausfuͤhrung 
zu waͤhlen; und je mehr man es den vortrefflichſten Werken 
hier anſieht, daß ihre Meiſter fie einem höheren Beruf und Nas 
turſinn verdankten, keinesweges aber ſie die Frucht muͤhſeligſter 
Studien (in den Momenten ihrer Hervorbringung ſelbſt) ſind, 
und wenn man dagegen die lebenden (einheimifchen) Kuͤnſtler 
ſich in ungluͤcklicher Pedanterey quaͤlen ſieht, und nur die weni⸗ 
gen jungen Deutſchen, welche ihrer Begeiſterung treu folgen, 
gluͤcklich ſchaffen und arbeiten, ſo erwacht das Lebendige unſrer 
bloͤden Seele, und ich danke Gott fuͤr einen kleinen Keim, den ich 
in mir finde. Wahrlich, das Groͤßte in den alten Meiſtern iſt 
nicht ihre Vortrefflichkeit, ſondern das wunderbar Einfache, Nai⸗ 
ve, ihrer wahren geſunden Philoſophie; und ich wuͤnſchte Jedem, 
nur Rom zu ſehen, um von dem ſinnlichen Schauder vor Mi: 
chelangelo zuruͤckzukommen, deſſen Geheimniß eben die Milde in 
der Groͤße iſt, und der wie alle Geſtirne von den Nachzeichnern 
mißverſtanden wird, daß ſie Strahlen herum zeichnen und ihn zur 
Caricatur machen, als ob die Gewalt verzerrt ſeyn muͤßte. Der 
tiefe ſtille Sinn in Michelangelo und Rafael fuͤhrt Jeden auf 
ſeinen eignen Grund zuruͤck. Das Leben war ihr Gegenſtand; 
worin wir in unſerer Ferne auch betrogen werden, da uns die— 
ſelben lebloſen Zuͤge der Copiſten glauben machen wollen, als 
ſey es die Idee geweſen. Es iſt, als ob die charakterloſe Ach— 
tung, welche man von weitem vor dieſen ungeheuern Genie's 
hat, erſt erroͤthen muͤſſe, und ſich dann höher zu ihnen erheben, 
wo man den Menſchen in ihnen erkennt und verſteht, und hierin 
unſre Würde und unſern Geſichtskreis erſt befeſtigt und vergroͤ⸗ 
ßert findet. Verzeihen Sie mir dieſe unordentlichen Aeußerun—⸗ 
gen. Wenn ich mir jemand zur Seite wuͤnſchte, ſo waͤren Sie 
naͤchſt Otto es inſonderheit. Sie werden hieraus errathen, daß 
der Eindruck von Rom ganz anderer Art ſey, wie man ihn ſich 
gewöhnlich denkt; weit ſtaͤrkender, ermunternder für den, der 
die Sache mit lebendigem Auge anſieht, indem man in den 


Hamburg 1807 — 1810. 423 


Kunſtſchoͤpfungen ihre lebendige Quelle lieſet, und nicht wie die 
mechaniſchen Zeichner, die vor der vortrefflichen Practik zuruͤck— 
beben, weil ſie deren Grund nicht begreifen, und nicht erkennen, 
daß die noch groͤßere und leichtere Practik ſpaͤterer Zeit eine 
ſchlechte iſt, indem ſie den lebendigen Sinn nicht ſo edel und 
fein hat. — Ich kann mich noch nicht entſchließen, an Otto ein 
mehreres hieruͤber zu ſchreiben, da ih in der That fuͤrchte, daß 
er verſtimmt gegen mich ſeyn koͤnne; woruͤber ich Ihren naͤch— 
ſten Brief zur Beruhigung erwarte. Nehmen Sie daher, Theu— 
erſter, alles fo auf, wie ich es Ihnen im Drange meines Her⸗ 
zens ruͤckſichtslos mittheile! — Ich habe mich gefreut, von ei— 
nem gewiſſen Gloͤckle hier gehoͤrt zu haben, daß Otto Zeichnun⸗ 
gen für ihn (Goͤrres) zu den Heymonskindern mache. Dieſer Gl. 
ſucht Gelegenheit, um das Uebrige des Gedichtes nach e 
zu ſenden. — — 


Weimar den 16. November 1810. 
Von Goethe an Perthes. 


Indem ich Ihnen, mein wertheſter Herr Perthes, dankbar 
anzeige, daß die vier Stuͤcke des Vater laͤndiſchen Mus 
ſeums bey mir eingetroffen ſind, ſo muß ich, obgleich ungern, 
ablehnen, an einem ſo wohlgemeynten Inſtitute Theil zu neh— 
men. Ich habe perſoͤnlich alle Urſache, mich zu concentriren, um 
demjenigen, was mir obliegt, nur einigermaaßen gewachſen zu 
ſeyn. Und dann iſt die Zeit von der Art, daß ich ſie immer 
erſt gern eine Weile voruͤberlaſſe, um zu ihr oder von ihr zu 
ſprechen. Verzeihen Sie daher, wenn ich dem Antrag ausweiche, 
und laſſen mich manchmal erfahren, wie Ihr Unternehmen gedeiht. 

Daß wir Herrn Runge verlieren ſollen, ſchmerzt mich ſehr. 
Doch er iſt jung, Hoffnung iſt bey den Lebenden, und meine 
Wuͤnſche koͤnnen ihn nicht loslaſſen. Es iſt ein Individuum, 
wie ſie ſelten geboren werden. Sein vorzuͤglich Talent, ſein 
wahres treues Weſen als Kuͤnſtler und Menſch, erweckte ſchon 
laͤngſt Neigung und Anhaͤnglichkeit bey mir; und wenn ſeine 
Richtung ihn von dem Wege ablenkte, den ich fuͤr den rechten 
halte, ſo erregte es in mir kein Mißfallen, ſondern ich begleitete 
ihn gern, wohin ſeine eigenthuͤmliche Art ihn trug. Moͤchte er 
ſich doch nicht fo geſchwind' in die aͤtheriſchen Räume verlieren! 
Laſſen Sie meine Gruͤße an ihn recht aufrichtig theilnehmend 
und herzlich ſeyn. 

Leben Sie recht wohl und gedenken meiner. 
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a Hamburg den 5. December 1810. 
Von dem Herausgeber an ſeinen Bruder Karl. 

— — Jch bin in Schmerz verſunken — und weiß die 
Worte nicht zu finden, womit ich dich heimſuchen muß, — da 
es Gott gefallen hat, unſern Otto am Sonntag (den 2) um 
halb vier Uhr Nachmittags zu ſich hinüber zu nehmen, und un: 
ſere Seelen zu betruͤben. 

Seine lezten verwirrten Gedanken, mit voller Liebe zum 
Leben, waren um euch, liebſte Bruͤder. „Karl“ war ſein leztes 
Wort. 

Verſinke nicht in Gram, liebſter Karl. 

Zu unſerm hochgeſpannten haͤuslichen Zuſtande kommt, daß 
feine Pauline, die noch Kraft genug hatte, feinem Todeskampf 
ſeit Donnerſtag Mittag mit uns und allen Freunden beyzuwoh⸗ 
nen, Tags nach ſeinem Ende, Montag Abend um 10 Uhr, von 
einem geſunden Soͤhnlein entbunden worden. Sie befinden ſich 
nach den Umſtaͤnden beide wohl. — Dieſen Morgen haben unſre 
beſten Freunde den entſeelten Leib zur Erde beſtattet, — ich 
hatte, weil ich geſtern voͤllig abgeſpannt war, leider nicht die 
Kraft, ihn zu begleiten. — — 


Z eee 


Hamburg —. 
Von Frau Sieveking geb. Reimarus, an den Her⸗ 
ausgeber. 

Ich ſage Ihnen wehmuͤthigen Dank fuͤr Ihre freundſchaftlichen 
Zeilen. Wäre ich nicht feit einigen Tagen bettlaͤgerig, haͤtten Sie, 
und Pauline, die Arme! mich ſchon geſehen —. 

Ihr geliebter Bruder war ein ſeltener, liebender und geliebter 
Menſch. Durchaus rein und durchaus wahr in jeder Ruͤckſicht, edel, 
und thätig im Guten. Weiter bringen wir Menſchen es nicht. Sein 
Genie war eine Goͤttliche Zugabe. Sein Verluſt wird mir lange ſchmerz⸗ 
haft, wie ſein Andenken wohlthuend ſeyn. — — 

Ich habe lange gefuͤrchtet, daß die ſchoͤne Zeichnung und das Bild 
meines geliebten Kindes ſeine lezte Arbeit ſeyn würde, und mit dop⸗ 
pelter Trauer ſind mir die Bilder werth. Ich werde das Bild, ſo— 
bald ich ausfahre, bey Ihnen abholen. Ich fuͤrchte den Schmerz nicht, 
weil ich den Jammer Ihres Hauſes ganz fuͤhle. 


Halle den 21. December 1810. 
Von Steffens an denſelben. 


Es iſt ein inneres Beben, welches meine Hand zurückhaͤlt, indem 
ich — ſelbſt trauernd uͤber einen Verluſt, der zu den haͤrteſten meines 
Lebens gehoͤrt, — dem treuen Bruder meines Freundes meine Theil⸗ 
nahme bezeugen wollte. — Wann lebte ein reinerer Menſch? Welch 
ein Goͤttliches, urfprünglich durch herrliche Gaben berufenes, ſtill und 
geräufchlos auf das Hoͤchſte gerichtetes Gemuͤth! wunderbar verſchloſ— 
ſen fuͤr Fremde, ohne ſein Wollen; wunderſam ſich entfaltend fuͤr 
Freunde! Es iſt ein herbes Loos, wenn tiefe Gemuͤther, die lehrend, 
erweckend uns begegnen, die uns innerlich da verwandt duͤnken, wo 
wir am meiſten verwaiſet find — fo plößlich verſchwinden. So ver— 
ſchwand Novalis, ſo Ritter, ſo der herrliche liebliche Otto, an tiefer 
Eigenthuͤmlichkeit Beiden, an hohem Adel und Reinheit der Geſinnung 
ganz dem erſten vergleichbar. — Nichts kann und nichts ſoll uns ihn 


426 IV. B. Auswahl von Briefen. - 


erſetzen. Weh uns, wenn irgend eine Geſtalt die feine in uns ver: 
wiſchen koͤnnte! Eine ſtille bleibende Trauer ſoll feine aͤußere Entfer: 
nung, eine wehmuͤthige ahnende Hoffnung ſeine innere Naͤhe uns an— 
deuten. — Oft, wenn ich in die große, aus ſeinem Geiſte hervorge— 
hende Welt, voll Bedeutung, blüthenreich, geſtaltvoll, für Kunſt und 
Poeſie ſo vieles verſprechend, hineinblickte, wenn ich den Umfang ſei— 
ner großen Unternehmung, den Fleiß, die Andacht, ſelbſt andachts voll 
betrachtete, war es mir wie eine Weiſſagung, wie ein fremder Ton 
aus einer fernen wenig verſtandenen Zukunft, — dunkel zwar, — doch 
traten Augenblicke fuͤr den ſorgfaͤltig Forſchenden hervor, in welchen 
die ganze ſchoͤpferiſche Welt wie durch einen Zauber wunderbar er— 
leuchtet ward, und in ſolchen, zwar nur voruͤbergehenden Momenten 
zeigte ſich in lieblicher Helle eine Ordnung, ein innerer, bedeutung— 
ſchwangerer lebendiger Zuſammenhang, der tief erſchuͤtterte. Ich habe 
eine Bitte an Sie, theurer R. — Entweder ich hatte nie ein richtiges 
Urtheil uͤber wahre Genialität, das Glück, das mich in eine nahe Ver— 
bindung mit ſo vielen trefflichen Maͤnnern brachte, waͤre mir nutzlos 
dargeboten, oder Ihr Bruder gehörte, in feiner ſtillen, wenig gekann⸗— 
ten Wuͤrkſamkeit, zu den ausgezeichnetſten der Zeit. Nun iſt es mir 
ſchauderhaft zu denken, wenn das alles ſo ſtill im Grabe verſenkt ſeyn 
ſollte, ja es dünft mich Unrecht, wenn es verwehrt werden kann. Manz: 
ches beſitze ich, manches iſt mir durch ſeinen Umgang noch erinnerlich. 
Erlauben Sie, daß ich Ihrem Bruder ein kleines Denkmal ſetze; und 
wollten Sie mir mittheilen, was ſich mittheilen ließe? — Zwar mir wird 
es ſeyn, als wenn ich unter Graͤbern wandelte, — aber ich bin mit dem 
Tode vertraut geworden. Seit weniger als einem Jahr ſtarben mir 
drey Freunde und zwey Kinder. Vor allem ſchwebt das liebliche, theure 
Kind, welches er freundlich begruͤßte, mir auf allen ſeinen Bildern, 
aus allen ſeinen bedeutenden Bluͤthen, in der herrlichen Welt, in wel— 
cher er ſtets lebte, die er uns aufſchloß, freundlich als wäre es feine Bes 
ſtimmung geweſen, und die er nun in Beſitz genommen hat. 

Ich habe gehoͤrt, daß Sie jetzt fuͤr ſeine Kinder leben, wie Sie fuͤr 
ihn lebten, theurer Bruder meines verſtorbenen Freundes! Aber wie 
wurden Sie auch geliebt! Es war in Lübeck, wo ich die lezten ſchoͤnen 
Tage mit ihm ganz verlebte. Er war munter, reizend witzig, voll herr— 
licher Ideen, die mit einer Leichtigkeit ſich entwickelten, welche mich 
überrafchte; aber aus dem ganzen, bedeutungsvollen Leben flieg die 
Liebe gegen ſeine Kinder, ſeine Frau, und den Bruder, der ihm ſo vie— 
les war, als die ſchoͤnſte Blume hervor: es war der ſchattenreiche Baum, 
unter welchem die ganze kindliche und reiche Welt ſeiner Phantaſie ge— 
dieh und blühte. Gott troͤſte Sie — und Paulinen, an die ich nie 
ohne Ruͤhrung denken kann, der die harte Aufgabe wurde, Ein theures 
Leben zu begraben und ein andres zu gebaͤren zu der naͤmlichen Zeit. — 
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Schleswig —. 
Von Boͤhndel an denſelben. 

— So lange zwiſchen Furcht und Hoffnung, glaubte ich mich auch 
auf die traurigſte Nachricht vorbereitet; allein die Ankündigung in den 
Öffentlichen Blättern, welche ich fo ploͤtzlich erblickte, erfchütterte mich 
auf eine Weiſe, die ich noch nie empfunden hatte. — Nehmen Sie nun 
aber meinen aufrichtigſten innigen Dank fuͤr das große Vertrauen, womit 
Sie ſich meiner in Ihrem tiefſten Schmerz noch erinnern; ja glauben Sie 
es mir, beſter R., Zuverſicht und Troſt haben Ihre wenigen ſo herzli— 
chen Zeilen, worauf ich mir keine Hoffnung machen konnte, mir gewaͤhrt, 
und nun kann und muß ich es bey Gott betheuern: Sie haben ſich 
nicht in mir geirrt, wenn Sie glauben, daß mir das Andenken meines 
beſten theuerſten Freundes ewig heilig ſeyn wird. — Die innige Trau— 
er und Liebe zu ihm macht denn auch uns wohl ſo ſehr verwandt, daß 
ich Sie mit Zuverſicht Freund nennen darf und als den anſehen, der 
allein meinen Verluſt mit wahrer Theilnahme wuͤrdigen wuͤrde, wenn 
ich es mit Worten beſchreiben koͤnnte, wie ſehr ich Ihn liebte, was ich 
Ihm alles verdanke! — 

Mit ſeiner Freundſchaft begann fuͤr mich ein neues beſſeres Leben. 
Er wurde mein Vorbild, dem ich in allen Dingen nachſtrebte, es aber 
ſo wenig erreichte, daß ich oft allen Muth, alles Zutrauen zu mir ſelbſt 
verlor. — Wie gluͤcklich und ungluͤcklich zugleich machte mich der Ge— 
danke, daß er mir alles war, und daß ich ihm dagegen ſo gar nichts 
ſeyn konnte! — Er war kein gewoͤhnlicher Menſch; ohne Neid und 
Mißgunſt liebte und bewunderte ich ſeine Vortrefflichkeiten, aber mit 
Eiferſucht beobachtete ich ſeine Freundſchaft zu mir, und quaͤlte mich 
ſelbſt immer mehr. So trennten wir uns in Dresden, aber ſein An— 
denken blieb mir überall gegenwärtig; keine neuere Bekanntſchaft vers 
draͤngte dieſe in mir, und bey ſo manchen Veranlaſſungen im Leben 
dachte ich: Wie wuͤrde er wohl die Sache anſehen? Wie wuͤrde er in 
dieſem Falle handeln? — So waren wir uns denn nach langer Zeit 
auch ohne Briefwechſel doch nicht fremd geworden, und ein erwachtes 
Zutrauen zu mir ſelbſt gab mir nur die Hoffnung, ſeine Freundſchaft 
beſſer als vormals zu erwiedern. Alle meine Freuden, ſchoͤne Hoff— 
nungen und Wuͤnſche fuͤr die Zukunft waren auf ſeine Theilnahme und 
ſeinen Beyfall berechnet, und nun — bin ich ſehr allein! Nur ſein An— 
denken wird mich immer wie mein guter Schutzgeiſt begleiten und zu 
allem Guten aufmuntern, um ſo mehr, da ich noch ſeinen geliebten 
Bruder meinen Freund nennen darf — —. 


Coblenz den 31. Januar 1811. 
Von Goͤrres an — 

— — — Runge hat wohl gethan, daß er in dieſer verwirrten 
und aufgeregten Zeit vom Balancirfeile herabgeſprungen. Es hat mich 
wunderbar ergriffen, daß, waͤhrend er um ſeinen Tod gebeten, dieſer, 
wie ſich am Ende ausgewieſen, in ſeiner Hand geweſen; und dann das 
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Kind darauf, das zum erſtenmale am Sterbebette des Vaters weint! 
Der Tod iſt wie die Nacht wohl bey allen Menſchen gleich, aber eine 
beſſere Nachdaͤmmerung haͤtte ſein Leben wohl verdient. — Die meiſten 
Menſchen, die ich bisher geachtet und geſchaͤtzt, ſind aus der Welt ge— 
gangen, ohne daß ich perſoͤnlich ſie gekannt. —— 


Hamburg den 9. Maͤrz 1811. 
Von dem Herausgeber an Klinkowſtroͤm in Rom. 


Der heutige Abend giebt mir, mehr als drey Monate nachdem die 
Seele unſeres Otto's von uns genommen worden, zuerſt den Muth, Ih— 
nen wieder zu ſchreiben, und ich will verſuchen, ohne die eitle vergebe— 
ne Bemuͤhung, die Empfindung meiner mannichfaltigen, ja unendlichen 
Leiden ausſprechen zu wollen, Ihnen ruhig zu erzaͤhlen, was zu er— 
zaͤhlen iſt. Bisher hätte ich dies wahrlich nicht anfangen koͤnnen, ohne 
jenes Ausſprechen, ſo unmoͤglich es iſt, zugleich zu wollen. Als ob nicht 
Ihrem Geiſt und Herzen alle Verhaͤltniſſe bekannt genug waͤren, um 
durch die bloßen Vorgaͤnge hinlaͤnglich ergriffen und in die wahre Lage 
verſetzt zu werden! Allein ſo ſchwach und reizbar macht ein Uebermaas 
von Liebe. 

Die Krankheit, an welcher Otto ſchon im vorigen Winter ſiechte 
(Spuren ließen ſich viel fruͤher ſchon wahrnehmen, er aber trotzte 
grade immer ſehr auf die Güte feiner Bruſt) und welche ihn im Fruͤh— 
jahr mit furchtbarer Wuth auf das Lager warf, war nichts als eine 
ſchnell aufreibende Auszehrung; wovon ich mich leider erſt gegen das 
leztere Ende feines Lebens ganz überzeugen konnte. Sie hatte ohne Zwei— 
fel in der übermäßigen Heftigkeit und Tiefe feines innern Gemuͤths ihren 
Grund. Aeußere Anlaͤſſe ſendet Gott, und es konnten dergleichen aus dem 
Willen unſrer Aller, die wir mit ſo unendlicher Liebe an ihm hingen, 
nicht entſtehen. Nachdem der Sommer, aber leider mit fortdauernd 
unfreundlicher Witterung, gekommen war, gaben Nachbaren, voll der 
ruͤhrendſten herzlichſten Liebe für ihn und uns, ihm eine Wohnung bey 
ſich in ihrem Landhauſe, eine Viertelmeile von der Stadt, ſammt 
Frau und Kindern; und die theilnehmendſte Pflege. Nach etwa acht 
Wochen wurde die liebe Wirthin ſchwer verhindert; Otto zog wieder in 
die Stadt. Sein Uebel (ein ſchleichendes Fieber mit Krampf) nahm zu, 
und von der Mitte Auguſts an miethete ich ihn in Harpſtehude ein, wo 
er bis Anfangs October blieb, und auch bey den ſchmerzlichſten Krank— 
heitsanfaͤllen doch einen ſchoͤnen Monat hindurch Freude an der herr— 
lichen Natur genoſſen hat, — ein wehmuͤthig ſuͤßes Andenken! Hier 
veränderte ſich die Krankheit zulezt zu einem ſehr erſchoͤpfenden Wech— 
ſelfieber; allein auch dieſes konnte feine treffliche Natur noch uͤberwaͤlti— 
gen. Pauline, welche zum Herbſt ihre Entbindung erwartete, und ei— 
nen leidenvollen Winter fuͤrchten mußte, ließ nun eine Nichte (Emma 
Loewe) aus Dresden zu ihrer Huͤlfe im Hausſtande kommen, und ſo 
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zogen wir wieder in die Stadt, wo mir Otto vom Wagen bis an die 
Hausthuͤr mit frohem Gefuͤhl entgegenkam, und wir acht Tage lang die 
unbeſchreibliche Wonne hatten, ihn ſeiner Geneſung mit ſtarken Schrit— 
ten näher ruͤcken zu ſehen. Zwar er hatte das ganze Jahr ſchon nicht 
mehr daran geglaubt, welches er mir jedoch nie geſtanden; oft in der Eins 
ſamkeit bitter geweint, und ſich mit Chriſtlichem Muthe vorbereitet; 
doch hoffte er ſelbſt in der lezten Woche ſeines Hierſeyns noch, es bis 
zum Fruͤhlinge zu bringen, dann aber glaubte er gewiß zu unterliegen. 
Als er nach jenen acht Tagen von den ſchmerzlichſten und wuͤthendſten 
Kraͤmpfen taͤglich heftiger angegriffen wurde, verzagte Emma als ein 
junges Maͤdchen auch daran, dieſes Kreuz laͤnger tragen zu koͤnnen, — 
und ſo kam die treffliche Mutter Baſſenge auch noch zu uns, die nur auf 
unſern Wunſch ſo lange gezoͤgert hatte. Bis Mitte Januars hat die 
Redliche und Tuͤchtige uns unterftüßt, und o wie unſaͤglich mit uns ge— 
litten; — ohne ſie waͤren wir in unſerm Elende vergangen! — Was 
ſoll ich Ihnen von der ſchrecklichen Krankheit noch viel ſagen? es bleibt 
doch unnennbar, was ſie, bis zur Zerſtoͤrung ſeiner Lunge, unſern Ver— 
klaͤrten gekoſtet hat. Wiederum wie im Frühjahr wachten nach der 
Reihe herum alle unſre biedern Freunde naͤchtlich bey ihm, und haben 
ſo herrliche Worte des Lebens von ihm vernommen. Der treueſte Geiſt 
des Chriſtenthums, und eine, auch im Angeſicht des Todes nicht ver— 
tilgbare Liebe der hoͤchſten irdiſchen Schönheit, hauchten bis an feinem 
lezten Odem mit der aͤchteſten Wahrheit aus allem, was er bewußt und 
unbewußt geſprochen. Sein Todeskampf dauerte vom 29. November, 
meinem Geburtstage, bis zum 2. December Nachmittags 35 Uhr, unun— 
terbrochen. An dem erſteren Tage ſchon berief er uns alle an fein Bette 
und nahm in den himmliſchſten Worten den Abſchied einer ſehnſuchtsvoll 
liebenden Seele von uns. Dieſe hellen Momente kehrten ſehr oft wie— 
der, dann wurden immer auf's neue Leib und Geiſt von den grimmig— 
ſten Leiden gemartert und umnebelt. In den lezten Tagen waren Haͤn— 
de und Antlitz bis zur Unkenntlichkeit geſchwollen. Den beſten ſeiner 
Freunde und Freundinnen, ſo wie Paulinen, und mir, hat er, jedem 
einzeln, theils auch allen gemeinſchaftlich noch am Abend vor feinem 
Ende die gewichtigſten heiligſten Erinnerungen in's Gemuͤth gegeben, 
die treueſten Aufſchluͤſſe uͤber den Gang in ſeinem Innern, ſeine Ju— 
gend und ſein ganzes Leben, und das, was er von der Zukunft hoffte 
und glaubte, mitgetheilt. Ein lautes, großes, den tiefſten Gram und 
die Qualen ſeiner Seele herrlich uͤberwindendes Gebet, aus eigner 
Fulle, ſprach er denſelben Abend mit der feyerlichſten Deutlichkeit aus. 
Beſſer wachte die Nacht mit ihm; den Sonntag Vormittag waren wir 
alle um ihn verſammelt, und einen ewigen Gottesdienſt hat ſein Heim— 
gehen zum Vater in unſer Aller Herzen geſtiftet. Wir knieeten um ſein 
Bette und beteten laut oder leiſe: „O Lamm Gottes unſchuldig!“ 
und: „Herzlich lieb hab' ich dich, o Herr!“ und: „Der Herr ſegne 
dich und behuͤte dich u. ſ. w.“ Er war oft wieder mittheilend über 
alle und jede ſeine irdiſche Liebe, wie den Abend vorher; uͤbrigens nur 
von dem Himmel und Jeſu Liebe erfüllt, — Auch Ihren Namen, 
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mein geliebter K., hat er noch genannt; nicht ich, ſondern die liebe 
Karoline Perthes hat es von ihm gehoͤrt. Ganz zulezt, nachdem ſeine 
Gedanken, wie es ſchien, mit allem, was auf der Erde und im Him⸗ 
mel ihn angehen konnte, fertig waren, kehrte die Luft zum Leben gluͤ— 
hend in ihn zuruͤck. Sein Geiſt weilte in Harvpſtehude unter den ſchoͤ⸗ 
nen Baͤumen, und bey den Bruͤdern in Mecklenburg; er dachte dort 
auf dem Lande noch zu geneſen; Karl's Name, unſres Bruders, der 
mit ihm zunaͤchſt aufgewachſen, war ſein leztes Wort. — Ich habe ihn 
ſterben ſehen. 0 

Man hatte Paulinen, die bis dahin noch über alle Vorſtellung ſich 
ſtandhaft bewieſen, von ſeinen allerlezten Augenblicken entfernt. So 
glaubte auch ich, ſeit den lezten Wochen und Tagen wie außernatuͤr⸗ 
lich geſtaͤrkt, nun alles aushalten zu koͤnnen; allein als ich fie, in 
demſelben Augenblicke, aus dem andern Zimmer abholte und zu unſerm 
Todten zurückführen wollte, überfiel mich eine Nervenſchwaͤche, die 
ich nie erfahren, die mir in der erſten Woche alle Kraͤfte raubte, und 
mich nach Gottes gnaͤdigem Willen erſt nach einem Monate verlaſſen 
hat. — Am andern Abend, den 3. December, wurde Pauline von ei» 
nem gefunden Knaben, dem vierten Kinde Otto's, gluͤcklich entbunden, 
— den wir erſt im Januar taufen ließen und der den Namen ſeines 
Vaters erhielt. — Den 5. December begruben ſeine Freunde den Leib 
Otto's, wie er es gewuͤnſcht hatte, bey denen der Kinder unſeres theuern 
Perthes. Ich war damals zu ſchwach, um mitzugehen. 

Eben in jenen Tagen herrſchten durch die Verfuͤgungen des Kai⸗ 
ſers über unſre Städte die furchtbarſten Verwirrungen und Zerftörun: 
gen in allen Vermoͤgensumſtaͤnden, welche, was mich inſonderheit be— 
trifft, ſelbſt grade am Sterbetage unſeres Otto's die außerordentlich— 
ſten Anſtrengungen lieber Freunde fuͤr mich in Anſpruch nahmen, da 
es von dem Schickſale Einzelner abhing, ob ich, und meine Eltern 
und meine Geſchwiſter, auch nur das allermindeſte Eigenthum auf der 
Erde übrigbehalten ſollten. Dies wußte ich damals auch ſelbſt — — 
und noch immer ſind meine Verhaͤltniſſe von ſo trauriger Art, daß 
ich mich beſtimmt habe, auf kleine Zimmer zu ziehen, meine irdiſchen 
Verhaͤltniſſe abzuſchließen und zu erwarten, was Gott dann mit mir 
thun will. Mein juͤngſter Bruder beſuchte mich im December, und Ja— 
cob war im Januar einen Monat lang bey mir; — zu Hauſe iſt nun auch 
er in Folge heftiger Koͤrper- und Gemuͤthsanſtrengungen an einer Ner— 
venkrankheit bettlaͤgerig. Gott wolle mich ſo hart nicht ſtrafen, daß 
ich auch ihn verliere! er iſt meine lezte Stüße, fo wie die meiner theu- 
ern Eltern. — Pauline verläßt mich zu Himmelfahrt mit den gelieb- 
ten Kindern, um zu ihren Eltern zu ziehen. 5 

Daß Otto leztes Jahr nicht hat arbeiten koͤnnen, ſehen Sie von 
ſelbſt ein, und daß ſeine Krankheit ein Schnitt durch ſein Leben in 
ſeiner ſchoͤnſten Thaͤtigkeit geweſen. Da liegen ſeine edlen Entwürfe 
kaum angefangen um mich her. Ich fragte ihn in ſeinen lezten Tagen, 
wie es werden, und wie der Welt gegeben werden ſolle, was er in 
der Kunſt und für die Erkenntniß der Wahrheit gewollt? Er antwor: 
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tete heiter, ich moge es ſelbſt bekannt machen und mich allein auf mei⸗ 
nen guten Tact verlaſſen, — und fo iſt mir ein heiliger Auftrag geblies 
ben — — —. Sie, mein theurer K., find mir nun zwar ſehr ferne, 
dennoch muß ich Sie bitten und beſchwoͤren, mir und zwar recht bald 
Abſchriften der intereſſanteſten Briefe uͤber die Kunſt und ſein Gemuͤth, 
die Sie von Otto haben, zu ſenden, weil er ſich gegen Wenige ſo wie 
gegen Sie geaͤußert haben kann. — — Sie, mein liebſter K., ſind 
nach Rom gegangen und ich kann alle Ihre Bewegungsgruͤnde dazu 
würdigen, aus der ganz eignen und wuͤrklich ſehr beklagenswerthen 
aͤußeren Lage, worin Sie ſich befinden. — — — 


Rom den 15. Maͤrz 1811. 
Von Klinkowſtroͤm an den Herausgeber. 

— Kaum habe ich den Muth noch, an Sie zu ſchreiben, da ich 
über ſechs Monate ohne Nachricht von Ihnen bin, und ich muß den 
Grund davon ganz in den unglüdfeligen Verhaͤltniſſen ſuchen, in wel: 
che ich bei Ihnen gerathen bin. Gott wird es alles ſchlichten, — — 
ich ſehe doch, daß Sie ſich meiner nach wie vor annahmen, und ſchwe— 
be in der beklemmendſten Dunkelheit daruͤber, wie es recht damit zu— 
geht. Sie haͤtten mir ſonſt manches, was mir am theuerſten iſt, zu 
ſchreiben, betreffend unſern ſeligſten Otto, uͤber welchen ich keinen 
Menſchen liebte, da ich ihm das Licht meiner Seele verdanke. Ich 
muß befuͤrchten, daß Sie krank find. Wenn es Ihnen moͤglich iſt, fo 
ſchreiben Sie mir nur einige Worte. — — Seither habe ich meine 
Hoffnung beftätigter geſehen, durch das Bild, woran ich hier arbeite, 
eine Exiſtenz bey der neuen Kunſtakademie in Wien zu finden, mes: 
halb ich alle Anſtrengung verdopple, damit im Herbſt fertig, und dort 
zu ſeyn — —. 

Den 3. May. Von ganzem Herzen danke ich Ihnen, innig ge— 
liebteſter Freund, Ihren Brief, den ich erſt mit voriger Poſt erhielt. 
Er hat mich, wenn auch durch den tiefſten Schmerz, wieder mit 
Ihnen vereinigt — —. Es iſt mir ein wahres Labſal, mich jetzt ganz 
den Gedanken und Empfindungen zu überlaffen, welche der Heimgang 
unſers theuerſten Otto's erweckt. Daneben hat die ganz beſondre Ge— 
ſchichte Ihres mannichfaltigen und plotzlich gehaͤuften Ungluͤcks in mir 
grade die Wuͤrkung hervorgebracht, welche Sie mit Recht wuͤnſchten, 
und Sie haͤtten dieſen Erfolg nicht wahrer und tiefer in meiner Seele 
leſen koͤnnen. Man wird bey ſeinen Beſtrebungen und waͤhnendem 
Hoffen um ſo mehr uͤber den eigentlichen Sinn einer herben Zeit ge— 
taͤuſcht, wenn man mit den Empfindungen, die uns zur Thaͤtigkeit ſpor⸗ 
nen, allein in einer Fremde wie hier ſteht, und wenig oder nichts 
davon erfaͤhrt, wo dieſe Zeit am meiſten ihre Leiden haͤuft und wen 
ſie treffen. — Dieſe, mich wahrhaft befreundende Erſchuͤtterung hat 
meinem ganzen Hoffen einen Halt gegeben und wird meine Entſchluͤſſe 
ganz beſtimmen. Was ich bisher betrieben, kann ich mir ſelbſt in ſo 
weit verzeihen, als nie ein perſoͤnliches Ziel mir vorſtand, ſondern das 
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allgemein Wahre mich fo weit hat herumfuͤhren muͤſſen, da es nur 
durch eine große Summe von Erſcheinungen mir am kundbarſten wer— 
den konnte. Was mir die Welt vorwerfen koͤnnte, wird mir, hoffe 
ich, vor Gott zur Rechtfertigung dienen. Ich bin mehr noch Menſch 
als Mahler geworden, welches leztere vielleicht die Welt als Ausge— 
fuͤhrtes meiner Beſtimmung von mir fordern wird. Könnte man etwas 
ungeſchehen wuͤnſchen, was doch in dem geheimen Willen Gottes ſo 
geſchehen ſeyn ſollte, ſo wuͤrde ich freylich dieſen Gang durch die Welt 
nicht gethan zu haben wuͤnſchen, weil er unter mannichfachen Bekuͤm— 
merniſſen mir das große Leiden aufgebuͤrdet hat, Ihnen Sorgen und 
Beſchwerden zu machen, ſo wie uͤber die Meinigen das Leid gebracht, 
Anderen wehe zu thun. Dieſes leztere Uebel iſt mir wohl das ſchmerz— 
lichſte, wenn ich mich als die unwillkuͤhrliche Urſache des Ganzen an— 
ſehen muß. Wie werde ich eine fo große und vielfache Schuld abbuͤ— 
ßen koͤnnen! Mich kann felbft vor der eignen Marter der unzulaͤngli— 
chen Gedanken nichts als der Glaube an die Gnade und Barmherzig— 
keit Gottes retten. — Es freut mich innig, daß Otto meinen Namen 
noch zulezt nannte und vielleicht mit Liebe meiner gedachte. Seit der 
Kunde feines Sterbens hatte mich vorher ſehr der Gedanke gequält, 
daß meine ungluͤckliche Lage auch in feinen Zuſtand noch Schmerz ge: 
bracht. Ich danke Ihnen jetzt die umſtaͤndliche Erzaͤhlung ſehr; ſie 
hat mich ganz dabey hin verſetzt und ich bin nun ſo bekannt damit, 
wie man mit dem geliebteſten gern in allem vertraut ſeyn mag. Wie 
groß iſt ſein Kampf geweſen und wie herrlich ſein Triumph! Nie ha— 
be ich den Werth ſeiner Liebe und unſeres vertrauteſten Verhaͤltniſſes 
begluͤckender fuͤr mich gefuͤhlt als nun, da er ſein Leben mit einem ſo 
großen Glaubensſiege zu beſchließen gewuͤrdigt worden, und alſo eine 
gluͤckſelige Stelle in der vergeltenden Welt einnehmen ſollte. — Sie 
haben ganz den Gedanken meiner Seele errathen, daß ich mich als 
den Ihrigen betrachte, und gebe Gott meinem Wunſche Erhörung, 
daß ich mich einſt ſo bewaͤhren koͤnne! Moͤchte er doch Ihre Leiden 
nun beendet ſeyn laſſen! 

Was aus mir wird, weiß ich noch nicht genau. Soviel iſt gewiß, 
daß mein hieſiger Aufenthalt jetzt nicht laͤnger mehr rathſam ſeyn kann; 
und ich danke Gott, das Weſentlichſte erreicht zu haben, da ich Ita— 
lien doch habe ſehen koͤnnen. Mein Bild auszufuͤhren kann ich nicht 
mehr unternehmen; es wuͤrden doch noch ſechs bis neun Monate dazu 
gehoͤren und die Koſten fuͤr dieſe Zeit kann ich wohl nicht von Hauſe 
erwarten. — — In Wien wuͤrde ich gleich etwas ſuchen, was mich 
ernähren konnte; ich werde ſehr zufrieden ſeyn, in der Kunſt nur eine 
ganz untergeordnete Exiſtenz zu haben. Bey einiger Muſſe kann man 
doch das beſſere Streben ausarbeiten, und einſt mag auch eine beſſere 
Zeit kommen; jetzt iſt es überhaupt Taͤuſchung, von der hoͤheren Kunſt 
leben zu wollen. 

Sie ethalten hierbey die Auszuͤge aus den wenigen Briefen von 
Otto, die er mir nach Paris ſchrieb und die ich hier nur habe. Sie 
ſehen daraus, daß ich Ihnen alles gern mittheilte, worin ſich irgend 
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eine Anſicht von ihm ausdrückt, Zu Hauſe habe ich alle feine frühe- 
ren Briefe ſorgfaͤltig verwahrt; wenn man ſie heraus finden kann unter 
meinen uͤbrigen, ſo ſoll man ſie Ihnen ſchicken und Sie geben ſie mir 
wohl zuruͤck; ſonſt fol man mir alles nad Wien ſchicken und ich gebe 
Ihnen die Auszuͤge. In jenen ſind wohl die bedeutenderen Aeußerun— 
gen ſeines Gemuͤthes; fuͤr die hier beyfolgenden fehlte ſchon die groͤ— 
ßere Mittheilung von meiner Seite, weil mir in der ihm ganz frem— 
den Welt von Paris eine Kluft lag fuͤr unſeren leichten zuſammenhan— 
genden Briefwechſel und ich hoffte, ihm einſt meine Auffäße darüber 
perſoͤnlich erlaͤutern zu koͤnnen. — Zum Herbſt wuͤrden Sie, von mir 
ſelbſt aus Wien, die Auszüge jener früheren Briefe haben koͤnnen.— — 
Sie werden mir gewiß erlauben, Ihnen gelegentlich von meinen Schick— 
ſalen Nachricht zu geben, und werden mir ſicher in ſich die innigſte 
Theilnahme erhalten. Wie ſehr dieſe fuͤr Sie in meinem Herzen lebt, 
darf ich Ihnen wohl nicht erſt ſagen. So leben Sie denn ſo wohl, 
wie Ihr Bewußtſeyn von dem, was Sie an mir gethan, und das Ge— 
fuͤhl der mancherley ſchon uͤberwaͤltigten Leiden zum Frieden Ihres 
Geiſtes wuͤrken muß! Erhalten Sie mir Ihre Liebe und die Ueber— 
zeugung, daß ich mit Ihnen in der heiligſten Geſinnung ſtimme, und 
daß dieſe der Troſt und die Freude meines Lebens iſt. Ewig der Ih— 
rige und treueſte Freund F. K. 


Hamburg den 13. October 1811. 
Von dem Herausgeber an Goethe. 


Ewr. u. ſ. w. hat ein Ihnen Unbekannter eine Schuld zu entrich— 
ten, die ihn ſchon lange druckt. Es iſt ein Gruß, den mein Bruder mir 
auf ſeinem Sterbebette fuͤr Sie anbefohlen. Nur recht truͤbſelige in— 
nere und Äußere Umſtaͤnde konnten mich zögern machen, einen Auftrag 
auszurichten, den ich ſo lebhaft aufgenommen. Heute aber werde ich 
durch eine mir ſehr nahe liegende Gelegenheit auf das ſtaͤrkſte gemahnt, 
die mir ſo theure Pflicht zu erfuͤllen. — — 

Sie hatten eben, in einem Briefe an Hrn. Perthes, die freundlich— 
ſten Wuͤnſche fuͤr die Geneſung unſeres Geliebten geaͤußert. Durch 
dieſen Gruß wollte ich ihn in einem der helleren Augenblicke, die ſein 
Leiden ihm ließ, erfreuen. „Melde ihm,“ ſagte er mir darauf, „daß 
ſein Buch über die Farbenlehre einen recht vaͤterlichen Eindruck auf 
mich gemacht hat, obgleich ich dieſen Sommer ſchon zu krank war, um 
es mehr als oberflaͤchlich durchgehen, und um den aufmerkſamſten 
Blick darauf heften zu koͤnnen.“ — Fuͤnf Monate fruͤher ſchrieb er an 
Hrn. Perthes, der mit ſeiner Familie die Heimath in Ihrer Naͤhe be— 
ſuchte: (Folgte nun ein Auszug aus dem Briefe von R. an Perthes vom 
14. July 1810, den wir ſchon Th. I. S. 184 ff. gegeben haben.) 

Sie werden mir zu gute halten, daß ich Ihnen abgeſchrieben, was 
beyſammen ſtand, und nicht grade fuͤr Sie alles geſchrieben war. Eine 
kleine Notiz bey Leſung Ihres Buchs fand ich noch von ſeiner Hand: 

II. 28 
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„575. Theorie: Wie beym Reiben gelber Farbe fie ſich von Vor— 

mittag bis Abend veraͤndert, — nicht aus der geforderten Farbe 

im Auge, ſondern aus der im Raum zu erklaͤren.“ 

Vertraut mit den Gedanken meines Bruders, bin ich gleichwohl 
leider nicht im Stande, Ihnen in der Kuͤrze zu melden, wieviel weiter 
er in die Einſicht der farbigen Erſcheinung gedrungen, ſeitdem er Ih— 
nen im J. 1806 darüber Bericht erſtattet. Wir ſtießen auf metapohyſi— 
ſche Schwierigkeiten, zu deren Aufloͤſung ihm ſo wie mir die Faͤhigkeit 
abging; doch wage ich vorauszuſagen, wie es gekommen wäre, hätten 
wir uns ſeines friſchen Daſeyns laͤnger zu erfreuen gehabt. Sein gra— 
des Auge wuͤrde ihm auch uͤber die tieferen Verhaͤltniſſe reale Data 
verſchafft haben, und in der logiſchen Entwirrung feiner Aeußerumgen 
haͤtten wir einander, wie fruͤher geſchehen, huͤlfreich ſeyn koͤnnen. 

Gern moͤchte ich Ihnen nun auch einen Begriff von den Unterneh— 
mungen meines Bruders in der Kunſt, und von ſeinen, groͤßtentheils 
unvollendeten Werken mittheilen; ſo wie aber die bloße Nennung und 
Herzaͤhlung auf keine Weiſe Genuͤge leiſtet, ſo wuͤrde meine Beſchrei— 
bung zu arm ausfallen, um etwas mehr auszurichten; Ihnen iſt auch 
am beſten bekannt, daß ſeine Erfindungen ſo poetiſcher Art zu ſeyn pfle— 
gen, daß ſich mit Worten, geſetzt auch ich haͤtte rechte Worte, nicht viel 
andeuten laͤßt. Doch kennen Sie die Zeichnungen von ſeinen Tages— 
zeiten; ſeine Mappe iſt aber an veraͤnderten und verbeſſerten Ent— 
wuͤrfen zu dieſen ziemlich reich. (* Der Herausgeber ging hier in eine 
leichte Ueberſicht der Entwuͤrfe des Verſtorbenen, ſo weit ſie nach ſeiner 
Meynung G. weniger bekannt waren, ein, und fuhr dann fort:) Jene 
Bilder, wie geſagt, nenne ich Ihnen nicht, deren Beziehung mehr in— 
nerlich ift, und wovon es mir wohl nicht gelingen würde, hinlaͤng liche 
Merkmale anzugeben. Wie ſehr aber ſchmerzt es mich, daß ich nicht 
im Stande bin, Ihnen alles wuͤrklich vor Augen zu legen, und wodurch 
ich, aM jede Ihrer Aeußerungen über ſeine Hervorbringungen be wei⸗ 


Die Perſoͤnlichkeit meines geliebten Bruders, als Menſch 1 als 
Kuͤnſtler, war ſehr anziehend, und ſo koͤnnte die Herausgabe deſſen, 
was er ſchriftliches hinterlaſſen, einen geneigten Kreis von Leſern wohl 
ſchwerlich verfehlen. Dies iſt aber noch nicht alles. Er wollte etwas 
in der Welt, — daher ich mich gedrungen fuͤhlte, ihn in ſeinen lezten 
Tagen zu fragen, auf welche Weiſe er wuͤnſche, daß, was er in der 
Kunſt gewollt, mitgetheilt werde. Dies nun zu thun hat er mir allein 
aufgetragen wiſſen wollen, und, durch ſeinen Auftrag geſtaͤrkt, glaube 
ich allerdings etwas erfreuliches liefern zu koͤnnen. Von ſeinen Kunſt— 
werken einiges herauszugeben, dazu ſind zwar die Zeitumſtaͤnde gar zu 
unguͤnſtig; ich wuͤrde nur eine getreue Aufzaͤhlung derſelben, neben ei— 
nigen biographiſchen Notizen, und einigen kleineren Sachen als Vig— 
netten, dem gedruckten Werkchen beygeben koͤnnen, das ſeine Gedanken 
und Erdrterungen über die Kunſt, das Leben, und die Farbenlehre, poe— 
tiſche Skizzen und Proſa, und eine reiche Auswahl ſeiner Briefe zu 
enthalten beſtimmt iſt. Wuͤrden Sie nun, dieſes Unternehmen zu be— 
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günftigen, fo gütig ſeyn, mir Briefe von ihm, die etwa noch in Ihrem 
Beſitz ſind, ſolche aus denſelben, die nach Ihrem Urtheil mittheilens— 
werthes enthalten, zu überlaffen? und mir auch erlauben, von Ihren 
Antworten an ihn hier und da Gebrauch zu machen? Es entgeht mir 
nicht, daß von einem aͤhnlichen Vertrauen oft durch bloße Herausgeber 
ein ſehr unglimpficher Gebrauch iſt gemacht worden; und ſo weiß und 
geſtehe ich auch, daß mein Bruder einen Weg in der Kunſt nahm, und 
darauf beharrte, den Sie nicht fuͤr den richtigen erkennen. Sie wer— 
den aber etwa Zitrauen zu dem bekannten Charakter des Herrn Per: 
thes haben, und dieſer wird mir das Zeugniß nicht verſagen, daß ich 
nicht fähig ſey, eine ſolche Mittheilung zu mißbrauchen. 

Wenn aber die gedeihliche Liebe, die Sie meinem Bruder ſtets er— 
wieſen, und die Theilnahme, welche Sie, wie ich vernehme, auch nach 
ſeinem Tode an ihm aͤußern, mich nicht rechtfertigen, ſo habe ich Sie 
ſchon ungeduldig gemacht. Ich ſchließe mit der Verſicherung, daß eine 
guͤtige Antwort ungemein troſtreich fuͤr mich ſeyn wuͤrde, und mit voll— 
kommener Hochachtung. 5 

Weimar den 17. December 1811. 
Von Goethe an den Herausgeber. 


Fuͤr das durch Hrn v. B. erhaltne Packet ermangle nicht aufrichtig 
zu danken. Wenn gleich die Erinnerung an ſo vorzuͤgliche Abgeſchie— 
dene, die uns, dem Gang der Natur nach, lange haͤtten uͤberleben ſol— 
len, immer etwas Wehmuͤthiges hat, ſo iſt es doch ein Opfer, dem wir 
uns, ſo ſchmerzlich es iſt, nicht entziehen koͤnnen. Ich glaube das Ta— 
lent Ihres Herrn Bruders mit Liebe penetrirt und ſeinen Kunſtwerth 
redlich geſchaͤtzt zu haben. Der Gang, den ere nahm, war nicht der 
ſeine, ſondern des Jahrhunderts, von deſſen Strom die Zeitgenoſſen 
willig oder unwillig mit fortgeriſſen werden. Es iſt ſehr lobenswuͤrdig, 
daß Sie die bruͤderliche Pflicht erfüllen und uns fein Andenken moͤglichſt 
erhalten. Was ich von ſeinen Briefen vorfinden konnte, liegt hier 
bey; auch der Aufſatz, der in meiner Farbenlehre abgedruckt iſt. Was 
Sie aus meinen Briefen an ihn brauchen wollen, ſoll Ihrem und Herrn 
Perthes Urtheil ganz uͤberlaſſen ſeyn. 

Empfehlen Sie mich dieſem werthen Manne. Ich wuͤnſche, daß 
Sie ſich beide fuͤr die Sammlung intereſſiren, deren Verzeichniß hier 
beyliegt *). Ich beſitze ſchon die Handſchriften mehrerer wuͤrdiger 
Hamburger. Sollte nicht ein Blaͤttchen von Hagedorn, Brockes, Te— 
lemann und andern aufzutreiben ſeyn; vielleicht von lezterem einige 
ſelbſtgeſchriebene Noten? Der Hagedorn in meiner Sammlung iſt der 
Dresdner Director. f 

Der ich recht wohl zu leben wuͤnſche und mich Ihrem geneigten 
Andenken empfehle. 


„) von Autographen. Der Herausgeber war ſo gluͤcklich, die Liebha- 
berey des Hrn. v. G. in dem, was er wuͤnſchte, befriedigen zu 
koͤnnen. 
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Hamburg den 26. April 1812. 
Von dem Herausgeber an Goͤrres. 


— — — Nun will ich es aber getroſt auf mich nehmen, Ihnen in 
der Seele meines Bruders auf Ihren lieben Brief vom 16. Sept. 
1810 einiges, ſehr weniges zwar, zu antworten. Dieſer traf ihn auf 
dem Lande, in einer Umgebung und zu einer Jahrszeit, wo alles freund— 
lich wohlwollend ſich aͤußerte, nur ſeine boͤſe Krankheit nicht. Sie ſe— 
hen ohne meine Erinnerung, daß er ſich uͤber dieſelbe noch taͤuſchte, 
doch nicht wie Schwindſuͤchtige ſonſt, denn er würde dem Arzt geglaubt 
haben, der fuͤr gut gefunden haͤtte, ihn uͤber ſeinen Zuſtand ganz auf— 
zuklaͤren. Ihr Brief, Ihr liebreiches Anerbieten, ihn auf einige Zeit 
bey ſich in der herrlichen Gegend aufzunehmen, erregten eine ſehr la— 
chende Vorſtellung und vermochten auch noch ſpaͤterhin, ihn auf Augen— 
blicke zu erheitern. Haben Sie das noch jetzt ſtatt Dankes — 

Zu Ihren Bemerkungen uͤber ſeine Farbenkugel ſchuͤttelte er wohl 
faſt ſehr den Kopf. — Damals hatte er das Goethe'ſche Werk ſchon 
geleſen, ſo gut er es im kranken Zuſtande vermochte; auch Sie werden 
es bald nachher bekommen haben, und, ſollten Sie auch bey Ihrem Ge— 
ſichtspunct verharrt ſeyn, doch uͤber die ganze Erſcheinung eine noch 
groͤßere Herrſchaft der Einſicht gewonnen haben; es iſt alſo nicht mehr 
an der Zeit, uͤber Ihre damaligen Aeußerungen zu ſprechen. Mein 
Bruder hatte bey ſeinem Buche zwar das ganze Phaͤnomen im Auge 
(Sie finden ſeine Anſicht weiter ausgefuͤhrt in dem Briefe, den G. von 
ihm bekannt machte), doch insbeſondre nur die Kuͤnſtler, ſeine Bruͤder, 
— und ich glaube nicht, daß die ganze Newtonſche Lehre, und alle Miß— 
griffe, die man Goethe mag nachweiſen koͤnnen, ihn in der Hauptſache 
irre gemacht haͤtten. Sie erwaͤhnen der Differenzen, die ſich unter den 
Qualitaͤten der drey reinen Grundfarben befinden, und Ihnen das 
gleichfeitige Dreyeck derſelben verleideten, Wie konnte aber in der 
Farbenlehre von dergleichen Unterſchieden und Abweichungen die Rede 
ſeyn, ehe die Paritaͤt, von welcher abgewichen oder unterſchieden wer— 
den muß, in ihrem vollſtaͤndigen Grundſchema, jemals ſelbſt aufgeſtellt 
worden war? und dies iſt zu allererſt durch ihn geſchehen. Ich hoffe, 
Sie werden mich nicht beſchuldigen, daß ich wie der Blinde urtheile, — 
doch wenn auch, ſo ſpreche ich nicht fuͤr mich, ſondern fuͤr ihn, an deſ— 
ſen Ideen ich den vollſten Antheil nahm. — — 

Hamburg den 17. May 1812. 
Von dem Herausgeber an Goethe. 

— — Ob ich wohl etwas vorgearbeitet habe, bleibt es doch un— 
wahrſcheinlich, daß das kleine Werk meines Verſtorbenen dieſen Som— 
mer zum Drucke fertig werde. Ganz gewiß iſt es nicht Ihre Meynung 
geweſen, durch die Bemerkung, daß der von ihm in der Kunſt genom— 
mene Gang nicht ſein eigener geweſen ſey, meinen Muth niederzuſchla— 
gen. Was ganz er ſelbſt war, moͤchte ſich durch die Leſung ſeiner ſo 
mannichfaltigen Briefe wohl am klarſten zeigen; im uͤbrigen kann es 
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auch nur intereſſant ſeyn, wie unſer Zeitalter ſich in ſo reinen Sinnen 
als die ſeinigen geweſen, abſpiegelte. Dieſen Glauben an ihn haben 
Ew. u. ſ. w. immer gezeigt, und ich fuͤhle den meinigen durch Ihren 
Zuſpruch ungemein erhoͤht — —. 


Ziebingen den 5. Juny 1812. 
Von Tieck an den Herausgeber. 

— — Wie theuer mir unſer abgeſchiedener Geliebter war, wiſſen 
Sie nur zum Theil, weil ich mich zu wenig in meiner Liebe zu meinen 
Freunden aͤußere; aber ſo wie der Umgang und die Bekanntſchaft un— 
ſeres Runge erfreulich und erhebend geweſen war, ſo bitter ſchmerzlich, 
ſo tief betruͤbend war mir die Anzeige ſeines Todes in den Zeitungen. 
Wie ſchoͤn, daß Sie ſeinen Freunden ſein Andenken erhalten, daß Sie 
ſeine Bemuͤhungen erklaͤren und ſeinen tiefen Sinn in eine gewiß nicht 
undankbare Zukunft hinuͤber retten wollen! Es iſt gewiß erlaubt zu ſa— 
gen, daß Er einer der wenigen Menſchen war, bey denen Vorſatz und 
Wille (iſt es denn bey ſeinen großen Beſtrebungen nicht faſt nur beym 
Vorſatz geblieben? konnte es faſt anders kommen, da er ſo ſehr über 
dies irdiſche Leben hinaus griff?) mehr werth iſt, als bey vielen Andern 
ein geraͤuſchiges und unermuͤdetes Thun. Wird nur ſeine Begeiſterung 
nicht vergeſſen, ſo wuͤrkt ſie noch wohl fruͤher oder ſpaͤter in andern 
edlen Seelen fort. — 


Coblenz den 7. Juny 1812. 
Von Goͤrres an den Herausgeber. 

— Die Stimme eines verehrten Todten, die, nachdem ſie uͤber 
ein Jahr umhergeirrt, endlich zu mir gelangt, hat mich eigen bewegt 
und gerührt, Der Brief iſt wie mitten in der Rede weggeſtorben, und 
als ob das Weitere beym Wiederſehen erfolgen ſollte: troͤſtlich iſt es 
mir dabey, daß ſein leztes Wort mir ſeinen Dank fuͤr meinen guten 
Willen ausdrücken ſollte, der leider nichts als das geblieben iſt. Ich 
kann wohl denken, wie nahe es Ihnen gegangen ſeyn mag, ſich von die— 
fen lezten nachglaͤnzenden Spuren feines ſcheidenden Lebens zu trennen, 
und ich weiß Ihnen allen Dank dafuͤr, und erkenne es nur als eine un— 
bedeutende Erwiederung Ihrer freundſchaftlichen Geſinnung für mich, 
daß ich Ihnen hier Ihres Bruders fruͤheren Brief, den einzigen, den 
ich beſitze, beylege. Wenn ich ihn fo leſe, wie er darin feine Entwürfe zu 
dem großen Bilderkreiſe auseinanderſetzt, und daneben den andern, wo 
ich ſeinen eigenen Lebenskreis gewaltſam zerriſſen ſehe, und einige Bil— 
der nur von einer ganzen Seele voll ausgefuͤhrt, dann wird es ſo klar, 
daß des Menſchen Leben eben auch nur ein Farbenſpectrum iſt, das ei— 
nige Minuten an der Wand aufglaͤnzt, und dann wieder ſich in den un— 
gefaͤrbten Strahl verliert, von dem es ausgegangen iſt. Schon die 
Buchſtaben jenes lezten Briefes, noch mehr ſein Inhalt wuͤrden mich, 
haͤtte ich ihn vor ſeinem Tode erhalten, ſehr erſchreckt haben. Aller 
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1 IV. B. Auswahl von Briefen. 


dings hatte ich mich nach dem Bericht von Perthes in ſeiner Krankkheit 
geirrt, ich hielt ſie fuͤr ein chroniſches Lungenuͤbel, das ihm eben kein 
hohes Alter zuließ, indeſſen bey gehoͤriger Behandlung doch leidlliche 
Geſundheit bis zu einem gewiſſen Ziele verſtattete. So aber ging ſſeine 
Krankheit von der Leber entweder aus, oder theilte ſich ihr doch fruͤh 
ſchon mit, das ſchleichende Fieber begleitete die Desorganiſation der 
Lunge und das Wechſelfieber leitete die der Leber ein. Da komnte 
nun nicht Luftveraͤnderung und keine Macht auf Erden helfen, der 
Grund der Krankheit war organiſch, das Leben loͤſete fi gemalitfam 
von der Materie, weil dieſe nicht überall lebensdicht gefugt geweſen, 
und ſo hat ihn die Welt verloren, die ihn und die er laͤnger haͤtte 
erfreuen ſollen. Seine lezten Leiden, nothwendige Folgen des Rin— 
gens einer kraͤftigen Natur mit ihrem Untergange, haben mich ſchmerz— 
lich ergriffen, auch mit dem Gefühle, wie ganz nichts der Memſch, 
ſeine Geſinnung, und alles, vor dem gewaltigen Untergang iſt. Jetzt 
indeſſen hat er davon ſich losgemacht, und ſo iſt er uͤber unſer Mit— 
leiden und unſere Bedarerniß weit hinaus. 

Sie finden in dem beyliegenden Briefe feine Andeutung deſſſen, 
was er uͤber die Heymonskinder zu thun gedachte. Der Plan war frey— 
lich zu groß, um anders als mit friſchen Jugendkraͤften ausgeführt zu 
werden, ſonſt war er in allem wohlbegründet, und die Voranſendung 
des phyſiognomiſchen Alphabets, aus dem ſich in der Folge das ganze 
Gedicht zuſammenſetzt, ein durchaus guter und in der Natur der Sa— 
che gegruͤndeter Gedanke. Wie indeſſen ungluͤcklich die Sterne fuͤr 
fein Leibliches ſich gefügt, fo haben auch die Zeitumftände widrig in 
ſein kuͤnſtleriſches Beſtreben eingegriffen. Jener Auszug aus den zwey 
vollendeten Bildern in kleinem, gar Taſchenbuchformat waͤre unſtreitig 
eine Verſuͤndigung an ſeiner Kunſt geweſen. Ich hatte mir das auch 
noch nicht deutlich gedacht, und würde, wäre es einmal zur Ausfuͤh— 
rung gekommen, es nimmer zugegeben haben. Aber ganz kann ich 
noch immer den Gedanken nicht aufgeben, dieſe beiden Bilder in ei- 
nige Verbindung mit meiner Ausgabe der Heymonskinder zu ſetzen. — — — 

Was nun zulezt meine Bemerkungen über Ihres Bruders opti— 
ſche Ideen betrifft, ſo muͤſſen Sie dieſe nur als Einwuͤrfe betrachten, 
die ich ihm machte, zum Theil aus Neugierde, um zu ſehen, wie er 
fie loͤſen würde. Im Ganzen und im Großen war und bin ich noch 
mit ihm einverſtanden; daß ich's gleich in's Weite hin ausſpielte, das 
von habe ich den Grund eben in jenem Briefe angegeben; aber alles 
noch ſo weit ausweichende muß doch zulezt, auch in der Wiſſenſchaft, 
zurück zur Einfalt. Daß er zu meinen Hyperbeln, womit ich ſein 
einfaches Dreyeck durchſchoß, den Kopf ſchuͤtteln würde, konnte ich wohl 
denken; ihm Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen hatte ich der Anzeige 
ſeines Buches in den Jahrbuͤchern vorbehalten. — — Goethe's 
Farbenlehre hat ihren eigenthuͤmlichen Kreis, worin ſie ganz vortreff— 
lich iſt; ganz zuwider aber iſt mir darin die Polemik gegen Newton. 
Sie iſt eben ſo grundlos als ungerecht. Da wo er weſentlich und in 
der Wurzel von ihm abweicht, betrifft es Gegenſtaͤnde, die ewig un⸗ 
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entſchieden bleiben werden; im experimentalen Theile aber hat er 
meiſt Unrecht gegen ihn, und ſeine Abneigung ſcheint mir aus übler 
Laune hervorgegangen. Ihres Bruders Sache hat nichts mit dieſem 
Streit zu ſchaffen. Newton's Optik hat unter allem, was ich im wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Gebiete kenne, grade die meiſte Verwandtſchaft mit fei- 
ner Weiſe, ſelbſt als Kuͤnſtler, denn ſie iſt ein wahres Kunſtwerk, in 
ihrer ſchoͤnen Einfalt wohlgefaͤllig und erfreulich. Ueberdem habe ich 
eben in jener Anzeige nachweiſem wollen, wie Newton der Grundidee 
Ihres Bruders ganz nahe gekommen, und wie grade ſein Kuͤnſtlervor— 
zug bewuͤrkt, daß er es wuͤrklich ergriffen hat. — 


E — t den 16. Auguſt 1824, 
An K. in W. 

— — — aber ich glaube Gründe genug für meine Ueberzeugung 
zu haben, daß unter denen, die damals eine neue Geburt in der Zeit 
hofften und erharrten, grade die Innigſten und Beſten weit, ſehr weit 
davon entfernt waren, die Poeſie, die Kunſt, „zur Religion machen zu 
wollen,“ — weit, ſehr weit von dem wahnhaften Duͤnkel, „die Chriſt— 
liche Religion umfaſſe zwar eine reiche Fuͤlle des Schoͤnen und Poe— 
tiſchen, und ſey in dieſer Hinſicht die lezte Zeit her allerdings ſchwer 
verkannt und vernachlaͤſſigt worden, allein es denn doch mit ihrer Wahr— 
heit ſo grundernſthaft zu nehmen, und als ob ſie mehr gewaͤhren und 
leiſten koͤnne, als das alte Heidenthum, das ſey denn doch nichts.“ 
„Ich erinnere mich noch ſehr wohl, daß ich 1803 in Dresden einen der 
Gemeynten (und, ſo meyne ich, Runge, den Mahler) es mit dem fey— 
erlichſten Ernſt und Zorn ausſprechen hoͤrte (ja ich moͤchte behaupten, 
identiſch mit den hier folgenden Worten): „Einen Dichter, der 
„dahin kaͤme, ſollte eigentlich ein Muͤhlſtein an ſeinen Hals ge— 
„hängt und er erſaͤuft werden im Meer, da es am tiefſten iſt. Der 
„Kuͤnſtler waͤre ſo ſchon ungluͤcklich genug, daß er, ſo lange er an ſei— 
„nem Werke arbeite, eine Art Abgoͤtterey treibe, und treiben muͤſſe, 
„denn ſonſt koͤnne er nichts rechtes machen, aber wenn er damit zu 
„Stande wäre, fo wäre doch die Religion allein der unverfiegende 
„Born, in den ſeine Liebe ſich wieder ſenken muͤſſe zu eigner Befriedi— 
„gung u. ſ. w.“ 

Iſt es nicht daſſelbe Gefühl, — was ſage ich Gefühl? dieſelbe 
ganz losgebunden hingegebene Geſinnung, die aus dem Sonett 
leuchtet, mit welchem der Meiſterkoͤnig unter den Mahlern, Michel— 
angelo Buonaroti, wie zum Schluſſe feiner langen gedanken, thaten- 
und glanzreichen Laufbahn, feine müde Seele aushauchte? 

Giunto € già il corso della vita mia 
Per tempestoso mar con fragil barca 
Al comun porto, ove a render si varcu 
Conto e ragion d’ogni opra trista e pia. 
Ma Valta affettuosa fantasia 
Che Parte mi fece idolo e monarca, 
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Conosco or ben quanto sia d'error carca, 
E quel che mal suo grado ognun desia. 
Gli amorosi pensier, già vani e lieti, 
Che fien or, s'a due morti m’avvicino? 
D’una so certa, e l’altra mi minaccia. 
Ne pinger, ne scolpir fia piu che queti 
L’anima volta a quell’ Amor divino 
Che aperse in croce, a prender noi, le braccia ”). 


*) Schon gelangt ift der Lauf meines Lebens auf ſtuͤrmiſchem Meer im 


zerbrechlichen Nachen zu dem Hafen, wohin Alle ſteuern muͤſſen, Re⸗ 
chenſchaft zu geben von jedem boͤſen und guten Werke —. 

Doch ach die hohe herzbegeiſternde Phantaſie, mir von der Kunſt 
gemacht zum Goͤtzen und Herrſcher, wie erkenne ich ſie jetzt belaſtet 
von Irrthum, und was es iſt, das zu eignem 1 Jedem noch zu 
verlangen bleibt! 

Die Liebesgedanken, eitel nun und been, „ was frommen fie 
noch, wenn zwey Tode vor mir ſtehen, gewiß mir der eine, der an— 
dre mir drohend? 

Nicht Mahlen, nicht Bildhauen kann ſie fuͤrder mehr ſtillen, die 
Seele zu der Goͤttlichen Liebe gewendet, die am Kreuz, uns zu um⸗ 
fangen, die Arme geſpreitet. — g 


Nachrichten 
| von dem 
Lebens: und Bildungsgange 
des 
Mahlers Philipp Otto Runge. 


Von dem Herausgeber. 


Beygelegt ſind die meiſten der uͤber Runge und ſeine Leiſtungen bisher, 
groͤßtentheils oͤffentlich, erfhimenen Urtheile, Berichte und 
Zeugriſſe. 
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on omnis moriar. 
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Philipp Otto Runge wurde am 23. July 1777 in der kleinen 
nahrhaften See- und Handelsſtadt Wolgaſt im damals Schwediſchen 
Pommern geboren, wo unſer Vater Schiffsrheder und Kaufmann war; 
als das neunte von eilf Kindern (vier Toͤchtern und ſieben Soͤhnen) 
unfrer Eltern n). Er war als Säugling und durch fein Knabenalter ein 
beſonders ſchwaͤchliches und leidendes Kind, was auf Unterleibsuͤbel 
bezogen ward, die auch ſein Leben hindurch an ihm nicht unverſpuͤrt ge— 
blieben ſind; kraͤnkelte auch wiederum namentlich in ſeinem eilften Jahre; 
und als ihn im Sommer von 1789 der Vater zu einem Beſuch bey der ver— 
heiratheten Tochter im Mecklenburg-Schwerinſchen mitnahm, und ihn 
bey Stolpe, wo uͤber den Peene-Fluß geſetzt werden mußte, ein ſtar— 
ker Hund anfiel (wovon die Vorſtellung, wie es ſchien, lebhaft in den 
) Da die Eltern und Geſchwiſter des Kuͤnſtlers in manchen Beziehuns 
gen zu ihm in dieſer Sammlung vorkommen, ſo duͤrfte es zweck— 
maͤßig ſeyn, das allgemeinſte von Jedes Alter und Lebensverhaͤltniſſen 
hier anzufuͤhren. Die Eltern: Daniel Niklaus, geb. den 30. 
December 1737, geſt. den 22. September 1825. Magdalena Doro— 
thea, geb. Müller den 7. Juny 1737, geſt. den 31. May 1818. 
Die Kinder: Maria Eliſabeth, geb. den 14. Auguſt 1763, geſt. 
im elterlichen Hauſe den 21. Maͤrz 1839. Ilſabe Dorothea, geb. 
den 30. October 1764, verheirathet 1787 an den Paͤchter Helwig in 
Mecklenburg, nach deſſen Tode durch Ankauf Eigenthuͤmerin von Dah— 
len und Diſchley im Strelitziſchen, geſt. den 6. October 1810. (Ihre 
hinterbliebenen Kinder: Wilhelmine, hernach verehlicht mit dem Frey— 
herrn v. Langermann. Chriſtine, verehlichte Nauck.) Regina Char: 
lotte, geb. den 25. Juny 1766, geſt. den 8. July 1784. Johann 
Daniel, geb. den 29. November 1767. Anna Chriſtine, geb. den 
21. October 1769, geſt. den 9. April 1827. Jacob Friedrich, geb. 
den 12. Auguſt 1771, Kaufmann in Wolgaſt, geſt. den 7. Juny 1811. 
David Jochim, geb. den 19. July 1773, Pächter in Mecklenburg. 
Karl Guſtaf, geb. den 18. December 1774, geſt. den 19. December 
1777. Philipp Otto, geb. den 23. July 1777, geſt. den 2. Decem⸗ 
ber 1810. Karl Hermann, geb. den 12. Januar 1779, Pächter in 
Mecklenburg. Guſtaf, geb. den 13. December 1781, Ackerbürger in 
Wolgaſt. 
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lezten Augenblicken vor ſeinem Sterben in ihm zuruͤckkehrte), gerieth 
er durch Schrecken in einen ſo ſchwachen Zuſtand, daß er nur mit Muͤ— 
he auf der Reiſe hin- und zuruͤckgebracht werden konnte und dem naͤchſt 
an einer ſehr ſchweren Krankheit mehr als zwey Monate litt. Dieſe 
wiederholte ſich noch weit gefaͤhrlicher im Fruͤhjahr 1792, und hielt 
bis in den Sommer an, wo ſein Leben nur durch einen ſtarken Ader— 
laß, wobey ſich hoͤchſt entzuͤndetes Blut zeigte, gerettet wurde. In 
dieſen Krankheiten, worin wir fuͤr ihn der Pflege des, von ihm und 
uns allen zeitlebens geliebten und verehrten Balthaſar's, eines Mannes 
von dem ſeltenſten Werthe als Arzt und Hausfreund, uns zu erfreuen 
hatten, bewieß der Knabe eine uͤberaus ruͤhrende Geduld, und es iſt 
entweder in der von drey Jahren vorher, oder wahrſcheinlicher in der 
diesmaligen geweſen, wo er, wie er es in dieſer Sammlung in ein 
paar Briefen ſchildert, ſich durch den Liebesblick ſeiner Mutter ge— 
neſen und wie zu einem zweyten ſchoͤneren Leben geboren glaubte. 
Er blieb jedoch auch noch in den folgenden drey Jahren in Wolgaſt 
kraänkelnd und zart am Körper, zur nicht geringen Beſorgniß für die 
Seinigen. — Es waltete in unſerem Hauſe durch den Sinn beider El— 
tern, — bey der Mutter gemuͤthlicher und ſelbſt mit poetiſchem Sin— 
ne, bey dem Vater durch ſcharfen Verſtand geregelt, — der Geiſt ei— 
ner anſpruchloſen Froͤmmigkeit, die ſich ſchlicht an heiliger Schrift und 
Landeskatechismus mit fleißiger Uebung hielt, und in dem Gemüth un— 
ſeres Otto's mit ſtillem ewigen Eindruck wurzelte, weniger Nahrung 
aber in den untern Claſſen der Stadtſchule fand, wo der Unterricht 
auch in allen andern Kenntniſſen gar duͤrftig beſtellt war. Etwa in 
feinem zwölften Jahre aber kam er unter die Leitung des Dichters Ko— 
ſegarten, der, ſeit dem Herbſt von 1785 als Rector in. Wolgaſt ange— 
ſtellt, eine ſehr große und im Allgemeinen wohlthaͤtige Lehrgewalt auf 
feine Schüler übte, die nebenher häufig. von der uͤberſchwaͤnglichen Aus— 
drucksart, die dem excentriſchen Manne eigen war, einiges, beſonders 
im Schreiben aufzunehmen ſich nicht erwehren konnten, wovon aber bey 
unſerm Otto durchaus nichts haftete. Dieſer war uͤberhaupt in faſt 
allen Beziehungen einer von denen, welche in der Schule die gering: 
ſten Fortſchritte Gumal auch in den Sprachen) machten, und wurde 
von feinem juͤngern Bruder Karl übertroffen. Gleichwohl hielt er 
mit dieſem in Erwerbung der weißen Meritenbaͤnder um den Hut, 
die in dieſer Schule eingefuͤhrt waren, ziemlich gleichen Schritt, da 
zu dieſer auch die gute Befolgung beſondrer vorgeſchriebnen Sit— 
tengeſetze führen konnte; und überhaupt konnte K. keinen Augenblick 
die in dem Knaben ſchlummernden vorzuͤglichen Anlagen verkennen, 
deren raſcheren Entwickelung wohl nur vorzüglich feine Kraͤnklichkeit 
widerſtand. Jener bezeichnete Otto's eigenſte Natur mit dem Aus⸗ 
drucke Plato's von einer „zarten ungefaͤrbten Seele, und unter Be— 
zeugung der innigſten Liebe zu ihm. Dieſe fehlte aber auch dem Kna— 
ben von keinem, der ihn kannte und ſah; denn ihn zeichneten ein ſanf— 
tes Temperament, das durchaus nur milde Behandlung forderte und 
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erhielt, gütevolles Weſen, zarte Geſichtszuͤge mit dem Ausdrucke der 
Innigkeit, und dabey eine natuͤrlich froͤhliche Laune mit beſonders leb— 
hafter Theilnahme an den Spielen ſeiner Jugendgenoſſen aus; Eigen— 
ſchaften, die ſich dennoch ſtill zaͤhmend fuͤr den ruͤſtigeren Muth des 
juͤngern Bruders be wieſen. 

Im Sommer von 1788 gelangte er auf der Schaluppe eines der 
Schiffe des Vaters zum erſtenmale nach Ruͤgen, wo auf der Halbinſel 
Moͤnchgut leibliche Vettern des lezteren wohnten, wie denn unſer Va— 
ter ſelbſt durch den ſeinigen (f. 3. Hauszimmermeiſter in Wolgaſt) von 
dortigen Landleuten abſtammte. Ueber dieſe Fahrt berichtete mir O. 
in einem Briefe, wiewohl er damals erſt ſehr wenig ſchreiben konnte. 
Deſto beſtimmter zeigte ſich in jenen Jahren, wie ſchon von ganz fruͤ— 
her Kindheit an, ſein bildendes Talent mit Ausſchneiden in Papier, Drech— 
ſeln und Schnitzen in Holz, Zeichnen von Schattenriſſen u. ſ. w. mit 
ganz eigenthuͤmlicher Laune und Bedeutung in allem; waͤhrend bloße 
techniſche Faͤhigkeit, mit Zierlichkeit verbunden, auch andern ſeiner Ge— 
ſchwiſter eigen war und ihm zu einiger Leitung diente; weit mehr als 
der ſtuͤmperhafte Unterricht im Zeichnen, den er unter anderm von ei— 
nem Mahleramtsmeiſter erhielt. So erinnere ich mich der Darſtellung 
durch die Scheere, welche er mir zufandte, von dem kindiſch wichti— 
gen Ereigniß im J. 1790, daß ein großer Marder oder Iltis in einer 
von ſeinen Geſchwiſtern und den Nachbarkindern geſtellten Schlinge 
gefangen und todtgeſchlagen worden; ſo wie von drey Jahren ſpaͤter 
ſeiner aus Holz geſchnitzten und zierlich bemahlten Voͤgel mancherley 
Art, als Schachfiguren; auch der Zeichnungen von kleinen Bildniſſen 
und Blumen. Dieſe kleinen Arbeiten, auf welche ſein Sinn unablaͤſ— 
ſig gerichtet war, gaben in ſpaͤteren Jahren Koſegarten Anlaß, unſerem 
Vater, um dieſen im Beſchluß uͤber Otto's Beſtimmung aufzumuntern 
und zu beſtaͤrken, ſchriftlich zu verſichern (zwar ohne jemals ſelbſt zu 
einer beſondern Kunſtkenntniß gelangt zu ſeyn), „daß der Beruf des 
jungen Mannes zum Kuͤnſtler ſeit ſeiner Erſchaffung entſchieden gewe— 
fen ſey.“ Zwar hatte K. früher den Vater angelegen, ausnahmsweiſe 
wenigſtens dieſen Sohn ſtudiren zu laſſen, aber die feſtgewurzelte Ab— 
neigung deſſelben gegen dieſe Wahl fuͤr irgend einen ſeiner Soͤhne 
nicht uͤberwinden koͤnnen; eine Abneigung, die in nachtheiligen Vor— 
ſtellungen von dem Univerſitaͤtsleben, fo wie von Ver- oder Ueberbil— 
dung im Gelehrtenſtande ihren Grund ſuchte. Schon von 1791 an bekuͤm— 
merte ſich inzwiſchen der gute Vater, was er mit den jetzt heranwach— 
ſenden beiden Knaben beginnen ſolle? 1785 hatte ich, der Handlung 
gewidmet, das Vaterhaus verlaſſen; ſpaͤterhin auch unſer Bruder Ja⸗ 
cob, den ich 1790 in Luͤbeck antraf; und David erlernte die Landwirth— 
ſchaft in Mecklenburg bey dem Manne unſrer Schweſter. Das ruͤſtige 
Treiben des leztgenannten Bruders, der des Abſatzes der Producte wegen 
öfters nach Wolgaſt kam, zog den Sinn der beiden folgenden gewaltig 
an, und ſie erklaͤrten ſich, befragt, fuͤr dieſelbe Lebensweiſe, was jedoch 
nur dem juͤngeren gewaͤhrt werden konnte, fuͤr Otto hingegen bey ſei⸗ 
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ner ſchwachen Leibesbeſchaffenheit nicht zutraͤglich gehalten wurde. Er 
uͤberzeugte ſich hievon denn auch bald ſelbſt, und ſchrieb mir 1792 (als 
ein nahes Etabliſſement fuͤr mich zur Sprache kam), er habe zwar zur 
Handlung nie rechte Luſt gehabt, wolle aber, da er ſich zu einem drit— 
ten Betriebe nicht entſchließen koͤnne, dieſen nach meinem Wunſche, 
und zwar um bey mir zu kommen, nur waͤhlen, da er denke, daß eine 
andre Wahl, wenn ſie ihm kuͤnftig anſtehen ſollte, dort ſo gut wie hier 
werde getroffen werden koͤnnen. Von einer Beſtimmung zur Kunſt ſchien 
damals gar nicht die Rede ſeyn zu koͤnnen, bey des Vaters und unſer 
Aller Unkenntniß davon, wie darauf ein Fortkommen moͤchte zu gruͤnden 
ſeyn. — Im Fruͤhling deſſelben Jahres verließ Koſegarten, zum Predi— 
geramt in Altenkirchen auf Ruͤgen berufen, Wolgaſt, wodurch denn die 
geiſtigere Lebendigkeit an dieſem Ort einen fuͤhlbaren Abbruch erlitt. 
Meine Bruͤder genoſſen weiteren Schulunterricht bey deſſen Nachfolger; 
zur felbigen Zeit hatte aber auch für fie die Unterweiſung in der Geome— 
trie aufgehoͤrt, die ſie von einem Zimmermeiſter gehabt, der Otto mit 
großem Fleiße obgelegen, und an deren Stelle jetzt fuͤr ihn eine in der 
Buchhalterey trat, die ihm ſpaͤter, ſo wie im Rechnen, der von Luͤbeck 
zurückgekehrte Bruder Jacob ertheilte. Die Anſicht, daß O. ſich wei— 
terhin doch noch vielleicht der Kunſt werde widmen koͤnnen, wenn ſeine 
Anlage dazu ſich auf's deutlichſte ausſprechen wuͤrde, hatte gleich anfangs 
auch mich eingenommen, und die Erwartung fuͤr ihn, bald in die weite 
Welt, und namentlich nach Hamburg zu kommen, gewannen er und 
auch ich, ſo wie damit auch uns ſelbſt einander wechſelſeitig, mit jedem 
Jahre mehr lieb, ſo daß es in ihm eine rechte Eiferſucht erregte, als ein 
Vetter in ungefähr gleichem Alter mit ihm früher als er nach Hamburg 
in die Handlung kam. Die Bemuͤhungen, auch Otto auf einem Comtoir 
eines älteren Handlungshauſes in Luͤbeck oder Hamburg unterzubringen, 
ſchlugen fehl, und nach dem Wunſche des Vaters, ſo wie nach meinem 
eignen, kam es zu dem Entſchluſſe, ihn in meinem, 1795 in Hamburg 
errichteten Geſchaͤfte anzuwenden, jedoch verzögerte feine fortwaͤhrende 
Kränklichkeit die Ausführung, obgleich er zur Uebung unter Jacob's 
Leitung und Theilnahme ſchon einen kleinen Handel mit Landes: 
producten angefangen hatte. Doch, daß ſein Herz nicht ſehr dabey 
war, beweiſet unter anderm der Gram, den er uͤber den Tod eines jun— 
gen Mahlers in Hamburg, Namens Eckhardt, den ich ihm gemeldet, 
und von welchem er viel fuͤr ſich gehofft, an den Tag legte. Ich fand 
ihn 1795 im May, als ich ihn abzuholen hingereiſet war, noch bedeutend 
unpaͤßlich, und trat die Reiſe mit ihm nicht ohne Bedenklichkeit an. Die 
Meinigen hatten mich vorher gewarnt, ihm weder in geiſtiger noch koͤr— 
perlicher Hinſicht zu viel Anſtrengung zuzumuthen. Er war damals gar 
lieblich in der äußern Erſcheinung mit dem offenen Blicke der feiner Fa— 
milie eignen blauen Augen; doch hatte ſich fein blondes Haar fon in 
ſehr ſtraffes dunkelbraunes, mit einem Wirbel darin an der einen Seite 
der Scheitel verwandelt, und er trug uͤber der einen Augenbraue eine 


Narbe, die einſt von mir veranlaßt war, als ich in fruͤher Jugend mit 
ihm als Kinde in einem Winkel der Stube ſtehend ihn vor mich hincus— 
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ſchieben wollte, er umfiel und mit der Stirn auf die ſcharfe Ecke eines 
Hausrathes ſchlug; eine Verletzung, die hoͤchſt gefährlich haͤtte werden 
koͤnnen, die er aber ohne allen Unwillen hinnahm. — Karl, gegenwaͤr— 
tig ſchon in der Landwirthſchaft angewendet, war ihm ein ziemliches 
Stuͤck uͤber den Kopf gewachſen (wie denn Otto, obgleich im Ganzen 
von guter Laͤnge, doch von uns allen der kleinſte im Wuchſe geblieben 
iſt) und gar ſtattlich; O. ſah ihn, wenn er einmal aus Mecklenburg nach 
Hauſe kam, faſt wie eine Braut mit liebendem Betrachten an, und die 
fo entſchiedene Trennung von ihm und David wurde ihm, wie im vis 
terlichen Hauſe ſelbſt die von der aͤlteſten Schweſter, am ſchwerſten. 
Wir reiſeten am 3. Juny nach Hamburg ab, wo der Juͤngling in 
ſeinen anziehenden Eigenſchaften von meinem Freundeskreiſe freudig 
aufgenommen, ſogleich aber auch zu untergeordneten Verrichtungen in 
unfrer Commiſſions- und Speditionshandlung betraͤchtlich verwendet 
wurde. Dieſe war zwey Jahre fruͤher auf dem Grunde eines ziemlich 
romantiſchen Freundſchaftsbundes, der ſich zwiſchen mir und drey An— 
deren (Speckter, Huͤlſenbeck und Wülffing) theils im perſoͤnlichen Ver— 
kehr zu Hamburg, theils in ſchriftlichem aus weiterer oder naͤherer 
Ferne, geknuͤpft hatte, mit dem Zwecke immerwaͤhrender Vereinigung 
an demſelben Orte begruͤndet worden. Verſchieden genug zwar, wie 
wir in naturlichen Anlagen und deren Ausbildung uns fanden, wur— 
zelte gleichwohl eine maͤchtige Neigung zu einander, und, ſoviel die 
drey erſtgenannten betraf, vornaͤmlich in dem ſtarken Hange zum Le— 
ſen und wechſelſeitigen Mittheilen meiſtens poetiſcher und philoſophi— 
ſcher Schriften der Zeit und Vorzeit, einem Hange, welchem wir 
denn auch ſeit unfrer Vereinigung die meiſten Stunden hindurch, wel— 
che den Geſchaͤften des gewählten Berufs abgewonnen werden konn— 
ten, vorzuͤglich an faſt taͤglichen Leſeabenden, immer weiter nachgaben. 
Dies mußte denn aber auch, bey aller Innigkeit des Genuſſes, der Na— 
tur der Sache nach zu mancherley Zweifeln, Verneinungen und Kämpfen 
führen, die, noch dazu unter den Stoͤrungen eines ſtets zunehmenden 
Geſchaͤftsdranges, dem neuen Ankoͤmmlinge fremd und befremdlich ent— 
gegentraten. Erquicklich vermannichfaltigt wurde! inzwiſchen auch fein 
Verhaͤltniß durch mehrere unfrer juͤngern Freunde, namentlich Beſſer, 
welcher in der Bohn'ſchen Buchhandlung arbeitete, deſſen Bekanntſchaft 
unſre Leſebeduͤrfniſſe uns erworben hatten, und deſſen liebevollem und 
liebebeduͤrftigem Gemuͤth ſich Otto gleich zur innigſten Freundſchaft 
anſchloß; und Friedrich Perthes, der, in gleichem Verhaͤltniß in der 
Hoffmann'ſchen Buchhandlung lebend, uns zuerſt durch Beſſer zuge— 
führt wurde, und der 1796 eine eigne Buchhandlung errichtete; wei— 
ter noch dadurch, daß unſer Huͤlſenbeck, ebenfalls 1796, und im folgen— 
den Jahre (mit einer Tochter des verehrten Claudius) Perthes, ſich 
verheiratheten, beide Ehen in den naͤchſten Jahren mit Kindern geſeg— 
net wurden, und ſich ſo ein lieblicher Familienumgang fuͤr das Herz 
Otto's eröffnete. Dazu kam, daß, da Huͤlſenbeck zur Erweiterung unſeres 
Geſchaͤftes 1796 eine Reife durch Deutſchland und England unter— 
nommen, unſre Bruͤder Jacob und David zu uns kamen, und erſterer zu 
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unfrer Hülfe den Sommer hindurch bey uns verweilte; Speckter auch 
um Johannis eine Geſchaͤftsreiſe nach Wolgaſt machte, und Otto zu 
einem uͤberraſchenden kurzen Beſuch der lieben Heimath mitnahm. 
Otto hatte ſchon 1795 eine Luſtfahrt nach Stade mitgemacht, dort den 
Uebungen von fuͤr England geworbnem Militair zugeſehen, und machte 
hievon, ſo wie von der Unlieblichkeit der Straßen und Wohnungen in 
Hamburg in ſeinen Briefen nach Hauſe launige Beſchreibungen; und 
bey allem dieſem bekam ſeinem Koͤrper die Nebel- und Dampfluft 
der Stadt, auf ſonſt nicht eben gewoͤhnliche Weiſe, im Ganzen zuſe— 
hends, die Muskeln der Arme und Bruſt bildeten ſich zu ſeltner Staͤrke 
aus, waͤhrend der untere Theil des Koͤrpers, beſonders um die Huͤften, 
ſchmal blieb und immer geblieben iſt. Unter den manchen beguͤnſti— 
genden Einflüffen auf Geiſt und Körper, und beſonders auch, da die 
Kunſtliebe und der Sammlergeiſt unſeres Speckter's ihm den Genuß 
einer Fulle von ſchoͤnen Kupferſtichen und Gemaͤhlden, in deſſen und 
Andrer Beſitz, gewaͤhrte, gab ſich ſein Trieb zu Kunſtbildungen mit je— 
dem Monate auffallender und in dem Maaße kund, daß es, mit ſol— 
cher Liebe bey uns zu ihm und zur Sache, unumgaͤnglich ward, dem— 
ſelben durch Eröffnung von Gelegenheit, um Unterricht zu erhalten, 
Genuͤge zu thun; beſonders da die Comtoirarbeiten ihm immer ſicht— 
licher zu einer Seelenquaal wurden und er ihnen unter dieſen Umſtaͤn— 
den auch nicht gar gebuͤhrend zu entſprechen vermochte. Schon hat— 
ten wir im Anfange von 1797 den erwaͤhnten, mit ihm aufgewachſenen 
Vetter zu ſeiner Huͤlfe in Arbeit genommen, und im Sommer erhielt 
Otto jeden Morgen eine Stunde im Zeichnen von unſerm lieben Freun— 
de Herterich, der, nur fünf Jahre Älter als er, durch reinen und wah— 
ren Sinn, mit zarter Auffaſſung, ihn zu einer an Verehrung graͤnzen⸗ 
den Liebe anzog. Es fand in demſelben Jahre eine Kunſtausſtellung 
in Hamburg ſtatt; auch ſah O. gern den Arbeiten zu, welche der Bild— 
hauer Ohmacht aus Straßburg hier ausführte; ſo wie ihn auch unſer 
damaliges Leſen der Odyſſee in der erſten unnachahmlichen Ueberſe— 
tzung von Voß unbeſchreiblich traf und erhob. Er ließ dieſem für 
ſich allein mit großer Begierde die Leſung der uͤberſetzten Ilias, fo 
wie hernach des Virgil's und Ovid's folgen, und wir Alle wurden 
von anderm Epiſchen, vorzuͤglich dem Altſaſſiſchen Reineke de Voß 
unſaͤglich ergößt. Der Odyſſeus reizte ihn, feine Kräfte im Bogen: 
ſpannen zu verſuchen, wozu ihm ein Werkzeug zur Hand kam, und 
er ſich das Holz zu andern von den Brüdern in Mecklenburg zu vers 
ſchaffen ſuchte. Seinen Wunſch, der Mahlerey leben zu koͤnnen, ſprach 
er gegen Weihnachten an die aͤlteſte Schweſter in Wolgaſt mit ſeh— 
nender Seele bey Gelegenheit der Zuſendung ausgeſchnittner Bilder 
aus, ſo wie gegen ſeinen lieben Beſſer, der auf ein Jahr, um philo— 
logiſche Vorleſungen zu hören, zu Otto's Schmerz nach Göttingen ab- 
gegangen war; wie ihn denn 1798 bald wieder ein, gleichfalls mit Liebe 
von ihm umfaßter, auch dem Buchhandel gewidmeter Freund, Enoch 
Richter, nach ſeiner Vaterſtadt Leipzig zuruͤckkehrend, verließ. In die⸗ 
fen Zeiten machten die Schiller'ſchen Muſenalmanache, Horen, und ſol⸗ 
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chen folgend die Beſtrebungen der Brüder Schlegel, und Tieck's, leb— 
haften und meiſt wohlgefaͤlligen Eindruck unter uns, und die Phraſen 
aus dem geſtiefelten Kater des lezteren gingen zumal den Juͤngern 
ſtets geläufig durch den Mund. 

Zu dem mehr in ſich gekehrten Weſen unſeres jüngften Bruders 
Guſtaf wurde von den Eltern mein Vorſchlag paſſend geglaubt, ihn 
als Lehrling in die junge Buchhandlung von Perthes eintreten zu 
laſſen, welcher einwilligte, wie denn auch der Knabe ſelbſt nichts 
dawider einzuwenden fand. So brachte ihn denn Jacob fruͤh im J. 
1798 nach Hamburg, wo ich alsdann mit dieſem und Speckter es we— 
gen Otto's in Ueberlegung nahm, da ſich die Marter fuͤr ihn, in 
unſern bisherigen Geſchaͤftszweigen zu arbeiten, immer klarer heraus— 
geſtellt hatte, ob nicht bey dem Vater fuͤr ihn eine gute Unterſtuͤtzung 
auszuwuͤrken waͤre, damit er ſeine beſte Zeit auf Kuͤnſte und Wiſſen— 
ſchaften verwenden koͤnne und nur wenig oder nichts fuͤr uns zu thun 
übrig behalte; zu welchem Zweck wir dann noch einen Handlungsdie— 
ner anzunehmen haben wuͤrden. Sie fanden mit mir, daß das, was 
O. bey uns treibe, fuͤr ſeine Anlagen zu wenig ſcheine, und daß, wenn 
wir, die Berathenden, es nicht fo gut gehabt hätten, wir um fo mehr 
die Gelegenheit wahrnehmen ſollten, es Andere genießen zu laſſen. 
Wir glaubten einen neuen Ausweg zur Verbindung verſchiedenartiger 
Dinge ausgefunden zu haben, wenn wir, auch der Vorliebe Speckter's 
angemeſſen, mit unſerm ſchon ſehr mannichfaltigen Geſchaͤft noch einen 
Kunſthandel verbaͤnden, an welchem durch ſeine moͤglichſt auszubilden— 
den Talente O. dereinſt ein wichtiger Theilnehmer werden koͤnnte, 
und zu welchem die durch die Weltumwaͤlzungen nach Hamburg da— 
mals zum Verkauf ſtroͤmenden Bilder den Stoff liefern koͤnnten. Faſt 
ſchon im voraus ſtellte der gute Vater alles unſerm Ermeſſen ver— 
trauensvoll anheim, und es ſollten nun ungefaͤhr um Johannis die 
ganzen Vormittage von Otto auf ſeine Kunſtſtudien verwendet werden, 
deſſen Seele zu dem lebhafteſten Freudengefuͤhl durch dieſe glaͤnzenden 
Ausſichten und den herrlich ſich erſchließenden Fruͤhling erregt wurde. 
Dazu kam noch die Bekanntſchaft mit Tieck's Sternbald, und der 
Aufgang einer idealiſchen Liebe zu einem weiblichen Weſen, die mir 
erſt nach ſeinem Tode aus ſeinen Briefen an unſern ſel. Beſſer zur 
Kunde gekommen, und wovon der Gegenſtand mir gaͤnzlich unbekannt 
geblieben iſt. Um die Johanniszeit machten wir jedoch erſt, ziemlich 
ſtark an Zahl, eine Erholungsreiſe uͤber Luͤbeck und durch die ſchoͤnen 
Gegenden des oſtlichen Holſteins nach Kiel und zuruck, deren Reize 
und mannichfaltigen Abentheuer unſer aller, am meiſten aber Otto's 
Sinne mit den lieblichſten Bildern fuͤllten. Worauf ich im July 
eine Reiſe nach Hauſe machte. Waͤhrend dieſer meiner Abweſenheit 
ereignete ſich nun die fuͤr Otto ſo erſchuͤtternde Kataſtrophe von Her— 
terich's Abreiſe und Außenbleiben, die jedoch noch gluͤcklicher als 
er dachte geloͤſet wurde. Unſre Maria kam mit mir auf einige Mo: 
nate nach Hamburg und mit dem Anfange Septembers wurde Otto 
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ſo gut als gaͤnzlich vom Comtoir entlaſſen, erhielt auf Herterich's 
ſchriftlichen Rath nun taͤglich zwey Stunden im Zeichnen von dem, 
unter Anton Tiſchbein und Caſanova gruͤndlich und trefflich gebil— 
deten Hardorf, einige ſchwache Anweiſungen zu den erſten Hand: 
griffen beym Oelmahlen von dem alten Eckhardt, auch mathemati— 
ſchen Unterricht, ferner das Zuſehen bey anatomiſchen Sectionen fuͤr 
junge Wundaͤrzte u. ſ. w., alles unter einigem Leiten und Zurathen 
von Speckter, und behielt noch Zeit übrig, ſich eignen Kunftübungen 
begeiſtert hinzugeben. Sein lieber Beſſer kam um dieſe Zeit von 
Göttingen zuruͤck und vereinigte ſich mit Perthes zu deſſen Handlung. 
Maria kehrte wieder nach Hauſe, und unſer Jacob, der in der Tiſch— 
lerkunſt recht geübt war, ruͤſtete Otto mit einer Staffeley von Birn— 
baumholz aus, die auseinandergenommen und in ein Kaͤſtchen gelegt 
werden konnte. 

Die erſten Hefte der von Goethe herausgegebenen Propylaͤen 
kamen unſerm O. nun in die Haͤnde, und natuͤrlich mußten die lehr— 
reichen Urtheile in denſelben, die Betrachtungen uͤber das Weſen und 
den Zweck der Kunſt, ſo daß er zuerſt einzuſehen glaubte, was ſie ſey, 
ja die einnehmenden Verheißungen eines beſtimmten Wuͤrkens fuͤr ihre 
Foͤrderung, die Seele eines, grade ſeine Laufbahn antretenden Kunſt— 
juͤngers füllen. Er hatte und nahm fetzt Theil an den abendlichen 
Zuſammenkuͤnften der Kuͤnſtler und Liebhaber bey den unſchaͤtzbaren 
Schmidtſchen Sammlungen. Eine Auswahl dieſer Maͤnner machte 
im Anfange von 1799 den Plan zu einer Kunſtreiſe durch Nieder- und 
Oberſachſen; Otto ſollte auch dabey ſeyn, und er wuͤrde außer den 
allgemeinen Vortheilen noch den beſondern gehabt haben, ſeine Freunde 
Richter in Leipzig und Herterich in Dresden wieder zu ſehen, allein 
das Ganze zerſchlug ſich. Ihm wurde dafuͤr ein Genuß andrer Art; 
unſer Bruder Karl war zu einem Beſuche angekommen und begleitete 
im May nebſt Otto die Mutter von Perthes nach Wolgaſt, um des 
Zuruͤckbringens ihrer Tochter willen, die unſre Schweſter im Herbſt 
dahin mitgenommen hatte. O. konnte nicht umhin, in der Heimath 
einige Bildniſſe in Kreide zu zeichnen (wie hernach in Hamburg mit 
immer groͤßerem Gluͤcke), fand aber dort, daß er in der truͤberen Ham— 
burgiſchen Luft kurzſichtiger geworden war. Von dieſer Fahrt, die 
über Luͤbeck und Stralſund ging, hat er eine Beſchreibung in großer 
Heiterkeit mit einigen bildlichen Verzierungen gefertigt. Sie war 
aber nur das Vorſpiel zu einer groͤßeren, die wir wieder in guter An— 
zahl, da uns die Holſteiniſche vom vorigen Jahre ſo ſehr gelabt hatte, 
im Auguſt über Ratzeburg, laͤngs dem weſtlichen Ufer des Schaal— 
ſee's, nach Schwerin, und zuruͤck über Ludwigsluſt und Boizen— 
burg machten. Auf dieſer verließ uns der jüngfte Bruder Guſtaf in 
Schwerin, um nach Hauſe zuruͤckzukehren, indem ihm der Lehrlings— 
ſtand im Buchhandel, wo es nicht eben weniger arbeits- und drang— 
ſalvoll wie in meinem Geſchaͤft zuſtand, nicht hatte zuſagen wollen. 
Den bevorſtehenden Abſchied auch Otto's bedenkend, fing nun mir das 
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Herz ſehr groß zu werden an in dem Gefuͤhl, daß ich ihm in keiner 
Beziehung irgend genügend hatte ſeyn koͤnnen, was ich ſeyn zu mwol- 
len ſtets mich geſehnt hatte. Sein Wunſch und Wille war, ſo bald 
als moͤglich ſeinem Herterich nach Dresden zu folgen; benachrichtigt 
aber, daß der akademiſche Kunſtunterricht dort, nachdem kein neuer 
Director an Caſanova's Stelle ernannt worden, der mangelhafteſte 
ſey, wurden wir einig, daß es am beften ſeyn würde, wenn er den 
Winter uͤber ſich zuvor in Kopenhagen aufhielte, wo damals unter 
ruͤhmlich bekannten Lehrern ein geordneter Zuftand in dieſem Betracht 
waltete. Von Dresden wurde für die Folge Beſſeres gehofft und Otto 
gedachte, zu Oſtern dort mit Eiffe*) zuſammenzutreffen, dem einzigen 
Mitſchuͤler von ihm in Hamburg bey Hardorf, der ihm werth geworden war, 
und mit ihm alsdann dort auf einem Zimmer zu wohnen, falls die duͤrf— 
tigen Umſtaͤnde deſſelben ihm ein Studium auswaͤrtig uͤberall geſtatten 
würden. Otto wurde mit guten Empfehlungsbriefen, unter anderm an 
Herrn Riſt, einen Freund von Perthes und Beſſer, verſehen. Es iſt 
unnoͤthig, zu ſagen, daß ſein Abſchied von Hamburg, obwohl durch ſo 
helle Hoffnungen gemildert, ihm nicht leicht wurde. Er reiſete am 
18. October 1799 unter unſern Segenswuͤnſchen ab. 

Von Kiel, wo er ſich auf dem Packetboote eimſchiffte, und von 
Kopenhagen, wo er nach einer zulezt ſtuͤrmiſchen Fahrt am 26. anlang— 
te, gab er recht frohe Berichte von ſeinen erſten Erfahrungen; ſeine 
Briefe wurden von dem an das erquicklichſte Gemeingut in meinem 
und dem lieben Perthesſchen Hauſe. Er hatte auf dem Packetboote 
die ſaͤmmtlichen Paſſagiere durch ſeine Laune angezogen; ſie warfen 
eine verſchloſſene Flaſche aus, mit einem Papier darin, worauf er Stand 
und Charakter eines jeden, nebſt dem Zweck der Hinreiſe deſſelben in 
Verſen angegeben hatte. Es war unter Andern ein angehender Jour— 


*) Johann Gottfried Eiffe aus Hamburg, etwas juͤnger an Jahren 
als Runge, von ſehr regem Gefuͤhl fuͤr das Kunſtſchoͤne, und die 
Erforderniſſe zur Darſtellung mit Leichtigkeit auffaſſend, folgte un- 
ſerm R. 1800 nach Kopenhagen und begleitete ihn weiterhin nach 
Dresden, von wo er, ſpaͤter als jener, mit ſchoͤnen Fahigkeiten nach 
Hamburg zuruͤckkehrte; auch befinden ſich hier mehrere ſeiner Wer— 
ke. Er mußte ſich dann jedoch meiſt mit Stundengeben ernaͤh— 
ren, und konnte dadurch unter draͤngenden Umftänden fo wenig 
vor ſich bringen, daß er ſich um das Jahr 1816 oder 1817 ent⸗ 
ſchloß, nach — Cap Haiti zu gehen, wo ein guter Mahler etwas 
ſeltenes ſeyn mußte und von der damaligen Regierung Vorſchuͤſſe ver⸗ 
ſprochen wurden. Dort hoffte er doch ſoviel zu erwerben, um fuͤr 
Frau und Kind etwas nach Hauſe uͤbermachen zu koͤnnen. Er mahlte 
fuͤr Chriſtophe Bildniſſe und in deſſen Palaſte Zimmer aus, welcher 
tyranniſche Negerkoͤnig ihn aber, ſo wie er merkte, daß er auf die 
Rückkehr dachte, knapp hielt, fo daß er endlich 1818 in Noth und 
Elend dort umkam. 

29 * 
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naliſt dabey, den er mir als „Terroriſt, Jacobiner, — Anti » Claudia: 
ner” ſchilderte, der ihm verſichert, „es laſſe ſich mit der bloßen Ver— 
nunft dahin bringen, daß man mit gutem Erfolg alle zehn Gebote uͤber— 
treten Einne.” — Von den Profeſſoren an der Kunſtakademie wurde 
er ſehr freundlich aufgenommen, und die Probearbeit, die Abildgaard 
ihm geſtattete, war der Art, daß es ſeine Erwartung uͤbertraf; er 
ſuchte ſich etwas felbftändig zu ſtellen, geſtand ſich und uns aber ſehr 
ſchnell und gutmuͤthig, daß er ſich auf einiger Eitelkeit ertappt habe: 

„dafuͤr,“ ſchrieb er, „hielt ich mich ſicher, und es ſchleicht ſich dennoch 
etwas durch.“ Er benutzte eine ſich darbietende Gelegenheit zur Erwei— 

terung ſeiner Kenntniß in der Perſpectiv, berichtete uͤber alles und 
inſonderheit uͤber das Mangelhafte, ſo er in den Unterrichtsanſtalten 
fand, an ſeinen Meiſter Hardorf, ergriff mit Eifer den Gedanken der 
Compoſition eines großen Familienbildes fuͤr das Haus unſeres Bru— 
ders in Wolgaſt, führte aber die bitterſten Klagen darüber, daß die 
Lehrer auf die Richtungen, in welchen er ſeine Kenntniſſe zu erwei— 
tern gewuͤnſcht haͤtte, nicht eingehen wollten, und den Trieb nach 
eignen Productionen, welchem er ſich bisher kindlich hingegeben, be— 
ſchraͤnken mochten. — Er ſchilderte in einem Briefe an ſeine Mutter 
das Entzuͤcken, welches er zu Weihnachten durch das Bildniß der Toch— 
ter ſeines Speiſewirthes fuͤr deren Braͤutigam hervorgebracht. 

Er wurde aber auch zu Anfange des folgenden Jahres in die hoch— 
gebildeten Kreiſe der Dichterin Brun (geb. Muͤnter) eingefuͤhrt, wozu 
ihn ein Freund, den er auf dem Packetboote kennen gelernt, in dem, 
was ihm an Lebensart abgehen moͤchte, zuzuſtutzen aͤmſig befliſſen ſeyn 
wollte, was jedoch verlorne Mühe war, da die Annehmlichkeit feiner 
natürlich zuthulichen Art und fein offener Sinn ihn ſehr bald bey 
der wohlwollenden Wirthin und den Ihrigen ſo beliebt, ja, ſowohl in 
der Stadt als auf dem Landſitze ihres Gatten, als einen lieben Haus— 
genoſſen, der manchen Ergoͤtzlichkeiten dort einen lebendiger erfreuen— 
den Sinn zu geben wußte, vertraut machten. Er hatte hier den Ge— 
nuß von vielerley ſchoͤnen Kunſtſachen, vorzuͤglich Kupferſtichen nach 
den herrlichſten Bildern Italiens, ſo wie der Landſchaftsgemaͤhlde von 
Heß, was alles, bey der ſinnigen Unterſcheidung des Aechten vom Un— 
wahren, die ihm inwohnte, anregend fuͤr ihn und Andre wuͤrkte. Auch 
lernte er den beſtaͤndig in dieſem Hauſe anweſenden v. Bonſtetten, 
den Freund von Johannes Muͤller, kennen, den auch er anzog, und 
deſſen verſtaͤndige und gemuͤthliche Geſpraͤche ihn nicht wenig belehr— 
ten; ja er wurde zum Lehrer eines Sohnes deſſelben im Zeichnen. — 
Vornaͤmlich in der erſten Haͤlfte des Jahrs 1800 war der Wechſel der 
Meynungen zwiſchen Runge und ſeinen Freunden in Hamburg uͤber 
den Gang, den er zur Erlernung der Kunſt zu nehmen habe, ſehr 
lebhaft; wenig berechtigt, wie er ſich damals noch hielt, hierin ohne 
unſern Rath zu Werke zu gehen. Jugendlich unerfahren, duͤnkte ihm 
das Unterrichtsweſen in K. viel unvollkommener, als es in der That 
ſeyn mochte, und die größeren Kunſtſchaͤtze an mehreren Orten Deutſch— 
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lands, ſonderlich in Dresden, reizten ihn in der Vorſtellung ſehr; 
auch ſehnte er ſich herzlich nach Kunſtgefaͤhrten ſeines Alters; ein 
Verlangen, das jedoch, vornaͤmlich durch die Bekanntſchaft mit 
Boͤhndel, aus dem Schleswigſchen, einem Schuͤler von Wiedewelt 
und Juel, in den erſten Fruͤhlingsmonaten, ſo wie durch die Hin— 
uͤberkunft Eiffe's, den er als Stubengenoſſen aufnahm, geſtillt wur— 
de. Wie die Verhaͤltniſſe einmal ſtanden, mußte er einen Leh— 
rer als hauptſaͤchlichen Meiſter fuͤr ſich waͤhlen; und es blieb ihm 
eigentlich keine andre Wahl, als zwiſchen dem gruͤndlichen Abildgaard, 
unter welchem er ſchon im Haufe, ſo wie ſpaͤter in den Öffentlichen 
Kunftfälen ſich im Zeichnen übte (mit der hoͤchſten Aemſigkeit), und 
Juel, deſſen wohlverdienter Ruf mehr nach auswaͤrts erſchollen war; 
allein die wenige Mittheilſamkeit beider war ihm ein großer Anſtoß. 
Speckter und Herterich riethen jedoch beide, daß er Juel fuͤr ſich zu 
gewinnen ſuchen moͤge, weil er fuͤr das Mahlen unter den damals 
lebenden Kuͤnſtlern kaum irgendwo einen empfehlungswertheren fin— 
den werde, und, wie H. aus friſcher Erfahrung bezeugte, ſich damals 
in Dresden ſo gut als gar kein Unterricht vorfinde, auch die dort an— 
weſenden Kuͤnſtler zwar anders, doch im Ganzen nicht eben beſſer, 
als die in K. zu ſeyn ſchienen. Jedoch ſolle er im Sommer allerdings 
nach Dr. abgehen, denn, ſo meynte Sp., um laͤnger in K. zu bleiben, 
ſey der Unterſchied zwiſchen ihm und den gewoͤhnlichen Schuͤlern 
doch zu groß. Von andern Akademien wurde dabey immer die in Wien 
als die vorzuͤglichſte ihm angeruͤhmt. Herterich war doch mehr dafuͤr, 
daß er auch noch den Sommer in K. bleibe, allein dieſes ſagte ihm 
gar nicht zu, und er wußte auf die Frage, was ihm dort abgehe? doch 
immer manches einzuwenden. Noch im Winter legte er ſich mit Eifer 
auf das Studium der Geometrie nach dem Euklides von Lorenz, ſo 
wie der Perſpectiv nach Lambert. Das neueſte Heft der Propylaͤen 
vermehrte ſeine Ungeduld durch Nachrichten von den vollkommenern 
Anſtalten, beſonders in Paris, und ließ ihn einiges (zwar nur für ſich) 
in Loͤſung der Weimarſchen Preisaufgaben verſuchen. Auch Speckter 
ging, wohl durch die Proppläen veranlaßt, nun zu der Meynung über, 
daß es wohl ſchlechter wie in K. nirgends beſtellt ſeyn koͤnne; allein 
Herterich beharrte auf der Anſicht, daß R., ehe er weiter gehe, in den 
Anfaͤngen des Mahlens erſt einen moͤglichſt guten Grund gelegt haben 
muͤſſe, wo alsdann Dresden allerdings den Vorzug verdienen wer— 
de, indem ihm dort wuͤrde zugetraut werden koͤnnen, unter ſolcher 
Vorausſetzung dem eignen Genius zu folgen. Der Irrthum uͤber 
Wilh. Tiſchbein's ſeyn ſollende Berufung als Director nach Dresden 
verwirrte eine Zeitlang betraͤchtlich, und als dieſer verſchwunden war, 
ſah auch R. das Richtige in Herterich's Rath endlich ein, inſonder— 
heit da Juel, durch die Zeichnung: Triumph des Amor's, fuͤr den 
jungen Kuͤnſtler eingenommen, ihm unter feinen Augen arbeiten zu duͤr— 
fen zuſagte, und das Verſprechen um die Haͤlfte des Jahres erfuͤllte. 
Herterich verſicherte ihm, daß die Leitung dieſes Mannes ſelbſt beſſer 
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als Tiſchbein's für ihn ſeyn werde, und ermahnte ihn, die Gelegenheit 
dazu als ein ſeltnes Gluͤck zu ſchaͤtzen; er waͤhlte ſie, nachdem wir ihm 
die eigne Entſcheidung anheimgeſtellt hatten, und ſie hat ihn wohl 
nie gereut, es iſt ihm dieſer Meiſter ſtets eine reine und liebe Erin— 
nerung geblieben. Noch in Dresden ſtand er mit ihm in einigem 
Briefwechſel, indem er ihm Mahlerbeduͤrfniſſe beſorgte, und wurde er 
dort durch Nachricht von feinem ploͤtzlichen Tode ſehr betrübt, — Ge: 
genwaͤrtig in K. war es für R. entſchieden, den Sommer noch dort 
zu bleiben, ſo wie bald auch daſſelbe fuͤr den Winter. — Einiger 
Kunſthandel war von dem Hauſe in Hamburg wuͤrklich angefangen 
worden, und wir machten uns die Hoffnung, Tiſchbein, der bey uns 
erwartet wurde, und von dem bekannt war, daß er in Neapel man— 
ches Geſchaͤft (ſelbſt auch Fabriken) begonnen, in dieſes Intereſſe zu 
ziehen. Runge fand dieſes, in Ausſicht auf ſeine Zukunft, recht ſchoͤn, 
beſorgte uͤberdem ſchon fuͤr uns in K. Ankaͤufe von Kupferſtichen u. ſ. w. 
Mit denſelben ſandte er uns einiges von ſeinen Zeichnungen, und nahm 
die ſehr ſtrenge Kritik, die wir ihm darüber Namens Hardorf's mit: 
theilten, ſehr dankbar auf. Großes Lob erhielten aber im Ganzen, 
auch von jenem, ſeine Zeichnungen nach Antiken, ſein Triumph des 
Amor's, und ſein Bildniß. Im April war die Directorſtelle in Dres— 
den endlich durch Graſſi beſetzt worden; dieſes konnte nun aber nichts 
mehr in dem beſchloſſenen Gange unſers Kuͤnſtlers aͤndern. Er hatte 
jetzt ein Buͤndniß mit Boͤhndel geſchloſſen, daß fie ſich einander in ih— 
rem Streben treu bleiben und helfen wollten. Er verlangte ſehr nach 
den ſchaͤtzbaren Farben, die der alte Eckhardt in Hamburg aufbewahr— 
te; dieſes ſcheint auf Bedeutendes, das er im Mahlen bald anlegen 
wollen, zu gehen, und der Plan zu dem großen Wand-Familienge— 
maͤhlde in Wolgaſt ging ihm noch ganz ernſtlich durch den Kopf. Im 
Juny machten wir von Hamburg aus eine Reiſe nach Gluͤckſtadt, wo 
in einer Remiſe ſich die Schaͤtze der dorthin geflüchteten Duͤſſeldorfer 
Galerie befanden, und uns vergoͤnnt war, freylich in hoͤchſt beſchraͤnk— 
tem Raum, viele der herrlichſten dieſer Gemaͤhlde zu ſehen. Meine 
Beſchreibung davon vergnuͤgte unſre beiden jungen Freunde in K. ſehr, 
welche um dieſelbe Zeit jene Fußreiſe durch Seeland machten (beglei— 
tet von Muͤhlholz, einem kleinen Handelsmann, an den wir R. adreſ— 
ſirt hatten und der ihnen die Wege zeigte), deren muntre Beſchreibung 
den Leſern nicht vorenthalten bleibt. (Vater Claudius, der ſie bey 
Perthes liegen fand, meynte, das verdiente eher gedruckt zu werden, 
als manches, was denn fo heraus komme). Die erquicklichen Knittel— 
verſe in dieſer, welcher ein gleich drolliges Gedicht auf die Geburt ei— 
ner Tochter Huͤlſenbeck's vorangegangen, veranlaßten uns zu einer 
Noͤthigung an ihn, ein Hochzeitsgedicht fuͤr Speckter zu uͤberſenden; 
das nicht weniger ergoͤtzlich ausfiel, er aber nicht in dem froͤhlichſten 
Muth auf das Papier geworfen zu haben meldete, weil er bey dem 
Anfange im Mahlen auf Schwierigkeiten getroffen war, die ihn, gemaͤß dem 
Ernſte feines Gemuͤths, da fie die in ihm erregten Hoffnungen taͤuſch— 
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ten, niederſchlugen; eine Erfahrung, die ſich ihm hernach fo oft wies 
derholte. Ihm Vertrauen zu ſich ſelbſt wieder einzuſprechen gelang 
mir um fo leichter, da ich ihm zugleich die Flaxmanſchen Zeichnungen 
als eine ihn wahrhaft elektriſirende Neuigkeit zuſenden konnte; ihm 
Tieck's, zwar nur kurze Anweſenheit in Hamburg, und ſpaͤter Beſſer's 
Ruͤckkehr von einer Reiſe nach England meldete. — R. hatte dem 
Eiffe den Vortheil verſchafft, Stunden im Zeichnen im Schimmel— 
mannſchen Hauſe zu geben, vermittelſt ſeines Freundes Riſt, der nun 
bald zum Anfange feiner diplomatiſchen Laufbahn zu einer Reife nach 
St. Petersburg gelangte. Den jungen Kuͤnſtlern war es ein Gram, 
daß in Daͤnemark (gleichwie im Preußiſchen, und in einigen andern, 
an der derzeitigen Aufgeklaͤrtheit krankenden Staaten mehr) alle oͤf— 
fentliche Feyer wegen des Eintritts eines neuen Jahrhunderts von 
oben her abgewehrt wurde, die doch in unſerm Hamburg mit allem 
Enthuſiasmus der Wohlhaͤbigkeit begangen ward. — Der ſich naͤ— 
hernde Angriff der Englaͤnder auf Kopenhagen regte unſere Kuͤnſtler 
dort zur Empfindung für die Leiden des Landes auf; doch klang bey 
R. ein: Vivat Deutſchland! leiſe durch. Auch berichtete er von ei— 
ner Volksſage, womit der gemeine Mann ſich aufrichte, von zwey 
Eſchen, die eine Sibylle vor langen Jahren in Norwegen gepflanzt, 
und dabey geweiſſaͤgt habe, daß, wenn ſolche erwachſen, der dann re— 
gierende Koͤnig nach einem furchtbaren Kriege ſiegreich der ganzen 
Welt den Frieden geben und das tauſendjaͤhrige Reich beginnen werde. 

Er mahlte jetzt mit Boͤhndel und Eiffe zuſammen bey Juel. Es 
war uͤberall nur die Abſicht geweſen, daß er noch dieſen Winter in K. 
bleiben wolle, und mit dem Anfange des neuen Jahres wuchs das Ge— 
fuͤhl der Unzulaͤnglichkeit deſſen, was er hier erreichen koͤnnte, ſo wie 
das Verlangen nach einem erweiterten Geſichtskreiſe ſo maͤchtig auf ihn, 
daß es ihn antrieb, bey der erſten Eroͤffnung der Schiffahrt um ſo mehr 
ſich zur Reiſe anzuſchicken, als die Ruͤſtungen zum Widerſtande gegen 
die Engliſche Flotte alle Verhaͤltniſſe am Ort mit jedem Tage fuͤr ihn 
mehr verwirrten. Er hatte in den erſten Monaten des Jahres von der 
Beſchaffenheit des Kunſtunterrichtes in Paris, wohin damals die herrlich— 
ſten Kunſtſchaͤtze Italiens entfuͤhrt wurden, bald den nachtheiligſten, 
bald wieder (mit mehr Wahrheit) ſehr vortheilhafte Berichte vernom— 
men. Aber alles vereinigte ſich, ihm Dresden zu empfehlen, wofuͤr er 
ſich denn bald beſtimmte, und in der Mitte des Maͤrzes abzureiſen ge— 
dachte; beym Ruͤckblick tief ergriffen davon, um wie viel mehr er in K. 
in die Ausuͤbungsweiſe der Kunſt eingedrungen, und mit wie viel hoͤhe— 
rem Begriff vom Weſen der Kunſt er dieſe Stadt verlaſſe, mehr aber 
noch ſeine Seele erhoben fuͤhlend in Ahnungen von dem, was ihm noch 
bevorſtehe. Nun aber hinderten, anfangs das Eis, dann noch betraͤcht— 
licher die auf den Krieg bezuͤglichen Verfuͤgungen der Regierung ſeine 
Abfahrt gänzlich ; er ſah ſich genoͤthigt, am 27. März einen Paß zu neh— 
men, um über Land zu reifen, ſelbſt für dieſen Fall unter der Gefahr, 
den großen Belt von Engliſchen Schiffen geſperrt zu ſehen. Dieſes traf 
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jedoch nicht ein und er langte ungehindert bey uns in Hamburg an, wel⸗ 
ches er aber — von Daͤniſchen Truppen eingenommen fand; eine In— 
vaſion, die freylich ſehr abkuͤhlend für die ziemlich uneigennuͤtzige Be— 
geiſterung, die uns fuͤr die Sache der nordiſchen Maͤchte gegen England 
erfaßt hatte, wuͤrken mußte. Unter den Freundesſeelen, die R. in K. 
zuruͤckgelaſſen, find, außer den Familien Brun und v. Bonſtetten, und 
den jungen Kuͤnſtlern, welche ſeine „Privatakademie“ bildeten, ſammt 
ſeinem lieben Lehrer Juel, noch inſonderheit der wohlwollende Riſt, auch 
der Kupferftecher Clemens, und ein Thaulov aus Norwegen, zu nennen. 

Uns alle mit inniger Freude wieder ſehend, hatte er in Hamburg 
gleichwohl nicht Zeit, ſich wieder bey uns einzuwohnen; er fand un— 
fern Bruder Jacob und einen Vetter aus Wolgaſt hier und mußte de» 
ren Verlangen nachgeben, ſchnell mit ihnen nach der Vaterſtadt abzu— 
reifen, nachdem ihm hier die erſchuͤtternde Nachricht von der großen 
Nelſonſchen Schlacht vor Kopenhagen geworden war. Nach Hauſe 
fandte ich ihm vier Empfehlungsbriefe des guten Hardorf's für Berlin 
und Dresden nach; zugleich mit meiner herzlichen Betheurung, daß ich 
mit dem wenigen, das ich vermoͤge, immer um und neben ihm ſeyn und 
er mich immer wieder finden werde. Dieſen wenigen Worten, deren ich 
mich gegen ihn, unter hohem Drange der Berufsgeſchaͤfte doch nicht 
hatte erwehren koͤnnen, entgegnete er: „Daß ich mich auf dich verlaſſen 
kann, weiß ich ſehr gut; du ſollſt mir der feſte Punct außer mir ſeyn, 
an den ich mich halten will.“ — Er beſuchte in Greifswald den jungen 
Mahler Fridrich (geb. daſelbſt 1774, + als Profeſſor in Dresden d. 7. 
May 1840), der ſchon in Dresden ſeit 1798 geweſen war und ſehr dahin 
zuruck verlangte. Eiffe war nun von K. über See unſerm R. nachge— 
kommen. Beide hielten ſich in W. und ſodann bey unſern Verwand— 
ten im Strelitziſchen bis gegen Ende des May's auf, wo die Pferde 
der Unſrigen fie nach Berlin führten, von wo beide junge Künftler 
den weiteren Weg zu Fuße machten. Otto hatte eine Menge von Bild— 
niſſen in ſchwarzer Kreide daheim gezeichnet und die anmuthigſten 
Fruͤhlingswochen verlebt. 

Sie kamen am 20. Juny in Dresden an; in eben dem Jahre, da 
am 25. Maͤrz Friedrich v. Hardenberg (Novalis) in Weißenfels von 
der Welt genommen war. — R. ließ, ohne ſich einem foͤrmlichen Un— 
terricht zu unterwerfen, ſeinen Sinn in den ſo reich dargebotnen 
Schaͤtzen ſchwelgen. Bald ſchrieb er ſeinem Vater: „Ich ſehe jetzt 
ein ganz andres Feld vor mir, und habe, ehe ich ſagen kann, ich 
moͤchte weiter gehen, wenigſtens noch viele Fortſchritte zu machen.“ — 
Ein Beſuch der Frau Brun aus Kopenhagen mit ihren Kindern traf 
ihn, als er grade die erſten Bekanntſchaften in Dresden gemacht hat: 
te, auf der Galerie unter juͤngeren Kuͤnſtlern daſelbſt, mit Hartmann, 
Demiani (den er von Hamburg her kannte), Gareis, Faber aus Ham— 
burg, dem Kupferſtecher Veith, dann dem bejahrten kenntnißreichen 
Galerie-Inſpector Riedel, den Profeſſoren W. G. Becker (Inſpector 
der Antikenſammlung) und Schubert, und dem Dichter Tieck. Zur er— 
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ſten Ausübung in feiner Kunſt führte ihn ganz natuͤrlich die damals 
neueſte Preisaufgabe aus Weimar: Achilles im Kampf mit den Fluß, 
goͤttern, wozu er, wenigſtens auf ein Urtheil, das ihn leiten koͤn— 
ne, hoffend, zu concurriren beſchloß, allein weſentlich nur nach Be— 
lehrung ſtrebend, in Beziehung auf die Compoſition ganz offen ſich 
bey dem ſehr unterrichteten Hartmann Raths erholte, der ſchon ein— 
mal den Preis gewonnen, diesmal auch! ſelbſt wieder nach demſel— 
ben firebte‘, und ſich in allem, was R. von ihm begehrte, ihm auf 
das bereiteſte mittheilte. Die in Hamburg zuruͤckgebliebenen Kuͤnſt— 
ler beneideten ihn um ſeine gluͤckliche freye Lage, und ſein Meiſter 
Hardorf hielt den Weg, den er bis dahin einſchlage, fuͤr ſehr loͤb— 
lich. Schon um die Mitte des Auguſts ging ſeine Preiszeichnung 
nach Weimar ab. — Den innerlicheren Geiſt der Kunſt mit treuem 
Verlangen in ſich aufnehmend, gab ſich ein, zuweilen bis zur Weh— 
muth gehendes Sehnen um dieſe Zeit in ſeinen Aeußerungen kund, 
das auch nicht zu verkennen iſt in dem, hernach als Basrelief ausge— 
fuͤhrten „Triumph des Amor's,“ den er jetzt zu zeichnen begann und 
mit einer Dichtung in Proſa commentirte. Um dieſe Zeit lernte er 
einen jungen Muſikus Berger“) aus Berlin kennen, der, um von 
Naumann's Unterricht Nutzen zu ziehen, nach Dresden gekommen, von 
ungefaͤhr gleichem Alter mit R. und in gleicher Geiſtes- und Gemuͤths— 
verfaſſung war; der erſte Freund, dem er ſich hier mit Inbrunſt an— 
ſchloß. (In Folge von Naumann's ploͤtzlichem Tode, welcher durch 
eine von B. componirte Cantate oͤffentlich gefeyert ward, verließ die— 
ſer, jedoch erſt im Februar 1803, Dresden.) — Der ſchon bemerkten 
Sehnlichkeit in dem damaligen Weſen unſeres R. entſpricht, in Be— 
ziehung auf ſeinen Kunſtweg, was er im Briefe an mich vom 7. Au— 
guſt über den Gang des innern Produeirens, beſtimmter aber an Boͤhn— 
del im September uͤber die verderbliche Einſeitigkeit des waltenden 
allgemeinen Strebens, von außen nach innen, ſtatt umgekehrt, in der 


) Wir leſen in Öffentlichen Blättern im Februar 1839: „Der als 
Pianoforte-Virtuoſe, Lehrer und Componiſt ruͤhmlichſt ausgezeichnete 
Ludwig Berger, ein Schüler Clementi's, iſt am 16. plotzlich, mit⸗ 
ten in ſeinem Berufe, der Tonkunſt, wie ſeinen Verwandten und 
Freunden, durch den Tod entriſſen. Er war zu Berlin am 18. April 
1777 geboren, und hat noch in ſeinem lezten Werke, den trefflichen 
Pianoforte-Etuͤden, feinen Werth als gruͤndlicher Kuͤnſtler bewährt. 
Ferner: „Er zeichnete ſich durch ein feinſinniges, ſehr gebundnes 
Spiel aus, war aber durch unuͤberwindbare Schuͤchternheit verhindert, 
ſich öffentlich hören zu laſſen. Er widmete ſich daher ganz dem Unter— 
richte und hatte das Gluͤck, in Mendelsſohn, Taubert u. A. treffliche 
Schuͤler zu finden, und das Geſchick, ihre Anlagen glaͤnzend heraus— 
zubilden. Ein eben fo braver, liebenswuͤrdiger Menſch, als gemüth- 
voller Kuͤnſtler, und der von Vielen, die ihn naͤher kannten, tief be⸗ 
trauert wird.“ 
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Kunſt wuͤrken zu wollen, aͤußert; und in dem letzteren Briefe winkte er zu— 
gleich, zwar nur leiſe (ſ. Th. I. S. 218), auf das innere Ereigniß in ihm, 
das er ſchon um zwey Monate fruͤher ſeinen, mehr oder weniger in aͤhn— 
licher Lage ſich befindenden Bruͤdern in der Heimath entdeckt hatte, mir 
aber (wenn ich die in mir und unſern Freunden erweckte Ahnung ausneh— 
me, als er im Briefe vom 26. Auguſt ſehr wuͤnſchte, daß wir uns um 
den Abſatz von ledernen Handſchuhen bemuͤhen moͤchten) erſt am 12. 
September mit der ganzen Kraft ſeines Gemuͤthes vortrug. Naͤmlich, 
daß eine junge weibliche Geſtalt fein Herz mit der tiefſten Wuͤrkung 
eingenommen habe. Er bezog dieſen Eindruck, der zum unausloͤſch— 
lichſten in ihm gedieh, ſogleich auf die ganze Ausſicht fuͤr ſein Leben 
und Streben, und verlangte fi mit mir über die Richtung und Be— 
ſtimmung des lezteren ein- für allemal zu einigen, vor allem zu erfah— 
ren, ob meine Gedanken uͤber ſeinen weiteren Berufs- und Entwick— 
lungsgang hinderlich oder nicht gegen die in ihm erwachte Neigung 
ſtaͤnden. Der Gegenſtand dieſer Neigung war Pauline Suſanna Baſ— 
ſenge (geb. den 18. September 1785), Tochter eines Dresdener Hand— 
ſchuhfabricanten, zu der Franzoͤſiſch-Reformirten Gemeinde daſelbſt ge— 
hoͤrend, und mit dem bekannten Banquierhauſe B. nahe verwandt. — 
Mich und unſre naͤheren Freunde hatte die Feyerlichkeit ſeiner Fragen 
bis in den Grund aufgeregt. Zu ſehr erprobt hatten wir von jeher 
die Gediegenheit ſeines Herzens und die Bedeutſamkeit des geiſtigen 
Geſichtspunctes in ihm, als daß wir Sache und Frage nicht haͤtten in 
dem vollſten Umfange in Erwaͤgung faſſen koͤnnen. Dies geſchah ſchnell, 
und ſchon in wenigen Tagen genügte ich feinem Verlangen durch zwey 
kurz auf einander folgende Briefe, die ihm die Verſicherung brachten, 
daß in allem, was am eigentlichſten ihn betreffe, er ſelbſt allein bey 
mir in Betracht komme; daß wir im Grunde keinen Plan mit ihm 
gehabt hätten, außer bloß als einen Nothbehelf in dem Sinne, daß 
er wo moͤglich bey uns leben moͤge, damit nicht eigentlich die Aus— 
bung der Kunſt ihn zu ernähren brauche, ſondern er fein Fortkom— 
men außer ihr haben koͤnne, um deſto gewiſſer ganz ihr leben zu koͤn— 
nen. Von ſeiner Kindheit an habe ich in mir das Gefuͤhl gehabt, daß 
er mein ſey, dieſes aber auch nur, ohne ihm irgend einen Zwang auf— 
zuerlegen, ſich bewaͤhren koͤnne; denn wie er fuͤr mich, ſo moͤchte ich 
auch fuͤr ihn leben, und wuͤnſche es von Herzen, mit Abſtreifung der 
geiſterdruͤckenden Arbeiten, die auf mich laſteten, thun zu koͤnnen. Nur 
Speckter und Perthes habe ich hier über ihn zu Rathe gezogen: der 
erſtere bey ſeiner Vorneigung fuͤr die Kunſt ſey nicht ohne Furcht, daß 
feine Liebe ihn vom Eifer für dieſelbe herabſtimmen moͤchte; der leztere 
in Angſt vor Fehlgriffen der Leidenſchaft, bey ſeinem tiefen Gemuͤth. 
Ich, als der dritte, wage es aber kuͤhn hin in dem Vertrauen, daß nur 
im freyeſten Kampfe mit ſittlichen Hinderniſſen ſich ſein Herz bewaͤhren 
koͤnne und werde, und verſpreche ihm, wenn er mir die Fragen uͤber 
Was? und Wie? feiner Wuͤnſche feiner würdig beantworten werde, 
ihm zur Erreichung auf alle Weiſe foͤrderlich zu ſeyn, und ſo moͤge er 
feine Frage: Was aus ihm werden ſolle? einmal ſelbſt beantworten. — 
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Seine Briefe vom 27. September und 6. October zeigen, wie hoch er ſich 
nun begluͤckt fuͤhlte. Er entwickelte ſeine Anſicht von der wahren Kunſt, 
ſuchte den falſchen Weg zu zeigen, den die beſtehende eingeſchlagen, 
ſo wie den rechten ans der ernſten Aufgabe der Kunſt und den ſittlichen 
Forderungen, und wie der Beſchluß, fuͤr dieſen Weg zu wuͤrken, ein 
Plan, der keine Graͤnzen kenne, der Widmung eines ganzen Lebens 
werth ſey. Dafür ſcheine es ihm Vorzuͤge darzubieten, was auch mit 
ſeiner herzlichen Neigung ſtimme, kuͤnftig bey uns zu leben, nachdem 
er Wien, Italien und Frankreich nur noch eben geſehen haben werde. 
Er erzaͤhlte dann auch von der erſten fluͤchtigen Bekanntſchaft, die er 
in dem Hauſe der Geliebten gemacht. — So war denn ein tieferes 
Buͤndniß wie jemals zwiſchen ſeinem und meinem Herzen geknuͤpft. Ich 
bezeugte ihm unſre Freude an ſeinem heiligen Ernſt, und der Reife, 
die wir ihm in dem Grade noch nicht zugetraut hatten; doch nicht oh— 
ne, auf die Zeiterſcheinungen gegruͤndete Beſorgniſſe von dem Ein— 
fluſſe romantiſcher Philoſopheme auf ihn, welche die Kunſt und Poeſte 
uͤberſchaͤtzen und an die Stelle der Religion ſetzen möchten. Mit 
dergleichen Beſorgniſſen und Anſichten ward er in der Folge noch lange 
und viel gequaͤlt, und nicht hinlaͤnglich ermeſſen, wie ſehr er durch 
kindlich treuen Sinn davor geborgen ſey; deren Ungerechtigkeit ihn 
aber doch, um ſich ihrer zu erwehren, immer noͤthigte, eine Beſon— 
nenheit anzuwenden, die ſich wohlthaͤtig erhaltend fuͤr ihn bewieß. — 
Unſern Vater, dem er ſich zu entdecken noch Anſtand nahm, beruhigte 
er in heiterer gewordnen Stimmung uͤber den Mißmuth in fruͤheren 
Briefen von ihm, der dieſen betruͤbt hatte; und ſich bereitwillig zei— 
gend, eine Art Aufſicht uͤber einen andern jungen Landsmann zu uͤber— 
nehmen, ſetzte er hinzu: „Es ſoll ihn eben nicht gereuen, durch mich 
auf den richtigen Punct geführt zu werden, wenn es ihm wuͤrklich ein 
Ernſt um die Kunſt iſt, und er nicht etwa nur ſo ein bloßer Mahler 
oder Conterfaiter werden will. Wer die Kunſt rein und von Herzen 
liebt, kann gewiß kein ſchlechter Menſch ſeyn, da ſie, wie Doctor Lu— 
ther ſagt, naͤchſt der Religion das Beſte iſt, das der menſchliche Geiſt 
haben kann.“ — Er bekuͤmmerte ſich jetzt auch um Ausſichten fur ei— 
nigen Erwerb im Kunſtfach von Pommern her, und dachte darauf, 
vielleicht beym Vater um Ausſetzung eines beſtimmten Zuſchuſſes fuͤr 
die naͤchſten Jahre anzuhalten. Das Zuſammenwohnen mit Eiffe gab 
er jetzt auf, zwar mit Beybehaltung freundlicher Bereitwilligkeit fuͤr 
ihn; deſſen damals zu merklich gewordne Unreife in Streben und 
Neigungen machte das zu nahe Verhaͤltniß mit ihm unangemeſſen fuͤr 
ſeine erhoͤhtere Stimmung. Seine Liebe machte er nun auch unſrer 
aͤlteſten Schweſter kund, unterrichtete fie auf's genaueſte von dem 
Fortgange in den Verhaͤltniſſen mit ſeinem Maͤdchen und ihren Umge— 
bungen, und alle ſeine Briefe machten nun unter der Hand den Kreis— 
lauf zwiſchen Hamburg, Pommern und Mecklenburg. Auch ſeinem 
alten Freunde Boͤhndel entdeckte er ſich nun ganz, meldete ihm von 
ſeinen Kunſtentwuͤrfen und lag ihn dringend an, auch nach Dresden 
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zu kommen, wo auch Fridrich zum Fruͤhjahr wieder erwartet werde; 
er werde mit Tieck, bey welchem Faber ihn eingeführt, genauer be: 
kannt; und unter den Kuͤnſtlern, von denen B. hier Nutzen ziehen 
koͤnne, ruͤhmte er Mechau, den Landſchafter, ſo wie beſonders den 
herzlichen Graff, an welchen er ſelbſt durch Juel empfohlen war, und 
durch deſſen Familie, ſo wie durch andre Gelegenheiten (die zum 
Theil in Geſchaͤftsauftraͤgen von uns her beſtanden) er beym Beſu— 
chen von Concerten mit Tanzpartien haͤufiger an ſeine Pauline kommen 
konnte. Abwechſelnd froh und weh in den Wogen der Liebesgefuͤhle 
nahm er an Geſundheit erfreulich zu, und ließ im Ringen mit ſeinen 
jugendlichen Kunſtgenoſſen ſie es empfinden, daß er koͤrperlich der 
ſtaͤrkſte unter ihnen ſey. — Mit den Zeichnungen, die er uns gewohn— 
terweiſe zu Weihnachten ſandte, kamen auch die erſten Entwuͤrfe zu 
ſeiner „Lehrſtunde der Nachtigal.“ Er zog um dieſe Zeit durch ſeinen 
Amorszug die Aufmerkſamkeit Tieck's, die ein muſikaliſches Weſen in 
dieſer bildlichen Dichtung erregte, ſo auf ſich, daß ſich ein genauer 
Umgang zwiſchen ihm und demſelben bildete; vertiefte ſich gegen 
feine Schweſter bey der Beſchreibung der Concertgeſellſchaften, wo 
er das Gluͤck hatte, ſeine Geliebte zu ſehen, in die allegoriſche Be— 
deutung und die Harmonie der Farben, die einſt noch ſeinen for— 
ſchenden Geiſt ſo ernſt beſchaͤftigen ſollten; und endigte das Jahr, 
vor deſſen Schluß ihn noch der Bericht von der Hochzeitsfeyer 
unſeres Bruders David am 25. November erfreute, in hoher Hei— 
terkeit. 

Mit der Liebesſehnſucht, die ſich in ihm, beſonders durch das oͤf— 
tere Sehen des Maͤdchens unaufhoͤrlich ſteigerte, ging in ſeiner erreg— 
ten Seele zugleich die hoͤchſte Ahnung von dem Weſen und der Beſtim— 
mung der Kunſt auf, und beide Triebe waren in ihm in lebendigſter 
Wechſelwuͤrkung auf einander. Und gleichergeſtalt übte der Gedanken— 
austauſch mit Tieck jetzt wechſelſeitig auf beide Freunde einen maͤchti— 
gen Einfluß, denn in dem Maaße, wie die mehrere Erfahrenheit und 
große Innigkeit in den geiſtigen Anſichten des Freundes ein Licht nach 
dem andern in R. aufblicken ließ, das für feine innere Bewegung leitend 
wurde, wuͤrkte auch die unerfchütterliche Feſtigkeit des Gemuͤthsglau— 
bens bey dem lezteren kraͤftigend auf die Seelenrichtungen des Dichters, 
und fo mußten wohl beide für einander immer anziehender und ſich ge— 
genſeitig ſehr werth werden. — In den erſten Monaten von 1802 wur⸗ 
den die Urtheile der Weimarſchen Kunſtfreunde über die Concurrenzſtuͤcke 
zu der Ausſtellung des vorigen Jahres bekannt, und es fiel das uͤber das 
Achillesbild unſeres Kuͤnſtlers ſo nachtheilig aus, wie man es nach dem 
vielen Experimentiren, das er daran ausgeübt, ſchon recht wohl hatte er— 
warten koͤnnen; ein Ausfall, der ihn jedoch jetzt bey ſeiner ſo ſehr erhoͤhten 
Stimmung wenig ruͤhren, noch ihn irre machen konnte. Nur, daß jetzt 
ſowohl Tieck als ihm das Ganze der Weimarſchen Leitungsweiſe der 
Kuͤnſtlerwelt — ausgehend von Compoſition nach aufgegebnen Gegen— 
ſtaͤnden aus einem bekannten Formenkreiſe, und darauf auch wieder hin= 
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ausgehend — als auf einem ſehr untergeordneten Standpuncte in Be— 
ziehung zu dem, was ihnen als Zweck der Kunſt nunmehr einleuchtete, 
und ſo mehr ſchaͤdlich als foͤrdernd erſchien. Inſonderheit ſeine eigne 
innere Arbeit an der ſich in ihm wie zur Geburt draͤngenden Erkenntniß 
deutet R. in dem Briefe vom Februar an Beſſer an, in welchem er 
ihm zur Verlobung mit der Schweſter von Perthes Gluͤck wuͤnſcht. Und 
noch mehr in einem Briefe an mich von derſelben Zeit fuͤhren ihn Gedan— 
ken dieſer Art auf die Nothwendigkeit der Entſtehung einer ganz neuen 
Kunſt, welche (ſchon nach einer fruͤheren Idee von Tieck oder Wackenro— 
der) in der ſchon vorhandenen Landſchafterey aufgehen und dem Genius 
des ſich gebaͤrenden neuen Weltalters entſprechen muͤſſe. Zu einem voͤl— 
ligen Durchbruche kam dieſe große Bewegung bald darauf, auf die, in fei- 
nem langen Briefe oder Aufſatze vom 9. März (Th. I S. 7ff.) entwickelte 
Weiſe, wo er die Ueberzeugung ausſpricht, daß die Empfindung, von 
welcher jedes des Namens werthe Kunſtwerk ausgehen muͤſſe, in nichts 
geringerem als der inwohnenden Gottesahnung, die ſich im Menſchen 
durch die ewigen Toͤne der Natur entzuͤndet, ruhen duͤrfe, und die Rang— 
ordnung zu beſtimmen ſucht, in welcher hiernach die verſchiedenen einzel— 
nen Eigenſchaften und Vollkommenheiten des Bildes zu ſtehen kommen. 
— Was wir in der langen Zwiſchenzeit treuherzig genug an ſeinen ein— 
zelnen Aeußerungen zu berichtigen geſucht hatten, mußte ſich uns jetzt 
natuͤrlich als ſehr unzulaͤnglich gegen den hohen Flug, womit er uns 
vorausgeeilt, zeigen; wozu unſre Bemuͤhung, die Weimarſchen Stre— 
bungen bey ihm doch einigermaaßen in Achtung zu erhalten (da ihnen 
doch unendlich mehr Durchdachtes, als dem ganzen Zeitfchlendrian zum 
Grunde zu liegen ſchien) gehoͤrte. Er haͤtte gern, ſoviel als billig waͤre, 
einlenken moͤgen, und ſuchte ſich gegen uns mit der Annahme, „es ſey 
nicht eben Goethe, der das Faͤlſche dort wolle,“ zu helfen. Doch ſahe er 
ſich bald zu ſeinem Leidweſen genoͤthigt, dieſe Vorausſetzung fallen zu 
laſſen, als es zu klar wurde, daß G. die Urtheile und Anordnungen ſei— 
ner Verbuͤndeten ſich gefallen ließ und ſo ziemlich allem das Siegel ſei— 
nes Namens aufdruckte. — Doch dieſer Meiſter lebte und wuͤrkte unter 
einem bequemen Walten ſeiner geiſtigen und gemuͤthlichen Anſchauun— 
gen, waͤhrend unſer junger Kuͤnſtler (in deſſen Innern ſeine „Lehrſtun— 
de der Nachtigal' ſich jetzt zu geftalten anfing), uͤberdraͤngt von den For: 
derungen, welche die hohe Aufgabe an ihn machte, ſich in einem gewalt— 
ſamen Seelenzuſtande befand, voll einer Angſt und Unruhe, „die ſelbſt 
mit dem Körper nicht aufhören koͤnne,“ wie er ſich, eben fo heftig er— 
ſchuͤttert, als in glaubensvoller Ahnung geſtaͤrkt durch dieſes Gefühl, 
in dem Briefe an Boͤhndel vom 7. April ausdruͤckt, in welchem er die 
ihm gewordne Offenbarung von der Bedeutung der Kunſt epitomirt. 
Denn, was ihm in dieſer Beziehung, wie man glauben ſollte, auf die 
Weiſe doch zu einer feſten Hoffnung geloͤſet haͤtte erſcheinen muͤſſen, das 
war deſto weniger in ihm zur Klarheit uͤber die Anforderungen gediehen, 
die er redlicherweiſe an ſich, um zu ſeinem Liebesgluͤck zu gelangen, ma— 
chen zu muͤſſen glaubte. Dieſe ehrenhaften Gefuͤhle hemmten jeden nur 
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etwas entſchiedenen Schritt zu dem, was er doch mit voller Seele ver— 
langte, und ſo forderte er in dieſer Herzensnoth vernuͤnftigen Rath von 
mir. Bey dem graͤnzenloſen Vertrauen nun, das ich zu ihm gefaßt, 
konnte und wollte ich ſolchen Rath nicht auf Schrauben ſetzen; ich meynte 
daher, er muͤſſe nur unmittelbar ſuchen, ſich der Neigung Paulinens 
zu verſichern, dann vor allem andern an unſre Eltern ſchreiben, an de— 
ren Zuſtimmung ich nicht zweifeln koͤnne, jetzt auch bey den Eltern des 
Maͤdchens anſprechen, und, erhielte er deren Einwilligung, ſogleich 
(natuͤrlich zu ſeiner Ausbildung in der Kunſt) auf mehrere Jahre verrei— 
fen, — falls er, und hierin muͤſſe er ſich, dies ſey unerlaͤßliche Bedin— 
gung, auf's tiefſte prüfen, — es auf die probehaltige Treue eines 
ſechzehnjaͤhrigen Kindes hin wagen zu koͤnnen glaubte. So gewiß hielt 
ich mich ſeiner Geſinnung, daß ich das Wort unſeres Claudius auf ihn 
anwendete: „Es freut jedesmal im Innern der Seele, wenn man von 
einem Menſchen hoͤrt, der bey einer Leidenſchaft den Kopf immer noch 
oben behaͤlt, und Braut und Braͤutigam fuͤr etwas Beſſeres vergeſſen 
kann.“ Doch er war inzwiſchen ſchon ſelbſt in ſich feſter geworden, und 
in ſeinem Gemuͤthe meinen Mahnungen weit voraus; fand zwar meine 
Vorſchlaͤge ganz begruͤndet, doch oͤrtliche Bedenklichkeiten in der Befol— 
gung, die es vielleicht nicht moͤglich machen moͤchten, alles ſo nach der 
Reihe ſich zutragen zu laſſen. Unterdeſſen hatten auch unſre Geſchwiſter 
daheim ſehr davon abgerathen, die Sache ſchon fo bald unſern Eltern 
zu entdecken, zumal dem, ohnehin unter vielen Sorgen ſtehenden Va— 
ter, wenn gleich die ältefte, zwar auch ſehr ſorgſame, aber ſtets tief 
fuͤhlende Schweſter, den Vater beſſer kennen wollend, ſich anfangs mei— 
ner Anſicht mehr zuzuneigen ſchien. In meinem Vertrauen zu unſern 
Eltern nicht wankend, ſuchte ich dennoch auch Ottto darin fuͤr die Folge 
zu beſtaͤrken, und ihn von allem Truͤbſinn abzumahnen, und er lag nun 
den Geſchwiſtern ſelbſt an, ſich keine Angſt und Sorge um ihn zu ma— 
chen, der er gleichwohl in ſich ſelbſt nicht immer Meiſter zu werden ver: 
mochte. Wir meldeten ihm jetzt, daß Tiſchbein in Hamburg angekom— 
men ſey, hier vielleicht zu bleiben denke, und ſich, nach dem, was er 
von ſeinen Zeichnungen bey uns geſehen, verwunderungsvoll ſogleich 
fuͤr ihn intereſſirt habe; auch daß mehrere ihm wohlbekannte Familien 
Hamburgs in dieſem Sommer Dresden beſuchen wollten. Ferner er— 
fuhr er, daß aus Pommern Fridrich in kurzem wieder hinkommen wer— 
de. Im May reifete Friedrich Schlegel, nachdem er einige Zeit bey 
Tieck in Dresden verweilt, mit ſeiner Gattin von dort nach Paris ab. 
R. hatte mir ſeinen „Triumph des Amors, der ihn nun ſo vortheilhaft 
bekannt gemacht, zugeſchickt, der uns ſehr hoch erfreute, und den wir 
als ſein Hochzeitsgeſchenk fuͤr unſern Bruder Jacob an dieſen weiter be— 
foͤrderten. Er glaubte ſich einigermaaßen zu erheitern, indem er in der 
herrlichſten Bluͤthenzeit mit drey Jugendgenoſſen (Muſikus Berger, 
Mahler Joſeph Maehler aus Trier, und Architekt Schaͤfer aus Sachſen) 
eine Fußreiſe, im Ganzen mit gemeinſchaftlicher hohen Froͤhlichkeit, nach 
dem ſchoͤnen Plauiſchen Grunde machte, die er, ſich jener launigen See— 
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laͤndiſchen erinnernd, mit ausgelaſſener Phantaſie in einer langen Aus- 
fuͤhrung in Knittelverſen beſungen. Sie mag unmitgetheilt bleiben, weil 
eine merkliche Anſtrengung zur Heiterkeit durch die Spannung in ſei— 
nem Gemuͤth hervorgebracht, das Ganze etwas unlieblich gemacht hat— 
te. Er fandte ein darin eingelegtes melancholiſches Gedicht an Per— 
thes, der, zur Meſſe in Leipzig anweſend, ihn zum 25. May dorthin 
eingeladen hatte, wo er, nach Beendigung der Geſchaͤfte, feiner für eiq⸗ 
nige Tage werde froh werden koͤnnen. Damit hing es aber auf folgende 
Weiſe zuſammen, was eine gewaltſame Wendung in den Zuftänden 
unſeres lieben Otto's zur Folge hatte. Von ganzer Seele wuͤnſchend, 
daß er zu einer heitern und verſtaͤndigen Durchſicht ſeiner Gemuͤthsver— 
faſſung gelangen moͤge, und hoffend, daß dieſes durch eine perſoͤnliche 
Berathung mit mir herbeyzufuͤhren ſeyn werde, hatten wir Freunde 
in Hamburg im Winter den Plan gemacht, und uns als erſprießlich 
einzureden gewußt, daß ich und Speckter gegen Ende der Meſſe nach 
Leipzig kaͤmen, Otto dort uͤberraſchten, und wir alle drey ihn dann 
nach Dresden begleiteten, was mir zugleich zu einer Erholung von 
ſchweren Arbeiten gereichen, unſern Speckter aber auch als Kunſtreiſe 
hoch vergnuͤgen ſollte. Ich machte eine Entfernung von den Geſchaͤf— 
ten fuͤr mich durch die ungeheuerſte Anſtrengung moͤglich. Perthes 
beredete Otto zu einer Ausfahrt nach Halle, wo ſie uns beide im 
Wirthshauſe antrafen, und zu meinem Schrecken Otto im erſten Au— 
genblick durch die Erſcheinung tief und wehmuͤthig beruͤhrt wurde. 
Es haben die zarten Regungen einer ſo innerlichen Leidenſchaft, wie es 
die ſeinige war, ihre geheime, ſich ſelbſt unbewußte Geſchichte, fuͤr de— 
ren Gang eine beſtimmte Wuͤrklichkeit von außen, wie er ſie durch unſre 
bekannten Perſoͤnlichkeiten beym erſten Blick auf ſich einbrechen ſah, nicht 
anders als ſchmerzlich ſtoͤrend auftreten kann. Zwar fanden wir uns 
gar bald wieder einer in den andern, allein dieſe Erfahrung hatte uns 
doch für immer von der falſchen Luſt an Ueberraſchungen geheilt. Am 
29. verließen wir Leipzig, von wo wir auch Richter nach Dresden mit— 
nahmen; und hier mußten wir, um den 7. Juny ſchon weiter reifen zu 
koͤnnen, unſere Zeit auf das genaueſte eintheilen, um uns von Otto mit den 
herrlichen Schaͤtzen der Natur und Kunſt in Dresden und feinen Umge— 
bungen, ſo wie mit juͤngern und aͤltern Freunden, namentlich, wiewohl 
ſehr flüchtig, mit Tieck, mich auch mit der Familie feiner Geliebten, be: 
kannt machen zu laſſen. Es kam nun unter uns zu einer ernſtlichen Er— 
waͤgung und Berathung mit Otto uͤber das, was in ſeiner Sache zu thun 
oder zu laſſen ſeyn moͤchte, wobey er ſich faſt willenlos in unſre, an ſich 
ſchon nicht gar zur Geſtaltung kommenden Meynungen ergab, deren 
Ergebniß war, daß ich zu dem Vater Baſſenge ging, ihm alle Verhaͤlt— 
niſſe offenbarte, und ſeine Zuſtimmung zu einer Verbindung meines Bru— 
ders mit ſeiner Tochter Pauline anſprach. Derſelbe lehnte aber, wohl 
ſchon gefaßt auf den Antrag, wenn auch nicht in dieſer Form, ihn vor— 
erſt, der großen Jugend ſeiner Tochter wegen, ganz und gar ab, und 
ich kam mit dieſer, unſern Geliebten noch ungluͤcklicher treffenden Bot⸗ 


464 Nachrichten vom 


ſchaft zuruck. — Wir reifeten nun (ohne Richter) über Berlin nach 
Mecklenburg ab, wo unſer Jacob ſich eine Braut ausgewählt hatte, und 
Perthes, nachdem er uns Bruͤder alle ſechs dort beyſammen geſehen, nach 
Hamburg zuruͤckfuhr. Ich und Speckter hingegen begleiteten Otto jetzt 
nach Wolgaſt, wo ich und dieſer den Eltern deſſen ganze Lage offen vorleg— 
ten, ſammt den Ausſichten, die wir uns für fein künftiges Fortkommen 
vorſtellten. Es wurde dieſes, wie ich es mir laͤngſt gedacht, mit dem liebe- 
vollſten Zutrauen aufgenommen und jede angemeſſene Unterſtuͤtzung zuge⸗ 
ſagt. Die ganze Familie ging nun nach Mecklenburg wieder ab, wo unſre 
lieben Eltern alle ihre lebenden Kinder zum leztenmale um ſich vereinigt 
zu ſehen die Freude hatten. Die Hochzeit ward dort an zwey Tagen 
feſtlich begangen, und unter den Taͤnzen des lezten Abends nahmen ich 
und Speckter Abſchied, um nach Hauſe zu reiſen. Otto, indem er mich 
umarmte, verſicherte mich in einer hohen, feyerlich ſchwermuͤthigen 
Stimmung, mit einigen kaum ausgeſprochnen Worten, der Ewigkeit 
in ſeinen tiefſten und heiligſten Entſchluͤſſen, und blieb noch bey den 
Brüdern zuruͤck, wo er Nachricht erhielt, daß Tieck's von Dresden weg— 
gereiſet wären, und feine Freunde Boͤhndel und Cramer ) von Kopen— 
hagen dort hinkaͤmen. 5 

Er kam, nachdem er im größten Trübfinn feine Geſchwiſter verlaf- 
ſen, am 8. July nach Dresden zuruͤck, ging zu dem Vater Baſſenge, 
um ſich mit ihm zu erklaͤren, erhielt aber, wiewohl freundlich aufge— 
nommen, keinen andern Beſcheid, als der ſchon mir geworden, ja es 
wurden ihm die Beſuche in dem Hauſe B. abgeſchnitten, und bloß Raum 
zu einiger Hoffnung gelaſſen, wenn er ſich nach einigen Jahren wieder 
melden wuͤrde, wie er denn auch, wenn er etwa verreiſe, recht gern 
Nachrichten von der Familie erhalten koͤnne. Dieſe ſchwachen Schimmer 
einer fernen Ausſicht konnten jedoch eine voͤllige Hoffnungsloſigkeit, die 
ſich unſeres R. bemaͤchtigte, nicht im geringſten mildern, deren Gegen— 
wart in einem durchaus glaubensfeſten Gemuͤth eine hoͤchſt merkwuͤr— 
dige Erſcheinung bildet. Er konnte nicht umhin, mir feinen Nichter— 
folg in einem ziemlich kurzen Briefe zu melden, wobey er, nach der 
jetzt mit uns gemachten Erfahrung, Enthaltung von aller Einmiſchung 
in ſein Verhaͤltniß von uns verlangte (was wir befolgten, obgleich ich 
es mir nicht nehmen ließ, fortwährend Briefe über kleine Handelsge— 
ſchaͤfte mit Baſſenge zu wechſeln.) Seinem verwundeten Herzen Luft 
zu machen, war ihm gleichwohl Beduͤrfniß, allein er ſchrieb nicht 
wie gewohnt an mich, ſondern an ſeinen Jugendgeſpielen Richter 
in Leipzig, offenbar voll Unmuths gegen mich; bis ihn mein eigner 
Gram über ihn, der aus meinen Briefen hervorging, fo rührte, daß 
er ſich auf alle Weiſe wieder zu mir fand. Perthes war unterdeſſen 
mit den verſtaͤndigſten, aus tiefer Herzenskunde geſchoͤpften Gruͤnden 


) Fjarko Meyer Cramer aus Emden, Mahler, dem Vernehmen nach 
ſpaͤter in Rom verftorben, 
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zu feiner Aufrichtung ihm nahe getreten. Wir hatten Böhhnwdel auf 
deſſen Durchreiſe von Kopenhagen her kennen gelernt und dieſſer traf 
nun in Dr. bey R. ein. Die naͤchſten Freunde daſelbſt, namentlich 
Berger, ließen ihn auch nicht ganz in ſeinen Truͤbſinn verſinken, und 
er verfertigte unter anderm ein uͤberluſtiges Polterabendsgedicht, das 
von B. componirt ward. Ja es fanden ſich wohlgeſinnte weibliche 
Seelen, an Erfindungen nicht arm, um ihn dem Hauſe ſeiner Gelieb— 
ten wo moͤglich wieder zu naͤhern, wenigſtens ihm mancherley Nach— 
richten aus demſelben zu verſchaffen, als, daß er dem Herzen ſeiner 
Pauline nichts weniger als gleichguͤltig ſey, und die Contumaz, welche 
deren Eltern ihm auferlegten, bloß in deren Sorgfalt fuͤr die Tochter, 
weil fie gegen Oſtern confirmirt werden ſolle, ihren Grund habe. 
Unſer Vater in Wolgaſt, zwar in tiefen Sorgen um den Sohn, konnte 
ihm doch ſeine Meynung nicht vorenthalten, daß er eine ſolche Ruͤck— 
ſicht von Seite der Eltern fuͤr wohlbegruͤndet halte, mahnte ihn zur 
Geduld, ja zur Beweiſung eines maͤnnlichen Muthes, daran es ihm zu 
mangeln ſcheine. Hierin verkannte der gute Vater nun himmelweit 
den Sinn des Sohnes, deſſen ſtarker Muth nur in den Umſtaͤnden 
nicht auch zu einer Freudigkeit gelangen konnte, die ſich auf jeden Fall 
nicht von außen einreden ließ, auch nicht in der reinen Gleichmuͤthigkeit, 
welche er an ſeinem Freunde Tieck verehrend anerkannte, Nahrung 
finden konnte. Jedoch es fanden die Freundinnen Gelegenheit, ihn zu 
uͤberzeugen, daß Pauline ihn liebe, und dies erweckte ſogleich einen hel— 
len Freudenfunken in ihm; allein zugleich machte der Wechſel von Kum— 
mer und Freude, zugleich mit einiger Erkaͤltung eintretend, ihn im Sep— 
tember recht ernſtlich krank, woruͤber unſre Schweſter Maria noch ei— 
nen Monat ſpaͤter die aͤngſtliche Bemerkung machte, wie ſchwach in ſei— 
ner Kindheit ſein koͤrperlicher Zuſtand geweſen. In dieſer Krankheit 
machte aber der Vater Baſſenge, wohl gutmuͤthig beſorgt, daß er ihn 
auf eine zu harte Probe geſtellt haben moͤchte, einen flüchtigen Be— 
ſuch bey ihm, den R. zwar nicht gar hoch anſchlagen wollte, aber ei— 
niges Erfreuende darin fuͤr ihn doch nicht ganz ſich ablaͤugnen konnte. 
Er entſchloß ſich doch nun, was bisher nicht ſein Vorſatz geweſen zu 
ſeyn ſcheint, den Winter noch in Dresden zu bleiben, ſprach aber den 
Wunſch aus, daß unſre Schweſter Maria zu ihm kommen moͤge, und 
es ſchien ihm durchaus nicht gelten zu koͤnnen, was ſie dawider bedenk— 
lich machte, daß ſie naͤmlich bey ihm nicht ſo nuͤtzlich und unentbehr— 
lich ſeyn wuͤrde, wie ſie es auf eine uͤberſchwaͤnglich arbeits- und lie— 
bevolle Weiſe ſo oft den Geſchwiſtern in Mecklenburg war. — Es 
hatte ihm kurz vorher eine andre Stimme aus der Heimath, es wohl 
zu treffen meynend, das leidige Lied vom „Vergeſſen“ zu fingen ver— 
ſucht, und daß man das Liebſte doch am Ende vergeſſen muͤſſe, und 
der liebe Gott recht gut wiſſe, wozu das ſey. Darauf, die Wohlmey— 
nung zu ſehr erkennend, um ſie unbeachtet laſſen zu koͤnnen, antwor— 
tete er: „Ja dann muͤßte ich nicht wiſſen, was es heißt, mit ganzer 
Seele lieben. Wenn ich das vergeſſen koͤnnte, wenn auch nur der 
II. 30 
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Gedanke in mich Fame, fo hätte ich den Fluch über mich ausgeſprochen, 
ewig keine Ruhe zu finden. Die Treue und der innige Glaube an 
einander iſt nicht ſo etwas, das lange braucht geſagt zu werden. Was 
würflid von Herzen kommt, das geht zu Herzen ohne Worte, und 
wie ſich eine Seele nach der andern ſehnt, ſo muß die andre es auch 
fuͤhlen in dem Augenblick, ſonſt waͤre keine Verbindung und kein Zu— 
ſammenhang in der Welt. Und nun wo nur die Welt, wo bloß das 
Aeußere im Wege ſtaͤnde, da ſollte man dieſe innigſten Bande der 
Seele zerreißen und vergeſſen? Was iſt das Leben? und was kann der 
Tod fuͤr Macht an uns haben? Wo des Menſchen Schatz iſt, im Him— 
mel oder auf Erden, da iſt auch ſein Herz, — darum ſo ſammelt euch 
Schaͤtze, die die Motten nicht freſſen und wo die Diebe nicht nach— 
graben u. ſ. w.“ 

Ja er nahm ſein Geſchick für einen wahren Gottesberuf und eine 
Prüfung zu etwas ganz Tuͤchtigem und Großem auf und es gewaͤhrt 
einen Anblick von der ruͤhrendſten und ergreifendſten Merkwuͤrdigkeit, 
wie jener Wechſel von Verzweiflung und Wonne ſein ernſtes Kunſt— 
ſtreben nicht allein nicht zu laͤhmen und niederzubeugen vermochte, ſon— 
dern es auch grade nach dem Maaße ſeines inneren Wehes zu dem hoͤchſten 
Geiſtesfluge mit Macht ſich hinaufſchwang, alſo daß er nicht allein mit ſo 
füßen Farben und anmuthsreicher Poeſie, wie fie feine „Lehrſtunde der 
Nachtigal' kund giebt, mahlen, mit fo lebensfroher und uͤppiger, wie 
feine „Freuden des Weins“ andeuten, zeichnen, ſondern auch aus dem 
tiefſten Beduͤrfniß des Geiſtes, wie aus den heiligen Urkunden des Men— 
ſchengeſchlechtes, die hoͤchſten Gedanken über die Anfänge und die Be— 
ſtimmung der Kunſt, uͤber die Begrundung einer neueren und erweiterten, 
aus dem lebendigen Wort der Natur eine Offenbarung Gottes, analog 
der uns in der Bibel verfündigten, und den Begriff von einer Dreyei— 
nigkeit der Farbe ſchoͤpſen konnte, wie er es in den, mir fo wie Tieck 
mitgetheilten Erörterungen darlegt. Die innere Arbeit, die mit dieſen 
Kaͤmpfen um Erkenntniß verknuͤpft war, machte ihn zwar, wann er 
darin begriffen, nur deſto ungluͤcklicher, allein fie drängte ſich ihm von 
außen wie von innen unabwehrlich auf. Wenn auch ſo unter den 
Kuͤnſtlern und Kennern, die auf dem gewoͤhnlichen Wege fortgingen, 
grade die Geſcheuteſten an ihm irre werden mußten, ſo konnten dage— 
gen Andre, welche den Eindruck von ſeinem Streben mit ſchlichterem 
Sinne in ſich aufnahmen, ſich der Verwunderung und herzlichen Lo— 
bes nicht enthalten, was aber ihn, auch wenn es von mir kam, nur 
noch mehr aͤngſtete, indem es ihm nur noch fuͤhlbarer machte, wie we— 
nig er ſich ſelbſt noch genuͤge. Unſer Speckter, der auf der Reiſe, die 
wir zu dem jungen Kuͤnſtler gemacht, die Kunſt nach ihrem Weſen und 
Umfang nur aus der Maſſe der vorhandnen Werke erkennen wollend, 
die erſten Gedankenfluͤge des Juͤngers nur ſtets an dieſem Kunſtcom— 
plexe meſſen und ein- und unterordnen mochte, und der ihn auf dieſe 
Weiſe oft irren mußte, war jetzt nach ſeiner ſchriftlichen Eroͤrterung, 
von dieſer, wie ich am 13. November berichtete, „im hoͤchſten Grade en— 
thufiasmirt und fagte unter anderm: Kein Kuͤnſtler von richtigem Ge: 
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fuͤhl wuͤrde ſich ſperren, dieſe Ideen, wenn ſie ihm nur ſo als Ideen 
vorgelegt würden, ſehr wahr und richtig zu finden; jedoch freylich⸗ 
ließe man ſich merken, daß es ein Individuum gebe, das dieſe Gedan— 
ken zum Grunde der Ausuͤbung lege, ſo wuͤrde alles in hellem Brande 
ftehen ;” (was ſich auch hernach durch genug Belege bewahrheitet hat.) 
Hardorf ſelbſt glaubte ſeinen vormaligen Schuͤler „auf einem ſehr rich— 
tigen, aber gefährlichen Wege zu fehen.” Was R. auf beides antwor— 
tete, zeigen ſeine demnaͤchſt folgenden Briefe. Die richtige Anwendung 
feiner Gedanken auf die Kunftübung zu finden, mußte ihm aus innerer 
Nothwendigkeit zu einem Ziel werden, gegen welches alles andre zuruͤck— 
weichen muͤßte, und fie konnte ihm doch natürlich nur aus der Anwen— 
dung ſelbſt klar werden. Daher ſeine beſtimmte Abneigung, nach Italien 
zu gehen, ehe er bis auf einem gewiſſen Punct mit ſich ſelbſt in's Reine 
gekommen; eine Abweichung von dem gebahnten Wege der Kunſt, die 
freylich nur ſolche Nichtkenner, wie ich, oder Perthes, oder unſre Lieben 
daheim, fuͤr ſich gewinnen und ihnen uͤberzeugend ſcheinen konnte. R. 
ſchrieb daruͤber und uͤber das, was damit verwandt war, die Weiſe ei— 
nes buͤrgerlichen Fortkommens nebenher, ſammt dem Plan, den ich und 
unſer Vater deshalb ſkizzirt, an Perthes, der zu ſeiner Freude dieſen 
Plan, inſonderheit den Gedanken, ſich mit Zimmerverzierungen, wofuͤr 
R. ſo ausgezeichnet Sinn zeigte, einen Erwerb zu gruͤnden, viel practi— 
ſcher fand, als er ſich vorgeſtellt hatte. — Unterdeſſen hatte ſich auf 
den, in ſeiner Richtung nicht mehr von R. allein gemißbilligten Betrieb 
der Weimarſchen Kunſtfreunde ein Angriff eigner Art herausgeſtellt. 
Ehe noch das Programm uͤber die Preisausſtellung des laufenden Jah— 
res bey der Jenaiſchen allgemeinen Literaturzeitung hatte ausgegeben 
werden koͤnnen, war in der Zeitung für die elegante Welt eine angeb— 
liche Beurtheilung derſelben mit voͤllig erdichteter Angabe der Werke und 
Kuͤnſtler erſchienen, die mit Geiſt und Kenntniß der Sache auf eine her— 
be Verſpottung des ganzen Unternehmens hinauslief; und die ſchaden— 
frohe Welt wollte die Verfaſſer in dieſen oder jenen der erſten Kritiker 
des Tages, oder auch in Kuͤnſtlern, die ſich durch die Weimarſchen Ur— 
theile gekraͤnkt halten koͤnnten, wittern. Am wahrſcheinlichſten iſt die 
Myſtification (wie jetzt der Ausdruck läuft) einem Kunſtkenner in Ber— 
lin zugeſchrieben worden, die dem Anſehen des Inſtituts allerdings eini— 
germaaßen ſchadete, und wogegen ein Freund deſſelben in eben dem 
Blatte einen „noͤthigen Schlüffel” in Hexametern abdrucken ließ, der 
wohl im Ganzen ſehr richtig dem kunſtgewerblichen Neide dieſe Ver— 
hoͤhnung des uneigennüßigen, auf die Förderung der Kunſt rein abſe— 
henden Beſtrebens zuſchrieb. — Die doch nur ſehr untergeordnete Na— 
tur dieſer Kaͤmpfe mußte unſerm R. zwar ſein eignes Wollen in einer 
um ſo hoͤheren Sphaͤre erſcheinen laſſen, allein ſie trug um ſo mehr zur 
Erneuerung feiner Schwermuth darüber bey, daß ſich der unvollkom— 
menen Welt ein reiner Geſichtskreis fuͤr das Streben und die Sehnſucht 
ſeines Geiſtes und Herzens nicht wollte abgewinnen laſſen. — Endlich 
errangen aber doch der tapfre Kampf ſeiner reinen Natur und die aushar— 
rende Treue ſeines Gemuͤths einen belohnenden Sieg. Man hatte ihm 
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ohne fein Dazuthun zu einer Unterredung mit feinem Mädchen, fo wie ſpaͤ— 
ter, — nachdem er ſich vorher ſchriftlich über feine ernſte Geſinnung ge— 
gen Paulinen, auf dem Grunde der heiligſten religioͤſen Ueberzeugung, 
ſo wie uͤber ſeine Ausſichten und Familienverhaͤltniſſe gerechtfertigt, — mit 
deren Mutter verholfen, und er hatte ſich von der Liebe der erſteren, ſo 
wie von dem Wohlwollen der lezteren völlig überzeugt, was ihn ge— 
wiß machte, daß, wenn er mit ſeinem Antrage bey dem Vater nur bis 
Oſtern warte, alles nach ſeinem Wunſche gehen werde. Es kam ſogar 
noch wieder in dieſen Monaten zum Tanzen in dem Kreiſe, an dem die 
Familie theilnahm, und in R. zu dem Vorſatz, auch noch den naͤchſten 
Sommer in Dresden zu bleiben. So erſchloß ſich nun ſein Inneres der 
unbeſchreiblichen Wonne der herrlichſten Hoffnungen. Seine Entwicke— 
lungen und Bemuͤhungen im Kreiſe der Kunſt erſchienen ihm immer 
mehr als typiſch für die Begründung einer neuen ſchoͤneren Aera der— 
ſelben, auch gewannen ſeine Erwartungen fuͤr die Begruͤndung buͤrger— 
lichen Fortkommens im Vereine mit mir beſtimmtere Geſtalt. Er war, 
wie er zulezt noch an ſeine Mutter und an die edle Karoline Perthes 
ſchrieb, im Glauben beftanden, und das Jahr ſchloß ſich für ihn nicht 
bloß wie fonft in Vergnügen, fondern in hohem Jubelaccord. 

Bey ſo erhoͤhter lebendiger Stimmung mußten ſeine Beſtrebungen, 
um ſolche Ausſichten fuͤr Lebenserwerb ſicher nachweiſen zu koͤnnen, und 
die, feinen Entwürfen einen innern Gehalt zu geben, der ihn, nach ſei— 
nen eignen, jedes fremde Maas uͤberſchreitenden Forderungen der Er— 
werbung ſeiner Geliebten wuͤrdig machen koͤnne, mit denen, der ge— 
ſchoͤpften Kunſtidee in Werken, welche eine Grundlegung der geahnten 
Geburt einer neuen Kunſt offenbarten, zu genuͤgen, gewiſſermaaßen un— 
trennbar zuſammenfließen. So wird es begreiflich, daß, wenn er nur 
leichte, jedoch hoͤchſt anſprechende und liebliche Decorationen zu ſkiz— 
ziren meynte, ein Inhalt ſich hineinſenkte, der alles, was fuͤr einen ſol— 
chen Zweck verlangt werden konnte, unendlich uͤberfluͤgelte. Indem er, 
um mit ſolchen Verzierungen zugleich zu zeigen, welch ein bisher nicht 
entwickelter Sinn in die Kunſt der ſo genannten Landſchaft gelegt 
werden koͤnnte, den ſo gewoͤhnlichen Stoff der Tageszeiten ergriff, 
mußte es ihm gleich klar werden, daß alle und jede Darſtellung aus 
der freyen Natur in dieſem Cyklus eingeſchloſſen liege, und er, den 
fuͤr Zimmerverzierungen ſo angemeſſenen Weg der Allegorie einſchlagend, 
nicht umhin koͤnne, eigentlich nicht Landſchaften, ſondern typiſch die 
Landſchaft in den Zeitmomenten des Tages und der Nacht vor das Auge 
zu bringen. Was denn, der Natur der Allegorie gemaͤß, gar leicht aus— 
gedehnte ſymboliſche Beziehungen zu Aufgang oder Entſtehung, Voll— 


endung in der Erſcheinung, und Niedergang oder Aufloͤſung uͤberhaupt, 
nach allen Richtungen gewann. — Es ſcheint nach einem Briefe an ſei— 
nen Bruder Karl vom 10. Januar 1803, daß er anfangs nur auf zwey 
ſolche Compoſitionen (vermuthlich Morgen und Abend) bedacht gewe— 
ſen, worauf er aber gegen mich am 16. ſchon aller vier erwaͤhnte. Be— 
ſchleunigt wurde nun allerdings die Ausbildung ſeines Gedankens durch 
den Unfall, der ihm die Vollendung feines Nachtigalgemaͤhldes auf lan: 
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ge Zeit unmoͤglich machte und ſo Veranlaſſung fuͤr ihn wurde, ſeine 
ganze Kraft auf die in der Zeichnung angefangnen Skizzen von den Ta— 
geszeiten zu verwenden. Er beſchrieb mir dieſe am 30. Januar und 22. 
Februar; und es ſey das unvermerkt „das Groͤßte geworden, was er 
noch gemacht habe.“ — Nicht Arabesken ſollten dieſe Bilder ſeyn in dem 
Verſtande, wie man Rafael's Phantaſiebilder fo zu benennen pflegt, mit 
welchen dieſer feine hiſtoriſchen Bilder von den heiligen Geſchichten um— 
zogen, damit der Sinn unter der Betrachtung dieſer ein Ausruhen und 
eine Erholung in jenen finden moͤge, aͤhnlich wie man ſich nach tiefem 
Erwaͤgen uͤberſinnlicher Dinge an den Werken der Schoͤpfung und dem 
Treiben der Welt zur Erfriſchung und Staͤrkung erlabt; ein Abwen— 
den zwar, das, wenn man es zum Hauptzwecke machen wollte, durch die 
Mannichfaltigkeit der Gegenftände in ſinnverwirrende Endloſigkeit fuͤh— 
ren würde. Herausgenommen ſollte vielmehr aus ſolcher Mannichfaltig— 
keit und Endloſigkeit etwas werden, das ſich alles in Einer Richtung auf 
einen beſtimmten und feſtgehaltenen Zweck bezoͤge, wie R. im Briefe an 
mich vom 13. Februar (Th. I. S. 33) angiebt. Sich zwar mit Arabesken 
und Hieroglyphen, wie man es immerhin nennen mag, meiſtens auf einen 
Kreis von Kindern und Blumen in der Darftellung beſchraͤnkend, wollte er 
das, was in dem unendlichen Leben der Natur ſich auf ihre Offenbarung 
einer ewigen Schoͤpfung, ewigen Erloͤſung und Heiligung der Welt 
ſymboliſch beziehen läßt, alſo, was fie als Stoff an die Hand gäbe für 
das Hoͤchſte und Groͤßte, herausgreifen, und allem Ausſchweifen uͤber die 
Graͤnze, welche ſolch ein ernſter Zweck vorausſetzt, durch eine ſtrenge Re— 
gelmaͤßigkeit, die ſich freylich leichter fühlen als beſchreiben läßt, wehren. 
Der religioͤſe Sinn des Ganzen mußte gebunden ſeyn an den eigenthuͤm— 
lichen Geiſt der Chriſtlichen Religion, welche ihm wie Begeiſterung ſo 
Stuͤtze in dem Unternehmen gab. Dieſer Sinn, der in der großen Ein— 
heit ſeines Er- und Umfaſſens auf eine Vollendung in der Erkenntniß 
des Ziels aller Kuͤnſte deutete, wie fie von ſchaffenden Geiſtern und em— 
pfängliben Gemuͤthern feiner Zeit kaum erſt geahnet worden, mußte, 
da die perſoͤnliche Gegenwart des Kuͤnſtlers hinzukam, einen Mann wie 
Tieck nothwendig ſo uͤberraſchend und maͤchtig ergreifen, wie R. es in 
ſeinen Briefen vom Maͤrz (Th. I. S. 36) ſchildert; wie denn dieſe Zu— 
ſammenkunft hinwieder auf den Kuͤnſtler unbeſchreiblich ſtaͤrkend wuͤrkte, 
und ſonderlich in Beziehung auf ſein eignes Fach die Ueberzeugung in 
ihm begruͤndete, die er durch alle folgende Zeit feſtgehalten hat, von der 
allumfaſſenden Bedeutung des Rhythmus der Tageszeiten. (S. feinen 
Brief an Steffens vom Maͤrz 1809 Th. I. S. 173). In ſolchen Ueberzeu— 
gungen ſeine Beſtimmung ahnend, ging er mit hoͤherem Muth an die 
Umarbeitung und Vollendung der vier Zeichnungen fuͤr den Kupferſtich, 
und ſchrieb mir am 17. April, um die Zeit, als ihm das erſehnte Erden— 
glück durch die Verlobung mit ſeiner Pauline geworden war: „O lieber, 
lieber D., ich moͤchte nun ganz ſtillſchweigen und fortarbeiten, daß ich 
mir die andre Braut auch noch hole, die eine, die noth thut, wenn 
dieſe liebe P. mir nicht durch ihre Liebe zuviel geben ſoll.“ Schon weit 
vorgeſchritten zeigte er bald darauf in Leipzig ſeinem Freunde Beſſer 
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aus Hamburg und Anderen dieſe Zeichnungen, und für den mächtigen 
Eindruck, den fie, begleitet von feinem mündlichen Vortrage, machten, 
mag der Ausruf Richter's in einem Briefe an mich vom 7. May zeugen: 
„Otto's Zeichnungen — was ſind die eigentlich? Zeichnungen, Compo— 
ſitionen, Phantaſien ſind es nicht. Du weißt, ich hing immer an allen 
Kuͤnſten, und viele Benennungen ſind mir gelaͤufig, aber fuͤr dieſe ge— 
waltigen Erſcheinungen, in welchen er die Vergangenheit, Gegenwart 
und Ewigkeit mit einem Cirkel — was ſage ich mit einem Cirkel? um— 
ſchließt, — nein, Gott weiß wie? denkt und zeigt und umfaßt, habe ich 
keinen Namen!“ — R. wurde mit den Contouren fuͤr die Kupferſtecher 
mit Ende des July fertig, wo er fie, um fie den Seinigen zu zeigen, 
mit nach der Heimath nahm. 

Man hat in den Gebilden unſeres Kuͤnſtlers eine beſonders architek— 
toniſche Richtung finden wollen; wohl nicht bloß in dem Sinne, wie 
wir überhaupt durchgängig ein Unten und Oben erkennen, alles ſich in 
der Natur nach Oben baut, inſonderheit der aufrecht ſtehende Menſch, 
und die Pflanzen in ihrem emporſtrebenden Wuchſe; wiewohl R. das 
Verzieren als den poetiſchen Theil der Architektur anſah. Er hatte ein 
eigenes Geſchick, im Formen und Zeichnen von Gewaͤchſen und Blumen— 
gruppen Ruͤckſicht darauf zu nehmen, in wie fern ſie unten, in der Mitte, 
oder oben angebracht und darnach ſchicklich gewendet wuͤrden. Soviel da— 
von, daß die „Architektonik der Pflanzen” (worüber Dr. v. Martius in der 
Verſammlung Deutſcher Naturforſcher zu Berlin eine Abhandlung verle— 
ſen hat) ihm als wichtig erſchien. Bey der unermeßlichen Hoͤhe, welche ſeine 
Conception der Tageszeiten in der Idee forderte, dachte er ſich dieſe Bil— 
der gern wenigſtens in einem recht hohen Gebaͤude ausgefuͤhrt, und die— 
fer Gedanke vermaͤhlte ſich feiner Vorliebe für die ſ. g. Gothiſche Baukunſt, 
die er mit Bewunderung des Doms zu Meißen in Briefen von 1803 
ausſpricht. Er wollte das neueſte, was ſeiner Meynung nach damals 
die moderne Kunſt hervorgebracht, das Schloß in Weimar, hiemit ver— 
gleichen, den Baumeiſter Genz in Berlin aufſuchen, und es trug dieſes 
mit zu ſeinem Entſchluſſe im November bey, den Weg nach Hamburg 
über Weimar zu nehmen (wo er zugleich den Bildhauer Tieck kennen ler— 
nen wollte u. ſ. w.). — 1815 gab Karl Sieveking einen ſchoͤnen Aufſatz: 
„Der Deutſche Dom auf dem Schlachtfelde bey Leipzig“ heraus; er 
wünfchte einen ſolchen als Denkmal im Altdeutſchen Stil ausgeführt, 
und ſagte am Schluſſe: „Wie manche Vorboten verkuͤndigen uns die 
Auferſtehung der Deutſchen Kunſt! Ich rede von der kuͤnſtleriſchen 
Gluth, die Manchen ſo fruͤh, ehe ſeine Genoſſenſchaft und ehe ſein Va— 
terland da war, innerlich aufgezehrt, von dem, wohin der Geiſt der Zeit 
ſtrebt, und was dieſſeits und jenſeits der Alpen Mancher in frommer 
Begeiſterung, mit dem ſtillen Fleiß unſrer Vorfahren, zu erreichen nicht 
mehr fern iſt.“ S. hatte der Freundſchaft unſeres R. genoſſen, und ich 
konnte mich nicht enthalten, in einer Beurtheilung jener Schrift in der 
Zeitſchrift Orient Folgendes einfließen zu laſſen: „Ich darf getroſt 
vorausſetzen, daß dem Herzen des Verfaſſers der ſel. Philipp Otto 


Lebensgange des Verfaſſers. 471 


Runge ſo gegenwaͤrtig war, wie er es ewig allen ſeinen Freunden blei— 
ben wird. Bauen, Gebaͤude ſchicklich und anmuthig einrichten, verzie— 
ren, mit Hausrath ſchmuͤcken, feine großen kuͤnſtleriſchen Entwürfe, die 
faſt alle etwas unverkennbar Architektoniſches haben, ſich auf Gebaͤude, 
beſonders aber auf religioͤſe, angewandt denken, machte die innere Luſt 
ſeiner Vorſtellungen aus. Wie er aber ſeinem Werk fruͤhzeitig entriſſen 
worden, ſo liegen auch ſeine Skizzen da, etwas, woraus nichts, auch 
nur mittelbar, anzuwenden bleibt; außer daß es, ideenreich wie es iſt, die 
Erfindung auch Andrer zu befruchten vermöchte.’” Und Goͤrres in einem 
Aufſatze iiber das Siegesmal ſagte hiezu im Rheiniſchen Mercur: 
„R. hat das Andenken ſeines Bruders in die Erinnerung zuruͤckgerufen, der 
leider allzufruͤhe für die Kunſt von hinnen gezogen, und es wohl ver— 
dient haͤtte, die beſſere Zeit in Deutſchland zu begruͤßen. Er waͤre aller— 
dings mehr als ein andrer der Jetztlebenden im Stande geweſen, gleich 
einem zweyten Albertus magnus aus dem kalten Stein der Vorhalle 
einen blühenden Wintergarten der Phantaſie hervorzuzaubern.“ 

Das Verlangen nach einer naͤheren Deutung und Erklaͤrung des 
Einzelnen in den vier Bildern, wie es die Natur des Allegoriſchen her— 
beyfuͤhrt, war von ihrer Entſtehung an in Allen, die ſie ſahen, groß, 
und es duͤrften die meiſten der Leſer auch wohl noch jetzt durch das, was 
der Kuͤnſtler ſelbſt hievon in dieſer Sammlung vorbringt, lange nicht 
zur Genuͤge befriedigt ſeyn. Im Gefuͤhl dieſes Beduͤrfniſſes gedachte 
er die Blaͤtter bey ihrer Erſcheinung mit einem poetiſchen Commentar als 
Beygaͤnger zu begleiten, den er unter Beyhuͤlfe von Tieck (wohl gar mit 
muſikaliſcher Compoſition von Berger) auszuarbeiten vorhatte. „Ich 
werde,” ſchrieb er den 28. März an feinen Vater, „wohl mit ihm zu— 
ſammen etwas veranſtalten, wie die Bilder herauszugeben und für Jeden 
mehr verſtaͤndlich zu machen; wie man nicht nach dem Speculativen in 
allen Wiſſenſchaften ſtreben ſollte, und wie alles doch nur fuͤr das Gemuͤth 
des Menſchen etwas ſeyn, und nicht den Menſchen aus ſich heraus in 
eine unendliche Spitzfuͤndigkeit und ein immerwaͤhrendes Hypotheſen— 
bauen zerſtreuen und zerſtuͤckeln ſoll. Wuͤrden die Bilder ohne irgend 
etwas erſcheinen, ſo koͤnnten ſie leicht eine noch groͤßere Verwirrung an— 
richten, als ſchon da iſt.“ — Das Beabſichtigte iſt indeſſen nicht zu Stan— 
de gekommen, und die Plage des Erklaͤrens, das von ihm begehrt wur— 
de, zumal in den Sommermonaten von 1803, wo noch immer die Em— 
pfangniß der Geſtalten ſelbſt in ihm vorging, fo groß geweſen, daß es 
ihn, wie aus den Briefen hervorgeht, zu ſchwerer Klage veranlaßt; wie 
er denn wohl uberhaupt noch in den erften der folgenden Jahre, ſowohl in 
als außerhalb Dresden, in guter Meynung und Treue der Sache viel zu viel 
gethan hat. Obſchon ſolches leicht zu dem allermannichfaltigſten Gedan— 


den wechſel nach allen Richtungen über das, was man nur irgend fühlen und 


wiſſen kann, fuͤhrte, Manchem unſchaͤtzbar erquickliche und lehrreiche 
Stunden gewährt hat, gab es doch auch mit vollem Rechte zu der verſtaͤn-⸗ 
digen Warnung Tieck's in deſſen Briefe vom 24. Februar 1804 Anlaß. — 
Schaͤtzbar wird erſcheinen müffen, was in dem Briefe an Dr. Schildener 
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vom Maͤrz 1806 (Th. I. S. 66.) in Bezug auf die Faͤrbung in jedem einzelnen 
der vier Bilder vorkommt, und mit dem uͤbereinſtimmt, was er noch mehr 
nur erſt ahnend im Briefe an mich von 1802 (Th. I. S. 16) uͤber die 
Dreyeinigkeit der Farben, die ſich in der taͤglichen Geſchichte der Natur 
offenbart, ausſprach. Mehrere Aufſaͤtze und Briefe von ihm, deren Ein— 
gaͤnge ſpecielle Erklaͤrungen ſeines Werkes erwarten laſſen, gehen dann 
faſt unmittelbar auf die Farbenlehre uͤber, wie denn allerdings die Farbe 
als Seele des Ganzen die vier Erſcheinungen des Tages in ihrem Drey— 
klange durchtoͤnt. 

Was es im Ganzen uͤberhaupt mit dem Deuten und Erklaͤren dieſer 
Bilder in Worten auf ſich haben koͤnne, iſt in dieſer Sammlung von 
Maͤnnern, die, ſelbſt ſinnvoll, ſie mehr oder weniger mit Liebe aufge— 
nommen, geäußert worden. „Natuͤrliche Myſtik iſt vieldeutig, und die gei— 
ſtigen Organe find verſchieden.“ (Quiſtorp 1826.) Die Weimarſchen Kunſt— 
freunde „maaßen ſich nicht an, den ganzen Sinn dieſer, mitunter raͤth— 
ſelhaften Blätter zu entfalten.“ (Programm von 1807.) Milarch (1821) 
beruft ſich auf das Wort Goethe's, „daß aller Vorzug der bildenden Kunſt 
darin beſtehe, daß man ihre Darftellungen mit Worten zwar andeuten, 
aber nicht ausdrucken koͤnne.“ (Ueber Kunſt und Alterthum In Ban— 
des 18 Heft S. 138. — 1816). Nach Tieck hat R. geftrebt, „die phan— 
taſtiſch ſpielende Arabeske zu einem philoſophiſchen, religioͤſen Kunſt— 
ausdruck zu erziehen.” (In der Novelle: Eine Sommerreife. 1833). 


Nach Brentano (1810) „zuerſt gezeigt, daß die Arabeske eine Hierogly— 


phe iſt, und ihre Verknuͤpfung eine eben ſo tiefſinnige Bilderſprache der 
ſtummen mahlenden Poeſie, als das Werk der Poeſie ſelbſt eine geſpro— 
chene ſeyn ſoll.“ Dieſes alles kommt ſo ziemlich auf daſſelbe hinaus, was 
Milarch aus dem Munde des Kuͤnſtlers ſelbſt anfuͤhrt, und auch mir 
wohl erinnerlich iſt: „Hätte ich es ſagen wollen oder koͤnnen, fo hätte 
ich nicht noͤthig, es zu mahlen.“ Was jedoch nicht ausſchließt, daß er 
es gar gern ſehen und freundlich aufnehmen mochte, wenn Andre das 
Ergebniß ihres ſinnenden Betrachtens feiner Bilder, wenn es nur aus 
geſundem Sinne geſchehen, jeder nach ſeiner Auffaſſungs- und Aus— 
drucksweiſe, auch in Worten kund gegeben und ausgeſprochen haben 
wuͤrden; daher es ihm denn nichts weniger als entgegen war, wie Ei— 
nige gewaͤhnt haben, vielmehr große Freude gewaͤhrte, wie Goͤrres 1808, 
machtvoll wie immer in die Zeit hineinredend, ſeine Blaͤtter (nach dem 
gluͤcklichen Ausdrucke Brentano's) „mit dem Wiederſcheine feiner eig— 
nen Begeiſterung zu beleuchten verſuchte.“ — Laſſen wir jetzt einige 
Worte daruͤber fallen, wie wir oder Andre die Zeiten in ihren ver— 
ſchiedenen Ausdehnungen durch die in den Bildern feſtgehaltenen vier 
Momente angedeutet gefunden haben. 1. In Beziehung auf die Tages— 
zeiten find die Blätter ſchon aus der einfachen Beſchreibung des Kuͤnſt— 
lers, vollends dann nach der Anſicht der erſchienenen Radirungen, und 
endlich, wenn man ſich das Colorit nach ſeiner Angabe hinein denkt, be— 
zeichnend genug. 2. Jahreszeiten. Dieſe gehen nicht eigentlich 
deutlich, etwa aus einem Wechſel der Gewaͤchſe, oder der verſchiedenen 
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Handlung der Figuren auf jedem Blatte hervor, mit einziger Ausnahme 
des Tages, wo ſich der Sommer in dieſer Beziehung klar genug zu 
erkennen giebt, wie ihn denn auch der Kuͤnſtler im eben vorhin erwaͤhnten 
Briefe an Schildener mit dem Ton, den dieſes Bild erfordern wuͤrde, hin— 
laͤnglich bezeichnet. Ob man einen Zug des Winters in dem Rahmen 
der Nacht, wo auch unten ein loderndes Feuer durch Strauchholz un— 
terhalten wird, finden will, ſey dahingeſtellt. Jedenfalls iſt es im All— 
gemeinen nur aus Analogie mit den Tageszeiten zu erklären, was R. in 
jenem Briefe von dem Daherrauſchen des Jahres in ſeinen vier Abwech— 
ſelungen: bluͤhend, erzeugend, gebärend und vernichtend 
fo ſinnvoll ſagt; ja noch beſtimmter an Bruͤckner den 28. December 1807; 
(Th. I. S. 288.) Dies fuͤhrt nun unmittelbar auf 3. Lebenszeiten, 
oder, nach Speckter (1815): „Menſchen-Leben und Entwickelung von 
der Geburt bis zum Heimgang, — Glaube und Anſchauung in Zeit und 
Ewigkeit.“ Bezeichnen wir doch im Sprechen ohnehin ſchon die Stufen— 
alter des Menſchen als Morgen, Mittag, Abend des Lebens. Was der 
Sinn der vier Bilder in dieſer Hinſicht ſey, glaubte ich in den „Ru— 
brifen” zu denſelben zu finden, welche R. im Auguſt 1807 aufſchrieb, 
und ich (Th. I. S. 82) habe abdrucken laſſen, die freylich Vielen dunk— 
ler als das Bildwerk ſelbſt vorkommen moͤgen. Ich machte nach An— 
leitung dieſer Worte einen ſchwachen Verſuch (in Friedr. Schlegel's 
Deutſchem Muſeum von 1812, 2r Band, 7s Heft), die vier Hauptmo— 
mente der Entwickelung des Menſchengeiſtes nachzuweiſen, als: à. Licht— 
werdung — und deren Wahrnehmung und Aufnahme in Geiſt und 
Gemuͤth. b. Begreifen und Aneignen der Creaturen, die das All er— 
füllen. e. Betrachtung und wehmuͤthige Empfindung der Unvoll— 
kommenheit, Nichtigkeit und Suͤndhaftigkeit in unfrer Benutzung des 
Lebenstages im Vergleich mit dem geahnten oder erfaßten Urſprung aller 
Exiſtenz. d. Erkenntniß (wenn nicht ſchon hienieden, dann hoͤher, 
ſchauend, im Jenſeits) des Zuſammenhanges des Irdiſchen mit dem Ewi⸗ 
gen, und Anſchauung des Bleibenden, Gottes. 4. Weltzeiten. Ent: 
ſtehung, Wachsthum, Verfall und Untergang der Voͤlker, Jugend, Bluͤ— 
the, Reife, Verſinken — und Verklaͤrung der Menſchheit moͤchten ſich 
in ähnlicher Weiſe ſymboliſiren laſſen (R. ſagt in dem mehrerwaͤhnten 
Briefe vom Maͤrz 1806: „Leider ſtehen wir mit der gegenwärtigen Weltzeit 
im Her bſt, auf welchen die Vernichtung folgt; ſelig der, welcher daraus 
auferſtehen wird!“) und Spuren davon findet man wohl am beſten bey 
Goͤrres angedeutet oder nachgewieſen ). Für den dichtenden Kuͤnſtler 
aber, welcher um ein Ganzes in Ueberſicht zu geben, die Enden faſſen 
muß, faͤllt dieſes wohl zuſammen mit 5. Zeit und Ewigkeit, oder 


) Auch ein Analogon davon, wie man von Goͤttlicher Waltung nach An- 
leitung der Zeitmomente in den Naturerſcheinungen ſprechen koͤnne, 
gewiſſermaaßen eine Entwickelung der Vegetation Goͤttlicher Offenba— 
rung, Verheißung und Erfuͤllung, gab mir ein verehrter Freund in ei⸗ 
ner Predigt: „Die Untruͤglichkeit der Goͤttlichen Verheißungen befläs 
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dem religidfen Standpuncte für das Ganze. Dieſen geben vornämlich 
die Rahmen (Randgemaͤhlde) an, welche nach Milarch's Ausdruck „alle 
das Verhaͤltniß des dargeſtellten Zeit- und Lebensmoments zum Ewigen 
und Umwandelbaren — wodurch ja erſt alles in die Erſcheinung Tre— 
tende Bedeutung gewinnt — klarer hervortreten laſſen;“ nur daß, wie 
ich meyne, auf dem vierten Blatte, der Nacht, dieſe hoͤhere Bedeutung 
beſtimmter auch in das innere Bild uͤbergeht. Und in dieſer Abſicht mit 
den Randbildern, uͤber das lieblich und ſinnig landſchaftliche Weben in 
den innern Bildern den hoͤheren geiſtigen Sinn aufzuſchließen, liegt wohl 
vornaͤmlich der weſentliche Unterſchied von der Rafaeliſchen Arabeske, 
bey der ein mehr als umgekehrtes Verhaͤltniß ſtattfindet; ſo wie die 
Nothwendigkeit hervorzugehen ſcheint, daß dieſe Raͤnder ebenfalls in 
Farben und Lufttoͤnen gemahlt werden mußten. — Unſer Freund Hr. 
Bruckner ſchrieb mir 1837: „Ohne Zweifel ſey doch die Grund-Idee 
des Werkes die urfprüngliche Verbindung des Menſchen mit Gott in der 
Jugend der Menſchheit und des Einzelnen, ſeine Trennung von Gott 
in der Mitte des Lebens- und Weltgeſchichts-Tages, ſeine Heimkehr 
zu Gott am Abend.“ Eine Haͤlfte dieſer Idee ſcheine ihm auf verwandte 
Weiſe ausgeſprochen in Rafagel's Diſputa: Auf der Erde Meynungs— 
verſchiedenheit und Streit; in den Wolken Harmonie, die ſich um den 
ewigen Sohn, der am naͤchſten und innigſten im Sacramente als Mitt— 
ler zwiſchen Gott und den Menſchen wuͤrkt, concentrire; endlich hinaus 
über den Raum des Bildes und Über deſſen Gipfel Gott der Vater, woh— 
nend in einem Lichte, zu welchem niemand kommen kann, und der heili— 
ge Geiſt, der von oben herab ſeine unſichtbare Einkehr in die Herzen 


tigt durch die Erſcheinung Jeſu Chriſti,“ welche er über Jeſ. XL. 5 — 
8. hielt. Er ſtellte die Verheißung 1 Moſ. III. 15. als die Wurzel 
der Weißagungen und aller ferneren Zuſagen Gottes voran (wie 
auch in den heiligen Sagen aller alten Voͤlker es durchklinge, daß 
ein goldnes Zeitalter geweſen ſey und wiederkehren werde), nannte 
dann den Stamm aller ſpaͤteren Verheißungen die dem Abraham 
und ſeinem Saamen, und damit allen Voͤlkern gegebne Zuſage 1 Moſ. 
XII. 2. 3., aus welchem Stamme dann als Aeſte alle ſpaͤter an Iſ⸗ 
rael ergangnen Weißagungen von einem großen Propheten und großen 
Könige hervorgeſproſſen, bis in der Fülle der Zeit das Ziel von al— 
len dieſen Verheißungen, Jeſus Chriſtus als die Bluͤthe der Menfc- 
heit hervorging. Das Heu iſt verdorrt und die Blume verwelkt, 
aber der Baum des Lebens bluͤht und waͤchſt und ſeine koͤſtliche Frucht 
ſind die bekehrten, zu Gott gefuͤhrten Voͤlker, und Alle, die ſeinen Ver— 
heißungen ferner und immer feſter vertrauend nach 2 Petr. III. 13. 
eines neuen Himmels und einer neuen Erde warten, in welchen Ge⸗ 
rechtigkeit wohnt, und glauben, daß, wenn ſelbſt einmal die Sonne 
erliſcht und Sterne wie duͤrre Blaͤtter fallen, und der Himmel zuſam⸗ 
mengerollt wird wie ein Blatt, Gottes Wort und Verheißung dennoch 
beſteht. 
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der Gläubigen nimmt. Nicht vergebens habe wohl der große Kuͤnſtler 
in demſelben Zimmer die Schule von Athen gegenuͤber geſtellt, wo 
die Weisheit der Welt in ihren Repraͤſentanten deren Schuͤler lehrt, die 
aber eines gemeinſamen Mittelpunctes voͤllig entbehren. — Und eine 
herrliche weibliche Seele, die es noch jetzt freudig bekennt, was durch 
die „Moſesblicke unſeres Seligen in das ewige Canaan“ ihr vor drei— 
ßig Jahren in ſeinen Geſpraͤchen und Deutungen geworden, wie da— 
durch „Chriſtus in ihr zur erſten Daͤmmergeſtalt erſchienen, ſo daß ſie 
Ihn auch außer ſich als das verklaͤrende Leben zu ahnen begonnen,“ 
ſagt von ihm unter vielem andern: „Das Offenbarungslicht trat ihm 
aus der Natur analogiſch entgegen in ſein Inneres, das die Bibeloffen— 
barung als Schluͤſſel hatte.“ — „In ihm lebte das einfältige lebendige 
Chriſtenthum, ſeine Kunſt war ihm nur eine Bruͤcke zwiſchen ihm und 
ſeinen Bruͤdern, und nicht mehr und nicht weniger ſo auch alles, was 
ſein Auge ſah und ſein Ohr vernahm. Er war ein Chriſtlich Genie im 
umfaſſendſten Sinn des Worts; alle Funken, die da herausſpruͤhten, 
waren Chriſtlich. Er hatte die wahre Poeſie: Gott, — der in Chriſto 
war und verſoͤhnete die Welt mit ſich ſelbſt — in Natur, Geſchichte und Bi: 
bel.“ — „Gott fuͤhrt mich in ſeinen Fuͤgungen gleichſam gewaltſam zu— 
ruck, hin zu dem, das mich zuerſt aus dem geiſtigen Todesſchlummer 
weckte; o es iſt ſchoͤn, daß ich wieder erhalte, was unter ernſterem 
Scheidungsproceß wie abgetrennt ſchien in meinem Gemuͤthe. Ich ver— 
ſtehe nun ſeinen wichtigen Abendmahlsbrief an ſeine Pauline (vom April 
1803) beſſer, als da ſie ihn mir zuerſt zeigte, nachdem jetzt der Tod mir 
wie Leben erſchienen, und die Sehnfucht, ihn zu verſtehen, mir fo theuer 
und in mir lebendig iſt. In Otto's Kunſt iſt Ewiges, und ich danke Gott, 
daß ich aus tiefer Erfahrung heraus nun davon gegruͤßt werde, als von 
einem Liebesſtrahl Gottes, rufend, daß ich auch daran und an Verwandtem 
lernen ſoll, daß, wie Otto ſagte, der wahrhaftige Glaube als Bild auch 
in und um uns muß gefunden werden.“ — „Lange iſt's ja Tag, ehe die 
Sonne aufgegangen; hinter den Wolken ſelbſt wuͤrkt ſie durchdringend. 
Das wußte Otto auch, und daraus leuchtet fein Bildniß meines * fo 
herrlich: ein Sonnenſtrahl von außen weckt die Erſcheinung des inneren 
Lichtes wie mit einem Zauberſtabe. Sein in die Farben der Wahrheit 
getauchter Pinſel war ſchon hier ein Seher und erkannte die himmliſche 
lichtvolle Leiblichkeit des Chriſten im verborgnen Menſchen. Chriſtus 
in uns bedingt und giebt die Verklaͤrungsgeſtalt, — und nun wird es 
euch wohl klar, warum mein himmliſcher Lehrmeiſter mich jetzt zur er— 
ſten Morgenröthe des Tages, — des Tages der unſichtbaren Welt, die 
uns ſo nahe umgiebt, und deſſen Schoͤnheit Otto's Morgen mir 1808 
erſchloß, ſo troͤſtend hinwendet. Ja, der Herr kommt, und in Seinem 
Lichte ſehen wir das Licht, — auch das in Otto's Worten und Werken.“ 
— „Mit demſelben Grunde jetzt, wie ihn Otto hatte, erſcheint mir und 
erfahre ich es durch Gottes Gnade, daß ſeine Kunſt mit der Heilsord— 
nung uͤbereinſtimmt, wie alle ſeine Gedanken in den Rahmen ausdruͤcken, 
und die Gegenwart des neuen Himmels und der neuen Erde in den Bil— 


| 


| 
| 


476 Nachrichten vom 


dern ſelbſt ausgedruckt iſt. Wahrlich, Otto hat auf den Grund, Jeſus 
Chriſtus, Gold, Silber und Edelſteine gebaut (1. Kor. III. 10 — 15.) 
— „Ja, es ſehnt ſich in mir nach dem Wege Mitfuͤhlender, der ja auch 
den einfaͤltigen Grund durchaus hat, aber auch das Vermoͤgen, eben 
durch hoͤhere Entwickelung, den Dreyeinigen Gott in Natur, Kunſt, 
Poeſie, Geſchichte, — Freyheit, — Liebe, aufzuſuchen, und dann die 
Sehnſucht, davon Zeugniß abzulegen, ein jeder auf ſeine Weiſe, nach 
dem Pfund, das ihm von Gott geliehen, ihm ſelbſt zur Entwickelung.“ 
— „Otto's Leben und Wuͤrken war ein Schauen der hoͤheren Herrlich— 
keit. Was ſich ſo klar und freudig in ſeinem Chriſtlichen Gemuͤthe auf 
und ab bewegte, das wollte er, in der Liebe zum Naͤchſten entzuͤndet, wie— 
der geben; — Gott erlaubte es ihm, den Schleyer zu luͤften, nicht zu he— 
ben!“ — „Ja es will gelernt ſeyn, ſo zu ſchauen, wie er! Gewiß iſt 
das Gebet und der heilige Geiſt der beſte Lehrmeiſter, aber der hat ja 
auch ſeine Diener, und ein ſolcher war unſer geliebter Otto, ja ein Se— 
her in Gottes Geheimniſſe, der das zerſtreute verdeckte Paradies auf der 
armen Erde, der verfluchten, die uns zu oft Dornen und Difteln trägt, 
und auf der Tod und Verweſung und die Suͤnde athmet, als ſo viele 
Elemente aufdeckt, oder als Theile der neuen Erde, die keimend unter 
der alten liegt und hie und da ſproßt, und laͤchelnd verheißt!“ — 

Aber in dieſem, zwar fo ſicher in ſich begruͤndetem Sinne ſtuͤckweiſe 
die Bilder unſeres Kuͤnſtlers und das Einzelne in ihnen zu erklaͤren, wird 
wohl immer ſchwer bleiben und meiſtens den Erklaͤrer ſelbſt nie voͤllig 
befriedigen, da auch uͤber die Wahl der Symbole ſelbſt die Meynungen 
und der Geſchmack ſo verſchieden ſeyn koͤnnen. Im Allgemeinen jedoch 
einfach genug fuͤhren die Dreyeinigkeits-Symbole auf die Lebens- und 
Weltgeſchichtsfolge, die nach Anleitung der Offenbarung angedeutet 
iſt. Es ſind darnach erkennbar: 1) Die Geburt, Ahnung, Wahrneh— 
mung des Lichtes in dem Morgen des Lebens, der Jugend und Un— 
ſchuld. 2) Die vergebliche Beſtrebung am Lebenstage, den zwar Gott 
erleuchtet und vielfach ſegnet, nur aus eignen Kraͤften zu dem Allerbe— 
ſten, und zu dem Begriff und der Erkenntniß des hoͤchſten Gutes zu ge— 
langen, und damit die Irrthuͤmer, Trennung und Spaltung, und das 
menſchliche Elend; ja auch immer, wenn und wiefern es koͤſtlich war, 
iſt das Leben Muͤhe und Arbeit geweſen. 3) Die Gnade und Erbarmung 
des Heilandes, die der Reue und Demuth im Glauben und in der Treue, 
beſonders am Abende des Lebens entgegenkommt. Endlich 4) der Troͤ— 
ſter, der heilige Geiſt, in Zeit und Ewigkeit; und „dieſe Drey ſind 
Eins,’ wenn nun aus der Nacht des Lebens, es ſey ſchon hier anfan— 
gend, oder einſt dort in Vollkommenheit, ein neuer Morgen im hoͤhern 
Lichte dir aufgeht. — Anders ausgedruͤckt geht der Sinn in den beiden 
erſten Blättern auf Gottes Schöpfung und Erhaltung, im dritten 
auf Verſoͤhnung und Erloͤſung, im vierten auf Vollendung 
und Heiligung; und ſind die drey Stufenfolgen von der Erde und 


Endlichkeit in den Himmel, in den Rahmen, am deutlichſten auf dem 


erſten und vierten Blatte feſtgehalten. Unten am dunkeln Pol, an der 
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Finſterniß, dem Erdenfeuer oder irdiſchem Licht (nur im Abende von 
der Gnade des Erloͤſers berührt) geht immer nach den entgegengeſetz— 
ten Seiten hin mehr oder weniger eine Trennung vor, ſey es der Ge— 
ſchlechter, des Ich und Du u. ſ. w., und die Getrennten winden ſich, 
jedes an ſeiner Seite, durch die Freuden und Leiden des, vom hoͤhe— 
ren Lichte aus in dem Dreyklange der Farben (an Blumen) verklaͤr— 
ten Lebenstages, mit oder ohne Erfolg ſtrebend, zum ewigen reinen 
Licht hinauf, wo Getrenntes, wenn bewaͤhrt, ſich zu und in ihm wie— 
der ſammelt. Auf dem lezten Blatte wird die Nacht von einer fun— 
kenſpruͤhenden Traumſonne beleuchtet, deren Dampf (durch Nachtvio— 
len angedeutet) mit einer grauen Truͤbe den Grund der Luft fuͤllt, 
uͤber welchem jene Sonne den farbigen Bogen des Friedens bildet, der das 
Traumreich der Erde von der oberen lichten Region abſchneidet. „Den 
Frieden laſſe ich euch, meinen Frieden gebe ich euch; nicht gebe ich euch, 
wie die Welt giebt.“ Hr. Milarch hat uns die Erklaͤrung unſeres R. auf— 
bewahrt, daß die von ihm dargeftellten Sterngeiſter Richter des Lebens 
der Erdenbewohner ſind. (Man vergleiche in dem Briefe von R. an Beſ— 
ſer vom 20. April 1803). Wie in den Traͤumen der Menſchen das Gewiſ— 
ſen, welches doch ſelbſt nichts weniger als Traum iſt, am regſten zu 
ſeyn pflegt, ſo ſitzen hier die richtenden Kinder auf den Blumen des 
Schlafes und verkuͤnden hinauf zu der ewigen Heiligkeit und Gerech— 
tigkeit die Gedanken und Thaten der Sterblichen; aber, Preis und An— 
betung dem Heiligen! es thront die Gnade als Mutter („Kann auch 
ein Weib vergeſſen ihres Saͤuglings u. ſ. w.“) in ihrer Mitte, und die 
Hoffnung der Vergebung in Chriſto ſtirbt nicht; uͤber ihr glaͤnzt der troͤ— 
ſtende Mond. Zu dem Verſuche von Milarch, jeden einzelnen der 
Sterngeiſter zu charakteriſiren, ſtimmen die Worte des Kuͤnſtlers im 
Briefe an Schildener vom 13. April 1805, „daß er ſich die Gradation 
oder Folge von Entfernung und Annaͤherung in der Gebehrdung dieſer 
Figuren ausgefuͤhrt immer ſehr ſchoͤn vorgeſtellt habe.“ Eine groͤßere 
Ausführung derſelben findet ſich zum Theil in der Zeichnung auf Mahler: 
tuch, die er im Winter 1803 — 4. gemacht.) Im Rahmen hat die Weis— 
heit unten ſich ein Feuer aus Zweigen des Friedensbaumes gezuͤndet; 
zu den Seiten aber ſtreben auf Seelenſchwingen Glaube, Liebe, Hoff— 
nung, in den Blumen der drey Farben himmelan, und ſind in den 
drey Genien oben nicht zu verkennen, welche den Beſuch des Gottes— 
geiſtes in den Herzen anbetend erflehen. 

Andre moͤgen andre Combinationen, und vielleicht, ja wahrſchein— 
lich, mit mehr Gluͤck verſuchen. Es liegt in der Abſicht der Kunſt, 
durch ihre Werke die Gemuͤther auf mannichfaltige Weiſe anzuregen, 
und wohl noch nie iſt der ganze Sinn eines wahrhaft vollkommenen 
Bildes von Allen und zu jeder Zeit uͤbereinſtimmend und genügend 
erklaͤrt worden. Es iſt Zeit, daß wir auch eben noch des Weges der 
Kunſt uͤberhaupt erwaͤhnen, den R. eingeſchlagen, und den zu rechtfer— 
tigen der Gegenſtand ſo vieler ſeiner Entwickelungen und Briefe gewe— 
ſen. Seine früheſten Schritte auf dieſem Wege ſind aus den ſechs 
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Aufſaͤtzen und Briefen vom Jahr 1802 abzunehmen, mit welchen wir 
das erſte Buch dieſer Sammlung angefangen haben. Sehr allein gelaſ— 
fen durch die augenſcheinliche Unzulänglichkeit aller akademiſchen Lei— 
tung zu ſeiner Zeit hatte das dringende Beduͤrfniß, ſich ſeinen Weg ſelbſt 
zu ſuchen, in dem ſehnlichen Verlangen, die lebende Quelle in ſich zu 
finden, aus welcher die herrlichen Kunſtgebilde, die ihn umgaben, her— 
vorgegangen waren, das Gefuͤhl in ihm rege gemacht und befeſtigt, daß, 
um zu dieſer Quelle zu gelangen, die herkoͤmmliche gebahnte Straße, 
wie ſehr auch immer durch maͤchtige neuere Beredſamkeit geprieſen und 
empfohlen, der Weg naͤmlich, nur immerfort und hauptſaͤchlich, wo nicht 
gar ausſchließlich, durch Nachbildung der, freylich in Vollendung noch 
unübertroffenen antiken Formen und Compoſitionen, (— welche Nach— 
bildung, nach dem Voruͤbergehen der fruͤheren Altdeutſchen und Alt— 
italiaͤniſchen Schule gleichen Schritt mit dem Wiederauftreten alter Li— 
teratur und Wiſſenſchaften haltend, eben auch in den Kunſtbeſtrebungen 
der Neueren vorwaltend und herrſchend geworden war, —) in ihren 
Geiſt einzudringen, des Zieles gaͤnzlich verfehle; daß Befriedigung nur 
aus dem innerſten Kern der Seele, und Erkenntniß eines, ſein wahres 
Beduͤrfniß ahnend empfindenden Zeitgeiſtes werde geſchoͤpft werden koͤn— 
nen; daß, da es an einer neuen, allgemeine Zuneigung auf ſich ziehen— 
den Formenwelt fehle, Sinnbilder zum Verſuche dargeboten werden 
möchten, geſchoͤpft aus den, von Gottes Hauch belebten Naturbildun— 
gen und Erſcheinungen, beguͤnſtigt durch den, der neueren Zeit eigen— 
thümlichen weiteren und freyeren Blick in Kenntniſſen und Einſichten: 
beſeelt endlich muͤſſe dieſe neue Arbeit durch und durch ſeyn von dem, 
und waͤre es denn auch nur in daͤmmernden Jugenderinnerungen, in der 
Seele des dichtenden Kuͤnſtlers, wie bey der ihm nachempfindenden Mit— 
welt noch lebendigen, dem Einzelnen und der Menſchheit wie kein an— 
derer heilbringenden Chriſtenglauben. „Die Sache,“ fo ſchrieb er am 
1. December 1802 an Tieck, „würde für jetzt faſt weit mehr zur Ara— 
beske und Hieroglyphe führen, allein aus dieſen müßte doch die Land— 
ſchaft hervorgehen, wie die hiſtoriſche Compoſition doch auch daraus 
gekommen iſt. So iſt es auch nicht anders moͤglich, als daß dieſe Kunſt 
aus der tiefſten Myſtik der Religion verſtanden werden muͤßte, denn da— 
her muß ſie kommen und das muß der feſte Grund davon ſeyn, ſonſt 
fällt fie zuſammen, wie das Haus auf dem Sande“, und wie dort 
(Th. I. S. 27.) die leſenswerthen Worte ferner lauten. — Den fruͤ— 
heſten dunkeln Anklang hiezu in ihm hatte wohl ſchon bey ſeinem er— 
ſten Aufenthalte in Hamburg Tieck's Sternbald gegeben, und als er 
nun mit dieſem, rein und innig empfindenden Manne in Dresden per— 
ſoͤnlich befreundet wurde, bildete ſich, was beide ſo lebhaft beruͤhrte, 
zu beſtimmten Gedanken aus, die aber in dem Kuͤnſtler Faßlichkeit und 
Koͤrpergeſtalt mit einer den Freund uͤberraſchenden und ergreifenden Ge— 
walt gewannen. Es iſt dabey überaus begreiflich, daß R. unter der 
Empfaͤngniß ſolcher Ideen und Geſtalten nur noch ſehr unklar und my— 
ſtiſch auszuſprechen vermochte, was ihm in andern Kuͤnſten und Kennt— 
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niſſen in Beziehung auf die, welche zu erobern er trachtete, zur Ver— 
gleichung zu dienen ſchien. In den erſten Monaten des Jahrs 1802 
hatte aber Friedrich Schlegel ſich in Dresden aufgehalten, und ohne Zwei— 
fel mit Tieck (der gleich ihm fruͤher mit Novalis in inniger Geiſtesgemein— 
ſchaft gelebt) dieſe, wie andre verwandte Gedanken im Herzen und Geiſt 
bewegt und fleißig beſprochen, wenn gleich er mit R. wohl weniger un— 
mittelbar in Beruͤhrung gekommen. In Schlegel's kraͤftig ordnendem 
Geiſte nun bildete ſich das zu einer ſyſtemartigen Kunſtan- und überficht, 
und als jetzt im Laufe des Jahrs 1803 nacheinander die vier erſten Hefte 
der Zeitſchrift Europa, deren Herausgabe er von Paris aus betrieb, 
erſchienen, fiel es uns in Hamburg merkwuͤrdig auf, darin Ausſichten 
fuͤr die Kunſt und Begriffe von derſelben ausgeſprochen zu finden, wel— 
chen faſt dieſelben Ideen zum Grunde lagen, die uns R., nur aber in 
mehr practiſcher Beziehung mitgetheilt; oder faſt alle Umriſſe ſeiner Ge— 
danken. Der Kuͤnſtler ſelbſt war mit dieſem ſo deutlichen oͤffentlichen 
Heraustreten in Worten unzufrieden, es ſchien ihm voreilig, ohne daß 
erſt augenfaͤllig eine Probe der Welt vorgelegt worden; und wie bedenk— 
lich denn auch freylich dieſes, zwar in der Natur und Wuͤrkensart des 
Schlegelſchen Geiſtes wohl begruͤndete Verfahren angeſehen werden 
mußte, hat ſich genugſam in der Polemik Goethe's gegen den neuen 
Kunſtweg gezeigt, der in derſelben ohne Zweifel mehr noch den Lehrer 
(dieſen beſtaͤndig ſeine eiferſuͤchtige Aufmerkſamkeit auf ſich ziehenden 
Denker) als die ausuͤbenden Kuͤnſtler im Auge gehabt hat. — Unſre be— 
ſorglichen und weit gehenden Folgerungen aber, als ſey unſer Kuͤnſtler 
vielleicht zu einem foͤrmlichen Lehrgebaͤude mit den ihm befreundeten 
Geiſtern vereinigt, wieß er mit den Worten zuruͤck: „Es iſt mir wun— 
derlich, daß du ſo ſchreibſt, als waͤre unter mir und Tieck ſammt den 
Schlegel'n ordentlich ein Tractat da; du haſt es aber nicht ſo gemeynt 
und ich verſtehe dich doch gar gut. Lieber, ich ſtehe weit mehr allein, 
als du glaubſt, und muß mich gegen Freunde auch meiner Haut wehren.“ 
Es bleibe nun an dieſem Orte dahin- und der Eroͤrterung von Be— 
faͤhigteren anheimgeſtellt, was unſeres Kuͤnſtlers, ſo wenig oder gar nicht 
auf feiner kurzen Lebensbahn durch die Zeitumſtaͤnde begünftigtes Stre— 
ben in der Kunſt geweckt haben moͤge. Zwar es ſchien ihm noch 1809 
(Brief an v. Klinkowſtroͤm vom 3. November): „So wenig auch die 
Umgebungen es fügen wollten, daß gradezu Kunſtwerke producirt wuͤr— 
den, komme man dagegen unwillkuͤhrlich mehr oder weniger dazu, 
die Kunſt zu produciren, welches ja der Zeit, wenn man von produe— 
tiver Thaͤtigkeit überhaupt ſprechen wolle, anheimfalle.“ Brentano 
meynte (1810), es ſey, damit „die Nachwelt ſich mit ſeinen wenigen, 
oͤffentlich gewordenen Arbeiten verſtehend beruͤhre, auch dieſes Wenige 
genug, wenn Gott fie nicht verlaffe >? Speckter (1815): feine „Kunſt— 
ſanſicht und Beftrebungen” ſeyen „will's Gott! nicht ohne Einfluß” vor— 
uͤbergegangen; und ich ſelbſt erkuͤhnte mich noch 1837, auszuſprechen, 
daß er wohl den Meiſten „aus der jetzt in ſchoͤner Bluͤthe daſtehenden 


neuen Deutſchen Schule der Kunſt — weſentlich zu einem Anfange ge— 
worden ſeyn moͤge.“ 
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Inzwiſchen konnte es auch nicht fehlen, daß das in der Zeit nicht 
mehr zu unterdruͤckende Verlangen und Beduͤrfniß eines tieferen Gan— 
ges und einer neuen Anſicht der Kunſt, und das nachfolgende Aufſprie— 
ßen und Gedeihen derſelben, damit aber auch das Streben unſeres R., 
heftige und vielfache Anfechtungen von Seite des im vollen Beſitze ſte— 
henden Hergebrachten in Verehrung und unbedingter Anpreiſung inſon— 
derheit der Griechiſchen Antike erleiden mußte. Wenn wir auch ſol— 
che Spoͤttereyen uͤbergehen, wovon wir nur eine kleine Probe in einem 
Sonett des juͤngeren J. H. Voß (das wohl mehr wider einige Zerr— 
bilder gerichtet geweſen ſeyn mag, die als ſeynwollende Nachahmungen 
der Weiſe unſeres Kuͤnſtlers im Anfange hie und da auftauchten) grade 
der wuͤrklichen Anmuth deſſelben wegen aufgenommen haben, ſo koͤnnen 
wir doch dem ernſteren Tadel nicht vorbeyſehen, welchen am entſchieden— 
ſten die Weimarſche Kunſtlehrſchule wider die ganze, von ihr ſo genann— 
te „Neudeutſche, religioͤs-patriotiſche Kunſt“ ausgeſprochen hat, und 
den wir hier aus den Sammlungen, in welchen er enthalten, kuͤrzlich zu 
ſummiren verſuchen. Wir ſchließen die vaterlaͤndiſche Tendenz, welche 
darin ebenfalls gemuſtert und geruͤgt wird, nicht ganz aus, obgleich un— 
ſer R. anfaͤnglich keine, und in der Folge kurz vor ſeinem Ende nur 
erſt wenige Veranlaſſung, ſich auch dieſer hinzugeben, fand. Sie iſt zu 
genau mit der religioͤſen verbunden geweſen, als daß wir ſie durchaus da— 
von trennen koͤnnten, und niemand wird ſo leicht zweifeln moͤgen, daß ſie 
ſeinem Gemuͤthe, haͤtte er die folgenden Jahre erlebt, nichts weniger 
als fremd geblieben ſeyn würde, Sollten endlich einige unfrer Leſer un— 
ter den Aeußerungen, die wir jetzt anfuͤhren und zuſammenſtellen wollen, 
Widerſpruͤche, wenigſtens ſcheinbare, in den Anſichten entdecken, ſo 
wird es nicht eigentlich unſre Sache ſeyn, dieſe zu heben, indem die Ab— 
ſicht nur iſt, und ſeyn kann, die eigentliche Beſchaffenheit der Bemer— 
kung, deren Goethe in keinem der Briefe, durch welche er die Einſendun— 
gen unſeres Kuͤnſtlers mit ſo lebhaftem Intereſſe, Wohlgefallen und 
Freude aufnahm, ſich erwehren konnte, „daß es zwar nicht der Gang 
ſey, den er der Kunſt wuͤnſche,' aus feinen im Druck erſchienenen 
Schriften nachzuweiſen. b 

In den Propylaͤen 2n Bandes 28 Heft, welches 1799 (oder 1800) 
erſchien, in einem Aufſatze: „Ueber Lehranſtalten, zu Gunſten der bil— 
denden Künfte,” welcher unſern jungen Kuͤnſtler (damals in Kopenhagen) 
wie die ganze Zeitſchrift überhaupt mit einer vorher nie erfahrnen Macht 
anzog, heißt es unter anderm: „Glaube oder behaupte doch niemand, 
dem es um Erforſchung und Ausbreitung der Wahrheit zu thun iſt, daß 
die Chriſtliche Religion den bildenden Kuͤnſtlern hinderlich geweſen; 
ohne dieſelbe waͤren ſie vielmehr wahrſcheinlich nie wieder erſtanden. 
Es bedurfte des Enthuſtasmus des Chriſtenthums, wenn der maͤchtige, 
dauernde Anſtoß bewürft werden ſollte, deſſen ſchoͤnes Reſultat wir nun 
in fo manchem Meiſterſtuͤck großer Kuͤnſtler bewundern.“ — „Wie guͤn— 
ſtig der Chriſtlich- religioͤſe Antrieb auf die bildenden Kuͤnſte gewuͤrkt hat, 
erhellet ferner daraus, daß, ſobald derſelbe anfing, ſchwaͤcher zu wer— 
den, fie auch ihr hoͤchſtes Ziel erreicht hatten.“ — „Die Urſache alſo, 
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warum die Kuͤnſte gegenwärtig fo ohnmaͤchtig, fo unthaͤtig find, daß 
man befuͤrchten muß, ſie werden immer ferner ſinken, ja zulezt vielleicht 
gar aufhoͤren, iſt nicht eine beſon dere, die durch den Willen einzel— 
ner Perſonen gehoben werden koͤnnte, ſondern eine allgemeine, wel— 
che in der Neigung, den Sitten, den Gewohnheiten, dem Glauben des 
Volks, ja nicht nur Eines Volks, ſondern aller Voͤlker, die gegenwaͤr— 
tig auf Cultur Anſpruch machen, ihren Grund hat.“ — „Wo ſtehen wir 
denn gegenwaͤrtig? Es iſt wahr, daß ſeit Mengs und Winkelmann 
ſich Geſchmack und Stil verbeſſert haben. Es iſt wahr, wir bedienen 
uns der antiken Muſter fleißiger, als die Kuͤnſtler des vorigen und zu 
Anfang dieſes Jahrhunderts gethan, denn fie folgten in theoretiſcher - 
Hinſicht andern Maximen und hatten darin vielleicht Unrecht; allein wer 
moͤchte behaupten, daß die Werke unſrer beſten Meiſter denen des Pe— 
ter von Cortona, Andreas Sacchi, Karl Maratti u. A. an innerm Geiſt, 
Leben, Einklang und Wuͤrkung auf das Gemuͤth des Beſchauers uͤber— 
legen ſind? und dieſes iſt doch am Ende der Maasſtab, nach welchem 
allein man den wahren, weſentlichen Werth der Kunſt und Kunſtwerke 
beurtheilen kann. Wir koͤnnen alſo mit voͤlliger Ueberzeugung wieder— 
holen, als Reſultat von allem dem, was wir uͤber dieſen Gegenſtand 
bemerkt und gedacht haben: Die bildenden Kuͤnſte ſinken, und laſſen 
befuͤrchten, daß fie immer mehr ſinken werden.“ — Einige Hoffnung, 
ſie hoͤher emporzubringen, wird dann endlich, wiewohl nicht mit Wahr— 
ſcheinlichkeit, auf die Bemühung vereinter Kunſtfreunde, richtige Grund— 
ſaͤtze feſtzuſtellen und ſolche unter den Kuͤnſtlern zu verbreiten, geſetzt: 
„Das Talent kann ſich wenigſtens von Seiten der Wiſſenſchaft und Er— 
kenntniß ausbilden; die Kritik, welche ſich auf Erfahrung ſtuͤtzt, muß 
ſich wie ein Damm dem einbrechenden Verderben entgegenſetzen, den 
Sturz aufhalten, jede Unart des Geſchmacks ruͤgen, denſelben vor je— 
der Verirrung, zu der er ſich neigen möchte, bewahren.“ — Im 2nu Heft 
des Zn Bandes (1800) heißt es dann in einer (ſehr) flüchtigen Ueberſicht 
der Kunſt in Deutſchland: „In Berlin ſcheint, außer dem individuel— 
len Verdienſt bekannter Meiſter, der Naturalismus, mit der Wuͤrklich— 
keits- und Nuͤtzlichkeitsforderung, zu Haufe zu ſeyn und der proſaiſche 
Zeitgeiſt ſich am meiſten zu offenbaren. Poeſie wird durch Geſchichte, 
Charakter und Ideal durch Portrait, ſymboliſche Behandlung durch Al— 
legorie, Landſchaft durch Ausſicht, das allgemein Menſchliche durch das 
Vaterlaͤndiſche verdraͤngt. Vielleicht uͤberzeugt man ſich bald, daß es 
keine patriotiſche Kunſt und patriotiſche Wiſſenſchaft gebe. Beide gehoͤ— 
ren, wie alles Gute, der ganzen Welt an und koͤnnen nur durch allge— 
meine, freye Wechſelwuͤrkung aller zugleich Lebenden, in ſteter Ruͤck— 
ſicht auf das, was uns vom Vergangenen uͤbrig und bekannt iſt, gefoͤr— 
dert werden.“ 

In Goethe's Werken (Auflage von 1828) finden wir im Sin 
Bande aus feinen „Tag- und Jahresheften' Folgendes von 1802 auf: 
genommen: „Indem wir uns auf jede Weiſe bemuͤhten, dasjenige in 
Ausuͤbung zu bringen und zu erhalten, was der bildenden Kunſt als 
allein gemäß und vortheilhaft ſchon laͤngſt anerkannt worden, vernah— 
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men wir in unſern Saͤlen, daß ein neues Buͤchlein vorhanden ſey, 
welches vielen Eindruck mache“); es bezog ſich auf Kunſt und wollte 
die Froͤmmigkeit als alleiniges Fundament derſelben feſtſetzen. Von 
dieſer Nachricht waren wir wenig geruͤhrt, denn wie ſollte auch eine 
Schlußfolge gelten koͤnnen wie dieſe: Einige Moͤnche waren Kuͤnſtler, 
deshalb ſollen alle Kuͤnſtler Moͤnche ſeyn?“ — Im 32n Bande aus 
denſelben Heften (von 1808): „Auch wurden uns im Spaͤtjahr eine 
Anzahl landſchaftlicher Zeichnungen von Frid rich die angenehmſte 
Betrachtung und Unterhaltung. Sein ſchoͤnes Talent war bey uns 
gekannt und geſchaͤtzt, die Gedanken feiner Arbeiten zart, ja fromm, 
aber in einem ſtrengern Kunſtſinn nicht durchgaͤngig zu billigen.“ — 
Im 44An Bande unter: „Verſchiedenes Einzelne: — Die Kunſt ruht 
auf einer Art religioͤſem Sinn, auf einem tiefen unerſchuͤtterlichen 
Ernſt; deswegen ſie ſich auch ſo gern mit der Religion vereinigt. 
Die Religion bedarf keines Kunſtſinnes, ſie ruht auf ihrem eignen 
Ernſt; fie verleiht aber auch keinen, fo wenig fie Geſchmack giebt.“ — 
Und im 45n Bande (unter „Deutſche Literatur“) will Goethe bey Tieck 
eine Art von Bekehrung „zum klaren blauen Himmel des Menſchen— 
verſtandes“ durch deſſen Novelle: Die Verlobung, verſpuͤren; er dankt 
ihm mit Inbrunſt dafuͤr. 

1811 in ſeinem ſchaͤtzbaren Beyleidsbriefe über den Verluſt mei— 
nes Bruders ſchrieb mir Goethe: „Der Gang, den er nahm, war nicht 
der ſeine, ſondern des Jahrhunderts, von deſſen Strom die Zeitge— 
noſſen, willig oder unwillig mit fortgeriffen werden.“ 

Das erſte Heft: „Ueber Kunſt und Alterthum? erſchien 1816 und 
iſt mit dem Bericht von einer Reife Goethe's in den Rhein- und Main: 
Gegenden angefuͤllt, wo er zulezt bey Heidelberg ſtehen bleibt, und 


*) Nach dem von Hrn. Musculus gefertigten Regiſter im 45u Bande, 
unter dem Namen Wackenroder, waͤren hier die „Herzensergie— 
Fungen eines kunſtliebenden Kloſterbruders,“ bekanntlich herausgege— 
ben von Tieck, gemeynt, welches Buch jedoch ſchon 1797 erſchienen 
war. Dieſes vorausgeſetzt koͤnnte die hier oben bezielte, und dieſem— 
nach doch wohl mit allzugroßer Freyheit behandelte Stelle ſchwerlich 
eine andre als die hier folgende in dem Aufſatze: „Die Mahlerchro— 
nik“ ſeyn. Ein alter Italiaͤniſcher Pater ſagt zu einem jungen 
Manne, von den aͤlteſten Mahlern Italiens ſprechend: „Dieſe ehr— 
wuͤrdigen Maͤnner, von denen mehrere ſelbſt Geiſtliche und Kloſter— 
bruͤder waren, widmeten die von Gott empfangene Geſchicklichkeit 
ihrer Hand auch bloß Goͤttlichen und heiligen Geſchichten und brach— 
ten ſo einen ernſthaften und heiligen Geiſt, und ſo eine demuͤthi— 
ge Einfalt in ihre Werke, wie es ſich zu geweiheten Gegenſtaͤnden 
ſchickt. Sie machten die Mahlerkunſt zur treuen Dienerin der Re— 
ligion, und wußten nichts von dem eitlen Farbenprunk der heutigen 
Kuͤnſtler: ihre Bilder, in Capellen und an Altaͤren, gaben dem, der 
davor knieete und betete, die heiligſten Geſinnungen ein.“ 
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ihn die Boiſſeree'ſche Sammlung zu einer Ueberſicht der Geſchichte 
der Altdeutſchen bildenden Kunſt nach dem Verfall der antiken ver— 
anlaßt. „Der Chriſtlichen Kirche ſind wir die Erhaltung der Kunſt, 
und waͤr' es auch nur als Funken unter der Aſche, ſchuldig. Denn ob— 
gleich die neue innerliche, ſittlich-ſanftmuͤthige Lehre jene aͤußere, kraͤf— 
tig⸗ſinnliche Kunſt ablehnen, und ihre Werke, wo nicht zerſtoͤren, doch 
entfernen mußte, ſo lag doch in dem Geſchichtlichen der Religion ein 
ſo vielfacher, ja unendlicher Saame als in keiner andern, und daß 
dieſer, ſelbſt ohne Wollen und Zuthun der neuen Bekenner, aufgehen 
wuͤrde, lag in der Natur.“ — „Wenn die Helleniſche Kunſt vom All— 
gemeinen begann und ſich ganz ſpaͤt in's Beſondre verlor, ſo hatte 
die Chriſtliche den Vortheil, von einer Unzahl Individualitaͤten aus— 
gehen zu koͤnnen, um ſich nach und nach in's Allgemeine zu erheben.“ 
Es ſind dieſes Individualitaͤten des Alten und des Neuen Bundes, 
welche die damals neue Kunſt auftreten zu laſſen berechtigt war. Es 
wird nun auf eine eben ſo lehrreiche als anziehende Weiſe die Entwi— 
ckelung dieſer Kunſt aus der, unmittelbarer an die erloſchene Griechi— 
ſche graͤnzenden Byzantiniſchen, ihre Befreyung von deren ftarren Fel— 
ſen und mumienhaftem Stil in folgenden Jahrhunderten, beſonders 
vom dreyzehnten an durch das Aufbrechen eines frohen Naturgefuͤhls 
erzaͤhlt, und mit Johann van Eyck als dem Gipfel geſchloſſen. „Den 
originalen Kuͤnſtler,“ heißt es ſodann, „kann man alſo denjenigen nen— 
nen, welcher die Gegenſtaͤnde um ſich her nach individueller, nationel— 
ler und zunaͤchſt uͤberlieferter Weiſe behandelt, und zu einem gefugten 
Ganzen zuſammenbildet. — Sieht man es denn Albrecht Duͤrer'n ſon— 
derlich an, daß er in Venedig geweſen? Dieſer Treffliche läßt ſich 
durchgaͤngig aus ſich ſelbſt erklaͤren. Und ſo wuͤnſche ich den Patrio— 
tismus zu finden, zu dem jedes Reich, Land, Provinz, ja Stadt be— 
rechtigt iſt: denn wie wir den Charakter des Einzelnen erheben, wel— 
cher darin beſteht, daß er ſich nicht von den Umgebungen meiſtern 
läßt, ſondern dieſelben meiſtert und bezwingt, fo erzeigen wir jedem 
Volk, jeder Volksabtheilung die Gebuͤhr und Ehre, daß wir ihnen 
auch einen Charakter zuſchreiben, der ſich in einem Kuͤnſtler oder ſonſt 
vorzuͤglichem Manne veroffenbart.“ 

Nun aber ſtellten in dem folgenden zweyten Hefte (1817) die Wei— 
marſchen Kunſtfreunde warnend im Gegenbilde zu der Altdeut— 
ſchen die „Neudeutſche“ Kunſt auf; nicht etwa als eine Anſtrengung 
(nachdem „die Goͤtter Griechenlands“ auch in der neueren Zeit fuͤr ſich 
allein ſich als wenig oder gar nicht faͤhig noch fruchtbare Saamen aus— 
zuſtreuen, bewieſen), gleichwie jene geprieſenen Altdeutſchen Maͤnner 
aus der Byzantiniſchen, ſo aus der Altdeutſchen. und Altitaliaͤniſchen 
Kunſt die ihrige zu befruchten, ſondern als ein gaͤnzlich verkehrtes und 
verfehltes Unternehmen. Man moͤchte zwar anfangs glauben, wie es 
wenigſtens die erſten Zeilen des Aufſatzes vermuthen laſſen, es ſey nur 
darauf abgeſehen, den Mißbrauch einer „leidenſchaftlichen Neigung 
zu dem ehrenwerthen, naiven, doch etwas rohen Geſchmack, in wel— 
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chem die Meiſter des vierzehnten und funfzehnten Jahrhunderts verweil— 
ten,” zu bekaͤmpfen; aber bald wird als gleichartig, wenn auch noch fo 
entfernt von jenem Mißbrauche, jede Beſtrebung mit hineingemengt 
und in dieſelbe Verdammniß herabgezogen, die dahin ginge, aus dem 
eignen Geiſte, und dem ſich ſeiner ſelbſt bewußten der neueren Zeit, et— 
was herauszubilden, und ſich den Feſſeln der gräcifirenden Lehrmethode 
zu entwinden; eine Beſtrebung, die dem wohlbedachten Grundſatze des 
alten Duͤrer's entſpraͤche: „Ich will gar nicht antikiſch mahlen, oder 
Italiſch, ſondern ich will Deutſch mahlen. (M. ſ. Schlegel's Europa Zn 
Bs. 28 Heft S. 117). — In einer Zeitfolge, zuruͤcktretend bis vor den 
Anfang der achtziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts, werden man: 
cherley kleinere Erſcheinungen angefuͤhrt, welche vermeyntlich der ge— 
tadelten Leidenſchaft und Neigung bey Kuͤnſtlern aus verſchiedenen Na— 
tionen bedeutend voraufgegangen, im Gegenſatze des ſtrengen Ern— 
ſtes, ja der faſt aͤngſtlichen Sorgfalt, wodurch Mengs in Nachbildung 
antiker Formen, wie nicht minder durch ſeine Schriften in Vereinigung 
mit den Winkelmanniſchen, „hoͤhere, wo nicht Begriffe, doch Ahnun— 
gen der Kunſt und des Geiſtes derſelben erregt habe.“ Es ſey „von 
unſerm (Wilhelm) Tiſchbein, wofern man nicht ſehr irre, zu allererſt 
größere Werthſchaͤtzung der altern, vor Rafael's Zeit blühenden Mahler 
ausgegangen.“ In Deutſchland um 1790 habe man „angefangen, ſich mit 
dem Unannehmlichen der alten Meiſter, Schoͤn's, Altdorfer's, allmaͤhlig 
auszuſoͤhnen. Duͤrer'n wurden ſeine Haͤrten verziehen, Holbein's An— 
ſehen ſtieg ungefähr in aͤhnlichem Verhaͤltniß, auch Lukas Cranach erwarb 
Goͤnner und Freunde.“ Um dieſe Zeit habe der Mahler Bury die Werke 
des Bellini und des Mantegna in Venedig, des Fieſole in Florenz auf— 
geſucht und belobt, und „dieſes bloß zufällige Ereigniß hat nach unſerm 
Dafuͤrhalten vielen Einfluß auf den Gang des Geſchmacks gehabt.“ Die 
Werke des Fieſole und Maſaccio ſeyen nun als muſterhaft ſtudirt, und 
fuͤr neue Werke die Gegenſtaͤnde ſchon haͤufiger aus der Bibel gewaͤhlt 
worden. Sehr bald kommen nun die Verfaſſer auf die, 1797 erſchiene— 
nen „Herzensergießungen des Kloſterbruders (von Vielen anfangs Goe— 
the'n zugeſchrieben),“ welche den größten Eindruck in Deutſchland und 
Rom gemacht: „Kritik wird (darin) als eine Gottloſigkeit angeſehen, 
und die Regeln als leere Taͤndeley; Kunſt lerne ſich nicht und werde 
nicht gelehrt, der Verfaſſer haͤlt die Wuͤrkung derſelben auf die Reli— 
gion, der Religion auf ſie, fuͤr voͤllig entſchieden, und verlangt daher 
vom Kuͤnſtler andaͤchtige Begeiſterung und religioͤſe Gefuͤhle, als waͤ— 
ren fie unerlaͤßliche Bedingungen des Kunſtvermoͤgens.“ Verhaͤltniß— 
maͤßig in gleicher Weiſe werden die in den beiden folgenden Jahren von 
Tieck herausgegebenen Schriften: „Sternbald's Wanderungen“ und 
„Phantaſien über die Kunſt“ charakteriſirt, und es wird ſodann in all— 
gemeineren Zuͤgen dargeſtellt, wie durch alles dieſes „der Anſtoß gege— 
ben, der Hang zum Alterthuͤmlichen wach geworden, der nunmehr unter 
patriotiſch- nationaler Form hervortrat.“ „Im J. 1803 trat Friedrich 
Schlegel in der Zeitſchrift Europa zuerſt als ſchriftlicher Lehrer des 
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neuen alterthuͤmlichen, katholiſch-chriſtelnden Kunſtgeſchmacks auf, ſtrei— 
tend gegen die bisher gehegten Meynungen uͤber aͤchte Kunſt und die 
Art, ſie zu foͤrdern. Religion, Myſtik, Chriſtliche Gegenſtaͤnde, oder, 
wie es heißt, Sinnbilder, werden fuͤr Mahlerey und deren kuͤnftiges 
Gedeihen als unerlaͤßliche Erforderniſſe ausgegeben. Der älteren 
Schule, das will ſagen Meiſtern und Werken aus der Zeit vor Rafael, 
wird uͤber alle ſpaͤteren der Vorzug eingeraͤumt; Tizian, Correggio, 
Julio Romano, del Sarto u. ſ. w. die lezten Mahler genannt. My— 
ſtiſch⸗allegoriſchen Beziehungen legt Herr Schlegel große Wichtigkeit 
bey, glaubt dergleichen in Correggio's berühmteften Werken entdeckt 
zu haben, und iſt geneigt, ſolche bey Auseinanderſetzung des Kunſt— 
charakters dieſes großen Meiſters, naͤchſt der muſikaliſchen Eigenſchaft 
deſſelben, fuͤr das ihn am meiſten auszeichnende Verdienſt zu achten. 
Die alte Deutſche Kunſt erhaͤlt uͤberſchwaͤngliche Lobſpruͤche, ſo daß 
kuͤhlere Kunſtrichter nicht wohl einſtimmen koͤnnten, wie aufrichtig 
vaterländifch auch ſonſt ihre Geſinnungen ſeyn moͤchten. — Dieſe Eu: 
ropa hat nun, ſeit ſie erſchienen bis jetzt, ein gewiſſermaaßen geſetz— 
gebendes Anſehen bei den Theilnehmern des von ihr beguͤnſtigten 
Kunſtgeſchmacks behauptet, und es iſt kein Wunder: denn unſtreitig 
iſt in dem, was Herr Schlegel vortraͤgt, verglichen mit andern, die— 
ſelbe Sache bezielenden Schriften, noch am meiſten Beſtimmtes, Kla— 
res und vornaͤmlich Folgerechtes anzutreffen.” — — Sicher iſt es nun 
wohl, daß Schlegel, indem er (allerdings nach dem Vorgange Wa— 
ckenroder's und Tieck's) die Nachbildung der aͤlteſten Gemaͤhlde und 
die Aneignung ihres Stils, bey gaͤnzlicher Abſtraction von den Vor— 
theilen, welche die noch aͤltere wie die neuere Zeit in der Formen— 
vollendung gebracht, mit demſelben, ja faſt mit noch groͤßerem Nach— 
druck und Eifer, als das tiefere Inſichaufnehmen einer neuen Kunſt— 
ſeele forderte, und beides als durch ein und daſſelbe Beduͤrfniß her— 
vorgerufen annahm, den Weimarſchen Kunſtfreunden allerdings Anlaß 
gab, dieſes als nicht getrennt in dem neuen Kunſtbeſtreben anzuſehen. 
S. ſagt in der erſteren Beziehung S. 144: „Sicherer bliebe es, ganz 
und gar den alten Mahlern zu folgen, beſonders den aͤlteſten, und 
das einzig Rechte und Naive fo lange treulich nachzubilden, bis es dem 
Auge und Geiſte zur andern Natur geworden waͤre. Waͤhlte man 
dabey beſonders mehr den Stil der Altdeutſchen Schule zum Vorbilde, 
ſo wuͤrde beides gewiſſermaaßen vereinigt ſeyn, der ſichre Weg der 
alten Wahrheit und das Hieroglyphiſche, worauf, als auf das Weſen 
der Kunſt, ſelbſt da, wo die Kenntniß derſelben verloren war, wahre 
Poeſie und Myſtik zuerſt wieder fuͤhren muß, und ſelbſt unabhaͤngig von 
aller Anſchauung, als auf die bloße erſte Idee der Kunſt und Mahlerey 
führen kann.“ Mit dem, in dem lezten Theile dieſer Stelle ausgeſproch— 
nen Gedanken hatte er ohne Zweifel Hervorbringungen wie die unſe— 
res R. bezeichnen wollen und gewiſſermaaßen kuͤndigt er ſie an als „Hie— 
roglyphen, wahrhafte Sinnbilder, aber mehr aus Naturgefühlen und 
Naturanſichten oder Ahnungen willkuͤhrlich zuſammengeſetzt, als ſich 
anſchließend an die Weiſe der Vorwelt.“ Und eben dieſe lezteren Worte 
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hatten gewiß am meiften einen Anſtoß bei Goethe, in dem Gefühl des 
„gewiſſermaaßen geſetzgebenden Anſehens,“ welches die energiſche 
Denkkraft Schlegel's ſich zu ſchaffen wiſſe, erregt. 

Unmittelbar hierauf und als mit den Schlegelſchen Lehren innig 
verwandt folgt von den Tageszeiten unſeres R. in dem Weimar— 
ſchen Aufſatze (S. 35 ff. ſo wie S. 46) die Darſtellung, welche wir 
unter „Kritiken“ aufnehmen, und in welcher ſich die Verfaſſer einiges 
Beyfalles keinesweges erwehren koͤnnen. Sie gehoͤrten indeſſen nur 
in dieſe Reihe, außer ihrem Chriſtlichen Elemente, durch die ſchoͤpfe— 
riſche Kraft, die ſich in dem Symboliſchen und Allegoriſchen kund— 
giebt; und die nachfolgenden Kuͤnſtler wuͤrden ohne ein Analoges in 
ihren Erfindungen wohl gewiß nicht die Benennung einer Schule 
ſich erworben haben. Welche ihnen zwar die Weimaraner auch nicht 
zukommen ließen und auf welche die bloße Nachſtrebung in Stil und 
Formen der aͤlteren Mahlerſchule noch keinen Anſpruch geben kann. 
Zwar ſollen wir zum Kindesſinn wieder umkehren; allein dieſes wird 
nicht dadurch erreicht, daß wir die unſchuldige naturfromme Gebehrde 
des Kindes annehmen, die Unbehuͤlflichkeit ſeiner Tritte, mit Verſchlie— 
ßung der Augen vor jeder anerkannt freyeren Bewegung nachmachen, 
und uns nur die Eigenthuͤmlichkeiten einer älteren Zeit, die ebenſowohl, 
ja noch wohl entſchiedener, als andre frühere Zeiten veraltet iſt, aneig— 
nen, wo wir doch einen neuen Weg ſuchen wollen. Auf der andern Seite 
koͤnnen die, welche aus Uranſchauungen ſymboliſch bilden moͤchten, ſich 
wohl nie genug vor ganz willkuͤhrlichen Phantaſien und Erfindungen 
hüten, und unſer Tieck hat infofern allerdings Recht, wenn er (1833 in 
der „Sommerreiſe“) davor warnt, daß man nicht „aus dem Symbol 
und der Allegorie in die willkuͤhrliche Bezeichnung, in die Hieroglyphe 
falle.“ In dieſem Sinne ruͤgt es der vorliegende Aufſatz an Fridrich, 
deſſen Landſchaften fonft in Weimar im Ganzen ſehr großen Beyfall fan: 
den, daß auf dem Wege ſeiner Andeutung myſtiſch-religioͤſer Begriffe 
durch die Staffage, eben um der Bedeutung willen, „wie auch gedach— 
tem Runge in feiner Art begegnet iſt,“ manches Ungewoͤhnliche, ja das 
Unſchoͤne ſelbſt gefordert werde. — Es wird dann „die bisher betrachtete 
Geſchmacksrichtung weiter verfolgt von 1806 oder 1808 an, wahrneh— 
mend, wie ſich durch ganz Deutſchland die Vorliebe fuͤr alles Altnatio— 
nale erhielt, erweiterte, ja waͤhrend der Epoche feindlichen Drucks und 
Kraͤnkungen nur deſto höher ftieg.” Als „Haͤuptlinge unter den Beken— 
nern des neu- alterthuͤmlichen Geſchmacks“ werden bald Cornelius und 
Overbeck genannt und es widerfaͤhrt ihnen in andrer Hinſicht alle Ge— 
rechtigkeit; es wird überhaupt, das redliche Beſtreben, Ernſt, Fleiß 
und Ausdauer lobend anerkannt, womit mehrere der, das Chriſtlich— 
myſtiſche, oder auch das vaterländiſche bezielenden Kuͤnſtler ihrem Zweck 
großmuͤthig nachgerungen.“ — Doch, „wie man es auch anſtellen mag, 
ein freywilliges, vorſaͤtzliches Verzichtleiſten auf alle Vortheile der aus— 
gebildeten Kunſt laͤßt ſich nicht vertheidigen, noch weniger gutheißen; 
ſelbſt mit den kuͤnſtlichſten Wendungen werden die Juͤnger des Kloſter— 
bruders und der Europa den geſunden Sinn doch niemals uͤberreden 
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u. ſ. w.“ Weiterhin wird in Beziehung auf den auch wieder in der Ar— 
chitektur aufgekommenen „Gothiſchen, oder nach der beliebten Benen— 
nung” (die aber grade von dem jugendlichen Goethe bey begeifterter 
Betrachtung des Straßburger Muͤnſters zuerſt eingefuͤhrt worden) „Alt— 
deutſchen Geſchmack“ bemerkt, daß es „artiſtiſche ſowohl als techniſche 
Urſachen, ethiſche und mechaniſche gebe, warum es durchaus unmoͤglich 
ſey, ſich ganz in den Geiſt vergangner Zeiten zu verſetzen, denſelben ihr 
Eigenthuͤmliches abzuborgen.“ — Sieht man ſich nun aber endlich un: 
ter allen dieſen rathloſen Umſtaͤnden nach einer kraͤftigen Hülfe in dem 
Aufſatze um, ſo weiß derſelbe dennoch nichts anderes als die alte Pana— 
cee, die nicht mehr helfen wollte, auf's neue anzubieten, und der Or— 
bil, der hier das Wort fuͤhren mag, hat fuͤr die Sehnſucht muthiger 
Kunſtſchuͤler, den Flug zu neuen Schoͤpfungen zu erheben, bloß den 
trübfeligen Nothbehelf zur Hand, — wie auch immer das Beduͤrfniß 
einbrechender gewaltigen, das Gemuͤth erregenden Zeit draͤngen mag, 
— „daß es in Bezug auf die Kunſt am ſicherſten und vernuͤnftigſten 
iſt, ſich ausſchließlich mit dem Studium der alten Griechiſchen, und 
was in neuerer Zeit ſich an dieſelbe anſchloß, zu befaſſen.“ Es wird 
zwar „das Einwuͤrken religioͤſer Stimmung einiger aͤlterer Meiſter auf 
ihre Werke keinesweges gelaͤugnet; allein das fromme Gemuͤth iſt nicht 
das einzige, und die Betrachtung des Olympiſchen Jupiter's iſt der 
Religion hoͤchſt vortheilhaft geweſen, hat den Beſchauer gleichfalls zur 
Froͤmmigkeit, aber nicht zu einer ſolchen, wie wir ſie denken, hinauf— 
gezogen;” und fo „erſcheint auch der Widerſtreit zwiſchen alter und 
neuer Kunſt, Chriſtlicher und Helleniſcher, keinesweges ſo ſchreyend, 
als er manchmal ausgeſprochen wird.“ — Zugegeben wird ganz zu— 
lezt noch (gleichſam von dem „erwachenden Empßdokles“), „ſich erhe⸗ 
bend auf den hoͤchſten, alles uͤberſehenden Standpunct, es laſſe ſich 
die betrachtete patriotiſche Richtung des Kunſtgeſchmacks wohl billig 
als ein Theil oder Folge der maͤchtigen Regung betrachten, von wel— 
cher die Geſammtheit aller zu Deutſchland ſich rechnenden Voͤlker be— 
geiſtert das Joch fremder Gewalt großmuͤthig abwarf, die bekannten 
ewig denkwuͤrdigen Thaten verrichtete und aus Beſiegten ſich zu Ue— 
berwindern emporſchwang. Wir ſind dieſer Anſicht um ſo mehr ge— 
neigt, als ſie unſer Urtheil gegen die Theilnehmer an beſagtem Kunſt— 
geſchmack mildert, den Schein willkuͤhrlicher Irrung großentheild von 
ihnen abwaͤlzt; denn ſie fanden ſich mit dem gewaltigen Strom herr— 
ſchender Meynungen und Geſinnungen fortgezogen.“ Doch ſey zu hof— 
fen, „daß jener National-Enthuſiasmus, nach erreichtem großen Zweck, 
den leidenſchaftlichen Charakter, wodurch er fo ſtark und thatfertig ge— 
worden, wieder ablegen werde u. ſ. w.“ — „Ein gleiches gilt von 
der Religioſitaͤt. Die aͤchte, wahre, die dem Deutſchen fo wohl ziemt, 
hat ihn zur ſchlimmſten Zeit aufrecht erhalten und mitten unter dem 
Druck nicht allein feine Hoffnungen, ſondern auch feine Thatfräfte ge: 
naͤhrt. Möge ein fo wuͤrdiger Einfluß bey fortwährendem großen 
Drange der Begebenheiten der Nation niemals ermangeln; dagegen 
aber alle falfche Froͤmmeley aus Poeſie, Proſa und Leben baldmoͤglichſt 
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verſchwinden und Fräftigen heitern Ausſichten Raum geben!“ — Am 
Schluſſe deſſelbigen Heftes wird nach Abdruͤcken der vier Runge'ſchen 
Blaͤtter verlangt, vergeſſen habend, daß ſie im Buch- und Kunſthandel 
oͤffentlich angezeigt und zu haben waren; und es wird dann als Nach— 
tiſch noch ein angebliches „wichtiges Reſultat der Kunſtgeſchichte“ 
aufgetragen: „Von Phidias bis auf Hadrian bedurfte es (das Nie— 
derſteigen der antiken Kunſt) voller fechshundert Jahre, und wer 
beſitzt nicht noch mit Ergoͤtzen ein Kunſtdenkmal aus den Zeiten die⸗ 
ſes Kaiſers! — Von dem uͤbermenſchlichen, aber auch die Menſch— 
heit gewaltſam überbietenden Michelangelo bis zu dem manierirteften 
Spranger waren kaum einhundert Jahre noͤthig, um die Kunſt von 
angeſtrengter Großheit zu uͤberſtrengter Sraßenhaftigfeit herunter: 
zuziehen; und doch werden Liebhaber immer mit dem groͤßten Ver— 
gnuͤgen gelungene Arbeiten Spranger's in ihren Sammlungen auf— 
nehmen. — Von dem kraͤnklichen Kloſterbruder hingegen und ſeinen 
Genoſſen, welche die ſeltſame Grille durchſetzten, „amerkwuͤrdige 
„Werke ganz neuer Art, Hieroglyphen“ (hier folgen denn die ſchon 
oben angefuͤhrten Hauptworte Friedrich Schlegel's) zu verlangen, 
rechnen wir kaum zwanzig Jahre, und dieſes Geſchlecht ſehen wir 
ſchon in den hoͤchſten Unſinn verloren. Zeugniß hievon ein zur Ber— 
liner Ausſtellung eingeſendetes, aber nicht aufgeſtelltes Gemaͤhlde 
nach Dante.“ Folgt nun die Beſchreibung einer graͤulichen Fratze, 
ſatyriſcherweiſe mit Buchdruckerfileten wie mit einem Rahmen einge— 
faßt. — Im dritten Hefte, zum Anfange eines Aufſatzes über Deutſche 
Sprache, wird wieder aͤrgervoll der nun faſt zum ſtehenden Schmaͤh— 
wort gediehene Ausdruck von „alterthuͤmelnder chriſtelnden Kunf” 
gebraucht, und gleichſam Reue daruͤber bezeugt, daß die Kunſt— 
freunde nicht ſchon von 1797 an ſo ſchaͤdlich einſchleichendem Uebel vor— 
zubeugen bemuͤht geweſen, um ſtrebende Kuͤnſtler zu warnen. 

Wir haben ſchon bemerkt, daß man in Weimar, beſonders nach— 
dem die Ausſpruͤche Schlegel's zur Kunde gekommen, kaum umhin 
konnte, ein Bilden, wie das unſeres R., mit dem bloßen Nachbilden 
der Älteren Mahlerkunſt, als aus Einer Anſicht entſproſſen, durchein— 
ander zu werfen. Jedoch wurde von der Art, wie ſeinen Freunden 
und ihm dort mitgefpielt werde, ſchon 1803 genug kund, um ihn 
zu dem ſtarken Unwillen zu reizen, welcher ſich in ſeinen damali— 
gen Briefen aͤußert, und mit welchem er in ſolchem Verfahren Be— 
ſchraͤnktheit, Liebloſigkeit, ja Irreligioſitaͤt wahrzunehmen glaubt. 
In folgenden Jahren hierüber kuͤhler geworden, konnte er Verdienſt 
und eine, wiewohl untergeordnete Nuͤtzlichkeit in dem dortigen Bemuͤhen 
nicht mehr verkennen, wovon fein Brief an Schildener von 1805 (Th. J. 
S. 61.) ein ſchoͤnes Zeugniß giebt. Es konnte auch wohl nicht ganz der 
Unterſchied in den Anſichten durch den Umſtand, daß Goethe aͤlter und in 
manchem erfahrner, feine Gegner jünger und aufſtrebend waren, uͤber— 
ſehen werden; aber es blieb immer noch zu viel uͤbrig, worin R. ſich mit 
Goethe nicht einigen konnte, und wir es noch jetzt nicht koͤnnen. Das 
Verhaͤltniß blieb im Weſentlichen daſſelbe, außer daß in den ſpaͤteren 


Lebensgange des Verfaſſers. 489 


Jahren eine erfreuliche Einſtimmigkeit uͤber die Farbenlehre, durch das 
Beduͤrfniß genauerer Erforſchung gegenſeitig hervorgerufen, Beide ein— 
ander, um ſich zu unterſtuͤtzen, naͤherte. — Es duͤrfte den Leſern, die 
uns bisher gefolgt ſind, nun auch vielleicht weniger ſchwer zu ent— 
ſcheiden fallen, ob die Widerſpruͤche in den Aeußerungen aus Weimar 
über den Einfluß, den Vaterlandsliebe und Religion auf die Kuͤnſte 
uͤben, etwa nur ſcheinbar ſind und ſich leicht loͤſen laſſen. Wuͤrklich 
ſcheint Goethe einen ſolchen Einfluß nur da abweiſen zu wollen, wo 
derſelbe engherzig, ſelbſtiſch und despotiſirend mit vaterlaͤndiſchen oder 
religioͤſen Formen wuͤrken will, keinesweges aber, wo es aus innigem 
Gefuͤhl und ſeelenerhebend geſchieht, und ſein Ausſpruch: „daß es 
keine patriotiſche Kunſt gebe,“ wird ſehr gemaͤßigt, ja faſt aufgehoben 
durch die Stellen, wornach ihm der originale Kuͤnſtler kaum genug in— 
dividuell, nationell, und in zunaͤchſt uͤberlieferter Weiſe bilden zu 
koͤnnen ſcheint und wo er dem Patriotismus jeder Stadt, geſchweige 
jedes Reichs in dieſer Hinſicht zu wuͤrken und ſeinen Charakter aufzu— 
praͤgen geſtattet. — Wir fanden in der Zeitſchrift Nemeſis von Luden 
1815 (V. Bdes 28 Stuͤck S. 215) „die Kleinlichkeit und das Kraͤnkeln 
Deutſcher Kunſt unſern buͤrgerlichen Spaltungen zugeſchrieben. Ei— 
nen großen Charakter kann kein Kunſtwerk haben, das nicht mit einem 
großen volksthuͤmlichen Sinn fuͤr ein ganzes Volk empfunden und 
ausgeführt iſt. So lange die Deutſchen groß und geehrt unter den 
Voͤlkern Europa's ſtanden, haben ſie durch erhabene Werke der Kunſt 
in eigenthuͤmlichem Geiſt herrlich hervorgeragt, ja ſie ſind fremden 
Voͤlkern Muſter und Beyſpiel geworden. In den neueren Zeiten iſt 
unſer Volksthum zerſchlagen worden in ein mannichfaltiges Fuͤrſten— 
weſen, — — aber auch unter dieſen Umftänden hat der Deutſche Geiſt 
herrlich gekaͤmpft; an Ideen und Fertigkeit hat es nicht gefehlt, 
nur an Reichthum und ſinnlicher Fulle, und hieran muß es fehlen, 
ſo lange die Deutſchen buͤrgerlich getrennt ſind wie bisher. Die Ver— 
ſuche, die man gemacht hat, Luther'n ein Denkmal zu errichten, und 
die Rettungsſchlacht bey Leipzig zu verherrlichen, werden der Nach— 
welt beweiſen, wie ein großes und wohlgeſinntes Volk ſich vor ſich 
ſelbſt und vor Fremden auch in dieſer Ruͤckſicht bloßſtellen kann, wenn 
es nicht buͤrgerlich eins iſt.“ Und in einer andern damaligen Zeit— 
ſchrift, dem Niederelbiſchen Mercur (XVI. S. 284 ff.) wurde 
dieſes dahin erweitert oder variirt, „daß wir alle zwar, und unſre 
Kunſt mit uns, ſehr lange eigentlich kein Vaterland hatten, das uns 
fuͤr Herz und Geiſt als Symbol der Menſchheit erſcheinen und gelten 
durfte. Da wir aber, dem Charakter der Menſchheit nach, uͤberhaupt 
nur im ſymboliſchen Genuſſe leben, weben und ſind, und „der Dich— 
„tung Schleyer aus der Hand der Wahrheit” weit die ſchoͤnſte Gabe 
der Gottheit an den Sterblichen, welchen fie am höchften begluͤcken 
will, iſt und bleibt, ſo wird die Kunſt, ohne eine recht eigne und 
vertrauliche Heimath ihrer ſelbſt und des Kuͤnſtlers, und ohne die in 
ihren Werken erkennbare und innigſt in dieſelben verwebten Kenn— 
zeichen ſolcher vertraut lieben Heimath, eigentlich nicht zu denken, ja 
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im weſentlichen Verſtande immer vaterlaͤndiſch ſeyn müflen. — Es 
gehört dem Vaterlande alles ohne einige Ausnahme an, felbft die 
ſonſt alles in Zeit und Ewigkeit in ſich beſchließende Religion, in wie— 
fern es namlich dem ewigen Geiſte gefallen hat, und wohl immerdar 
gefallen wird, ihr unergruͤndliches Geheimniß durch Formen, die ſich 
in der Zeit entwickeln, unſern endlichen Kraͤften zugaͤnglich zu ma— 
chen.“ — Hoffen wir getroſt, es werde von ſolchen Gefuͤhlen ſeit der 
großen Rettungszeit Deutſchlands, trotz auch allem, was nun wieder 
zu neuen Spaltungen aufgaͤhren moͤchte, noch immer genug uͤbrig 
geblieben ſeyn, daß auch fortan hie und da, ſey es in oder außer 
der Heimath, ſich noch einer oder der andre Brennpunct fuͤr abſolut 
und allgemein Deutſche Geſinnung in der Kunſt finde, wo man am 
18. October fortwaͤhrend wie Ruͤckert 1817 in Rom von Herzen ſin— 
gen moͤge: 

Weſſen Hand ein Werkzeug ruͤhret, 

Das ihm Kunſt zum Eigenthum 

Gab: wie er es treulich fuͤhret, 

Fuͤhr' er's fort mit Gluͤck und Ruhm. 

Heute wollen Deutſch wir zechen, 

Morgen mahlen, dichten, bau'n, 

Daß einmal die Welt ſoll ſprechen: 

Aecht Deutſch ſey es anzuſchau'n. 

Finden wir nun gleich auf der andern Seite von Goethe auch das 
Verdienſt der Froͤmmigkeit und Religion, inſonderheit des Chriſten— 
thums, um die Kunſt, hie und da ſehr hoch geſtellt, wovon wir hier 
nur eben noch ſeine Behauptungen, daß im ſ. g. Mittelalter „ohne 
die Chriſtliche Religion die bildenden Kuͤnſte wahrſcheinlich nie wieder 
entftanden wären,” daß fie mit dem Schwaͤcherwerden ihres Antriebes 
auch ſofort geſunken ſeyen, und daß fuͤr eben dieſe Kuͤnſte „in ihrem 
Geſchichtlichen ein ſo vielfacher, ja unendlicher Saame als in kei— 
ner andern gelegen,“ wieder anfuͤhren wollen; ſo ſcheinen uns doch 
dadurch ſolche apodictifhe Ausſpruͤche, als: 1) „Die Religion bedarf 
keines Kunſtſinnes, ſie ruht auf ihrem eignen Ernſt,“ und 2) „Sie 
verleiht aber auch keinen, ſo wenig ſie Geſchmack giebt,“ weniger als 
wieder gut gemacht. Was das erſtere betrifft, ſo glauben wir mit dem 
Apoftel, daß „der Glaube aus der Predigt kommt,“ aber auch, daß 
das Predigen nicht mit Worten allein, ſondern auch mit Toͤnen und 
Farben, fo wie mit allen Gottesgaben geſchieht; worüber es an Bey— 
ſpielen nicht fehlen wird, ich aber bloß wieder des unfrer ſchon einmal 
erwähnten edlen Freundin von ihrer erſten Erweckung durch unſern 
Kuͤnſtler gedenken will. Erzaͤhlen die Himmel die Ehre Gottes und die 
Feſte verkuͤndigt ſeiner Haͤnde Werk, ein Tag ſagt's dem andern und eine 
Nacht thut's kund der andern, ſo muß es auch die Kunſt, wofern ſie 
himmliſcher Geſinnung iſt, thun. Und ſey ſie dann immerhin auch nur 
eine Magd im Hauſe des Herrn: in dieſem Hauſe empfangen Knechte 
und Maͤgde, ſo ſie treu erfunden werden, die Kindſchaft, in welcher 
die hoͤchſte Freyheit beſteht, und es wird über fie der Geiſt ausgegoſ— 
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ſen, daß ſie weiſſagen. — Wo geiſtige Wuͤrkung iſt, da kann, der 
Natur alles Lebendigen nach, auch Wechſelwuͤrkung nicht ausbleiben. 
(M. vgl. Phil. IV. 8.) Daß die Religion keinen Kunſtſinn verleihe, 
wird man doch nicht ſpitzfuͤndig unterſchieden wiſſen wollen von dem, 
was zugegeben wird, daß ſie ihn wecke, beſeele und veredle? Der 
ächten Kunſt iſt kein Stoff und Gegenſtand zu hoch, ſie ſtrebt ihrer 
Natur nach zum Hoͤchſten, um im hoͤchſten Sinne zu wuͤrken, es giebt 
aber nichts Hoͤheres als die Religion und namentlich das Chriſtenthum; 
iſt doch „in keinem andern Heil, auch kein Name den Menſchen ge— 
geben, in dem ſie koͤnnten ſelig werden, als allein in dem Namen 
Jeſu Chriſti.“ Es mag ſeyn, daß in der Regel Goethe's Geſchmack 
nicht eben der Chriſtliche geweſen. R. war ihm wohl ſo weit entge— 
gengekommen, daß er eben nicht als unumſtoͤßlich aufſtellen wollen, es 
ſolle Alles juſt fo in Allegorien, Arabesken dargeſtellt werden; m. f. 
ſeinen langen Brief uͤber die Farbenlehre an Goethe (Th. I. S. 88.) 
in der Einleitung. Aber das blieb doch ſeine Meynung, daß es alles 
irgendwie in dem frommen Sinne geſchehen muͤſſe, den „unbekannten 
Gott, in dem wir leben, weben und ſind, als denn auch etliche Poeten 
geſagt haben, daß wir feines Geſchlechtes find,” ihn, den die Weis— 
heit des Zeitalters verdeckt hatte und der unter ihr ſelbſt verbor— 
gen und begraben lag, „dem ſie unwiſſend Gottesdienſt that,“ 
durch die Kunſt, ſo weit dieſe dahin reichen konnte, der Welt wieder 
zu enthüllen, „ob fie ihn fühlen und finden möchte.” — „Die 
Helleniſche Kunſt,“ berichten die Kunſtfreunde, „begann vom Allge— 
meinen und verlor ſich ganz ſpaͤt in's Beſondre.“ Vermuthlich doch 
war jenes Allgemeine, von einer Seite angeſehen, ein Myſtiſches, 
Symboliſches, das ſich im Laufe der Jahrhunderte immer mehr zu 
beſtimmten Geſtalten auspraͤgte und rundete; doch aber in dem Bilde 
des Vaters der Goͤtter von Phidias die Betrachtenden noch zur Froͤm— 
migkeit anleuchtete. Beſeelt auch von dieſem Geiſte der Froͤmmig— 
keit, aber in hoͤherem Chor, als zu dem jener, einem blinden Fatum 
unterworfene Gott zu wecken vermochte, denn 

— was iſt Pindar gegen dich, Bethlem's Sohn, 

Des Dagoniten Sieger, und Hirtenk nab', 

O Ifaide, Sänger Gottes, 

Der den Unendlichen ſingen konnte! (Klopſtock.) 
laſſet uns denn Alle ferner (mit den Kreuzzuͤgen des Philo— 
logen von Hamann) zu der Hauptſumme der Aeſthetik zuſammen— 
ſtimmen, welche die lezte bleiben wird, wie ſie die aͤlteſte war: 
„Fuͤrchtet Gott und gebet Ihm die Ehre, denn die Zeit Seines Ge— 
richts iſt kommen; und betet an Den, der gemacht hat Himmel und 
Erden, und Meer, und die Waſſerbrunnen.“ (Apok. XIV. 7.) 

Ich werde nun die übrigen Lebensvorgaͤnge vom Jahr 1803 in der 
Kuͤrze nachtragen. R. reiſete gegen das Ende des Februars als Beglei— 
ter von Marien Alberti zu deren Schwager, Tieck, ab, welcher damals 
ſich bey Herrn v. Burgsdorf auf Ziebingen in Schleſien aufhielt; und 
die Abſicht eines fruchtbaren Gedankenwechſels mit feinem Freunde wur: 
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de erreicht, ungeachtet der Stoͤrungen, die des Kuͤnſtlers ſchlimme Hals— 
krankheit aus Erkaͤltung hineinbrachte. Er war am 22. Maͤrz wieder 
in Dresden, wo nun noch einige Wochen voll Ungeduld und Spannung 
verfloſſen, bis er am 13. April das Ziel ſeiner Herzenswuͤnſche in ſeiner 
Verlobung erreichte. So ſehr dieſer erſehnte Ausgang ſein Inneres be— 
friedigte, ſoviel Hinderliches brachte dagegen natuͤrlich auch wieder der 
damit verbundne Eintritt neuer Familienverhaͤltniſſe für den, von ihm 
ſo ſehnlich verlangten Fortſchritt in ſeinen Arbeiten herbey. Um den 
Anfang des May's ging er mit Braut und ihrer Mutter nach Leipzig, 
wo der Vater zur Meſſe war, und ſie unſern Beſſer mit ſeiner Neuver— 
maͤhlten und Wuͤlffing aus Hamburg ſahen. Große Verluͤſte bedroh— 
ten bald darauf Hamburg und ſelbſt unſer Handlungshaus durch die 
Einnahme der Hannoͤverſchen Lande von Seite der Franzoſen, und die 
Beſorgniß, daß ſie ſelbſt unſre Stadt beſetzen moͤchten. R. hatte ſo ſan— 
guiniſche Erwartungen von kuͤnftigem Kunſterwerb, daß er es fuͤr denk— 
bar hielt, mir einſt meine Einbuße dadurch erſetzen zu koͤnnen. — Am 
7. Auguſt reiſete er mit ſeiner Schwiegermutter und Braut von Dres— 
den ab, um ſie ſeine Eltern, Geſchwiſter und Heimath in Pommern 
und Mecklenburg kennen zu lehren. Sie trafen am 16. in Wolgaſt 
ein. Unter den Ausfluͤgen, die ſie von hier aus machten, war einer 
nach der Oye, einer von Ackerbauern bewohnten kleinen Inſel der Oſt— 
ſee, und ein andrer nach dem an demſelben Meere liegenden Streckel— 
berg auf der großen, theils von der See, und theils von der Peene 
und der Swine umfloſſenen Inſel Ueſedom. Die genannte Hoͤhe, de— 
ren weißes Haupt man fern im Lande umher wahrnimmt, beſteht aus 
nach und nach aufgewehtem Seeſande. Durch eine Schlucht derſelben, 
deren Seiten jeden andern Gegenſtand auf dem Lande verdeckten, 
zum Strande hinabſteigend bey ganz unbewoͤlkter klaren Luft hatten ſie 
das merkwuͤrdige Phaͤnomen, in der ganzen Natur nur zwey Farben, 
weiß und blau, zu ſehen, da vor ihnen die Spiegelfluͤche der See dem 
Blick mit der blauen Luft zuſammenlief ). — Die Reiſenden kamen 
am 16. September nach Dresden zuruck. Tieck war nach Giebichen— 
ſtein zur Hochzeit ſeiner Nichte mit ſeinem Freunde Steffens abgerei— 
ſet. R. beſchleunigte, ſoviel es nur die Umſtaͤnde geſtatteten, die Voll— 
endung ſeiner „Tageszeiten“ in der Zeichnung, um fuͤr den Winter 
nach Hamburg abzugehen, dort ungeſtoͤrter arbeiten zu koͤnnen, und im 
Fruͤhjahr zu feiner Trauung wieder einzutreffen. Seine Abreiſe fand 
am 9. November ſtatt. — Im Maͤrz hatte ich ihm den Tod und die 
Beſtattung des ehrwuͤrdigen Klopſtock's gemeldet; der Leichenzug durch 


*) In Erinnerung der Erzaͤhlung des Freundes hievon ſchrieb Perthes im 
July 1813, von Hamburg gefluͤchtet, aus Heiligenhafen: „Hier iſt 
ein von keiner Hecke und keinem einzigen Baum unterbrochenes 
Gruͤn der Saaten, begraͤnzt durch das tiefſte Blau des unermeß— 
baren Meeres, das immer heller wird, ſo daß die Linie nach oben 
ſich mit dem Lichte der Luft beynahe vermiſcht. Daß mein ſeliger 

Otto dieſes Wunderbare mit mir ſehen koͤnnte!“ 
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Hamburg und Altona nach Ottenſen war ununterbrochen durch eine 
wahrhaft unuͤberſehbare Menſchenmenge, voll einer Verehrung mit 
und ohne Begriff von dem Gegenſtande derſelben gegangen. — Im 
Juny war die Nachricht von dem fruͤhen Hinſcheiden des ſo hoffnungs— 
voll aufgebluͤhten Mahlers Gareis in Rom bey uns eingetroffen. — 
Als R. Dresden verließ, war ſein Freund Cramer nach einiger Ab— 
weſenheit in der Heimath dort wieder als Stubengenoſſe bey Boͤhndel 
angekommen. Unter den jungen Freunden, welche R. in Dresden, 
außer den ſchon von uns genannten, erworben hatte und zuruͤckließ, 
nennen wir hier noch: Titel (ein Landsmann und Mahler), Ruſche— 
weih, Naͤcke, C. Rauch (welcher ihm bezeugte: „Allein war ich hier 
unter den ſchoͤnſten Gebilden der Zeit; ich nahte mich dir, Freund, und 
fühlte und genoß!“) und endlich Klinkowſtroͤm, der von Allen, wie 
die Folge zeigen wird, feinem Herzen und Geiſte am naͤchſten trat . 


) Friedrich Auguſt v. Klinkowſtroͤm, etwa um ein Jahr aͤlter als R., 
war ein Sohn des Oberſtlieutenants v. K., Beſitzers des herrlichen 
Landgutes Ludwigsburg an der Oſtſee im Schwediſchen Pommern. 
In fruͤheren Jahren widmete er ſich dem Militair und hat als Preu— 
ßiſcher Lieutenant in Danzig garniſonirt. Ein bedeutender Hang zur 
Mahlerey, der ſich bey ihm kundgab, bewog den Vater, — wel— 
cher doch nie dazu gelangte, ſich einen angemeſſenen Begriff von dem 
Werthe dieſer Kunſt zu machen, — ihn nach ſeinem Wunſche dafuͤr 
zu beſtimmen, und ſo kam er, nachdem er ſich unter Quiſtorp in 
Greifswald die erſten Vorkenntniſſe und Handgriffe erworben, 1802 
nach Dresden, wo er ſich bald mit dem Herzen und Geiſte auf's ins 
nigſte unſerm R. anſchloß, auch mit einer uͤberaus thaͤtigen Phan— 
taſie in deſſen Idee der Darſtellungen durch Symbole und Allegorien 
auf eine faſt maasloſe Weiſe einging. Hoͤchſt ſtoͤrend fuͤr ſeine Fort— 
ſchritte wuͤrkte jedoch unablaͤſſig die bedraͤngte Vermoͤgenslage ſeiner 
Eltern, welche die Zeitumſtaͤnde fuͤr ſie und ihre zahlreiche Familie 
gewaltſam herbeyfuͤhrten, die ihn zu oͤfterer Ruͤckkehr auf laͤngere 
Zeit nach ſeinem Heimathsorte noͤthigten, und den Vater mehrmals 
in die Verſuchung fuͤhrten, ihn zu einer andern, der militairiſchen 
oder diplomatiſchen Laufbahn zu beſtimmen. Jedoch blieb es noch bey 
der kuͤnſtleriſchen, und Kl. kam in den lezten Monaten des J. 1804 
nach Hamburg auf die ſeinem herzlichſten Wunſch entgegengekommene 
Einladung unſeres R., mit welchem er hier ſo gut als Hausgenoſſe 
wurde, und mit dem er im wechſelſeitigen Bemuͤhen in die Tiefen der 
Kunſt einzudringen verſuchte. Doch war es Kl. damals wenigſtens 
nicht gegeben, die etwas zu launenhaften Kunſtgebilde, die in ihm 
aufgingen, einer weiſen Zuͤgelung zu unterwerfen, was auch durch ei— 
nen ſeiner Leibesconſtitution inwohnenden Hypochonder oft gehindert 
wurde, ſo geſund auch noch immer ein lieblicher Humor im Um— 
gange aus ihm heraustrat. Er hatte das richtige Gefuͤhl, daß ihm 
wohl eine fruchtbare und wuͤrdige Regel fuͤr ſeine Leiſtungen nur 
aus einer moͤglichſt weiten Ueberſicht in lebendiger Anſchauung und 
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R. ging zunächſt über Leipzig nach Weimar ab, wo er ſogleich, 
faſt zufällig und ohne daß er ſich deſſen verſehen, mit Goethe zuſam⸗ 
men kam, und fie, inſonderheit auf der Kunſtausſtellung, ausfuͤhrliche 
Geſpraͤche mit einander hatten. Wie der Mann von dem Juͤnglinge, 
fühlte ſich dieſer von dem erſteren ungemein angezogen, und konnte 
die Hoffnung zu kuͤnftigen gegenſeitig verſtaͤndigenden Mittheilungen 
mit von hier nehmen. Ueber Schulpforte, wo er zwey Soͤhne von 
Claudius, die dort damals des Unterrichts genoſſen, aufſuchte, ging 
er weiter nach Quedlinburg zu dem geliebten Vaterhauſe unſeres Beſ— 
ſer's, wo naͤchſt dem wuͤrdigen und gemuͤthlichen Vater Geiſtlichen) 
deſſen Tochter Sophia und der Sohn Friedrich ſein Herz gewannen; 
naͤchſtdem nach Braunſchweig, nachdem er die Gemaͤhlde galerie in Salz— 


im Studium der hoͤchſten und edelſten Kunſtwerke hervorgehen koͤn⸗ 
ne. So ging er im Herbſt 1805 wieder nach Dresden, wo er dieſer 
Forſchung mit dem hoͤchſten Eifer oblag und vornaͤmlich die, viel⸗ 
leicht in ihrer Art einzige treffliche Copie der Nacht von Correggio 
fertigte, die man jetzt als Altarbild in der St. Marienkirche zu 
Greifswald, 4 Meile von feinem Geburtsorte, fleht. Nach Ludwigs: 
burg zuruͤckzukehren zwangen ihn die Umſtaͤnde zur Zeit der un- 
gluͤcklichen Schlacht bey Jena am 14, October 1806, und dort im 
Vaterlande kam er wieder mit R. zuſammen, der bis um die Haͤlfte 
von 1807 in Wolgaſt verweilte. Kl. blieb zu Hauſe, mehr wohl 
mit den Sorgen fuͤr das vaͤterliche Haus, als mit ſeiner Kunſt be⸗ 
ſchaͤftigt, und kam erſt im Spaͤtjahr 1808 wieder nach Hamburg auf 
der Durchreiſe nach Paris zu den damals dort aufgehaͤuften großen 
Kunſtſchaͤtzen. Hier, ſo wie hernach auch in Rom, ſoll er, theils 
in Copien, theils aus eigner Erfindung ſchoͤne Werke zu Stande ge— 
bracht haben. Die Auszuͤge, welche ich aus ſeinen Briefen gegeben, ver— 
laſſen ihn in Rom am 3. May 1811, wo er die ihn auf's tiefſte be⸗ 
trübende Nachricht von dem Tode unſers R. erhalten hatte, und ſich 
nun nach Wien begeben wollte, in Hoffnung (begruͤndet auf ſeine, 
in Paris gemachte Bekanntſchaft mit dem Grafen von Metternich 
und deſſen Umgebungen) auf eine Anſtellung bey der Kunſtakademie. 
Von Wien ſchrieb er mir am 30. October 1811, er habe fuͤr den 
Prinzen Wilhelm von Preußen eine lebensgroße Copie des Bildniſſes 
von Karl V., und eine kleinere Figur von Rudolf von Habsburg zu 
mahlen bekommen; dazu Unterrichtsſtunden zu geben. Es freute 
ihn ſehr, daß ich ſeine Copie nach Correggio (auf welche ich ihm 
Vorſchuß geleiſtet) ſo zweckmaͤßig hatte verkaufen koͤnnen. Sein 
lezter Brief an mich iſt aus Altenburg vom 23. October 1813, alſo 
fünf Tage nach der großen Voͤlkerſchlacht. Er ſtattet mir darin 
Bericht von ſeinen weiteren Lebensereigniſſen bis dahin ab. Im 


Auguſt 1811 war er nach Wien gekommen. (Aus andern Quellen - 
ift bekannt, daß er, früher ſehr eifriger Lutheraner, den Roͤmiſch— 
Katholiſchen Glauben angenommen hatte.) Im Herbſte von 1812 
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dahlen geſehen, und kam am 29. November in Hamburg an, bey mir 
einkehrend, wo er aber unſer Haus in einem Geſchaͤftsgewuͤhl antraf, 
gegen welches alles fruͤhere faſt eine Ruhe genannt werden mochte. 
Wir hatten naͤmlich ſeit der Mitte des Jahres den auf dem graden Wege 
durch die Sperrung der Elbe gehemmten Verkehr fuͤr uns durch einen 
Speditionsbetrieb uͤber Toͤnning fuͤr Hamburg und das innere Deutſch— 
land erſetzt, und wenn nun gleich unſerm Kuͤnſtler uͤberfluͤſſiger Platz 
fuͤr ſeine Arbeiten im Hauſe eingeraͤumt war, ſo machte doch die aus 
jener Urſache entſpringende Unruhe in demſelben, welche, wie die Ta— 
ge, ſo auch faſt die Naͤchte ausfuͤllte, nebſt der Zeiteintheilung des 
Hamburgiſchen Lebens, die nicht unbequemer fuͤr ſein Thun haͤtte ſeyn 
koͤnnen (wozu noch das Ausbleiben der erſten Abdruͤcke der Radirun— 


wurde ihm dort eine Profeſſur des Kunſtunterrichts an einem Er— 
ziehungshauſe fuͤr den hoͤhern Adel in Oeſterreich uͤbertragen, wel— 
ches der bekannte Staatsſchriftſteller Adam Müller errichtete, wo: 
von der Sinn angegeben wird als „das Chriſtenthum in feiner al- 
les vereinigenden und durchdringenden Kraft und Schoͤnheit;” Pro— 
tector der Erzherzog Maximilian, welcher unſern Kl. durch einen 
Vorſchuß zu ſeiner Einrichtung in Stand ſetzte, am 26. November 
ſich zu verehelichen, mit einem Fraͤulein v. Mengershauſen, mit wel— 
chem er 1809 in Paris ſich verlobt hatte, Schwaͤgerin des Hofſe— 
cretairs Hrn. Pilat. Umſtaͤnde verhinderten jedoch die endliche Er— 
richtung des Inſtituts, und als 1813 Oeſterreichs Beytritt zum Kriege 
gegen Frankreich erfolgte, wurden dort wie anderwaͤrts alle Talente 
zur Mitwuͤrkung in dieſem in Anſpruch gefaßt; es wurde im 
verbuͤndeten Hauptquartier zu Toͤplitz Bedacht auf eine kuͤnftige An⸗ 
ſtellung unſeres Kl. im Preußiſchen genommen, wenn er den Feld— 
zug, geſchaͤhe es auch nur bey einem Bureau, mitmachen wuͤrde. 
Naͤchſt der Sorge fuͤr Gattin und Kind beſtimmte ihn dieſes anzu— 
nehmen „der hohe Glaube, daß es jetzt auf dieſelbe Geſinnung all— 
gemein ankomme, und die Hoffnung, dieſe dereinſt ſo auf die Kunſt 
befoͤrdernd anzuwenden, als er ſich bisher ſelbſtthaͤtig in derſelben 
bewieſen.“ Eben an jenem 23. October erhielt er die Nachricht von 
feiner vorläufigen -Anſtellung bey dem Freyherrn v. Stein. — Nur 
im Allgemeinen kann ich von ſeiner nachherigen Laufbahn im Leben 
ſagen, daß er laͤngere Jahre Vorſteher eines Erziehungsinſtituts in 
Wien geweſen, und dort, oͤffentlichen Nachrichten zufolge, am 4. April 
1835 „am ſchleichenden Fieber als Folge von Unterleibs-Deſtructio— 
nen“ verſtorben iſt. Er hinterließ fuͤnf Kinder. — Mir gewaͤhrt es 
hohe Freude, in dieſer Sammlung durch Auszuͤge aus ſeinen Brie— 
fen doch einiges zum Denkmal des theuren Freundes und werthvol— 
len Kuͤnſtlers beytragen, und damit zugleich auf den vermuthlichen 
Inhalt der Briefe meines Bruders an ihn vor dem Jahre 1809 hin— 
winken zu koͤnnen, die er mir ſo ſehr gerne mitgetheilt haͤtte, und 
die leider verloren gegangen. 
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gen aus Dresden kam), daß er zu dem ſich ſo ernſtlich vorgeſetzten 
Ausführen der Tageszeiten als Gemaͤhlde den Winter über kaum 
die unbedeutendſten erſten Schritte thun, felbft auch zu Geſpraͤchen 
mit mir nur in ſehr einzelnen abgeriſſenen Stunden kommen konnte. 
Ihm blieb außerdem nur noch uͤbrig, in Familien- und Geſellſchafts— 
kreiſen Hamburgs und Altona's, in welchen er mit ſtets ſteigendem 
Intereſſe geſehen wurde, feinen Ideen ſoviel moͤglich Eingang zu bes 
reiten zu ſuchen, und nebenher ſich für feine kuͤnftige haͤusliche Ein— 
richtung zu beſchaͤftigen, fuͤr welche er eine Wohnung in der Schiffer— 
geſellſchaft, nicht ferne von der damals im Entſtehen begriffenen Boͤr— 
ſenhalle miethete. Seine Weihnachtsgeſchenke fuͤr beſonders liebe Freun— 
de machte er zum Theil mit Anweiſungen auf ſeine kuͤnftig erſcheinen— 
den Radirungen ab. Es traf ſich unglücklich fuͤr ihn, daß unſer Her— 
terich jetzt grade auf mehrere Jahre nach Paris und Caſſel abging. 
Das Verhaͤltniß uͤbrigens, in welches R. hier zu den andern Pflegern 
und Kennern der Kunſt getreten war, finden wir noch in einem Briefe 
von ihm an Boͤhndel nach Dresden wie folgt angegeben: „Unter mei— 
nen Freunden haben meine Zeichnungen, ich meyne die Skizzen dazu, 
einen großen Effect gemacht; ſonſt iſt hier alle Beſchaͤftigung und das 
Intereſſe im Ganzen etwas zu ſehr im großen Stil und man wird 
ſehr zur Demuth geführt, welches mir perſoͤnlich ſehr gut iſt, der Sa— 
che aber auch, iſt ſie einmal wahr, keinen Schaden bringt.“ — In 
der ſchon geſchilderten halben Unthaͤtigkeit, welche die vielen dun— 
keln Tage dieſes Winters noch vermehrten, auch unter ſtets ge— 
naͤhrter Betruͤbniß über meine plagenvolle Lage, haͤuften ſich, ohne 
Mittel, ihnen zu genuͤgen, die Ideen in ſeinem Geiſte, und es wuch— 
ſen der Arbeit, die ihm bevorſtehe, in ſeiner Vorſtellung „die Koͤpfe, 
wie jene der Hydra,” wie er ſich darüber ausdruͤckte. Mit der Sehn— 
ſucht, dieſen Zuſtand beendigt zu ſehen, ſtellten ſich ſehr fruͤh in den 
erſten Monaten von 1804 Vorgefuͤhle des Fruͤhlings bey ihm ein, 
und das Verlangen, bald wieder zu feiner Braut zu kommen, wurde 
ihm je laͤnger je mehr kaum noch zu ertragen. Er reiſete endlich am 
7. Maͤrz nach Guͤſtrow ab, wo unſer Bruder Karl auf ihn wartete, 
der ihm einen Beſuch bey dem alten Erblandmarſchall Grafen v. Hahn 
vorbereitet hatte, auf welchen beide Bruͤder eine Hoffnung fuͤr unſern 
Otto gründeten, Aufträge zur Zimmerverzierung bey einem neuen Bau 
auf einem Gute des Grafen zu erhalten. Von dort gelangte er am 
15. nach Wolgaſt, wo unſre Eltern uͤberredet wurden, trotz der hoͤchſt 
unfreundlichen Witterung, unfrer älteften Schweſter und dem jüngften 
Bruder das Mitreiſen nach Dresden zur Hochzeit zu geſtatten. Hier 
kamen ſie uͤber Berlin am 24. an, und die Hochzeit unſeres R. mit 
Paulinen fand dort am 3. April ſtatt. Bald nach derſelben ſtellte ſich 
die Begierde nach dem Wiederanfang ſeiner Arbeiten mit draͤngender 
Gewalt bey ihm ein, jedoch ließen die Umſtaͤnde nicht zu, daß er mit 
ſeiner Gattin und Geſchwiſtern (auch Klinkowſtroͤm, der zugleich ein- 
mal wieder die Heimath beſuchte) vor dem 18. Dresden, fo wie eher 
als am 25. Berlin verlaffen konnte. In der lezteren Stadt hatte er 
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die Freude, nach ſo langer Entbehrung Tieck einmal wieder zu ſehen. 
Er ſchrieb mir hieruͤber: „Ich kann wohl ſagen, daß ich noch nie ſo 
ſehr mit ihm uͤbereingeſtimmt habe, wie dieſesmal, und dennoch habe 
ich jetzt eine Ahnung davon bekommen, worin wir eigentlich weſent— 
lich verſchieden find. Ebenſo iſt es mir mit Klinkowſtroͤm ergan— 
gen.“ — R. begleitete feine Geſchwiſter noch wieder nach der Vater— 
ſtadt, reiſete von da am 9. May mit ſeiner Pauline ab, und traf mit 
ihr ſchon am 13. in Hamburg ein. 

Der Sommer war entzuͤckend ſchoͤn, und R. genoß mit ſeiner 
jungen Frau der herrlichen Umgebungen Hamburgs, wo auch die 
edlen Familien, welche er im Winter naͤher kennen gelernt, ihn mit 
Freuden wieder aufnahmen. Er eilte nun, zu der ſo herzlich erſehnten 
Arbeit zu ſchreiten. Zwar zerſchlug ſich die Ausſicht, einen Auftrag 
zum Mahlen in Mecklenburg zu bekommen (wofuͤr er ohne Zweifel 
feine Tageszeiten in Gedanken ſchon beſtimmt hatte). Er be 
hielt im erſten Augenblick noch die Zuverſicht, daß es ihm an einem, 
wenn auch nicht fo ganz zuſagenden, in Hamburg nicht leicht würde 
fehlen koͤnnen: doch mußte er ſich ſehr bald uͤberzeugen, daß der Zeit— 
punct dort grade am wenigſten geeignet war, ſo etwas, auf deſſen Aus— 
fuͤhrung haͤtte gewartet werden muͤſſen, zu beſtellen, wenn auch Bil— 
der, die fertig aus der Fremde kamen, noch immer gekauft wurden. 
Nicht aber ſolche Erfahrung, ſondern eine Abgeſpanntheit und innere 
Leere, die er empfand, als er nun die früher in ihm aufgegangnen 
Geſtalten zu thaͤtiger Ausbildung wieder in ſich aufnehmen wollte, 
erſchreckte und betruͤbte ihn tief. Er hatte ſich vor vielen Monaten 
grade zur Zeit des lebendigſten Aufſproſſens und Wachſens jener Ge— 
bilde in feiner Phantaſie von ihnen abwenden muͤſſen, die Begründung 
feines haͤuslichen Gluͤckes und Verhaͤltniſſes hatte ihn alle die Zeit über 

beſchaͤftigt, er befand ſich nun in einer völlig veränderten und ſich all: 
maͤhlig einrichtenden äußern Lage, fühlte ſich in der Entwickelung ſei— 
ner Geiſtesgeburten nicht organifch fortgegangen und fie traten ihm 
fremd und ferne vor die Augen, wenn er den Blick auf ſie wandte. 
Zu mahlen war natürlich die erſte Aufgabe für ihn; man wird ſich 
erinnern, daß die „Lehrſtunde der Nachtigal” feine eigentlich erfte Un— 
ternehmung darin in Farben geweſen, und daß fie zufällig unterbro— 
chen worden. Nur dieſe, die in Dresden ſchon fo weit gediehen, wollte 
er vorerſt wieder aufnehmen, fand aber in ſich eine groͤßere techniſche 
Unfertigkeit, als ihn die erſte Begeiſterung fruͤher hatte wahrnehmen 
laſſen. Eifrig ſah er ſich nach gutem Rath um, den auch unter An— 
dern Wilhelm Tiſchbein ſehr bereitwillig gab; Hofrath Eich aus Düf- 
ſeldorf aber, welchen er in Altona fand, unendlich zuſagender fuͤr das 
naͤchſte Beduͤrfniß unſers Kuͤnſtlers und auf die unſchaͤtzbarſte Weiſe 
ihm zu ertheilen vermochte. Die großen Kenntniſſe der Vortheile in 
der Behandlung, welche dieſer ſinnige Mann ſich erworben, wußte 
vielleicht unſer R. bald beſſer als er ſelbſt in ſeinen Productionen anzu— 
wenden, wurde dadurch aber zugleich inniger als ſchon vorher auf die 
Ueberzeugung von einer Tiefe in den elementaren Verhaͤltniſſen der 
II. 
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Farbentoͤne zu einander geleitet, deren moͤglichſte Ergründung ihm nun 
zu einer Nothwendigkeit wurde, vornaͤmlich um ſie zur Ausfuͤhrung 
feiner Tageszeiten mit der klarſten Anſicht von ihrer Weſenheit 
anwenden zu koͤnnen. Daher es denn ſich erklaͤrt, daß dieſe Ausfuͤh— 
rung ſo weit hinaus ſich verziehen mußte, daß ſie endlich durch ſeinen 
Tod unterbrochen wurde. Auf die Erforſchung jener Elemente hatte 
naturlich die Beſchaffenheit der Luft- und meteoriſchen Farbentoͤne ei— 
ne ſehr bedeutende Beziehung, und daher mußte denn die Beſchaͤfti— 
gung mit den Oſſianiſchen Gedichten, wozu er bald Veranlaſſung er— 
hielt, ihm beſonders wichtig werden. — An dem Unterricht des guten 
Eich nahm auch Klinkowſtroͤm, ſobald er mit dem Schluſſe des No— 
vembers in Hamburg angelangt war, den eifrigſten Antheil. Er hatte 
ſich im Juny wieder nach Dresden begeben (wo er unter andern die 
intereſſante Bekanntſchaft des damals noch ſehr jungen Rumohr's mach— 
te), weiterhin auch nach Rom gehen wollen, mit Boͤhndel, Cramer und 
Philippſon, welche dahin auch gegen Ende des Octobers abreiſeten, wozu 
ihm aber ſein von Sorgen erfüllter Vater die Einwilligung verfagte 
und ihn nach Hauſe entbot. Hier geſtattete er ihm aber dagegen ger— 
ne, nach Hamburg zu gehen, dem ſo viel naͤhern Ort, wo, von dem 
ſtrebenden Geiſte unſeres R. eingenommen, Kl. ſich durch dieſen vorerſt 
eben fo weit fördern zu koͤnnen glaubte. — Beiden Freunden fiel hier in 
dem erſten Augenblick auch noch eine eigenthuͤmliche Beſchaͤftigung in 
die Haͤnde. Der (mit Tieck verſchwaͤgerte) Mahler Waagen war in Be— 
fig einer ſehr ſchaͤtzbaren Sammlung von Italiaͤniſchen, Niederlaͤndiſchen 
und Deutſchen Originalgemaͤhlden gekommen, welche ihm bey einer Zeich— 
nenſchule, die er errichtete, ſehr zu ſtatten kam. Um jene Sammlung 
zu vervollſtaͤndigen, war ihm vergoͤnnt worden, aus der, damals im 
Abbruch begriffenen alten Domkirche alles, was ihm von Bildern an— 
ſtehe, an ſich zu nehmen. Er erkrankte mittlerweile, und ſo uͤbernahmen 
für ihn unſre beiden Kuͤnſtler das nicht wenig anziehende Geſchaͤft. 

R. ſchrieb an Tieck, den er in Rom vermuthete, durch ſeinen Freund 
Wahl (J. G.), einen jungen Kuͤnſtler, der ſich von Kopenhagen dorthin 
begab, in Dresden aber den Brief nach Ziebingen befoͤrdern ließ, da er 
erfahren, daß T. dort ſich noch aufhalte, der auch wuͤrklich erſt im Auguſt 
nach Rom kam. Aus dieſem Briefe (Th. I. S. 60. 258. 263.) zeigt es ſich, 
welch eine Tiefe und Bedeutung ihm in der Farbenwelt aufgegangen war, 
und wie er hievon nun ſchon ſoviel und ſo klar erfaßt hatte, daß, wie die 
Formen fuͤr ſeine Tageszeiten in ihm feſt ſtaͤnden, er nun auch jene Er— 
kenntniß auf ihre Ausfuͤhrung im Gemaͤhlde anwenden zu koͤnnen glaubte. 
Zu einer Voruͤbung im Fertigmachen mußten ihm jedoch erſt einige andre 
Bilder dienen, wozu ſich Bildniſſe, inſonderheit zu Familiengemaͤhlden 
componirte, am natuͤrlichſten anzubieten ſchienen. Er wollte aber nicht eben 
ſolche, die ihm zahlreich genug angemuthet werden moͤchten, uͤberneh— 
men, ſondern dergleichen zunaͤchſt für feine Eltern und Angehörigen 
mahlen, nachdem er, wie er ſich im Briefe vom 31. May an ſeinen Va⸗ 
ter ausdrückte, „ſeine Gedanken bisher immer zu ſehr ausſchweifen, 
und ſich von ihnen in den Grund der Dinge locken laſſen.“ Durch 
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eben dieſes Eindringen glaubte er jedoch auch nun ſchon in Stand 
geſetzt zu ſeyn, ſichrer zu Werke zu gehen, und durch Uebung bald 
zu der allerdings erforderlichen dreiſten Freyheit im Arbeiten ſelbſt zu 
gelangen, die ihm bey aͤngſtlicher Gruͤndlichkeit bisher zu ſehr abge— 
gangen. Dies war ein Gang freylich zur Erlangung der Leichtigkeit 
im Arbeiten, der ſo ziemlich das Widerſpiel darbietet von dem, was 
Fridrich in Dresden bemerkt haben wollte, indem er unſerm R. ſchrieb: 
„Ich aͤrgere mich jedesmal, wenn ich auf die Galerie komme, uͤber die 
Frechheit, mit der man die ausgefuͤhrteſten Bilder copirt; die Mahler 
aber, die es thun, bilden ſich viel ein auf ihren „leichten Pinſel,“ wie fie 
es nennen.“ Welche Familienbilder R. nun ausfuͤhrte, iſt im Fortgan— 
ge ſeiner Briefe zu erſehen; inzwiſchen fing er im Auguſt auch an, die 
„Flucht nach Aegypten“ zu mahlen, weil fie eine innere Verwandtſchaft 
mit feinem Morgen, der den Anfang unter feinen Tageszeiten ma: 
chen mußte, haben ſollte; ſie iſt leider unvollendet geblieben. Seine 
Zeichnungen zum Oſſian mußten auf den Abſagebrief Stolberg's ruhen, 
zum großen Verdruß auch für den wackern Hardorf, der ſich darauf ge: 
freut hatte, fie verkleinert in Radirungen auszuführen. — Am 30. April 
wurde unſerm R. ſein erſter Sohn geboren ). Er hatte im July die 
Freude, feine Schwiegereltern aus Dresden zum Beſuche bey ſich zu ſe— 
hen. Die Unſrigen feyerten am 9. Auguſt in Neubrandenburg die Hoch: 
zeit unſeres lieben Bruders Karl, zu welcher von uns aus Hamburg lei— 
der niemand hatte kommen koͤnnen. 


*) Otto Sigismund Runge. Er blieb nach dem Tode ſeines Vaters 
(1810) und der Ruͤckkehr feiner Mutter (im May 1811) nach Dres⸗ 
den, unter meiner Obhut und der unſchaͤtzbaren Pflege und Erziehung 
edler, vortrefflicher Freundinnen von ſeinem ſel. Vater und mir, in 
Hamburg und der Umgebung, bis er im Herbſt 1819 wieder zu fei- 
ner Mutter nach Dresden kam. Hier zeigte ſich in ihm, bey nicht 
geringer natuͤrlichen Geſchicklichkeit, eine vorwiegende Neigung zur 
Bildhauerkunſt, für welche er denn ſchon 1821 beſtimmt ward und 
den Grund zu ihrer Ausuͤbung dort unter Matthaͤi legte. Einſichts⸗ 
volle fanden den, ſich in ihm kundgebenden Trieb bedeutend genug, 
um die Bedenklichkeiten der Mutter zu uͤberwinden, welcher der ſel. 

« Vater in feinen lezten Lebenstagen als Pflicht auferlegt hatte, wenn 
einer ſeiner Soͤhne ſich fuͤr die Kunſt wuͤrde beſtimmen wollen, ihm 
die Gewaͤhrung ſeines Wunſches, ehe ſie einwillige, erſt recht ſchwer 
zu machen. Nachdem er im May 1824 uͤber Wolgaſt nach Hamburg 
gereiſet war, und die Entſchiedenheit ſeiner Anlage ſich beſtaͤtigt 
hatte, wurde ihm zu ſeiner Ausbildung auf Kunſtakademien eine 
jährliche Unterſtuͤtzung aus den Averhoffſchen Teſtamentsgeldern zu- 
geſtanden, außer welcher auch zu demſelben Zwecke der, von ſeinem 
Vater ſchon dazu beſtimmte Ertrag des Verkaufs der „Tageszeiten“ 
verwendet worden. So arbeitete er nun vom Zuny deſſelben Jah: 
res an bis um die Mitte von 1826 mehrentheils in Berlin, unter 
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Im Januar 1806 kam Friedrich Overbeck aus Lubeck mit einer Em: 
pfehlung des Mahlers Peroux, ſeines Lehrers, zu R., lernte ihn und 
feine Entwürfe kennen und hielt ſich einige Wochen in Hamburg auf; 


im Maͤrz iſt er darauf zu ſeiner weiteren Beſtimmung nach Wien (ſo wie 


in der Folge nach Rom) abgegangen. — R. hoͤrte damals die Vorleſun— 
gen, welche der Phrenolog Dr. Gall in Hamburg hielt. — Er wurde 
von einer Erkaͤltungskronkheit befallen, welche die innere Gemuͤthsbe— 
wegung uͤber das nicht Genuͤgende in ſeinem Streben ſteigerte, ſo daß 
fie für uns beſorglich wurde. Doch genas er dasmal noch bald. Er hatte 
beſchloſſen, für dieſen Sommer mit Frau und Kind nach der Heimath 
zu reiſen, vornaͤmlich um die Eltern zu mahlen, auch um zu ſehen, ob 
und was ſich für feine Kunſt etwa dort anknuͤpfen ließe. Vorher jedoch 
begleitete er im Maͤrz mich eben dorthin in einer hoͤchſt ſchmerzlichen Angele— 
genheit. Uebel angewandtes Vertrauen hatte mich und meine Handlungs— 
genoſſen um alles, was wir durch die muͤhſeligſten Arbeiten erworben, 
gebracht; eine Kataſtrophe, die auch in allen folgenden Jahren uns auf 
das ſchwerſte druͤckte. Es war demnach zu verſuchen, ſo viel als moͤglich 
zu retten, uͤberdem noch mancherley, das ſich in den Verhaͤltniſſen aller 
unſrer Geſchwiſter damals zutrug, zu ordnen. Es hielt uns in jenem Uns 
gluͤck vor allem andern die unermuͤdet treueſte und rein aufopfernde 
Liebe unſeres Jacob's aufrecht; und was Otto betrifft, ſo nahm er, al— 
les andre für den Augenblick vergeſſend, auf's aͤmſigſte an den erfors 
derlichen Arbeiten zur Bekaͤmpfung jener Widerwaͤrtigkeit Theil. Ja ſein 
Liebeseifer war groß genug, wie er unſerm Geſchwiſterkreiſe uͤberhaupt 


der Anleitung von Friedr. Tieck, kam dann noch einmal nach Ham— 
burg und ging im Spaͤtjahr nach Muͤnchen ab, wo er mit jungen 
Mahlern aus Hamburg, als Erwin Speckter, Oldach (deren irdiſche 
Laufbahnen viel kuͤrzer noch als die ſeinige geworden) u. ſ. w. zu⸗ 
ſammentraf, und dann im Sommer 1827 ſeinen Stab weiter nach 
Italien ſetzte. Er kam im July in Rom an, machte von dort im 
Maͤrz 1829 einen Ausflug nach Neapel, war im May deſſelben Jah— 
res ſchon wieder in Dresden, fo wie im Herbſte in Hamburg, wo er 
ſich nun auf ſeine Kunſt niederließ, und unter anderm nach dem 
verhaͤngnißvollen Tode des würdigen J. G. Repſold im Januar 1830 
eine treffliche Buͤſte deſſelben verfertigte, deren Nachbildung von Erz 
in koloſſaler Groͤße vor der Sternwarte als Denkmal aufgeſtellt iſt. 
Er verheirathete ſich 1834; wurde im Herbſt 1838 veranlaßt, nach 
St. Petersburg abzugehen, wo er Ausſicht auf reichliche Arbeiten 
bekam, und deren betraͤchtliche zur Ausſchmuͤckung des neuen Kai— 
ſerlichen Winterpalaſtes ausfuͤhrte. Dieſes mußte aber mit ſo uͤber— 
maͤßiger Eile unter der zum Trocknen des Gypſes erforderlichen Gluth— 
hitze geſchehen, daß die Anſtrengung ihm ein hitziges Nervenfieber 
zuzog, an welchem er dort am 16. Maͤrz 1839 verſchied; in Ham⸗ 
burg ſeine junge Witwe und einen, 1835 gebornen, Sohn zuruͤck⸗ 
laſſend. 
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ſtets fo eigenthuͤmlich geweſen, daß er ſich ernſtlich erbot, wenn es noͤ— 
thig werden ſollte, ſeiner Kunſt entſagen zu wollen, um nur das er— 
ſchwerte Lebensjoch auf unmittelbarere Weiſe mit uns fortzuziehen. 
Wir kamen in den erſten Tagen des Aprils nach Hamburg zuruͤck und am 
Schluß deſſelben Monats fuͤhrte Otto ſeine Abſicht, nach Wolgaſt zu 
ziehen, aus. Die ganze Gegend bis dahin war damals von theils Schwe— 
diſchen, theils Ruſſiſchen Voͤlkern beſetzt, was in Verbindung mit den 
bald nachher ſich entwickelnden Kriegsereigniſſen ſtand. 

Der Gram uͤber jene Unbilden, die uns betroffen, haͤtte beynahe das 
Herz unſrer geliebten Mutter gebrochen, ſie verfiel in eine den Tod 
drohende Krankheit, durch und nach deren Verlauf unſer Kuͤnſtler in 
der Ausfuͤhrung ſeines begonnenen Familiengemaͤhldes ſo wie andrer 
Bilder aufgehalten ward und daher im May eine laͤngſt beabſichtigte 
Reiſe durch die Inſel Ruͤgen mit Profeſſor Schildener aus Greifswald 
vornehmen konnte. Zwar beguͤnſtigte ſie das Wetter nicht, er fand jedoch 
ſpaͤter im Oetober Muſſe und beſſere Gelegenheit, die Reiſe in Geſellſchaft 
ſeiner Bruͤder aus Mecklenburg und einiger Freunde derſelben (wobey 
theilweiſe noch Dr. Lappe aus Pütte, früher Mitſchuͤler meiner Bruͤ— 
der, und Andre fie begleiteten) zu wiederholen und ſelbſt nach der Halb— 
inſel Moͤnchgut auszudehnen, wo grade auf den Befehl des Koͤnigs von 
Schweden Anftalten zur Gründung einer neuen Hafenſtadt getroffen wur— 
den, welche jedoch keinen Erfolg gehabt haben. Aufdieſer zweyten Reife 
hatte R. nicht, wie auf der erſteren, Koſegarten auf Wittow zu Hauſe 
getroffen. — Es waren aber jetzt die Vorboten eines großen Kriegs- und 
Weltereigniſſes unſern Gegenden ganz nahe gekommen; inſonderheit 
hatte ich ihrer ſchon am Ende des Septembermonates, veranlaßt durch ei— 
nen Beſuch des großen Geſchichtsſchreibers Johannes Muͤller bey Perthes 
in Hamburg, der uns mit zu leicht aufgefaßten vaterländifchen Hoffnun— 
gen erfuͤllte, erwaͤhnt, und — am 25. October meldete mir Otto, wie 
ſehr ſie in der Heimath die Nachricht von der großen Niederlage des 
Preußiſchen Heeres bey Auerſtaͤdt erſchuͤttert habe. Der Ton dieſes Wet— 
terſchlages war noch nicht verhallt, als ſich grade in Wolgaſt die ſicht— 
baren Spuren ſeiner graͤnzenloſen Verheerungen darſtellten, indem der 
Troß mit dem Gepaͤck des befiegten Heeres dieſes über die Graͤnze 
hin durch das Schwediſche Gebiet nach der Inſel Ueſedom vor den 
nachdringenden Franzoſen zu retten beſtrebt war, gleich darauf lez— 
tere die Stadt brandſchatzten, zugleich auch von der, Bluͤcher'n nach 
Luͤbeck hin verfolgenden Heeresabtheilung das Muratſche Corps mit 
graͤßlicher Verwuͤſtung durch das Strelitziſche zog, und von unfrer Fa— 
milie namentlich unſern Karl mit ſeiner jungen Gattin noͤthigte, auf ei— 
nige Wochen die Flucht nach Neubrandenburg zu nehmen. In derſel— 
ben Zeit war Klinkowſtroͤm, nachdem die Gemaͤhlde-Galerie von Dresden 
in Sicherheit gebracht worden, mit der größten Gefahr und Beſchwer— 
lichkeit die beunruhigten Länder durchziehend, nach Ludwigsburg ge— 
kommen, um ſeiner Eltern und Geſchwiſter Angelegenheiten wahr— 
zunehmen. Der Entſchluß unſeres R., den Winter in Wolgaſt 
zu bleiben, ſtatt er ſchon im October nach Hamburg zuruͤckzureiſen 
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gedacht, war nun fehr bald gefaßt. Mehrere Wochen waren uns 
ſere Lieben von uns in Hamburg und uͤber unſer Schickſal, eben ſo 
wie uͤber das der Mecklenburger ohne Nachricht geblieben. Wir in 
Hamburg waren nach dem grauenvollen Schickſale Luͤbeck's mit Befoͤr— 
derung von Unterſtuͤtzungen dahin bis zu dem Augenblicke beſchaͤftigt, 
wo die Beſitznahme unſrer Stadt ſelbſt durch die Franzoſen am 19. No⸗ 
vember und das Decret des großen Kaiſers aus Berlin uns mehr als 
zuviel mit uns ſelbſt zu thun gaben. Dadurch wurden, wie die Verhaͤlt— 
niſſe Hamburgs uͤberhaupt, ſo auch namentlich unſre beſondern auf das 
empfindlichſte zerruͤttet. Noch fanden wir zwar Freundeshuͤlfe, und un— 
ermüdet wie immer blieb auch unter den größten Schwierigkeiten der 
Communication die unſeres Jacob's, dem Otto, inſonderheit durch Rei— 
ſen nach und von Stralſund u. ſ. w., treulich beyſprang. Wir hatten 
nach der lezteren Stadt unſern Speckter abreiſen laſſen, dem es leider 
nicht gelingen wollte, auch nach Wolgaſt zu kommen. Fuͤrchtend, daß 
eine Wiedervereinigung Otto's mit mir in Hamburg kuͤnftig ſchwer— 
lich werde bewuͤrkt werden koͤnnen, waren er und die Unſrigen ſchon 
ernſtlich darauf bedacht, daß er ſich in Greifswald auf ſeine Kunſt nie— 
derlaſſen moͤge, und ſie drangen zugleich ſtark in mich, im naͤchſten 
Jahre die Handelsverbindung mit meinen geliebten alten Freunden 
aufzuloͤſen, damit ich endlich für mich ſelbſt zu einer ruhigeren Exiſtenz 
gelangen koͤnne. 

Es iſt ein merkwuͤrdiger Umſtand, wie durch alle dieſe das Gemuͤth 
erſchuͤtternden Erfahrungen hin ein Briefwechſel mit Goethe, den R. 
um die Haͤlfte des Jahres angeknuͤpft hatte, wie ein lieblicher Strahl 
aus einer reineren Region ihn erquicken mußte, und gegenſeitig dem 
Dichter ſelbſt dadurch Freude in einer Zeitperiode wurde, wo ſie um 
ihn her ſo leicht nicht zu finden war. Mit nicht geringem Wohlgefallen 
nahm er die ihm von unſerm Kuͤnſtler zugeſandten Radirungen auf, und 
als derſelbe ihn vollends mit ſeiner ſo durchgreifenden Farbenanſicht 
uͤberraſchte, haͤtte ihm augenſcheinlich nichts mehr willkommen ſeyn 
koͤnnen, als ein ſolcher Einklang von Seite eines practiſchen Kuͤnſtlers 
in ſeine eigne. Seine freundlichen Aeußerungen erweckten in der 
Seele des lezteren ſehr zur rechten Zeit frohen Muth. Was er an 
Goethe über die vernommene Behauptung, Newton habe ſchon daſſelbe 
wie er gelehrt, ſchrieb (m. ſ. die Anekdote in Goethe's Farbenlehre 
Th. I. S. 375), beruhte freylich auf einem Mißverſtande; man hatte 
nur ſagen wollen, ſchon N. ſey, eindringender als noch jemand, auf die 
Erforſchung der Weſenheit der Farben eingegangen, aber ohne daß 
daraus auch nur der geringſte Nutzen für die Kuͤnſte abzuleiten geweſen, 
ſo phantaſtiſch gleich ſeit langem die Redensart von Eintauchen des 
Pinſels in die Farben des Regenbogens courſirt habe. Was die ausge— 
ſchnittenen Blumen betrifft, mit welchen R. den Dichter erfreute, habe 
ich vernommen, daß ſie zuſammengeſtellt eine Compoſition bildeten, wo 
man unten Buͤſche von Veilchen mit den Wurzeln, als die erſten Blumen 
des Fruͤhlings ſah, auf welche zu beiden Seiten hinauf Aurikeln, Conval⸗ 
len, Vergißmeinnicht u. ſ. w. bis zu den Roſen oben folgten, waͤhrend 
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eine große Lilie ſich in der Mitte zeigte. Man kann wohl denken, daß 
R. bey dieſer Gelegenheit ſein Aeußerſtes mit der ihm ganz eigenthuͤm⸗ 
lichen Kunſt gethan habe. Zu einer Zeit, wo er von Keinem von Allen, 
deren Mittheilungen er mit Sehnſucht erwartete, Briefe erhielt, mußte 
grade einer von Goethe, und zwar ein ſo zuſagender, auf faſt unmoͤglich 
ſcheinende Weiſe zu ihm gelangen. 

In den erſten Monaten von 1807 wurde es in gemein ſamer Be— 
rathung mit den Meinigen uns allen immer klarer, daß es am gera— 
thenſten und befriedigendſten fur Otto und mich ſeyn wuͤrde, eben um 
uns beide, jeden unabhängiger und ruhiger wuͤrkend im Leben zu ſtel⸗ 
len, daß er mit mir in foͤrmliche Handlungsgenoſſenſchaft (wiewohl 
nicht oͤffentlich) traͤte, nach, zwar ſehr ſchmerzlicher, Aufloͤſung meiner 
aͤlteren, die dann am 11. May erfolgte. Man wird aus den von mir 
mitgetheilten Brieffragmenten von dieſer Zeit abnehmen, aus welcher 
treuen Liebesſorge für mich, und zugleich wie bieder, mit Ergebung 
in die von Gott geſendeten außerordentlichen Wandlungen der dama— 
ligen Zeit, er ſeinen Entſchluß faßte; der Kunſtausuͤbung, nun ohne 
beſtimmte Ruͤckſicht auf Erwerb durch dieſelbe, nur ſoviel Muffe vor— 
behaltend, als jene Sorge ihm übrig laſſen würde, Um uns in den 
haͤuslichen Einrichtungen des erſten Jahres beyzuſtehen, kam mit ihm, 
ſeiner Gattin und ſeinem Kinde auch unſre Schweſter Maria heruͤber, 
und grade als fie am 15. April von Wolgaſt abreiſeten, indem Sa: 
cob ſie bis nach unſern Geſchwiſtern im Strelitziſchen begleitete, dran— 
gen die Franzoͤſiſchen Truppen über die Peene vor, um die Schwedi- 
ſchen nach Stralſund, deſſen Belagerung nun bald anfing, zurückzu— 
werfen, ſo daß, als unſer Bruder umkehrte, er acht Tage lang zwi— 
ſchen beiden Voͤlkern eingeklemmt blieb und wir auf beiden Seiten 
lange ohne Kunde von ihm waren. Die Reiſenden kamen am 27. bey 
mir in Hamburg an. 

Am 25. Juny kam die Tochter unſeres R., Maria Dorothea, zur 
Welt. — Sein naͤheres Anſchließen an meinen Geſchaͤftsbetrieb und 
an meine Sorgen hatte doch, wie vorausgeſehen war, das Gute, ihm 
ein Gefuͤhl der Feſtigkeit ſeiner buͤrgerlichen Lage zu geben, und ihn 
damit mehr uͤber die Art und Weiſe ſeines Kunſtſtrebens und Natur— 
erforſchens zu beruhigen. Was ihn denn aber auch antrieb, ernſter und 
gründlicher wie je auf beides einzugehen, zunaͤchſt die Farbenlehre in's 
Auge faſſend, um das Tiefere, was ſie ihm in der-Erkenntniß bieten 
würde, dann mit Sicherheit in der mahlerifhen Ausführung feiner 
Tageszeiten zu verwenden. Beſonders, nachdem er ſich nun zur 
Herausgabe der vier Radirungen im Verlage von Perthes entſchloſſen 
hatte. Er ſchrieb uͤber den hierin genommenen neuen Gang und ſeine 
ganz neue Stellung unter Andern an Tieck, der ſich bald nachher in 
Sandau aufhielt. Die Erſcheinung ſeiner Blaͤtter machte von fetzt an 
mehrere Forſcher und Gelehrte, die ſich davon angezogen fuͤhlten, auf— 
merkſam, und erwarb ihm perſoͤnlich und im Briefwechſel Bekamntſchaf— 
ten. — Es war nun in Tilſit zu einem Frieden gekommen, der, wie es 
zwar in der Lage der Dinge nicht anders ſeyn konnte, die Unterdiruͤckung 
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Preußens und Deutſchlands vollendete; und tief in das Herz griff un— 
ſerm R., wie allen Edleren, die falſche Beruhigung, welche eine, an 
nichtiger Geſchaͤftigkeit hangende Welt hierin fuͤr die Verfolgung ihrer 
untergeordneten Zwecke zu finden glaubte; den ſtehenden Sumpf des 
allgemeinen trüben Zuſtandes für die ruhige Fläche eines in ſich lebendi— 
gen Waſſers, in welchem ſich die Sonne und die Geſtirne ſpiegeln, 
nehmend. Er ſeines Theils konnte unter ſolchen Umſtaͤnden nur Eine Rich— 
tung als die allein Gott gefällige und durch Gott gedeihliche für ſich an— 
erkennen, und bey Allen, auch der verſchiedenſten Art, auf welche er 
wuͤrken konnte, nur auf dieſelbe dringen: Gottvertrauen und Thaͤtig— 
keit in Entwickelung ſeiner ſelbſt aus dem innerſten Kern der Seele, um 
dadurch für eine beſſere Zukunft zu bauen. Aengſtigend blieb für uns 
und die Unſrigen noch eine Zeitlang aus dem Kriege uͤbrig die jetzt erſt 
anfangende ſchwerſte Bedraͤngung unſeres Heimathslaͤndchens, um Stral— 
ſund zu uͤberwaͤltigen, und, naͤher an Hamburg, die, auf den freylich 
mit aͤußerſter Rohheit gefuͤhrten zweyten Angriff von England, folgende 
maasloſe Hitze in den Verfuͤgungen Daͤnemarks, wodurch es, wie R. 
meynte, „von allen Seiten her nur in's Unglück geführt, alles, was 
es fuͤr ſich zu thun glaubte, grade gegen ſich that.“ Wir in Hamburg 
erhielten eine Außerft ſtarke Einquartierung von Spaniſchen Voͤlkern 
in den beſten Regimentern ihres Landes, die der Weltbeſieger moͤglichſt 
weit von ihrer Heimath zu entfernen fuͤr ſtaatsklug hielt, aber es war 
das unverhoffte Gluͤck dabey, daß die gemuͤthliche Landesart dieſer guten 
Soldaten den Einwohnern zuſagte und faſt durchgaͤngig die Herzen ge— 
wann. Der Sommer war ſehr heiß, und dieſes, nebſt der Seelenarbeit, 
welche aus allem Angefuͤhrten in unſerm Kuͤnſtler entſtanden, machte, 
daß er einigemale ziemlich bedeutend erkrankte, in ſeinem Gefuͤhle tiefer 
noch als in der aͤußeren Erſcheinung, wovon er, nach einem ſeiner Brie— 
fe, die Quelle in den Verdauungsorganen und den Nerven ſuchte und 
eine Krankheit auf einige Jahre fuͤr wahrſcheinlich hielt. Wohl auch 
eine heilſame Zerſtreuung in dieſer Hinſicht ſuchte er, als er im Decem— 
ber nach Luͤbeck reiſete, dort die werthvolle Bekanntſchaft des Paſtors 
Geibel und Karl's v. Villers (deſſen Bruder, damals in Moskau, eine 
Schwaͤgerin unſeres R. geheirathet hatte) machte, und Rumohr in 
Krempelsdorf beſuchte. Nicht lange vorher hatten wir eine neue Woh— 
nung in der Stadt bezogen. 

Mit Rumohr kam auch im folgenden Jahr oͤfter der edle Juͤngling, 
Karl Sieveking, zu R. Lezterer hatte in Krempelsdorf auch den herzli— 
chen Steffens angetroffen, der dann auch mit ſeiner Gattin nach Ham— 
burg kam, und mit ſeinem lebhaften Geiſte, naturphiloſophiſchen Ideen 
und Kenntniſſen ungemein förderlich für unſern Kuͤnſtler ward, feine 
Ahnungen und Einſichten, die Farben betreffend, zu einer Geſtaltung in 
der Erkenntniß zu bringen, ſo daß er ſeinen erſten Entwurf uͤber die Far— 
benkugel ſchon gegen Ende dieſes Jahres an die Seinigen, um ihnen 
einigen Begriff von ſeinem Streben zu geben, abſenden konnte. Damit, 
und unter verſchiedenen Voruͤbungen im Mahlen, fand er ſich in ſeinen 
Studien nun auf den Punct gekommen, daß er im October die Ausfuͤh— 
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rung des Morgens beginnen konnte. — Ich habe an eimem andern 
Orte bemerkt, wie unſer Bruder Jacob uns im Auguſt mit den beiden 
Toͤchtern unſrer verheiratheten Schweſter beſuchte, und fie unſre Maria 
heimholten. — Klinkowſtroͤm, der auch noch faſt dieſes ganze Jahr un— 
ter betruͤbenden Umſtaͤnden dem Land- und Hausweſen ſeiner Eltern 
daheim vorſtehen mußte, hatte ſich, ſeinen grillenhaften Neigungen ge— 
maͤß, von Andern in den Kopf ſetzen laſſen, der Gang, den (nebſt Tieck 
und durch ihn) unſer Kuͤnſtler, und mit ihm er ſelbſt, eingeſchlagen, ſey 
ein rein phantaſtiſcher und verderblicher. Durch ſo etwas konnte aber 
unſer R. nur noch fefter in ſich und auf feinem Sinn beharrender werden, 
und ſeine gediegenen Erklaͤrungen uͤberwanden denn auch bald wieder 
den Wahn im Gemuͤthe des Freundes. In deſſen haͤuslichen Verhaͤlt— 
niſſen ereigneten ſich auch endlich durch Zugreifen ſeiner Bruͤder ſolche 
Aenderungen, daß er ſeinem Studientriebe wieder folgen konnte, und 
zu unſrer Freude im November auf der Reiſe nach Paris bey uns ein— 
ſprach. 

Die Erſcheinung des Commentars von Goͤrres uͤber die vier Ra— 
dirungen (welche Brentano, von Liebe fuͤr dieſes Werk durchgluͤht, 
ihm gebracht hatte) machte die leſende Welt immer geſpannter auf 
irgend etwas, das von R. hervorgehen wuͤrde. Dieſer nahm im 
Jahre 1809 eine Ueberarbeitung feiner Abhandlung über die Farben— 
kugel vor, welche Perthes verlegte, und deren Druck gegen Ende des 
Jahres beynahe vollendet war, wo noch die ſchaͤtzbare Beylage von 
Steffens hinzukam, die derſelbe unter ſehr mannichfaltigen Stoͤrungen 
ausgearbeitet hatte. Auch wurden die damit verwandten Anſichten von 
der Harmonie und dem Ineinanderſpielen der Farben und des Lichtes 
unaufhoͤrlich weiter verfolgt, und die Entwerfung mehrerer allegoriſchen 
Compoſitionen zu Buͤcherdeckeln und anderen Verzierungen fuͤllte die 
Zwiſchenzeiten von dieſen Geiſtesarbeiten und der weiteren Ausführung 
ſeines Morgengemaͤhldes. Klinkowſtroͤm ſandte ihm Farben und andre 
Mahlerbeduͤrfniſſe aus Paris, und deſſen Stellung daſelbſt und Mitthei— 
lungen unter dem Anſchauen der unſterblichſten Werke aus dem hoͤchſten 
Bluͤthenalter der Mahlerey regten in R. jetzt, wo die Erreichung ſeines 
Zieles, aus eigner innern Beſtrebung der Behandlung Meiſter zu wer— 
den, ihm ſo ſehr viel naͤher gekommen war, das herzliche Verlangen auf, 
jene Schätze nun auch ſelbſt zu ſehen, was ihn, wie er meynte, nunmehr 
allerdings ſchneller und richtiger den erkannten Weg feſtzuhalten hel— 
fen wuͤrde. Allein gegenwaͤrtig rieth jener Freund ſelbſt davon ab, ſo 
ſehr hatte er ſich von dem Gehalt und der Fruchtbarkeit der Strebungen 
unſeres R., wenn er fie ohne zu lebhafte Einwuͤrkung der Schoͤp fungen 
Andrer weiter verfolgen wuͤrde, uͤberzeugt. — Ich hatte im April dieſes 
Jahres an Steffens nach Halle das Manufeript meines Bruders von 
Magdeburg zugeſandt, wohin ich gereiſet war, um der Schwiegermut— 
ter des lezteren entgegenzukommen, die ihrer Tochter Beyſtand leiſten 
wollte, welche am Abend des 10., an dem wir in Hamburg angekommen 
waren, von ihrem Sohne Guſtaf Ludwig Bernhard entbunden wurde. 
Darauf ging ich ſogleich auf länger als einen Monat zu einer Geſchuͤfts⸗ 
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reiſe nach Mecklenburg und Pommern ab. — Die koͤrperlichen Beaͤng— 
ſtigungen, welche ſich bey unſerm Otto auch dieſes Jahr nicht viel weni— 
ger, als im vorigen, einſtellten, und wider welche er aͤrztliche Hülfe ſu— 
chen mußte, ließen ihm jedoch noch Hoffnung, daß eine ſtarke Bewegung 
im Freyen heilſam für ihn wuͤrken würde, weshalb er im Auguſt eine 
Fußreiſe nach Eutin zu Wilh. Tiſchbein, der ſich jetzt dort niedergelaſſen 
hatte, und mit dem ſich immer uͤber die Kunſt und inſonderheit ihre 
Practik angenehm und belehrend ſprechen ließ, machte. Auf der Hin— 
und Zuruͤckreiſe beſuchte er den Grafen Adam Moltke in Nuͤtſchau, 
bey welchem er Niebuhr antraf (welcher, nebenher geſagt, in den ſpaͤ— 
tern Briefen aus Rom in ſeinen „Lebensnachrichten“ mit ſeinem klugen 
und durchſchauenden Geiſte Anſichten uͤber Gegenſtaͤnde, welche der 
Kunſt verwandt, aͤußert, die unſerm Runge ſehr zugeſagt haben wuͤrden). 
Der Ausflug ſchien ihm ſo wohl bekommen zu ſeyn, daß unſer, uns jetzt 
um die Hälfte näher (am Muͤritz-See) wohnender Bruder David ihn 
wiederholend einlud, eine aͤhnliche Reife zu ihm zu machen; ſelbſt noch im 
December, wo er es, da die kuͤrzeren Tage das Mahlen hinderten, viel— 
leicht doch noch gethan haͤtte, aber ſchon darum ablehnen mußte, weil 
ich gleich im folgenden Jahre einigemale nach Holſtein zu reiſen hatte. 
Im October war Louiſe Reichard (Schwaͤgerin von Steffens) nach 
Hamburg gekommen und begann hier ihre muſikaliſche Laufbahn, unſern 
Herzen ſehr werth werdend. Auch waren wir ſchon feit 1808 auf das in- 
nigſte befreundet mit unſeren lieben Hausnachbaren, Peterſen und ſeiner 
Gattin, die ſich aus treuer, reiner Neigung der erſten Bildung meines 
kleinen Neffen hoͤchſt ſorgſam befliß. — Faber und Boͤhndel kamen ge— 
gen Ende des Jahres von Rom an, was unſerm R. viele Freude machte. 

Im Februar 1810 verlangte Richter in Leipzig von R. eine Zeich— 
nung zum Umſchlage des Beckerſchen Taſchenbuches fuͤr 1811 und ſie 
wurde ihm ſchon zu Oſtern geliefert. — Mit dem Anfange des Fe— 
bruars war ſein Farbenwerk im Druck fertig, und er befoͤrderte Exem— 
plare davon an Freunde und Gelehrte. In wie ferne nun ſeine 
Theorie mit der Newtonſchen Lehre von den Farben im Wider— 
ſpruche ſtehe, dagegen in Uebereinſtimmung mit der Anſicht von 
Goethe (wie er, zwar mit unvollkommener Kenntniß- von den Ab— 
handlungen des großen Englaͤnders, allerdings meynte), oder nicht, 
dieſes werden wir den Maͤnnern der Wiſſenſchaft auszumachen anheim— 
ſtellen muͤſſen. Steffens, ſo wie Goͤrres, wie man aus ihren Briefen 
ſehen wird, glaubten, daß ſie ſicher auf ihren eigenen Gruͤnden ruhe, 
auch keinen ſolchen Widerſpruch in ſich hege, und von Newton's, aus 
der Strahlenbrechung hergeleiteten, Schluͤſſen eigentlich nicht beruͤhrt 
werde. Und in der That iſt es merkwuͤrdig, daß ein ſo ſcharfſinniger 
Mathematiker wie Tobias Mayer, von dem wohl niemand leicht anneh— 
men wird, daß er nicht das Newtonſche Syſtem gründlidy gekannt 
habe, noch 1758, um ein umfaſſendes Schema von der Affinitaͤt der 
Farben zu geben, nur drey Grundfarben annahm, da, wie Goethe 
(Farbenlehre II. S. 568) bemerkt, Newton's „erſte, homogene, einfache 
Farben die wunderliche Eigenſchaft hatten, daß ein großer Theil der- 
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ſelben von den zuſammengeſetzten nicht zu unterſcheiden war!; wie 
denn auch ſchon Boyle „den Mahlern das Recht ertheilt hatte, nur 
drey primaire Farben zu ſtatuiren.“ ) Freylich ſcheint M. auch Mi⸗ 
ſchungsverſuche mit beſtimmten Pigmenten (und Lambert that dieſes ſpaͤ— 
terhin wuͤrklich) angerathen zu haben, von welchen er doch ſelbſt zu: 
giebt, daß ſie die Farbe nicht rein darſtellen, am wenigſten vollends 
die von ihm ſelbſt empfohlnen trocknen Pulver. Es war allerdings, 
und iſt auch nachher, fuͤr jeden, der uͤber die Farben etwas den Mah— 
lern, oder auch den Faͤrbern, Brauchbares eroͤrtern wollte, Nothwendigkeit 
geblieben, die Newtonſche Lehre ganz und gar beyſeiteliegen zu laſſen, 
weil ſich zu ihrem Zwecke auch nicht das geringſte aus derſelben wollte 
herleiten laſſen; es fangen (ſagt Goethe I. §. 731) „die ſaͤmmtlichen 
Faͤrbelehren mit einer reſpectvollen Erwähnung der Theorie geziemend 
an, ohne daß ſich auch nachher nur eine Spur faͤnde, daß etwas aus 
dieſer Theorie herfloͤſſe, daß dieſe Theorie irgend etwas erleuchte, er— 
laͤutere und zu practiſchen Handgriffen irgend einen Vortheil gewaͤhre.“ 
Ja, auch nur um die Farbe zu entfernen (im Bleichen), zeigte ſie ſich 
völlig unwuͤrkſam, und als auf ihrem eignen Felde, wiewohl auf einem 
andern Wege, die Achromaſie erſchien, fuͤrchteten die Anhaͤnger Newton's 
eine Zeitlang den Sturz ihres Syſtems (Goethe's Farbenl. II. S. 581 ff.). 
Allein ungeachtet dieſer practifchen Unfruchtbarkeit muͤſſen wir geſtehen, 
daß ſich aus derſelben uͤber den Ausgang nichts praͤdiciren ließ, welchen 
der Kampf nehmen mußte, oder genommen haben mag, zwiſchen den 
wiſſenſchaftlichen Syſtemen der Entſtehung und des Weſens der Farben, 
von zwey ſo ungemein verſchiedenartigen Maͤnnern wie Newton und 
Goethe; wovon dem lezteren die gebuͤhrende Schaͤtzung mathematiſcher 
Schaͤrfe unmoͤglich geweſen zu ſeyn ſcheint, der erſtere hingegen, wo 
er, um die Probe auf ſeine, aus den prismatiſchen Experimenten gezo— 
genen Schluͤſſe zu machen, es verſuchte, durch Miſchung koͤrperlicher 
Farben Weiß hervorzubringen, ſich mit einer Unbehuͤlflichkeit dabey 
nahm, die, es ſey erlaubt, dies zu ſagen, bis in's Laͤcherliche ging 
(Goethe I. S. 602 — 612). Wie denn auch der ſcharfſinnigſte unter den 
Gegnern Goethe's, der uns bekannt geworden, Pfaff, ihm dennoch 
zugiebt (Ueber Newton's Farbentheorie, v. Goethe's Farbenlehre u. ſ. w. 
Leipzig 1813. S. 51 ff.), daß auf ſolchem und aͤhnlichen mechaniſchen 
Wegen nie ein vollkommenes Weiß herauskomme. Wir wollen auch 
auf die Gefahr hin, vielleicht recht arg anzuſtoßen, unſere Ahnung nicht 
verhehlen, daß, wo in den Lehrbuͤchern die Newtoniſche Theorie auf 
die, den ausuͤbenden Kuͤnſtler zunaͤchſt intereſſirenden „dauernden Farben 


*) Auch hat, ziemlich gleichzeitig mit Runge, aber dieſem unbekannt ges 
blieben, der brave Klotz, Mahler in Muͤnchen, ſich ernſtlich beſtrebt, 
hierauf, zwar mit unendlich viel mehr Geiſt als Klarheit des Ausdrucks, 
eine Farben- und Mahlerlehre ausfuͤhrlich zu begründen, ebenfalls 
hierin von Goethe aufgemuntert. „Erklaͤrende Ankuͤndigung einer 

Farbenlehre, und des daraus entſtandenen Farbenſyſtems. Muͤinchen 
1810.” 
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der natürlichen Körper” (nach Newton; Goethe I. S. 623), bey Goethe 
(I. S. 186 ff.) chemiſche Farben, oder (S. 255) „dauernde, den Koͤr— 
pern wuͤrklich einwohnende“ genannt, anzuwenden, und dieſe daraus 
zu erklaͤren, unternommen wird, ein Sprung auf Tod und Leben in ein 
fremdartiges Gebiet vor ſich geht, und der Ausdruck, „die Farben“ ſol— 
cher „dunkeln Körper ruͤhrten daher, daß fie nur gewiſſe Strahlen zuruͤck— 
werfen, die andern aber einfaugen” (Erxleben's Naturlehre §. 374), 
nach Newton (Goethe I. S. 603) „in ſich verſchlingen und ausloͤſchen,“ 
leicht einem Ueberſchlucken der hier vorkommenden Schwierigkeit nahe— 
ſtehen und ein Nothbehelf ſeyn möchte; es wäre denn, daß fortge— 
ſchrittene Erfahrungen auf hemifchen u. ſ. w. Wegen den Newtonianern 
in neueren Zeiten hier Huͤlfen gebracht hätten, auf welche fie früher 
nicht hoffen durften. Wie dem allen auch ſey, es wuͤrde fuͤr die Einig— 
keit in der Wiſſenſchaft, und damit gewiß denn auch fuͤr ihre Anwen— 
dung im Practiſchen ein troͤſtlicher Erfolg ſeyn, wenn es ſich beſtaͤtigt 
haͤtte, was der Recenſent von Goethe's Buch in den Heidelberger 
Jahrbuͤchern von 1810 (dr Jahrg. 78 Heft) meynte, „naͤmlich, daß, 
richtig verſtanden, N. und G. gar nicht in Widerſtreit ſeyen,“) indem ſie 


*) Von dem didactiſchen Theil des Goethe'ſchen Werkes: „Zur Farben— 
lehre“ iſt im Jahre 1840 eine Ueberfegung in's Englifche von Hrn. 
Eaſtlake erfchienen, welche derſelbe zum Nutzen der Kuͤnſtler beſtimm— 
te. Ein Beurtheiler jedoch im Edinburgh Review vom October je— 
nes Jahres macht ihm nicht allein dieſen Nutzen durchaus ſtreitig, 
ſondern behandelt auch mit der tiefſten Verachtung die ganze Arbeit 
Goethe's, als im Widerſpruch ſtehend mit dem, jeden Zweifel aus— 
ſchließenden Glaubensartikel von der Infallibilitaͤt Newton's. Ich 
ſage: die ganze Arbeit; denn obwohl der Reviewer die beiden 
andern Theile des Werkes nicht vor ſich hat, ſo laͤßt er ſich doch 
deutlich genug merken, daß er auch ſchon darum davon keine Notiz 
genommen, weil dieſes zu thun, auch wenn fie aus ihrem barbari— 
ſchen Idiom uͤberſetzt waͤren, leicht gar zu ſehr unter ſeiner und 
ſeiner Nation Wuͤrde ſeyn koͤnnte. — Inzwiſchen findet er ſich an 
einer Stelle doch zu folgendem Eingeſtaͤndniſſe gedrungen: Though 
it is no doubt true, as the late Sir John Leslie, quoted by Mr. 
Eastlake, has stated, that the colours (im Spectrum) slide into 
each other by indefinite shadings, yet when Newton said (Optics 
Book I. part 2 prop. 8) that by observations which agreed well 
enough with each other, the boundaries of the colours divided 
the spectrum „after the manner of a musical chord,“ he stated 
only a fact which was true in reference to the spectrum which 


he studied. — That we may not again refer to the seven co- 
lours denounced by Mr. Eastlake, we may observe once for all, 
that science and art are not at variance when philosophers say, 
that there are seven colours in the spectrum, and when the pain- 
ter alleges that all possible colours may be produced by three 
primitive ones, red, yellow, and blue. It has been recently 
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nicht von dem einen und gleichen ſprechen, ſondern G. einen phyſiolo— 
giſchen, N. einen äußerlich phyſikaliſchen Geſichtspunet gewaͤhlt habe, 
von dem aus ſich ganz verſchiedene Geſetze zeigen.“ Er fuͤgt hinzu: 
„Der Grund des Unterſchiedes unſrer Empfindung von Weiß und 
Schwarz, Roth, Gelb, Gruͤn und Blau muͤßte nothwendig in der Or— 
ganiſation des Auges nachgewieſen werden; der Unterſchied in den Ge— 
ſetzen der Bewegung des Lichtes hingegen, welches die eine oder andere 
Farbe zu erregen im Stande iſt, kann zum Theil am Prisma beobachtet 
werden. N. beobachtet die verſchiedene Richtung der Lichtſtrahlen, ohne 
auf eigentliche Erklaͤrung des Unterſchiedes der Farbe fuͤr das Auge 
auszugehen, G. hingegen hat den Blick immer auf das leztere gerichtet.“ 
(Wobey es nur uͤber unſre Einſicht geht, wie dieſelbe Recenſion nur we— 
nige Zeilen vorher Newton's Theorie die Ehre hatte vindiciren wollen, 
„dem Kuͤnſtler — was Goethe's nie vermögen werde — zu zeigen, wie er im 
Mikroſkop und Teleſkop Licht und Farbe zwingen koͤnne, ſeinen Zwecken 
zu dienen.“ Es begreift ſich, daß unter dem „Kuͤnſtler“ hier nur der 
optiſche gemeynt ſey; wie aber, wenn ſelbſt dieſen nur gegen Newton's 
Willen gelehrt worden, was ihm frommen konnte?) — Ja wir wieder: 
holen es: Moͤchte ſich beſtaͤtigen, wozu es nach Pfaff (S. 10) eben vor 
der Erſcheinung von Goethe's Hauptwerk ſich anließ; es heißt naͤmlich 
dort: „Newton's Farbenlehre ſchien ſich auch mit dieſen neuen Anſich— 
ten vollkommen vertragen zu koͤnnen, ja ſie gewann einen neuen Glanz 
durch dieſelben. Denn eben das weiße Licht, das fuͤr N. eine bloße 
Sammlung aller Nuancen brechbarer Strahlen war, trug mit den 
Farben in ſich auch die wuͤrkſamſten Agentien, die jeden elektriſchen und 
chemiſchen Proceß anfachten, und das ganze Leben der Natur ging aus 
einer Wechſelwuͤrkung der Materie und des Lichtes, aus einer beſtaͤndi— 
gen Polariſirung des lezteren und Wiederaufhebung dieſer Polariſirung 


found, indeed, that though there are certainly seven colours in 
the spectrum, yet all these seven arise from the superposition 
of three spectra of equal lengths, viz. a red, a yellow, and 
a blue spectrum. These three mixed in different proportions 
make seven, and the only defect in Newton's doctrine on the 
subject is in his statement, „that to the same degree of refran- 
gibility ever belonged the same colour, and to the same colour 
ever belonged the same refrangibility.“ This, however, was 
a defect not an error, and we may add, that the superposi- 
tion of colours in the spectrum was as little known to Goethe 
as it was to Newton. — Da ſind alſo die drey reinen Farben doch 
voͤllig in integrum reſtituirt — aber was wird denn nun aus der 
Unumſtoͤßlichkeit der ſo feſt behaupteten Einfachheit und Urſpruͤng⸗ 
lichkeit der ſieben homogenen Lichter? — (Man vergleiche die, uͤber⸗ 
haupt auch ſchon ſo merkwuͤrdigen Beylagen 2 und 3 in Hrn. Prof. 
Pfaff's von mir bereits angeführtem Buche, wo dieſe Homogeneitaͤt 
ein „Ideal' genannt, und nicht gelaͤugnet wird, daß der Verſuch, 
fie darzuſtellen, „faſt durchaus hinter der Idee zuruͤckbleibe.“) 
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hervor. Ritter, Winterl, Schelling und Andre blieben in dieſem 
Sinne Newtonianer.“ 

Was wohl im Fortgange unſer R. aus den Naturahnungen, welche 
er mit ſo liebender Treue verfolgt hatte, fuͤr ſeine Kunſt weiter abge— 
zogen haben moͤchte, wagen wir nicht nach dem Sinne, in welchem 
er bisher verfahren hatte, zu ermeſſen. Er hatte im Sommer von 
1810 das Goethe'ſche Buch, nach welchem ihm ſo ſehr verlangt, zu 
einer Zeit zu leſen angefangen, wo ſein Geiſtesvermoͤgen durch ſeinen 
Krankheitszuſtand herabgedruͤckt war, und die koͤrperlichen Kräfte ihm, 
ſich anhaltend damit zu beſchaͤftigen, nicht mehr geſtatteten. — Waͤh— 
rend der erſten und ſehr kalten Wintermonate dieſes Jahres hatte er, 
vertieft in fein Studium, oft die ihm gebotne Pflege zu ſehr vernach— 
laͤſſigt, und um fo früher entwickelte ſich nun die Krankheit, welche 
ſich ſchon ſeit einigen Jahren in ihm geregt. Schon hatte er im Maͤrz 
einen erſten Anfall derſelben gehabt, als er, in der Meynung, die er 
ſchon ſonſt gehegt, daß die freyere Luft ihm Beſſerung bringen werde, 
mit Dehn eine kleine Reiſe nach einem, von dieſem in Holſtein gekauf— 
ten Landgute machte, auf derſelben aber von dem ausdoͤrrenden Nord— 
und Nordoſtwinde, welcher uͤberhaupt bis tief in dieſes Jahr hinein 
vorherrſchte, getroffen, mit Haͤmorrhoidalbeſchwerden und ihm keine 
Ruhe laſſendem Huſten zuruͤckkehrte, und bald von einem zweyten hef— 
tigerem Paroxysmus überfallen ward, von dem er erſt gegen Ende 
Aprils leidlich ſich hergeſtellt fühlte, der uns aber ſchon ganz angſt 
wegen Auszehrung gemacht hatte, und beynahe ſeine gute Schwie— 
germutter aus Dresden zur Heruͤberkunft vermocht haͤtte, waͤre ſie 
nicht, gebeugt durch nähere Umftände, eben damals ſelbſt erkrankt. Gleich 
im May warf ihn ein entſchiedenes Lungen- und Nervenuͤbel vollends 
auf's Lager und brachte ihn an den Rand des Grabes, von welchem ihn 
nach drey Wochen eine Fieberkriſis noch zuruͤckrief, aber auch nur in 
großer Schwachheit noch leben ließ. In dieſem Augenblick kam unſer 
David, da ich ſo ſehr nach einem unſrer Bruͤder verlangt hatte, auf we— 
nige Tage zu uns und konnte ſich der vermeyntlich beſſern Ausſicht auf 
Geneſung mit uns freuen. In den lezten Wochen des Juny nahmen 
die freundlichen Peterſen's R. und die Seinigen mit zu ſich auf's Land 
nach Borſtel, wo er ſich ungeachtet der, bis zum September dieſes Jah— 
res anhaltenden, unfreundlichen Witterung doch einigermaaßen erholte, 
weshalb meine Bruͤder ihn wieder zum Beſuch nach Mecklenburg einla— 
den zu koͤnnen glaubten (wo im Auguſt unfre Eltern bey dem Bruder 
David eintrafen). Er hoffte anfangs, dieſes im July benutzen zu koͤnnen, 
fand ſich aber ſo ſchwach, daß die aͤußerſte Anſtrengung, welche er ſich 
bieten konnte, in einem Spatziergange nach dem nahen Lockſtedt beſtand, 
wo er ſich in geiſtigen Geſpraͤchen mit Paſtor Schultze aus Hamburg, 
der dort eine Sommerwohnung hatte, erging. Einmal glaubte er da— 
mals, Theilchen der Lunge in ſeinem Auswurf verſpuͤrt zu haben, beru— 
higte ſich aber wieder in der Meynung, daß er ſich getaͤuſcht. Still fuͤr 
ſich weinen aber machte ihn die Erfahrung, daß ſeine Haͤnde nicht mehr 
die Kraft zu dem ihm ſonſt ſo gelaͤufigen Ausſchneiden in Papier hatten, 
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und er ſich einiges von Blumen dazu muͤhſam vorzeichnen mußte. Im 
Auguſt zog er nach Harvpſtehude, und es trat endlich ſchoͤneres Wetter 
ein, er konnte auch einigemale Spatziergaͤnge, ſelbſt bis Eppendorf ma— 
chen und mancher liebe Beſuch erfreute ihn hier; auch konnte er unter 
andern noch einen Brief an Brentano ſchreiben. Noch glaubte er, daß 
der Grund feiner Krankheit im Magen liege; Wechſelfieber, Huſten und 
unruhige Naͤchte quaͤlten ihn wieder ſehr; Naſenbluten machte ihn eini— 
gemale wieder ruhiger. Mit der kaͤlter werdenden Jahreszeit kam er im 
Anfange Octobers wieder zur Stadt und hier erhielten wir die Nach— 
richt von dem Ableben unſrer zweyten, der verheiratheten Schweſter, 
aus Mecklenburg, nach einer quaalvollen Krankheit. Er nahm fie mit 
ſtiller Faſſung auf. Was mit ihm und uns in dieſem und dem folgenden 
Monate unter den furchtbaren Leiden ſeines zehrenden Uebels weiter vor— 
gegangen, nur einigermaaßen zu erwaͤhnen, habe ich im Briefe an 
v. Klinkowſtroͤm vom 9. Maͤrz 1811 verſucht, aber freylich iſt es auf die un— 
zulaͤnglichſte Weiſe nur geſchehen, indem kein Ausdruck an die Schmer— 
zen, Schrecken, und das Seelenerhebende fuͤr uns und alle die lieben 
Freunde, die ihn umgaben, in den Tagen und Stunden dieſer Zeit reis 
chen kann. Erwaͤhnen will ich hier nur noch, daß die ihm haͤufig einge— 
benen ſchmerzſtillenden, die Sinne mit falſcher Annehmlichkeit taͤuſchen— 
den Opiate in ihm, als das Nahen des heiligen und barmherzigen Got— 
tesgerichtes ihm verhuͤllend, zulezt einen ſolchen Abſcheu erregt hatten, 
daß er, ſchon in Todeskraͤmpfen, die Waͤrterin, die ihm ein ſolches, wie 
er meynte, reichen wollte, heftig bey beiden Haͤnden ergriff und eine 
Zeitlang, zum unſaͤglichen Schrecken dieſer Armen, feſthielt. — Er ver— 
ſchied am Sonntage den 2. December Nachmittags, und wurde am 5. 
auf dem St. Petri-Gottesacker zwiſchen den vorangegangnen Kindern 
unſeres Perthes in deſſen Erbbegraͤbniß zur Erde beſtattet. 

Der Schmerzensſohn, den ſeine Witwe am Abende des Tages nach 
ſeinem Tode zur Welt gebar, und der ſeinen vollen Namen erhalten hat, 
wurde erſt am 13. Januar 1811 von dem lieben Freunde des Seligen, dem 
Paſtor Schultze, getauft, der zum Texte einer Rede, die er hielt, die Wor— 
te (Pr. Sal. VII. 9. 2) gewaͤhlt hatte: „Das Ende eines Dinges iſt beſſer, 
denn ſein Anfang, und der Tag des Todes beſſer, als der Tag der Ge— 
burt.“ — Ja wohl! — Unvollendet für dieſe Welt mußte wohl das Leben 
unſeres Geliebten, und kaum erſt angefangen ſein Tagewerk hienieden 
erſcheinen; aber er war dennoch eine reife Frucht fuͤr den Himmel, der 
gewiß uͤber unſer Verſtehen hinausfuͤhrt, was aus ihm begonnen, und 
Fortgang gehabt. — Er war „entgangen aller Noth, die uns noch 
hielt gefangen.“ — Ausgeſetzt war die Taufhandlung ſo lange Zeit wor— 
den, damit unſer Bruder Jacob derſelben beywohnen konnte, der (nach— 
dem Guſtaf ſchon im December hier geweſen, gleichwie David wieder 
im April 1811 zu uns kam) uns einen Monat lang mit ſeinem Beſuch 
troͤſtete. Auf der Ruͤckreiſe in dem harten Winter, — nachdem er vor— 
her die, Anfangs Novembers zu uns gekommene Mutter Baſſenge aus 
Dresden und deren ſchon früher hier geweſene Nichte bis über die Elbe 
begleitet, — zog er ſich eine Erkaͤltung zu, welche eine ſeit Jahren in 
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ihm geſchlummerte Krankheit zum vollen Ausbruch brachte, an welcher 
er in Wolgaſt am 7. Juny ſelig entſchlief. Er war ein uͤberaus thaͤtiger 
Geiſt in einfachſter Froͤmmigkeit, eine Seele voll himmliſchen Wohlwol— 
lens, und ſein Verluſt unter allen Umſtaͤnden fuͤr die Seinigen, fuͤr 
unſre ganze Familie, und mich, der haͤrteſte Schlag von allen, die uns 
damals hätten treffen koͤnnen. — Gleich auf die Nachricht eilte aus auf: 
opfernder Liebe unſer Peterſen zu den Meinigen in Pommern und Meck— 
lenburg, um zu troͤſten und zu rathen. Am 8. Maͤrz 1835 iſt dieſer 
Wuͤrdige zum Anſchauen des Heilandes, den er hier geliebt hatte, auch 
abgerufen worden. 


Wenn ich im Verlaufe dieſer ſchwachen, dem geſchwaͤtzigen Alter zu 
gute zu haltenden Darſtellung keine Ruͤckſicht auf die allerneueften Mey— 
nungen, Ueberzeugungen oder Einſichten, in Kunſt und Wiſſenſchaft, 
in Ethiſchem oder Religioͤſem, genommen habe, ſo iſt dieſes wohl nur, 
was von mir in den vorgeruͤckten Jahren, worin es mir erſt vergoͤnnt 
geweſen, zur Herausgabe dieſes Buches zu ſchreiten, nicht anders erwar— 
tet werden konnte, da ich mir nicht anmaaßen durfte, in den Gehalt 
einer juͤngern Zeit hinlaͤnglich eingedrungen zu ſeyn. Ich hoffe jedoch, 
daß ſich aus den mitgetheilten Reliquien ſelbſt Ueberdauerndes, Bleiben— 
des genug kundgeben wird, um die Erſcheinung des Buches zu recht— 
fertigen. — Die Umſtaͤnde, unter welchen R. aufgewachſen, hatten ihm 
eben nicht beſonders andere aͤußere Mittel, um zu dem, was er am Ende 
wußte und konnte, zu gelangen, dargeboten, als Geſpraͤche mit Freun— 
den, und verhaͤltnißmaͤßig ſehr weniges Leſen. Es iſt gewiß Keinem, der 
es zu ſeinem Lebenszwecke beſſer haben kann, anzurathen, mehrere an— 
dre genuͤgendere Quellen zu vernachlaͤſſigen. Aber erſetzt wurde bey ihm 
der Mangel durch die innige, unablaͤſſige und „bis an das Ende behar— 
rende“ Liebe, womit er die Gegenſtaͤnde feiner reinſten Neigungen durch— 
drang und ſich zu eigen machte, und in dieſer Hinſicht glaube ich in dem 
Buche ein Menſchenbild ſtrebenden Gemuͤthern in jedem Lebensalter 
vorgefuͤhrt zu haben, von dem eine reinigende erhebende Kraft auf ſie 
auszugehen vermoͤchte, — und auf deſſen Wiedererblicken in nicht mehr 
getrübter Klarheit vor dem Antlitze der Gottheit die hoffende Sehnſucht 
derer, die ihn hier erkannt haben und liebten, gerichtet iſt. 

Hamburg den 30. April 1839. 


Kritiken und Berichte. 


J. 
Die Kunſtwerke betreffend. 


1. 
Aus dem Programm zur Allgemeinen Literaturzei⸗ 
tung von 1802: Weimariſche Kunſtausſtellung von 
1801. 


Streit der Flußgoͤtter mit dem Achilles. 

Lit. Q. Zeichnung auf blaͤulich Papier, getuſcht und weiß gehoͤht. 
Achilles, voͤllig geruͤſtet, dringt mit Speer und Schild, von ſeinem hoͤhern 
Standort, auf einen im Waſſer tiefer ſtehenden Flußgott ein, welcher das 
für dem Helden die Urne an den Kopf zu werfen droht. Zwey nackte Leiche 
name erſchlagener Trojaner helfen dieſe Hauptgruppe des Bildes voll ma— 
chen. In der Ferne, jenſeits des Fluſſes, ſieht man viele fliehende Trojer 
und einen nachſetzenden Griechen. Pallas ſchwebt durch die Luͤfte. 

Die meiſten Kuͤnſtler, welche ſich auf Darſtellung dieſes Gegenſtandes 
eingelaffen, irrten darin, daß die Flußgoͤtter von Achillen angefallen, ja 
gar beſiegt werden, anſtatt daß er von ihnen bedraͤngt erſcheinen ſollte. 
Noch mehr iſt es dem Sinn der Aufgabe zuwider, wenn, ſo wie in der ge— 
genwaͤrtigen Zeichnung geſchieht, der Held nur mit einem der Flußgoͤtter 
zu fchaffen hat, und denſelben noch dazu mit offenbarem Vortheil bekaͤmpft, 
wodurch vollends alles verworren und bedeutungslos wird. An Lebhaf— 
tigkeit des Ausdrucks und der Bewegung fehlt es im Uebrigen dieſem Werk 
nicht. Auch haben die Figuren keine auffallenden Mißverhaͤltniſſe, und 
jede iſt, in Anſehung der Form, im Allgemeinen ſo ziemlich nach dem ihr 
zukommenden Charakter gehalten. Man kann auch, wenn keine ſehr ri— 
goriſtiſche Forderungen gemacht werden, mit der Beleuchtung ein wenig zu— 
frieden ſeyn. Allein die Zeichnung iſt nicht gut zu heißen, ſie iſt unrich⸗ 
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tig und manierirt. Wir rathen dem Verf. ein ernſtes Studium des Alter: 
thums und der Natur, im Sinne der Alten. Am noͤthigſten aber iſt ihm 
die Betrachtung der Werke großer Meiſter aller Zeiten, in Hinſicht auf den 
Gang ihrer Gedanken. 


2. 


Sonett, aus einer Recenſion von D. A. E. (Joh. Heinr. 
Voß d. j. in der Jenaiſchen Allgem, Literaturzeitung 
von 1805. 


Die Blume iſt in Liebe hoch entbrannt, 
Die Kelche wollen alle aufwaͤrts dringen, 
Und an die Sterne ihre Faͤden ſchwingen, 
Zu faſſen Wurzel im azurnen Land. 
Es uͤberſchaͤumt der Moſt den goldnen Rand, 
Die Tropfen ſelbſt im Becher wiederklingen, 
Und Kindlein, welche Schmetterlinge fingen, 
Fah'n Pſyche'n nun an jeder gruͤnen Wand. 
So muß das Alte wohl ſich neu geſtalten; 
Denn Alle ſitzen um den ſuͤßen Brey, 
Und die noch nicht die Loͤffel koͤnnen halten, 
Sie legen doch getroſt ihr taͤglich Ey; 
Und beten an das hohe Wunderkreuz, 
Das aufgerichtet, aller Welt zum Kreuz. 


3. 


Aus dem Programm zur Jenaiſchen Allgemeinen Lite⸗ 
raturzeitung von 1807: unterhaltung uͤber Gegen— 
ftände der bildenden Kunſt. 

Vier große Blatter in Kupfer, ſtehend Folio, Umriſſe nach Herrn 
Philipp Otto Runge's Zeichnungen. 

Wenn man dieſe Kunſtwerke mit anderen vergleichen will, ſo muß man 
ſie zum Geſchlecht der Arabesken zaͤhlen. Wenn aber bey dieſen beynah' al— 
les Denkbare, was Formen hat, mit Geſchmack angewendet werden kann, 
ſo halten ſich gegenwaͤrtige Compoſitionen in dem Kreiſe der Blumen, Kin— 
der und Frauen. Auch hat der Kuͤnſtler, gewiß einer der geiſtvollſten un— 
ſres Zeitalters, einen Sinn in die Folge, ſo wie Bedeutung in's Einzelne 
gelegt, dergeſtalt, daß die Blaͤtter nicht allein angenehm fuͤr's Auge, ſon— 
dern auch zugleich aufregend fuͤr den innern Sinn zu wuͤrken, geeignet 
ſind; ja die Bedeutung geht durch's Allegoriſche in's Myſtiſche hinuͤber. 

Ob wir uns gleich nicht anmaaßen, den ganzen Sinn dieſer, mitunter 
raͤthſelhaften Blaͤtter zu entfalten: ſo laͤßt ſich doch im Ganzen davon ſa— 
gen, daß ſie ſich zunaͤchſt auf die vier Tagszeiten beziehen, und 
alle Empfindungen, die mit dieſem vierfachen Wechſel in Verbindung ſte— 
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hen, hervorrufen. Vergebens würde man eine Beſchreibung verſuchen, da 

hier das Hauptvergnuͤgen darin beſteht, daß nach befriedigtem aͤußeren Sinn 
der innere aufgefordert wird. Es wäre daher zu wuͤnſchen, daß der Kuͤnſt— 
ler, der ſich gegenwaͤrtig in Wolgaſt aufhaͤlt, wegen ſeiner Platten mit 
irgend einer zuverläſſigen Kunſthandlung einen Contract abſchloͤſſe, wel— 
che das Publicum damit auf Erfordern verſaͤhe. Niemand von Gefuͤhl wird 
ſeyn, dem dieſe Blaͤtter zur guten oder ſchlimmen Zeit nicht zur Erheite⸗ 
rung und Erquidung dienen. 

Sollen wir etwas vom Einzelnen ſagen, ſo kann man behaupten, daß 
die weiblichen drappirten Figuren ganz im Geiſte des Correggio angege— 
ben ſeyen, lieblich, weiblich, zart, ſo wie die Kinder in ſuͤßer Naivetaͤt. 
Die verſchiedenen Blumen und Blätter find mit einfacher Zeichnung mei⸗ 
ſterhaft bedeutend dargeſtellt. Endlich macht die Erfindung ſehr guter, vor— 
hin noch nie gebrauchter Motive und neuer Combinationen ihm vorzuͤglich 
Ehre; ſo wie man auch ruͤhmen muß, daß, wo er in ſeinen meiſt ruhigen 
und gelaſſenen Compoſitionen Affecte noͤthig findet, er ſie lebhaft auszu⸗ 
druͤcken weiß. 

Schon ſoviel Beyfall erwerben ſich dieſe Darſtellungen im bloßen Um⸗ 
riß, da doch eigentlich ihre Hauptwuͤrkung auf die Farbe berechnet iſt. 
Waͤre es moͤglich, daß der Kuͤnſtler aufgefordert wuͤrde, in groͤßerem Maas⸗ 
ſtabe mit Oelfarbe dieſe Werke auszufuͤhren: ſo wuͤrde gewiß daraus fuͤr 
die Gegenwart ein großer Genuß, und fuͤr die Nachwelt ein wuͤrdiges 
Denkmal unſeres Deutſchen Zeitſinnes entſtehen, der, wenn er ſich auch 
von der großen Straße, den die alte Kunſt wandelte, nach Seitenwegen 
ablenkt, durch die Anmuth des Pfades und die Liebenswuͤrdigkeit, womit 
er uns führt, ſelbſt den ſtrengeren Forderer zu verſoͤhnen und einzuneh— 
men weiß. W. K. F. 


(Das vorſtehende oͤffentliche Urtheil Goethe's veranlaßte in demſelben 
Jahr 1807 die Herausgabe der vier Blaͤtter und deren Ankuͤndigung durch 
die Perthesſche Buchhandlung in Hamburg mit Berufung auf die obigen 
Worte, und Hinzufuͤgung der folgenden: „Diejenigen, in deren kindlichem 
Sinne ſich die Epochen des Tages lebhaft coloriren, werden von ſelbſt auf 
jene mannichfaltigen Analogien mit noch groͤßeren, in die Zeit eintreten— 
den Erſcheinungen verfallen, welche dieſe Blaͤtter auf eine mahleriſche 
Weiſe dem menſchlichen Gemuͤth zu deuten geben moͤchten.“) 


4. 
Aus den Heidelbergiſchen Jahrbüchern der Literatur 
von 1808: Philologie, Hiſtorie, Literatur und Kunſt. 
Erſter Jahrgang; zweytes Heft. (Von Goͤrres.) 


Die Zeiten. Vier Blaͤtter, nach Zeichnungen von Ph. O. Runge. 

Nicht Erquickliches für Viele wollen die Zeiten bringen, die ſchwer auf: 

tretend jetzt uͤber die Erde ſchreiten, aber ehe die Enakskinder ſo groß und 

ungeſchlacht geworden, waren ſie anmuthig und liebenswuͤrdig; die Kunſt, 
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die als ihre Amme wohl noch der Kleinen ſich erinnert, hat in dieſen Bil— 
dern das Maͤhrchen ihrer Jugend den Gewaltigen vorerzaͤhlt; fie will ver- 
ſuchen, ob ſie ſich wohl erweichen laſſen, und enthalten vom Boͤſethun, 
und von wildem Zorn und Uebermuthe ſich abthun moͤgen. 

Ein aus Metallen und den andern Elementen gegoſſen Bild ſtehe die 
Welt aufgerichtet in der Gottheit da, und ein reiner Chorgeſang durch— 
toͤne die Geſchichte das Wunderbild, ſagt uns die Philoſophie, und die 
Gottheit, athmend in den Toͤnen, ausgegoſſen in der Form, freue in der 
ſchoͤnen Ordnung ſich ihrer Herrlichkeit. Aber wenn das große Wort ver— 
hallt, kehrt immer ein dumpfes Murren in der Tiefe wieder, es ſeyen die 
Formen zerſtoͤrt und verſchoben, wenn man in der Naͤhe ſie betrachte, und 
ein wildes irres Getoͤne der Geſang. 

Wird des Jammers allzuviel auf Erden, dann ſendet der Himmel von 
Zeit zu Zeit einen Geſalbten nieder, der wieder ſammle, was ſich verwor— 
ren und zerſtreut, und reinige das durch die Suͤnden des irdiſchen Wahn— 
ſinns befleckte Bild, daß verſtummen muß das Murren in der Geiſternaͤhe 
aus Ehrfurcht, Scheu und Andacht. 

Wandelt der Erwaͤhlte ſinnig und trauernd unter irdiſchen Ruinen, 
dann trifft plöglich ihn ein Feuerſtrahl aus jener Gluth, in der Iſis das 
Koͤnigskind in Byblos laͤuterte, und was ſterblich an ihm war, verbrann— 
te. Auch er wird gezuͤndet von dem Strahle, und Sterbliches wird ver— 
ſchluckt im Sternenfeuer, und nur der beſſere unſterbliche Theil geht un— 
verſehrt aus den Flammen der Begeiſterung hervor. Mit der Weihe 
mag er dann hinaustreten in die Wuͤrklichkeit; ſie wird als ihren Gott 
ihn anerkennen; fern von ihm wird der Hader an die Graͤnzen fliehen, und 
was er beruͤhrt, wird harmoniſch werden, und entſuͤndigt und der Sterb— 
lichkeit entnommen. 

Der Kuͤnſtler, deſſen ſchoͤne Formenwelt in dieſem Augenblicke um 
uns liegt, hat ſich geheiligt in dieſer Feuertaufe; aber in Einem laͤßt er 
den Beſchauenden ungewiß, ob er ſeine Bilder, gleich wie das Kind un— 
ſchuldig naive Worte, unbefangen nur ſo von ſich gelaſſen, oder ob er in 
ihnen ſich vielmehr geſammelt, und in voruͤbergehender Erhebung gebetet 
fromme Worte in die Wuͤrklichkeit, daß dieſe in der Inbrunſt ſich geklaͤrt, 
und furchtſam Gemeines floh zum Vater der Nichtigkeit, und die Schoͤne 
und der Liebreiz allein um ihn zu verweilen wagten. 

Betrachten wir die Wahl des Gegenſtandes, dem er ſeine Liebe hinge— 
geben, dann muß das Erſte wohl wahrſcheinlicher uns beduͤnken. Die 
Kinder und die Blumenwelt haben ihn fuͤr jetzt zu ſich hinabgezogen; wie 
Mutterliebe iſt zarte Anmuth unter ſie gegangen, und ſie ſind frohlockend 
aufgeſtanden, und haben die Liebreiche dann umfangen und umrankt, und 
mit Liebesnetzen ſie umſponnen; die Mutter aber hat den Mantel uͤber ſie 
gebreitet, und es iſt ein heimlich Freuen, und ein ſtill, warm Liebeleben, 
und es bildet leiſe und verſchwiegen, wie unter dem pulſirenden Herzen 
im Mutterſchooße, ſich ein wunderſames Werk, es draͤngt das Liebliche 
ſich freudig zu, und ſtroͤmt und quillt und rinnt, und fuͤgt ſich in ſchoͤ— 
ner Form zuſammen, die Sterne aber brennen durch das Geheimniß durch, 
und flechten aͤmſig ihre Strahlen ein, 
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Da iſt das Werk vollbracht, es ſchlaͤgt die Mutter den Mantel aus: 
einander, und es ſteht tropfend, bluͤhend, brennend das Gewaͤchs im Tage 
da, und es treibt der Sonnenbaum Fluͤgel, und ſchwingt ſich damit in 
den Himmel auf, und die Erde laͤßt ſeine Wurzeln nicht, und es werden 
Kryſtall die Blaͤtter, und das Blut wird Licht, und oben bluͤht die Roſe 
als Sonne auf, und der Weltgeiſt wiegt ſich in ihrem Kelche. 

Nimmer iſt, was in reiner Schoͤnheit geboren wurde, geſchieden von 
der Welt, alle Dinge ſind in Inbrunſt zu ihm entzuͤndet, und ſie wollen 
es ſaugen in ſich hinein, denn es iſt des Ganzen, und muß dem Ganzen 
ſich ergeben, und wird doch ewig nicht ſich ſelbſt entfremdet: nur Gemei— 
nes und Schlechtes ſcheuen alle guten Dinge, und ausgetrieben von Allem 
ſinkt es in ſich ſelbſt zuſammen, und bleibt einſam und verlaſſen im Win— 
kel murrend. 

Iſt ein Werk daher in ſich geſchloſſen und vollendet, es gehoͤrt, wie 
der Himmel und die Erde und die Geſtirne, nicht Einem an, es iſt nicht 
die enge Behauſung eines Daͤmons, es iſt aller guten Geiſter Himmels— 
burg; es toͤnen viele, viele Stimmen aus ihm heraus; jeder der da koͤmmt 
und horcht, hoͤrt das Bild in ſeiner Mutterſprache ſprechen; es iſt wie 
Manna in der Wuͤſte, das jedem den Geſchmack giebt, den er eben haben 
moͤchte. 

Ein tief verhuͤllt, wunderſam Geheimniß iſt im Innerſten der Welt 
verborgen, und gegenuͤber dem heiligen Raͤthſel ſteht die Natur, und ſucht 
es zu ergruͤnden immerdar; jeder Stein und jedes Kraut, und alles Ge— 
thier iſt eine Loͤſung, die ſie dem Geheimnißvollen abgewonnen, jede ganz 
gelungen, jede ſchlagend, treffend, und doch bleibt ihr ewig das Geheim— 
niß unergruͤndlich, weil jede Loͤſung immer wieder zum neuen Raͤthſel 
wird. 

So ſteht die Kunſt, ein gleiches Myſterium uͤber der Wunderwelt, 
vor ihr lauſcht neugierig der Sinn, und möchte gern erforſchen, was ſelt— 
ſames der Buſen hegt; dieſe giebt auch offen und neidlos ſich der Neugier 
hin, und der ſchaut nun aͤmſig uͤberall umher, und moͤchte alles pruͤfen, al— 
les wiſſen, alles erſchauen und ergruͤnden, aber vor ihm flieht die Graͤnze, 
ſie haſtet weiter, weiter fort, und die Erde geht unter hinter ihm, und 
bald findet er allein ſich ſchwebend in den tiefen Raͤumen, Himmel oben, 
Himmel unten, weithin ausgeſpannt, Sterne ausgeſaͤ't, fo weit die Blicke 
reichen, Sterne gleichend Saamkorn hingeſtreut, ſo weit ſchwindelnd nie— 
derwaͤrts die Blicke fallen; viele Stimmen, die ihm rufen, daß er komme, 
ſie ergruͤnde, und wenn er dieſen folgt, tauſend muß er laſſen, die ſich 
hinter ihm verbergen, tauſend neue winken ihm wieder neckend zu, und er 
kann nimmer ſich hinſetzen, und zu ſich ſprechen: Gott ſey Dank, nun 
bin ich fertig, weiß nun Alles, hab' befunden, daß Alles eitel ſey. 

Bildet daher der Geiſt wahrhaft ſchaffend und begeiſtert, in ſeinem 
Werke koͤnnt ihr die Weltgeſchichte leſen; will er euch die Zeiten bilden, 
in dem Bilde moͤgt ihr wie Zauberkryſtall, wenn ihr naͤher oder tiefer blickt, 
Aufgang der Dinge ſchauen, und Niedergang in Tagesfriſt, und der Jahrs— 
zeiten wechſelnd Spiel, oder eures eignen Lebens Kreiſen durch die Al— 
ter; oder ihr moͤgt das Leben der Erde und der Natur und aller Dinge in 
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ihm erblicken, wie die jugendliche Welt gewaltig und groß geworden vor 
dem Herrn; ihr moͤgt endlich das Leben der Kunſt ſelbſt darin erſchauen, 
und des Geiſtes Stufenalter, der darin und in Allem ſich geoffenbart. 

Aus dunkler Nacht, ſo ſuchen wir's in die Seele des dichtenden Kuͤnſt⸗ 
lers hineinzudenken, iſt alles Sichtbare hervorgegangen, in den finſtern 
Abgruͤnden iſt bodenloſes Chaos ausgegoſſen, und es bruͤtet der Geiſt uͤber 
den Waͤſſern. Da regt ſich's leiſe in den Fluthen, leiſe kniſtert das Leben 
durch die Stille; es kräuſeln ſich kleine Wellen, es faͤhrt leichtes Wehen 
uͤber die Waͤſſer hin; lauter wird das Kniſtern, hoͤher ſteigen die Wellen 
an, im Innern brennt Centralfeuer auf, und giebt Brutwaͤrme der gaͤh⸗ 
renden Materie, Lebensblitze ſchießen durch die Maſſe, und werden ſtehen⸗ 
de Welten, und wie ſchwimmende Inſeln fahren dieſe auf im Meere, und 
der bildende Geiſt ſchwebt ruhig uͤber den Geburten, und ordnet dieſe dort⸗ 
hin und jene an den andern Ort, und ſetzt jedes an ſeine Stelle, und gießt 
ihnen allen in Feuerflammen das Leben ein, und die Sympathie, die ſie 
alle in eins verknuͤpft, und es iſt das Firmament, und Tag und Nacht, und 
alles gut gemacht. 

Da will die Religion und die Liebe und die Schoͤnheit in der Mitte der 
werdenden Natur Tempel, Heimath und Paradies ſich gruͤnden, und es 
beginnt neues Werden; die Sterne ſind aufgeflogen alle in des Himmels 
Raͤume. Nachdem der Strahlenſchein von oben aus der Chryſalide fie 
hervorgetrieben, folgen nun die Blumen nach, wunderbare, ſeltſame, lang— 
ſchnaͤbligte Blumengeſpenſter fahren aus der Tiefe auf, unfoͤrmlich wie 
Traͤume blicken fie auf langen Haͤlſen ſelbſt wahnſinnig in den wahnſinni⸗ 


gen Fruͤhling, der ſie umfaͤngt; wie mit Schlangenfuͤßen ſind ſie in die 


fluͤſſige Materie eingewachſen, und wurzeln in dem Feuer, das im Cen⸗ 
trum brennt, und ſaugen wie Saft und Blut und Lymphe die warme Flam— 
me auf, und ranken immer hoͤher von dem Feuerſaft genaͤhrt hinauf; und 
der Vogel der Nacht, die Taube der alten chaotiſchen Zeit, hat feſten Fuß 
gefunden auf den Fluthen, und ſinnend blickt der Vogel mit den gluͤhenden 
Augenſternen in die Tiefe der dunkeln Nacht hinaus. 

Dichter, immer dichter ziehen die fabelhaften Gewaͤchſe ſich zuſammen, 
es klaͤren ſich die Fluthen, und in der Tiefe am Grunde gruͤnt die Aſpho— 
delenwieſe, und Kinderſchemen liegen traͤumend in dem Zaubergarten, Em— 
bryonen, von dem Schooße der ſchwangern Erde noch umfaßt, und mit 
Elementenmilch getraͤnkt, außen aber hat ſchwimmend Geranke in Son— 
nengaͤrten zu ſchwebenden Paradieſeslauben ſich verſchlungen, und es iſt 
nicht Nacht und Fabel, wie in der Tiefe, es liegt ſchon Daͤmmerſchein 
am fernen Horizont, es iſt die Roſe ſchon aufgebrochen, und ſtrahlt hel— 
len Schein hernieder. Im Scheine aber liegen liebliche Kinder ſchlafend, 
erwartend die Zeit, wo ſie den Tag erblicken, Zwillinge in den Blumen 
ausgeſtreckt, die mit den Armen ſich eng umfangen; wenn die Geſpielen 
aus dem Traummeer aufgetaucht, dann werben fie alle zugleich erwas 
chen, und die junge Sonne gruͤßen. 

Auf den Wellen aber liegt der Regenbogen, den Abglanz des offenen 
Himmels in irdiſchen Farben wiederſtrahlend, und in der Mitte der Lebens⸗ 
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fluthen hat ein Kryſtallgebuͤrge ſich tief und feſt gegruͤndet, und aus dem 
Demantgeklippe ſteigt freudig der Lebensbaum zum Himmel an, Granat- 
bluͤthe, Sonnenblume, Mohnſtengel, dann, oben im Wipfel, die Mutter 
des Lebens, die Erdenmutter, die Gebenedeyte, die empfangen hat, vom 
Geiſte uͤberſchattet, die im Schooße das Wunderkind des Himmels, die jun— 
ge Erde mit allen Bluͤthen, und allen Kindern und allen Engeln traͤgt, und 
nun fromm, froh und weh und ſehnend, ahnend in das Geheimniß verſun— 
ken iſt, und das dunkle Regen und das Quellen, Wachſen, Traͤumen, das 
Durcheinanderrauſchen der Lebensſtroͤme in der Tiefe ſinnend und begeiſtert 
ſchaut. Um die Mutter des Heiles her auf Mohnbluͤthen die Sternenkin— 
der ſchwebend, heilige Seher der Zukunft ſind ſie herniedergeſtiegen aus 
hoͤheren Raͤumen, um Zeugniß zu geben von den Wundern der werdenden 
Zeit. Staunend, wunderbar ergriffen, in prophetiſchen Wahnſinn getrie— 
ben, blicken ſie in die Myſterien, und ſehen im Geiſte was noch nicht gebo— 
ren iſt, und Haltung, Miene und die Gebehrde wahrſagen von den Dingen, 
die da kommen ſollen, waͤhrend der Mund verſtummt. Accente des Stau— 
nens, der Andacht, der Begeiſterung, ſind die Geſtalten, wie Accorde aber 
verbinden ſie ſich zu einem Geſange um die Gnadenreiche, und der Geſang 
iſt: Ehre ſey Gott in der Hoͤhe, er iſt heilig, groß ſind ſeine Werke und 
wunderbar. 

Andere Zeit koͤmmt wieder, die Myſterien wollen ſich offenbaren, die 
Erde hat in ſchoͤner Rundung ſich geſchloſſen, die Waͤſſer ſind in die Ufer 
zuruͤckgegangen, der Aether hat ſich geklaͤrt, lichte Streifwolken nur ſchwe— 
ben in der hellen Blaͤue, es iſt dem Tag das Goͤtterkind geboren, die Liebe 
iſt Leben geworden, und die Schoͤnheit hat einen Leib als ein Gewand ange— 
than, eine milde Suͤße war in die Elemente ausgefloſſen, daraus hat ſie 
ſich den zarten Kindesleib geformt, und lieblicher Glanz und Schein fließt 
von den Augen des Kindes wie von warmen lichten Freudenquellen aus, 
und der Schimmer rinnt und rinnt den ganzen Himmelsbecher voll, und 
es geht der erſte ſchoͤne Fruͤhling der jungen Erde auf. Da ſteht im Orient 
tief die Aurora der neuen Zeit, ein brennender Feuergarten, Roſengluth im 
ſmaragdenen Laubwerk glimmend, weiches Farbengeranke durcheinanderge— 
ſchlungen, Aetherbluͤthen ſproſſen im Lichtgewoͤlke auf, und ein prangend 
Glanzgefunkel ſtaͤubt im bluͤhenden Roſengarten. Und es iſt Gott ſelbſt, die 
ſtrahlende Gluthenſonne der Ewigkeit, die aufgehen will uͤber den Gebuͤrgen, 
er will luſtwandeln in der Fruͤhe und der Kuͤhle; darum haben ſeine Gei— 
ſter aus dem Saume ſeiner Herrlichkeit ihm das Blumenparadies geſtaltet, 
und er naͤhert ſich von ferne ſchon in ſeiner Glorie, und die Aeonen ſchwe— 
ben in Schaaren um den Ueberſchwaͤnglichen her. Die Tiefe aber hat auf 
den Waͤſſern die ſchwimmende Lotus heraufgetrieben, und es ranken die 
Staͤngel betend zum Himmel auf, und vor der Glorie entfaltete ſich die Blu— 
menknoſpe, und zwey Erdgeiſter neigen ſich anbetend in den Kelchen, und 
bringen Preis und Huldigung dem Ewigen von der tiefen Erde, und die 
Bluͤthe ſtreut mitgluͤhend Opferduft. 

Eine Blume aber ſteht vor allen herrlich im Roſengarten, der Unſchuld 
Blume auf dem Lilienſtaͤngel, und es neigen die Knoſpen ſich zur Erde hin, 
weil Kinder die zarten Zweige laſten, und es iſt froh Pſalliren und Jubili— 


520 Kritiken und Berichte I. 


ren und Klingen und Jauchzen in den Kleinen; aber die Herzbluͤthe ſteigt 
hoͤher in die Luͤfte auf, und es hat eine reizende Gruppe in dem Kelche ſich 
geſammelt, ein freudig jauchzender Accord, eine wunderſame Harmonie 
aus ſechs Grundtoͤnen gewebt, ein Liebesknoten geknuͤpft aus zarten Lei— 
bern, ein Nektarium, das der Himmel ſelbſt mit Harmonie gefuͤllt; auf 
die Staubfaͤden aber haben drey liebliche Maͤdchen ſich hinaufgeſchwungen, 
und blicken weit um ſich in den jugendlichen Fruͤhling, deſſen ſchoͤnſte Blu— 
me ſie ſelber ſind, uͤber ihnen aber beſtrahlt heiterfreundlich Phosphorus 
die reizende Idylle. 

Bald kommt der Mittag hergezogen, es zerfließt der Farbenſchleyer, 
der um das Paradies ſich hergebreitet, und wie fliegender Sommer fahren 
die Faͤden um, ſilbern iſt Klarheit aus himmliſchen Urnen ausgefloſſen, 
aber der Glanznebel iſt aufgezogen, und iſt wie Truͤbung im klaren Des 
mantwaſſer hingeflockt. Fern am Geſichtskreis ſchwebt dreykraͤftig, ernſt, 
in Geheimniß eingehuͤllt, die Gottheit, leiſe ſchwuͤle Stille geht durch die 
Natur, und ſie ſchaut wie furchtſam zagend auf, denn ihr iſt, als ob 
der Unerforſchliche zum Zorne ſich bewegen wolle; fie zagt, wie die Unſchuld 
ſchuldlos wohl erroͤthet, denn nur die ewige Vorſehung iſt's, die vorahnend 
ernſt im Schmerze ſich verhuͤllt. Aber es bricht Wetterleuchten wie ein 
Goͤttlich Laͤcheln durch die Truͤbe, und es wird finſter wieder, und milde 
weinen die himmliſchen Gewalten, und die Tropfen fallen wie Blumens 
ſaamen in das Erdgewoͤlke nieder, und es gluͤhen Purpurroſen auf. 

Die Kinder der Erde aber haben keine Scheu, neugierig kuͤhn klettern 
ſie an den Blumenſtaͤngeln auf, um naͤher doch das Geheimniß zu erſchauen, 
und wie ſie oben ſich auf den Halmen wiegen, ergreift ſie noch heißeres 
Sehnen nach der Höhe, und im heißen Sehnen bekoͤmmt die Blume Wols 
kenfluͤgel, ſproſſen den Geiſtern Schwingen, und ſie flattern auf und hoͤher 
auf, denn ſie moͤchten den Unerforſchlichen ergruͤnden. Aber es hat die 
Schlange tuͤckiſch an der Erde um den Stengel der Paſſionsblume ſich her— 
gewunden, und ſie ſchwebt als fliegender Drache mit in die Luͤfte auf, und 
es naͤhert die Hoffahrt mit der kindlichen Neugier ſich dem Geheimnißvollen, 
das ſich dunkler noch verhuͤllt, und es neigt die Neugier ſich den bluͤhenden 
Roſenknoſpen, und berauſcht ſich freudig in dem Dufte; da windet gleich— 
falls die Schlange behende ſich herbey, und ſchießt neidiſch in den offnen 
Kelch den Gift. 5 

Und zuckend zieht die zarte Sinnpflanze welkend ſich zuſammen, es iſt 
das Goͤttliche vergiftet und befleckt, und es zuͤrnt die Gottheit: Fluch der 
Schlange; nieder, nieder, Erdengeiſter, in die Tiefe, in eure Heimath, 
Sorge euer Theil, Tod das Ende der Muͤhſal, donnert es aus dem Ge— 
woͤlk hervor, und das ſpielende Wetterleuchten wird zum Blitzesſchlag, und 
es zieht das Ungewitter des Zornes hoch am Himmel auf, und dumpfer Hall 
durchdonnert immerfort die ſtille Schwuͤle, und Zornesfeuer durchleuchtet 
den Himmelsgrund. . 

Noch bluͤht der Lilienſtaͤngel immerfort, aber erſchrocken ſtuͤrzen die Kin⸗ 
der aus dem Kelche nieder; es kommt der Cherub mit dem Flammenſchwerd— 
te; wo er ſchwebt, treiben die Luͤfte und Waͤſſer und die Erde die Blumen⸗ 
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kreiſe um ihn her im Lichtſcheine, in dem er ſtrahlt, aber er iſt bewaffnet 
mit dem Zorn des Herrn, und treibt die Schuͤchternen aus dem Roſen— 
garten fort. 

Und wie der Vater zornig ſchmaͤlt, hat die Mutter liebevoll vertrauend 
auf die Guͤte des Ewigen am Waſſerbecken ſich hingeſetzt, und ſammelt die 
Kinder um ſich her, und es treibt die Erde ein ſchirmend Laubdach von 
Blaͤttern und Fruͤchten um ſie her, und troͤſtend mit guten Worten die Er— 
ſchrocknen bringt ſie alles herbey, was ſie erfreuen moͤge, Fruͤchte, Bluͤthen 
wie ſie der Sommer giebt, Glockenblumen, Hyacinthen, Schwerdtlilien, 
Kornaͤhren, die ſich unter reicher Begabung beugen, und von Kornblumen 
hat ſich ein Kranz gewunden, der die ſchoͤne Gruppe kroͤnt und ſchließt. 
Aber Diſteln auch und Dornen ſtechen ſcharf und baͤrtig durch das Blumen— 
dickigt durch, und wie die andern freundliche Worte zu der Mutter ſpre⸗ 
chen, geben ſie allein ihr boͤſe Rede und zanken die Kinder und verletzen ſie. 

Und die Kuͤhnſten unter dieſen haben außen auf die breiten Blaͤtter der 
Iris am Schatten der Lilienbluͤthen ſich geſetzt, die andern aber haben alle 
in der Eühlen Laube zu der Mutter ſich geflüchtet und es ſprudelt friſch und 
klar die Quelle in das Waſſerbecken; in der Mutter aber fließt ein an— 
derer Quell von Lebensmilch, und die Kinder kommen und traͤnken ſich am 
Liebesborn und ſaugen erquicklich Labſal, und es iſt ein gemuͤthlich Leben, 
und frohe Saͤttigung und Geſundheit, volle runde Schoͤnheit und irdiſch 
Gedeihen und Wohlbehagen; freudig ſproſſen die Saaten weit umher, und 
reich und warm ſchwillt die Erde in ihrer Fuͤlle auf. 

Aber es iſt der Vater im Himmelsraum, der zuͤrnend ſo mild und lieb⸗ 
reich ſie geſegnet, und er blickt aus der Wolkenhoͤhe nieder auf das ſinnige 
Spiel der Kinder um die Mutter, und es reut des Fluches ihn, den er uͤber 
Irdiſches geſprochen, es wird in Erbarmen ſein Herz bewegt, und es will 
verzeihen der Allerbarmer der Einfalt, was die Schlange in ihr verbrochen, 
und er will den Stachel des Todes wieder ſtumpfen, denn ihn ſchmerzt es, 
ſo Schoͤnes wieder zu zerbrechen. Und es loͤſet der Zorn der Himmliſchen 
ſich in milde Wehmuth auf, und es regnet Gnade auf die Erde nieder, und 
es wird heiter und klar der Himmel nun, und in der Klarheit ſteht das 
Kind mit dem Lamme; unten aber wandelt der Erloͤſer an der Erde, und 
in ernſter Betrachtung ſtehen die Geiſter ſinnend vor dem Geheimniß und den 
Symbolen des Leidens und der Verſoͤhnung; es iſt das Kreuz vor ihnen 
aufgepflanzt, mit der Dornenkrone, die in Roſen erbluͤht, und der Him— 
melsbecher hat mit dem Waſſer der Wiedergeburt und der Weihe ſich ge— 
fuͤllt. 

Da iſt andere Zeit geworden auf der Erde, romantiſche Zeit; Silber— 
glanz war Morgenlicht, Goldesſchimmer iſt jetzt der Abendſchein; fluͤſſig— 
klares, luftig Gold iſt ausgegoſſen; es ſind die Berge und die Huͤgel und 
die Baͤume und die Straͤucher und die Kraͤuter in'die Tinctur getaucht, und 
es rinnt der Schein an ihnen nieder, und ſie brennen in dem zarten Feuer, 
das ſie nicht verletzt. Und es blickt ſich in die Erde wie in ein klares, un— 
ergruͤndliches tiefes Auge nieder, denn ſie hat das dunkle Augenlied nun 
aufgeſchlagen, weil ſie ſprechen hoͤren in der Tiefe von dem Goͤttlichen 
Kinde, das ſie ſuͤhnen ſoll; und es ſchaut das Auge nun ſchwaͤrmend und 
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begeiſtert und fromm und betend zum Himmel auf, damit ſie dort erſchaue 
das Heil, das ihr nahen will, und ſchaue in ſeiner Herrlichkeit das neue 
Leben. 

Im Occidente aber hat in den Lüften aus Roſen eine Abendroͤthe bren— 
nend ſich gewebt, die Pforte der neuen Zeit, und Nachtigallen ſchlagen in 
den Zweigen, es toͤnt Trompetenruf und Hoͤrnerſchall, und die Laute ath— 
met leiſe Toͤne und die Floͤte ihr Geſaͤuſel, und der Triangel klingelt zwi— 
ſchen durch, und fliegende Sterne ſteigen die Toͤne auf, und es ſammeln 
die Accorde ſich in Sternbilder am neuen Firmamente unter der Roſenlau— 
be, und es laufen die Toͤne in leicht geſchlungenen Bahnen um, und die 
Bilder bewegen ſich im zierlichen Tanze, und ſchreiten dann wieder groß 
einher und wuͤrdig, und es iſt ein reizend bunt Gewimmel, ein liebliches 
Gedicht, in dem die Luftgeiſter ſich bewegen; der alte Himmel aber blickt 
laͤchelnd auf das kleine Bild herab, das ihn wallend in allen feinen Tiefen 
wiederſpiegelt. 

Um die Pforte her aber haben wunderſame Gewaͤchſe ſich geſammelt; 
die Aloe ſtreckt weit umher die Zackenblaͤtter, Orangen und Jasmin ſtehen 
in geweihten Gefaͤßen um die Altaͤre, die Viole ſtreut ſuͤße Duͤfte, und die 
Knaben, Epheben und Tempel des neuen Gottes, tragen bluͤhenden Ritter— 
ſporn. Beym Eintritte rufen ſie gruͤßend den Wanderer an, und ſprechen 
wunderbare Worte, die heilige Rede der Weihe und der Heiligung iſt in 
den Worten. 

Und es kommen die Weiſen vom Morgenlande uͤber die goldne Bruͤcke 
hergezogen, denn zum Abend iſt die Weisheit hingegangen, niedergegangen 
aber iſt der Orient, tief ſind am Morgenhimmel die Bilder der jungen Zeit 
geſunken, weit ſteht der Lilienſtaͤngel unter der Erde ſchon, eben iſt die ſchoͤ— 
ne Kindergruppe im Untergehen, und uͤber ihnen gluͤht der Morgenſtern jetzt 
als goldner Heſperus, und breitet milde Abenddaͤmmerung uͤber die Geſichte. 

Da wollen die Dinge ſich zur Ruhe neigen, hat die Erde ihre Herrlich— 
keit geſehen, ſchließen ſich die muͤden Augenlieder, es ſoll die neue Welt be— 
ginnen, und die alte untergehen, aber nicht in Zornesfeuer, in Liebesfeuer 
ſoll ſie ſich verzehren; und es beginnt ein Sinken und ein Vergehen in Lie— 
besbrunſt, und es öffnet die Mutter weit die Arme, und es ſinken die Kin- 
der, im Kelche ſich eng umfaſſend, ihr freudig in den Schooß, und betend 
ſtehen, die Haͤndchen faltend, die Maͤdchen auf den Antheren, und ſtuͤrzen 
dann nach in den Liebestod, und Heſperus wirft ſich auch zu ſeinen Lieben 
in die Fluthen, und es bricht lieblich Toͤnen, Schwanengeſang, aus der 
Roſenlaube, und die Kinder in den Zweigen ruͤhren zum freudigen Sterb— 
geſang die Laute, und es jauchzen die Hoͤrner und die Trompeten jubelnd 
auf, und es ruft die Mutter neue Schmeichelworte, und die Sehnſucht 
zieht die ſchnell herab; ein Freudenſchrey! und die kryſtallnen Wellen fchla- 
gen uͤber ihnen hoch zuſammen. Und ſie liegen in Luſt vergangen wieder 
an der Mutter Herz; die Nacht aber breitet leiſe den Sternenmantel uͤber 
die Schlafenden her, und es iſt Stille, tiefes Schweigen weit umher, und 
wieder Traumes Weben. 7 

Wir haben verſucht, dem Kuͤnſtler in Worten nachzuſprechen, was er 
in Bildern angedeutet; durch ſeine Geſtalten laͤuft eine reiche Ader von 
Peoſie hindurch, und dieſer haben wir nachgeſpuͤrt: wie ein Daͤmon, der 
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koͤrperlos hinab fuͤhre in die Koͤrperwelt, und begeiſternd nun ergriffe jedes 
auf eigne Weiſe, Blumen, Voͤgel, Kinder und weibliche Geſtalten, und 
dem Alle, aufgluͤhend zu einem neuern hoͤhern Leben, im ſchoͤnen Rauſche 
ſich zu einem ſchoͤnen Leib zuſammenfuͤgten, worin dieſer nun wie Seele 
wohnte, wie Weltſeele in dem Fruͤhling wohnt: ſo iſt die Poeſie dieſen pla— 
ſtiſchen Geſtalten genaht, und ihnen eingewohnt, ſie weht daraus hervor 
wie das Leben im warmen Fruͤhlingshauche weht. 

Und wie nun ſollten wir die Weiſe nennen, in der dieſe Bilder ge— 
dacht erſcheinen? Sollten wir ſie Arabesken heißen? wir wuͤrden ihnen 
Unrecht thun, indem wir, was tiefer Ernſt und Sinn gebildet, vergleichen 
wollten mit dem, was bloß aus ſpielendem Scherz einer heitern Phantaſtik 
hervorgegangen, die hingebend ſich allein dem bunten Formenwechſel, muth— 
willig ausgelaſſen von Geſtalt zu Geſtalt, wie von Zweig zu Zweige huͤpft, 
und in dem freyen Spiele allein Bedeutung ſucht, und wie der Witz tiefe— 
ren Sinn verſchmaͤht. Die Arabeske iſt Waldblume in dem Zauberlande, 
die hoͤhere Kunſt aber windet Kraͤnze aus den Blumen, und kraͤnzt damit 
die Goͤtterbilder. 

Nennen wir fie lieber daher Hieroglyphik der Kunſt, plaſtiſche 
Symbolik! Hat die Natur aus den Elementen die Koͤrper zuerſt gebil— 
det, dann ergreift das Leben die Materie wieder, und bildet fie in organi- 
ſche Formen um; ergreift die Kunſt dann wieder dieſe Formen, und gießt 
ihnen im Bilde die Harmonie der idealen Schoͤnheit ein; erfaßt endlich 
dann die Idee die ſchoͤne Form, und bildet ſie ſich wie der Geiſt die Rede 
zu, und es wird ein bedeutend, tiefſinnig Wort nun ausgeſprochen, eine 
heilige Rede, die der Sinn mit Andacht hoͤren follte, 

Es iſt glaublich, daß eine Zeit, die ſich nach und nach ſo verſchwaͤtzt 
und verſchroben hat, daß ſie alle Unbefangenheit eingebuͤßt, und den friſchen 
Naturſinn, mit dem vor das Schoͤne und Bedeutende getreten werden ſoll; 
eine Zeit, in der die große Menge nicht durch Proſa, denn auch dieſe iſt 
ihr rein verkommen, ſondern durch kahle Liebeley mit Kunſt und Schoͤn⸗ 
heit allen Tact fuͤr wahrhaft Lebendiges verloren hat, und bey jedem 
Neuen, was kraͤftig ihr entgegen tritt, ſich ſcheu umblickt nach ihren Spre⸗ 
chern, die zu Wortfuͤhrern ſich aufgeworfen, und die nun ſelbſt in Duͤnkel, 
Hoffahrt und Parteygeiſt ſich ſo in ſich ſelbſt verzwickt und verrenkt und 
verſchoben haben, daß ſie wie jene ſchief geſchliffenen Spiegel aus der Fratze 
ein ordinaires Bild zuſammenſchieben, das lieblich hold ihre Eitelkeit an— 
laͤchelt, und hinwiederum die ſchoͤne Form zur Fratze verkehren: es iſt 
glaublich, daß dieſe Zeit nicht wiſſen mag, was ſie mit ſolchen Bildern ſoll, 
daß ſolche Worte ihr unverſtaͤndlich ſind, daß die ganze Weiſe, plaſtiſche 
Symbolik, ihr als hoͤchſt verkehrt und ſinnlos erſcheinen mag. 

Eines doch geben wir dieſen zu bedenken, daß es nimmer noch ihnen 
aufgefallen, wie die Muſik, die doch auch fuͤr ſich ſelbſt eigene Bedeutung 
hat, erſt ihr hoͤchſtes dann erreicht, wenn ſich die Poeſie als ihre Seele 
ihr verbindet; wenn der dunkle Ton Wort bekommt, und ſich in ihm arti— 
culirt, und wenn das Wort hinwiederum ſich dem Ton einſchmilzt, und in 
dieſem nun reich und ſtolz daher faͤhrt, und metallen in die regen Sinne 
toͤnt. So moͤgen ſie ſich denn beſcheiden, daß auch die bildende Kunſt durch 
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die gleiche Verbindung ſich erſt vollendet, und organiſch in den großen 
Kunſtkoͤrper aufgenommen wird, und daß die untere Schoͤnheit am wuͤr— 
digſten dann erſcheint, wenn fie der höheren als ſymboliſche Bezeichnung 
zu ihrer Offenbarung dient. 

Wir aber fuͤr uns ſelbſt moͤchten noch ein Mehreres behaupten, daß 
nämlich auf dieſem Wege der bildenden Kunſt allein noch Fortſchritt moͤg— 
lich iſt, und ihr ein wahrhaft genuiner Bildungskreis geoͤffnet. Denn 
fortſchreiten, fließen muß unermuͤdet immerdar, was leben ſoll; was ſteht, 
ift todt, was rückwärts fließt aber, geht dem Tod entgegen. 

Fruͤhere Zeit hat eigne Kunſt gebildet und verbraucht; wollen die an— 
dern Generationen auch leben in Schoͤnheit und in Kunſtgenuß, dann muͤſſen 
ſie nach dem eigenen Genius ſich zubilden, was Eigenthuͤmlichkeit verlangt; 
um ſie her nur iſt noch Leben; was vergangen iſt, iſt nimmermehr Kraft, 
es iſt ruhend geworden, und dadurch Stoff und Gegenſtand. Denn alte 
Kräfte laſſen nicht als Mumien fi bewahren; fie bleiben ewig jung, nur 
ihre Werke werden alt, und es kann der Steinſaft als Petrefacte ſie be— 
wahren. 

Lebte wahrhaft Heldenthum in den Alten, aus ihren Lenden gingen 
Helden auch hervor; lebten Goͤtter ihnen in der Seele, ihre Haͤnde moch— 
ten Goͤtter im Marmor bilden; ſind die Goͤtter in der Seele aber nun ge— 
ſtorben, und leben nur noch ihre marmornen Abbilder in ihr, es kann nicht 
Gutes werden, denn der Marmor kann den Marmor nicht beſeelen. 

Wie die ſchoͤne Zeit der Mahlerey geweſen, war auch in den Menſchen, 
was ſie geſtalteten, es war eine Weihe uͤber die Gemuͤther ausgeſprochen, 
die ſie heiligte und ihre Werke gleichermaaßen; es war Saamen in ſie hin— 
eingeſtreut, und die Farben waren nur die Blumenerde, aus der die ſchoͤn 
erbluͤhenden Gewaͤchſe ihre Nahrung ſogen. Was bluͤhen mochte, hat aus— 
geblüht, dieſe Weihe iſt vergangen; was von Saamen uͤbrig iſt, hat Kei— 
meskraft verloren. 

und was hat denn dieſe Zeit, das ihr eigen waͤre, in dem ſie bilden 
koͤnnte? Ihre Hoͤhe iſt ihr eigen; ihre freye Allgemeinheit, der Blick 
uͤber eine weite Vergangenheit, die vergeiſtigte Anſicht aller Dinge, die 
Durchſichtigkeit des Lebens fuͤr ſich ſelbſt, und die Macht des Gemeinbe— 
griffes, den keine ſtarre Beſonderheit mehr bindet. So bilde ſie denn in 
dem Medium, in dem ſie athmet. Den ſcharfen Schnitt des Alterthums 
hat ſie verloren, und die fromme Einfalt der Mittelzeit; ſie ehre das alles 
als ſchoͤne, hiſtoriſche Monumente, aber wo ſie geſtalten will, bilde ſie in 
dem eignen Geiſte, damit ſie nicht in leeren Beſtrebungen verrauche, und 
nicht Hütten » Trümmer von Backſteinen, Großthaten in Gyps, als eignes 
Denkmal, ein Spott der Nachwelt, hinterlaſſe. 

Sollen wir aber ausſprechen das Urtheil unbefangener Beſchauer uͤber 
die Bilder, die zu dieſen Betrachtungen uns gefuͤhrt, dann koͤnnen wir 
nichts anderes als erfreuliches dem Kuͤnſtler ſagen. Sie ſind alle trefflich 
in wahrhaft progreſſivem Geiſt gedacht, und mit Leichtigkeit und Kunſt⸗ 
fertigkeit ausgefuͤhrt; Alle, die freyen Sinnes ſind, haben gerne mit den 
ſinnvoll Sprechenden geſprochen, und ihrer bedeutungsvollen Einfalt ſich ge— 
freut. Trefflich ſind auf der erſten Tafel die anbetenden Engel in der Hoͤ⸗ 
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he, und die Prophetenkinder auf den Mohnſtaͤngeln; unendlich lieblich if 
die Wuͤrkung des zweyten Blattes, wie Indiſcher Fruͤhlingsmorgen; wie 
der Natur die Roſe vor allen wohlgelungen, ſo dem Kuͤnſtler die Kinder— 
gruppe in der Blume, und wohlgeordnet ſchließen die Engelchoͤre dann 
oben das Bild. Im dritten Blatte verſiegt zwar der innere Sinn am mei— 
ſten unter dem Spiel der aͤußern Form, die dabey im Ganzen doch am 
wenigſten gelungen ſcheint, aber grade hier mußten dem Kuͤnſtler, der 
nicht herausgehen wollte aus dem Kreiſe der Kinder und der Frauen, auch 
die meiſten Schwierigkeiten begegnen, allein keinesweges fehlt es dieſem 
Bilde doch am eignen Reiz und Reichthum, und wenn die bildende Kraft 
in ihm in etwas ermattet, dann mag ſie eben dadurch die Schwuͤle des 
Mittags auch bezeichnen. Vor allen trefflich aber iſt das vierte Blatt ge— 
lungen, die reiche Compoſition des Ganzen, der Zauberſchein, der auf al— 
len Formen liegt, der Farbenreichthum, den die Ausfuͤhrung im Colorite 
daruͤber verbreiten wuͤrde, die tiefe Ausſicht, die es der Einbildungskraft 
eroͤffnet, die leicht die Muſik in das Gemaͤhlde traͤgt, die freylich die mu— 
ſikaliſchen Inſtrumente nicht ganz angenehm dem Auge bezeichnen, alles 
wuͤrkt zu einem ſchoͤnen, herrlichen Effect. 

Sollten wir aber die einzelnen Formen ſelbſt betrachten, dann wuͤr— 
den wir leicht mancherley Incorrectheiten, beſonders in den Verkuͤrzungen 
ruͤgen koͤnnen; allein der Kuͤnſtler wuͤrde mit Recht dem Ruͤgenden erwie— 
dern, daß grade bey dieſer Weiſe, wo die Form als Werkzeug dem innern 
poetiſchen Sinne dient, die Zeichnung zur Kalligraphie hinunterſinkt; ſich 
ſelbſt aber wird er laͤngſt ſchon geſagt haben, daß der Ernſt der Kunſt immer 
nach dem Hoͤchſten ſtrebt, und daß das Hoͤchſte nimmer durch Aufopferung 
des Untern, ſondern nur auf ihm und durch ſeine Vollendung errungen wird. 

Das Ganze iſt eine Erſcheinung ſolcher Art, daß man ſie, wie Jean 
Paul ſagt, eigentlich durch nichts als einen Freudenruf begruͤßen ſollte; 
unſere beredten Demagogen aber, die in hellen Haufen auf dem Markte 
halten, haben dergleichen Ungebuͤhrlichkeit ſich nicht zu Schulden kommen 
laſſen. Außer dem guten Worte, das Goethe uͤber ſie geſprochen, haben 
andere Referenten uͤberhaͤufter Geſchaͤfte wegen nicht Zeit gefunden, ihrer 
zu erwaͤhnen. Nachdem ſie die Kalenderkupfer und die Titelzeichnungen 
zu den Romanen mit großem Ernſte durchgeſehen, iſt das kurze Jahr ver— 
laufen, und ſie muͤſſen den Inder zu dem, was ſie waͤhrend ſeinem Verlauf 
gethan, anfertigen. 


5. 


Aus Goethe's Werken (Ausgabe von 1828) 32r Band: 
Tag: und Jahreshefte. 1808, 


Runge, deſſen zarte, fromme, liebenswuͤrdige Bemuͤhungen bey uns 
guten Eingang gefunden hatten, ſendete mir die Originalzeichnungen ſeiner 
gedanken⸗ und blumenreichen Tageszeiten, welche, obgleich jo treu 
und ſorgfaͤltig in Kupfer ausgeführt, doch an natürlichem, unmittelbas 
rem Ausdruck große Vorzüge bewieſen. Auch andere, meiſt halb vollen 
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dete Umrißzeichnungen von nicht geringerem Werthe waren beygelegt. Als 
les wurde dankbar zuruͤckgeſandt, ob man gleich manches, waͤre es ohne 
Indiscretion zu thun geweſen, gern bey unſern Sammlungen, zum An: 
denken eines vorzuͤglichen Talents, behalten haͤtte. 


6. 


Aus dem Nieder⸗Elbiſchen Mercur von 1815, XVI. Heft: 
Die Kunſtausſtellung der Hamburgiſchen Geſellſchaft 
zur Beförderung der Kuͤnſte und nuͤtzlichen Gewerbe, 
im October 1815 (zur Feyer des funfzigſten Jahres- 
tages ihrer Stiftung). 


— Des ſeligen Pp. O. Runge's Bildniß iſt von J. G. Eiffe, nach 
einem Gemaͤhlde des Kuͤnſtlers gemahlt. Von Runge ſelbſt iſt noch 
ein kleines Maͤdchen, am offenen Fenſter auf dem Stuhl ſtehend, 
Nr. 6. Die tiefgedachte, geiſtreiche Anordnung, das unſchuldig Wahre 
der Zeichnung, und das ruhige Leben in der Faͤrbung, von lichten Son— 
nenſtrahlen erleuchtet, läßt die bedeutenden Mängel der Farbenbehand⸗ 
lung und die Unfertigkeit des Pinſels (der Technik im Mahlen) wo nicht 
uͤberſehen, doch leicht vergeſſen. — Ueber Kunſtanſicht und Beſtrebungen 
dieſes Mannes, der wie ein Meteor in unſrer Welt ſchnell aufging, und, 
will's Gott nicht ohne Einfluß, plotzlich wieder verſchwand, einige Worte 
zu geben, ſey hier verſtattet. In der Kunſtentwicklung feiner ſelbſt wur 
de es ihm klar und gewiß, daß, ſeit dem Bluͤthenalter der Griechen, die 
Kunſt der Formen, fo wie in Richtigkeit und Strenge, fo auch in Leben 
und Schönheit der Umriſſe, von den Florentinern und Rafael faſt er— 
ſchoͤpft, abgeſchloſſen und der Vollendung nahe gebracht ſey, — daß da— 
gegen Licht, Farbe und bewegendes Leben wohl von Vielen tief empfun— 
den und erhaſcht, von Manchen lebendig geahnet und empfangen, von 
Correggio und Einigen klar eingeſehen, erkannt und ergriffen, aber 
bis jetzt noch von Keinem als reine Erkenntniß in Wort und Geſetz, 
durch Rede und That, wenn auch in größerer Weite, ausgeſprochen ſey. 
Daß Licht, Farbe und Dunkelheit der Außenwelt, in Himmel, Feuer, Waſ— 
fer, Erde, Blumen, Thier- und Menſchengeſtalten, mit Licht und Finfter: 
niß der Innenwelt, dem Goͤttlichen, Gottverwandten und Ungoͤttlichen 
ſymboliſch verwandt und geeinigt ſey, — dies war der Inhalt ſeiner 
Farbenanſicht und das Thema in den Tageszeiten: — Menſchenle— 
ben und Entwicklung von der Geburt bis zum Heimgang, — Glaube und 
Anſchauung in Zeit und Ewigkeit. Endlich glaubte er, Gedanke, Com— 
poſition und Ausdruck in dem Gebildeten ſey dem rechten Kuͤnſtler, der 
innig und wahrhaft empfinde und empfange, und mit klarem Bewußtſeyn 
das Empfangene in ſich geſtalte, fo natürlich und nothwendig als Ent⸗ 
ſtehen, Wachſen und Gedeihen der organiſchen Natur. Ihm ſelbſt wohnte 
dieſe Natur ein, wie aus allem, was er ſchuf, von der leichteſten Skizze 
bis zu dem ausgeführten Bilde genügend zu erſehen iſt: in feinen Zeich 
nungen war er weniger richtig, als wahr und charakteriſtiſch, ganz vor⸗ 
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zuͤglich aber in feinen Kindern und Engeln; am meiſten mangelte es fei- 
nen weiblichen Figuren. In dem, was ſeinem Streben das Hoͤchſte war, 
in der Faͤrbung, iſt er hoͤchlich zu loben; hingegen im Farbenauftrag in 
der techniſchen Behandlung billig zu tadeln; auf einzelne Effecte ohne 
Gehalt hinzuwuͤrken, war ihm als unwuͤrdig ſeiner Kunſt ganz zuwider. 
Dies Geſagte wird überzeugend dargethan durch die gemahlte Skizze des 
Morgens Nr. 7, durch die Originalzeichnungen der Tageszeiten Nr. 66 
bis 69, durch die Studien Nr. 72 — 74, durch die ſinnvolle Arabeske 
Nr. 76, und durch die herrlich ſkizzirte Waldlandſchaft Nr. 70: Dich- 
ter und Quelle, in welcher die Stellung des Dichters, wenn auch 
uͤber ſeine Offenbarung erſtaunt, doch weniger in die Ecke gedruͤckt ſeyn 
ſollte. Wie er ſchoͤpfte, Dichtungen und Volksſagen in ſich aufnahm 
und zu eigenen Kunſtgebilden geſtaltete, mögen die beiden ſchoͤnen Umrif- 
zeichnungen Nr. 71 aus den vier Heym ons-Kindern, auch als Be 
leg eigner ſymboliſchen Compoſition erhaͤrten. Kaiſer Karl der Große 
ſteht geharniſcht in Helm und Kaiſermantel, und ſtuͤtzt in edler freyer 
Stellung den Herrſcherſtab an die Woͤlbung eines auf einem Wuͤrfel ru— 
henden Schildes; im Rahmen halten unten zwey Adler Speere in ihren 
Krallen und decken mit den Fluͤgeln in der Mitte St. Johannes mit dem 
Frieden bringenden Lamm in einer Einfaſſung, welcher geſenkte Schwerd— 
ter zur Unterlage dienen; um die aufgerichteten Speere winden ſich Lor— 
beeren, Schriftrollen, Werkzeuge der Kuͤnſte und des Wiſſens; ihre Spi— 
tzen, auf welchen Victorien tanzend ſchweben, ſind mit Lilien, Roſen 
und andern Blumen umwunden; oben ruhen auf einem Kiſſen Kaiſer— 
und Königs: Krone, Schwerdt und Reichsapfel. Heymon, auf dem ans 
dern, ſteht dem Kaiſer, merklich kleiner, ganz gewappnet mit Schild und 
ſtraffer Lanze, mit beiden Fuͤßen feſtgewurzelt gegenuͤber; im Rahmen 
iſt unten, in Mitte zweyer liegenden Leuen, der Heiland am Kreuz in 
einer Einfaſſung; jene halten in ihren Pratzen Speere, mit Lorbeeren, 
mit mannichfaltig charakteriſirten Koͤpfen der Unglaͤubigen und deren Kro— 
nen verziert; Ritter und Ritterfrau ſtehen auf der Speere roſenumwun— 
denen Spitzen in andaͤchtiger Verehrung der Kreuzesnaͤgel und der Dor— 
nenkrone, die den Helm des abgemuͤheten Helden, als einziger Himmels— 
lohn aller Kampfarbeiten und Siege, ſchmuͤcken. In dem Nachlaß des 
Kuͤnſtlers iſt noch ein halb vollendetes Doppelbild, zu dieſem gehoͤrig: ei— 
nerſeits zeigt es den frommen Erzbiſchof Turpin mit Meßgewand und 
Hirtenſtab an den Stufen des Altars, wie er auf den Goͤttlichen Dul— 
der, ſich gegen das Chor wendend, hinweiſet; uͤber ihm, im Rahmen, 
iſt der Stern des Heils in lichter Glorie, von Engelchoͤren froh begruͤßt: 
die andre Seite zeigt die kummervolle Frau Aja, welche die Hand ge— 
gen den, von Schweſter-, Gatten- und Mutterliebe ſchwer gepreßten Bu⸗ 
ſen druͤckt, in welchem ſie Lilien und Roſen (ſinnbildlich die dem Zorn 
des Vaters entzogenen Kinder andeutend) verbirgt, und, dem frommen 
Prieſter zugewandt, nach Himmelstroſt ſich umſieht. Das Roß Bayard, 
muthig ſpringend, iſt im Rahmen mit Bleyſtift angedeutet. Noch ſoll— 
ten, ſoviel wir uns jetzt erinnern, wenigſtens zwey Bilder zu dieſer Fol⸗ 
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ge kommen: die Heymons-Kinder alle vier, und: Reinold mit feinem 
edlen Roß, das ihn zu ſo manchem herrlichen Welt- und Himmelsſieg 
geleitete, und zulezt im Strom der Gemeinheit, mit Muͤhlſteinen belaſtet, 
erſaͤuft wurde. — — J. M. S(pedter), 


7. 


Aus den Luͤbeckiſchen Anzeigen vom 28. May 1817: Et⸗ 
was in Beziehung auf die Kunſtausſtellung der Luͤ⸗ 
beckiſchen Geſellſchaft zur Beförderung gemein nuͤtzi⸗ 
ger Thaͤtigkeit. 


— Verwandt im geiſtvollen Erfinden, und im kindlich frommen Sin⸗ 
ne, mit unſerm Overbeck iſt der, zu dem Reiche des Lichtes, dem ſchon 
ſein Erdenleben angehoͤrte, fruͤh entnommene geniale Runge. — Die vier 
Tageszeiten finden wir hier in den eignen Federzeichnungen des Kuͤnſt⸗ 
lers. Goͤrres hat einſt in den Heidelberger Jahrbuͤchern die darin herrſchen⸗ 
den reichen und tiefen Ideen auszudruͤcken verſucht; woruͤber man, um ſie 
nur ahnend zu umfaſſen, den liebenswuͤrdigen Kuͤnſtler ſelbſt hören muß— 
te. Wir winken nur noch an, daß der Morgen — die ſchoͤnen Studien 
dazu ſind ebenfalls mit aufgeſtellt — als Oelgemaͤhlde von der Hand des 
Erfinders noch ausgeführt wurde; daß eine Seite dieſer vielfach eingreifen⸗ 
den Darſtellungen auf ſeine Farbentheorie ſich bezieht; und daß die Art 
der Darſtellung dieſer und einiger der uͤbrigen vor uns hangenden Stuͤcke 
deſſelben Meiſters mit derjenigen Verwandtſchaft hat, die man unter an— 
dern auch in Albrecht Duͤrer'ſchen Arbeiten kennt, da naͤmlich das Reich 
der Vegetation mit dem Leben, und die in uͤppiger Zeichnung geſchmuͤckte 
Einfaſſung des Bildes mit dem Innern deſſelben, in durchgaͤngiger allego— 
riſchen Verbindung ſteht; daß endlich dem Gemuͤthe des, in ruhiger Be— 
trachtung und reiner Empfaͤnglichkeit Anſchauenden Manches allmaͤhlig klar 
werden, und in hoher Bedeutung erſcheinen wird, was ihm anfangs ent— 
ging. Was iſt ſinnvoller und anſprechender, als die liebliche Zeichnung des 
Dichters an der Quelle? Wie lebendig gedacht und wie kunſtreich 
ſind die Umriſſe: Koͤnig Karl und Ritter Heymon! Wie laͤßt die 
Skizze: Ruhe auf der Flucht (heilige Familie in Aegypten) bedauern, 
daß ein ſolcher Entwurf nicht ausgefuͤhrt werden konnte! — Huldigen wir 
im ſtillen Aufblicke dem Genius des Kuͤnſtlers, der in dieſen Darſtellungen 
nun gleichſam auch unter uns gelebt, der uns erhoben und geruͤhrt hat. 


8. 
Aus: Goethe uͤber Kunſt und Alterthum in den Rhein- und Main-Ge— 
genden, 28 Heft. Stuttgart 1817: Neu-Deutſche religioͤs-patrioti⸗ 
ſche Kunſt. 5 i 


. 85 ff. 8 
— — Dresden war der Hauptort, wo dieſe Geſinnungen und Ueber— 
zeugungen ſich practifch entfalteten: denn ungefähr um dieſe Zeit verfer— 
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tigte daſelbſt ein junger hoffnungsvoller Mahler, Runge genannt, aus 
Pommern gebuͤrtig, ſeine, die vier Tageszeiten bedeutenden, ſpaͤter dem 
Publicum durch Kupferſtiche bekannt gewordenen Federentwuͤrfe; Darſtel— 
lungen einer neuen wunderſamen Art; ihrem aͤußern Anſehen nach dem 
Fach der ſogenannten Grotesken verwandt, hinſichtlich auf den Sinn aber 
wahre Hieroglyphen.“ 

Die Hauptbilder beſtehen aus weiblichen Figuren, umgeben von klei— 
nen Genien, Blumengeranke und dgl. In den Einfaſſungen, oder Rah— 
men, welche die Bedeutung der Hauptbilder verſtaͤrken ſollen, hat ſich der 
Kuͤnſtler befliſſen, mancherley allegoriſche Zeichnungen anzubringen, Glo— 
rien und Kreuze, Roſen und Naͤgel, Kelche, Dornen, u. ſ. w., alles in einer 
aͤußerſt weiten, verwickelten Beziehung, mehr als bisher uͤblich geweſen. 
Die Allegorie der Blumen und Pflanzen iſt ihm eigenthuͤmlich, und man 
kann ſagen, er habe alles dahin gehoͤrende ſehr geiſtreich gezeichnet, oft 
auch in geiſtreicher Beziehung angewandt. Ueberall aͤußert ſich des Kuͤnſt— 
lers ſchoͤnes, herzliches Talent, welches herben Sinn zu mildern, traurige 
und unfreundliche Bilder mit Anmuth zu ſchmuͤcken unternimmt, und es 
iſt keine Frage, daß Runge, lebend im ſechzehnten Jahrhundert, gebildet 
unter Correggio's Leitung, einer der wuͤrdigſten Schüler dieſes großen Mei: 
ſters haͤtte werden muͤſſen. 

Kurz nach Runge gluͤckte es einem andern, gleichfalls aus Pommern 
gebuͤrtigen und in Dresden wohnenden Kuͤnſtler, genannt Fridrich, ehren— 
voll bekannt zu werden; vermittelſt bewundernswuͤrdig ſauber getuſchter 
Landſchaften, in denen er, theils durch die Landſchaft ſelbſt, theils durch 
die Staffage mythiſch religioſe Begriffe anzudeuten ſuchte. Auf dieſem 
Wege wird, wie auch gedachtem Runge in ſeiner Art begegnet iſt, eben 
um der Bedeutung willen manches Ungewoͤhnliche, ja das Unſchoͤne ſelbſt 
gefordert. Darum hat auch Fridrich, von Perſonen, welche die bezielten 
Allegorien entweder nicht faßten, oder nicht billigten, viel Widerſpruch er— 
fahren; alle aber mußten zugeben, daß er den Charakter mancher Gegen— 
ſtaͤnde, z. B. verſchiedene Baumarten, alt verfallne Gebäude und derglei- 
chen, mit redlichſtem Fleiß und Treue darzuſtellen wiſſe. 

Auch die Mahler Hartmann und v. Kuͤgelgen, jetzt beide Profeſſoren 
an der Dresdener Kunſtakademie, haben ſich den neuen Geſchmackslehren 
günftig bewieſen, indem fie in verſchiedenen ihrer Werke myſtiſche Bezie— 
hungen und anderes dahin Deutendes angebracht; doch iſt ſolches nur gele— 
gentlich und nicht in dem Maaße ausdauernd geſchehen, daß man ſie als 
entſchiedene Anhaͤnger und Parteyhaͤupter betrachten konnte. — 

S. 46. 

— — Wie viel Zeit und tiefes Nachdenken muß nicht Runge auf die 
vorerwaͤhnten allegoriſchen Blaͤtter, die Tageszeiten vorſtellend, verwendet 
haben! Sie find ein wahres Labyrinth dunkler Beziehungen, dem Beſchau⸗ 
er, durch das faſt Unergruͤndliche des Sinnes, gleichſam Schwindel erre— 
gend, und dennoch hatte der Kuͤnſtler bey ſeiner Arbeit weder Ausſicht auf 
Gewinn, noch irgend einen andern Zweck als reine Liebe zur Sache. — — 


II. 3⁴ 


| 
| 
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9. 


Aus: Ueber Ph. O. Runge's vier Zeiten, von A. A. F. Milarch. Ber⸗ 
lin 1821. 


— — Es hat der Erfinder dieſer kunſtvollen Blätter die gemuͤthvolle 
Sprache der Blumen gewaͤhlt, um den Kreislauf der Zeit und des Lebens 
in den Hauptmomenten und deren allgemeinſten Beziehungen zum Ewigen 
und Unwandelbaren darzulegen. Um aber die zum Gefühl ſprechende, das 
rum unbeſtimmtere und fuͤr Viele bedeutungsloſe Sprache der Blumen be— 
zeichnender und dem Betrachter anſprechender zu machen, hat er durch 
liebliche Kinder- und Engelgeſtalten, und die als Mutter gebildete Perfoni- 
fication der Liebe — Grund : Element der Chriſtlichen Kunſt — den Blus 
men ein beſonderes geiſtiges Leben mitgetheilt, welches ſeines Eindrucks 
nicht verfehlt. Man moͤchte es dem Ausdruck vergleichen, der Seele, welche 
der Tonkuͤnſtler einer in ihrer Folge ſchon ſchoͤn geordneten Reihe von To— 
nen im Vortrag zu geben weiß. Jegliches dieſer Blätter iſt mit einem Rah: 
men umgeben, welcher den auf dem Blatt angedeuteten Moment indivi⸗ 
dueller ausſpricht, und dem Bilde dadurch zum Commentar dient; haupt- 
ſaͤchlich aber inſofern, als alle die Rahmen das Verhaͤltniß des dargeſtell⸗ 
ten Zeit: und Lebens-Moments zum Ewigen und Unwandelbaren, — wo— 
durch ja nur alles in die Erſcheinung Tretende Bedeutung gewinnt — kla— 
rer hervortreten laſſen. Das Blatt, welches nach der zweyten Auflage der 
Kupferſtiche mit 

„Morgen“ 
bezeichnet iſt, zeigt uns den mit leichtem Nebelgewoͤlk zum Theil bedeck⸗ 
ten Erdball, uͤber welchem ſich die weiße Lilie, die Unſchuldsblume, das 
Sinnbild des Paradieſes, welches mit der Verkuͤndigung des Gottesſohnes 
im Menſchenſohn der Erde wiederkehrte, emporhebt. Auf ihrem oberſten, 
gen Himmel aufſteigenden völlig erſchloſſenen Kelche und deſſen Staubfaͤden 
wiegen ſich Gruppen harmloſer Kinder in ſeliger unſchuldiger Freude. Das 
zu oberſt ſtehende trägt den mildglaͤnzenden Morgenſtern (gwspogog), wel⸗ 
cher den mit jedem Morgen zu neuem Leben erſtehenden Menſchen das 
Himmelslicht ſpendet, als freundlicher Gefaͤhrte der Morgenzeit; der aber 
vor dem hellſtrahlenden Tageslicht fliehend ſich birgt, und erſt am Abend 
— vergl. das Blatt „Abend“ — den ihm treu Gebliebenen wieder er— 
ſcheint, denen, die ſeines ſanftern Glanzes ſich noch freuen koͤnnen, die 
gleich ihm Beſcheidenheit und Demuth bewahrten, und in dem mannichfach 
blendenden Schimmer des Tages nicht erblindeten. Auf den zur Erde gebo— 
genen Stengeln anderer aus einerley Stamm entſproſſenen, nicht voͤl⸗ 
lig entfalteten Lilien, die Freudeblumen — Roſen — zur Erde fallen 
laſſen, figen wohlgeordnet andere Kinder, alle auf Inſtrumenten ſpielend, 
welche auf Wohlordnung (xsowuos), auf Einklang und Zuſammenſtimmung 
aller, im Moment des erwachenden Daſeyns thaͤtiger Kraͤfte hindeuten. — 
Die ſiebenroͤhrige Panflöte, Symbol des in ſieben Sphaͤren kreiſenden Welt⸗ 
alls der Alten; die vierſaitige Cither, Symbol der harmoniſchen Ueberein⸗ 
ſtimmung der vier Elemente; Triangel, Symbol der Dreyeinheit (rerds); 
panharmoniſche Doppelfloͤte, das charakteriſtiſche Inſtrument der gelaͤuter⸗ 
ten Feyer und Verehrung des Dionyſos, des Gottes, welcher nach der 
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Mythe ein Enkel der Harmonia durch die Himmelsfeuer des Donnerers 
dem Schoos der Erdentochter entbunden mit ſeinem begeiſternden Hauch 
das Erſchaffene durchgluͤht, daß es in neuer verjuͤngter Kraft und Schoͤn— 
heit ſtrahlt; durch den die Erdgebornen ſein theilhaftig den ſelig lebenden 
Goͤttern ſich anreihen, der ſo ewig jung das Himmliſche und Irdiſche ver— 
einend durch die beiden zuſammenſtimmenden Floͤten ſymboliſch bezeichnet 
wird. — Alle Kinder aber ſind im ſorgloſen Vergeſſen ihres Selbſt's und 
dem unſchuldig freudigen Gefuͤhl des neuerwachten Lebens verſunken. Die 
ganze, ohne Unterbrechung, — auf keinem andern Blatte findet es ſich alſo, 
— von der Erde bis zur Region des Himmels aufſteigende Gruppe in und 
um die Unſchuldsblume geordnet, das wie Opferwolken bis zum Himmel 
aufdampfende Nebelgewoͤlk, dies alles verkuͤndet uns deutlich genug die 
unmittelbarere Einheit des Goͤttlichen und Irdiſchen im erſten Moment 
des erwachenden Daſeyns. 

Aber noch deutlicher erſchließt ſich uns dieſe Hieroglyphe durch den 
Rahmen, auf dem wir zu unterſt das erwaͤrmende Feuer, in den gekreuzten 
Fackeln angedeutet, vom Symbol der Ewigkeit umſchloſſen erblicken. Zwey 
Boten dieſes ſchaffenden Hauchs verbreiten ihn uͤber die Waſſer der Tiefe; 
die aus dieſer Vermaͤhlung des Feuers mit dem Waſſer entſtehende Vege— 
tation treibt ihr erſtes Erzeugniß, die auf dem Waſſer ſchwimmende Lotos— 
blume, — als ſolche den Indern und Aegyptern heilig, — welche in ih— 
rem Kelche ein Kind hegt, das mit der einen Hand und bittendem Blick 
Segen von den ſchaffenden Boten zu erflehen ſcheint, mit der andern Hand 
die Unſchuldslilie von dieſer Region des irdiſchen Lebens emporhaͤlt. In 
der Mitte dieſer auf beiden Seiten aufſteigenden Staͤngel, auf der Graͤnze 
zwiſchen Himmel und Erde, biegen andere Kindergeſtalten auf einer Lilie 
die Staubfaͤden erdwaͤrts, — gleichſam den verbindenden Knoten ſchuͤrzend, 
— indeß aus derſelben Blume der Stängel ſich fortſetzend aufſteigt bis zur 
himmliſchen Glorie, welche Jehovah umgiebt, in deſſen Anbetung die beiden, 
auf Lilienkelchen ruhenden Engel verehrend verſunken ſind. So wird der 
Blick des Betrachters von dem Symbol der ewig ſchaffenden Kraft, unten, 
ununterbrochen geleitet bis zu deſſen idealen Gegenbilde, dem Jehovah, der 
das Werde! ſpricht. 

Wenn es leichter iſt, dem Kuͤnſtler in dieſer einfachern Darſtellung viel⸗ 
leicht nachzufuͤhlen, ſo iſt es ſchwieriger, ihm auf dem Blatte, 

„der Tag,“ 
welches die flüchtig vorübereilende Zeit, die Mittagslinie des Lebens darzu⸗ 
ſtellen hat, in allem Einzelnen zu folgen. Nur durch oͤfter wiederholtes 
Betrachten erſchließt ſich dem, der den Grundton dieſes, in mannichfachen 
harmoniſchen und disharmoniſchen Gebilden ſich dem Auge darſtellenden 
Stuͤcks erfaßt hat, bald dieſes, bald jenes Einzelne in ſeiner innigen Be— 
ziehung zum Ganzen; eben fo wie ſich eine Haͤndelſche, Beethovenſche Mus 
ſik nur durch oͤfteres Hoͤren und Hingeben dem empfaͤnglichen Gemuͤth in 
den einzelnen Wendungen und Verbindungen der Toͤne mittheilt. Nur 
den Grundton getraue ich mir bis jetzt hier anzudeuten, und er iſt in dem 
zuvor Bemerkten ſchon ausgeſprochen. Denn es bezeichnen unverkennbar 
die auf Stunden und Minuten der allbelebenden Quelle des natuͤrlichen 
34 * 
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Daſeyns, der leuchtenden Sonne, ſich erſchließenden Blumen, die Iris 
und Tagwinden, und die grade über dem Bogen der Iris-Blaͤtter, 
wie uͤber der Mittagslinie, ſchwebende Lilie, die durch dieſelbe ſchnell 
hineilende Zeit (nv Tod xg0v0v &uumv), welche jeden der durchlauf— 
nen Momente durch andere und wieder andere Gebilde, als ihre Zeu— 
gen im raͤumlichen Daſeyn bezeichnet. Darum verkennt man nicht das 
Getrennte und Geſonderte, den Wechſel von Licht und Schatten, einen 
Border: und Hintergrund, die mannichfache Vermiſchung des Lieblichen, 
der duftenden Blumen, mit dem Unangenehmen der ſtechenden Diſteln, 
den Wechſel der Leiden und Freuden des Tags in beſtimmter Unterſchei— 
dung. Das ſchuldloſe reine Gefuͤhl des Lebensmorgens iſt verſchwunden 
von der Erde; die weiße unbefleckte Unſchuldsblume iſt uͤber das bunte 
Gewirr des irdiſchen Lebens erhoben in die Region des Himmels, und 
geſondert durch den himmelblauen Kranz von Kornblumen. Nur 
die verſchloſſenen Knospen neigen ſich zu den Allegorien des gegenwaͤr— 
tigen Erdenlebens, zu den Kornaͤhren und dem bluͤhenden Lein; beide 
verbunden durch ein Gewinde des convolvolus, der hinfaͤlligen Tagsblu— 
me. Sorge um Nahrung und Kleidung erfuͤllt nun das hinſchwebende 
Leben, und die Fruͤchte in dem Kelche der Tagwinde, welcher die beiden 
auf Iris⸗Blaͤttern ruhenden Kinder dankend ſich freuen, an deren gefal— 
teten Haͤnden der Staͤngel der himmliſchen Unſchuldsblume ſich anlehnt, 
offenbaren die Fluͤchtigkeit jedes zeitlichen Genuſſes, der auch noch ſo ſchuld⸗ 
los nur durch das Gefuͤhl des Danks gegen den himmliſchen Geber zu 
einem dauernden wird. Doch das, Alles Vereinende, das Dauernde in 
der mannichfach geſtaltenden Zeit des Tages iſt die Liebe, welche ihren 
Brennpunct im Mutterherzen findend, hier auf dem Bilde als Nahrung 
und Liebe ſpendende Mutter, mit Blumen der Treue, — Vergißmeinnicht, 
— umkraͤnzt, dargeſtellt iſt, die in dem Schatten einer aus Trauben, und 
andern ihren liebreichen Segen bezeichnenden Fruͤchten muſchelfoͤrmig ge: 
flochtenen Laube weilt. Ihrem ſegensvollen Fußtritt entſtroͤmt aus dem 
Munde eines Delphins, — dieſes der ſanftern Gefuͤhle empfaͤnglichen Waſ⸗ 
ſerthiers, — überall Liebe, — wie aus der Mündung eines kunſtreich ver: 
zierten Brunnens das Leben und Frucht gebende Waſſer, welches uͤberreich⸗ 
lich den Lebensbecher füllt, — vergl. Hohel. VII. 2 — die Vergißmeinnicht 
vor dem Becher und dem Schoos der Mutter, — daß es zu beiden Sei— 
ten uͤberſtroͤmend einen weiter und weiter ſich dehnenden Waſſerſpiegel 
bildet, deſſen Ufer in mannichfacher Abwechſelung ſich entfaltende Blumen 
einſchließen, theilhaftig dieſer unerſchoͤpflich zuſtroͤmenden Lebensgabe; wel— 
ches die beiden zum Lebensbecher hingeneigten Vergißmeinnicht bezeichnen. 
An die nach allen Seiten hin ſegensvolle Mutter ſchließen ſich liebliche 
Kinder, zwar auch in männliche, zur Rechten dem Betrachter, und weib— 
liche zur Linken geſondert, aber in ihr und an ihr den Mittelpunct fin⸗ 
dend, umgeben ſie wie Perlen die Mutter, als eben ſo viele der Liebe 
entſproſſene Tugenden, Beſcheidenheit und Treue, durch die Blumen, wel— 
che manche ſich brechen, — Veilchen, — andere ſich zureichen, — Vergißmein⸗ 
nicht, — es bezeichnend. Als Waͤchter und Bewahrer dieſes Himmels 
auf Erden ſteht zur Rechten, nach der Seite des Aehrenbuͤſchels, an 
zackiger Diſtel der Träger einer Feld⸗Glockenblume (campanula), wohl 
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ſeinen Lebensberuf damit andeutend; zur Linken nach der Seite des Flach⸗ 
ſes die Traͤgerin einer lieblich duftenden Hyacinthe, auch ihren Beruf 
bezeichnend. Wollte man in den Glocken, welche beide Blumen treiben, 
auch eine Hindeutung auf das Leben in der Gemeinſchaft der Kirche, ohne 
welches das Leben des Erdenbewohners ja keine wahrhafte Bedeutung haͤtte, 
finden, ſo moͤchte auch dies dem in den Bildern dargelegten Sinn vielleicht 
nicht entgegen ſeyn. 

Wenden wir nun den Blick auf den umgebenden Rahmen, ſo laͤßt ſich 
die Darſtellung des gemiſchten und getruͤbten Lebenszuſtandes noch weniger 
verkennen. Zuerſt erblicken wir unten den Engel mit dem flammenden 
Schwerdt vor dem mit Paradieſesroſen angedeuteten Paradieſe. Flam⸗ 
mende Strahlen ſtroͤmen von ihm aus, ſo wie Aehren und Tremſen in wil— 
dem Gewirre vom Paradieſe her ſich verbreiten. Kinder, im Begriff Aeh— 
ren zu brechen, kuͤhlen das gluͤhende Antlitz in dem Kelche der himmelblau⸗ 
en Kornblume, die den unter der muͤhvollen Arbeit des Tages erſeufzenden 
Schnitter mildfreundlich anblickend an die Heimath mahnt; andere Kin— 
der erſtreben aͤmſig kletternd den Gipfel der Ehrenpreisblume (veronica); * 
und nur in der durch truͤbe Wolken geſchiedenen Himmelsregion laben ſich 
zwey Engel am Duft der himmliſchen Roſe, auf dem Kelche einer Paſſions— 
blume ſtehend, um welche die Schlange des Heils — Joh. III. 14, 15. 
4 Moſ. XXI. 8 u. d. f. — geringelt die Verſoͤhnung bezeichnet, die ewig vom 
Dreyeinigen, der feinen Bogen der Vatertreue am Himmel ausſpannt, auss 
gehend, dem in die Muͤhen des Tages Verſenkten nur in den Regionen des 
Himmels zu weilen ſcheint, wie die Unſchuldslilie über dem Kranz der him= 
melblauen Kornblume nur die Sehnſucht nach ihr, als nach einem verlor— 
nen Kleinod, den Erdenkindern zuruͤcklaͤßt. Aber dem glaͤubig Hoffenden 
zeigt ſie ſich auch auf Augenblicke mitten unter der Laſt und der Hitze des 
Tages, bis ſie am Abend des Lebens ihm troͤſtend und beruhigend zuwinkt ; 
So haben beide Gegenbilder auf dem Rahmen, das untere und obere, wenn 
auch durch truͤbes Gewoͤlk von einander geſchieden, ihre innige Beziehung 
auf einander, und indem das untere durch das obere ſeine wahre Bedeutung 
gewinnt, fuͤhlt ſich das mannichfach erregte Gemuͤth des Betrachters in 
wohlthuender Beruhigung. 

Dieſe aber wird ihm noch mehr durch das dritte Blatt, 
„der Abend,“ 
aus dem ihn ein milder, Ruhe und Troſt verheißender Sinn anſpricht. 
Um auch hier zuvoͤrderſt den Grundton dieſes Blattes in wenig Worten 
anzugeben, fo iſt hier die nach mannichfachem Formen und Geſtalten zu ei— 
nem Ruhepunct ſich neigende Zeit dargeſtellt. In der vom Morgen her 
uns bekannten Gruppe, welche hinter dem Erdball zu verſchwinden im Bes 
griff iſt, erkennen wir das in demuͤthiger vertrauensvoller Ergebung dem 
Ende und herrlichern Aufgang entgegengehende Leben; auf beiden Seiten 
umtoͤnt von Freude haſchenden, noch die Neige der Zeit ſchluͤrfenden Kin— 
dern. Die zu unterſt, in uͤppig entfaltete Freudeblumen ſich ſtemmend, 
laſſen ſchmetternde, ernſt mahnende Inſtrumente ertoͤnen; die höher hin— 
auf, ſpielen auf ſanftern, und dem in der Hauptgruppe ausgedruͤckten Sinn 
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verwandtern. Zum Abendſtern neigen ſich alle; wohl erkennen ſie ihn 
wieder, und Anklaͤnge aus der freundlichen Zeit des jugendlichen Lebens 
tönen auf jenen bekannten Inſtrumenten wieder. Ueber dem Ganzen er— 
hebt ſich die immer mehr und mehr zum Untergang und zur Ruhe mahnen— 
de Nacht, als liebende Mutter im ſanften Mondlicht aufſteigend und ihren 
ſchirmenden Sternenſchleyer weiter und weiter entfaltend. Zwey Ge— 
nim auf blühenden Mohnen hauchen den milden Frieden, das heimathli- 
che Gefühl, aus den hoͤhern Regionen in ſanften Horntönen aus über die 
Erde. So läßt Haydn im ſiebenten Worte des Erloͤſers am Kreuz: „In 
deine Haͤnd', o Herr, empfehl' ich meinen Geiſt“ mit Hornmuſik begleiten. 
Zwey andere Kindergeſtalten, noch hoͤher hinauf auf Mohnkoͤpfen ruhend, 
ſind im Begriff, in ſanften Schlummer zu ſinken. R 

Auf dem Rahmen finden wir unten die Allegorie des Abends der Welt— 
geſchichte, das Kreuz, an welchem das Licht der Welt erblaßte, mit Dornen⸗ 
krene und Naͤgelmalen, auf welchen Engelskoͤpfchen mit Roſenblattfluͤgeln wei— 
len, als freundliche Himmelsboten die herbe Quaal und die Schmach zu lin⸗ 
dern, ſo der Heiland fuͤr die Welt ertrug, zugleich aber auch als Verkuͤndiger 
des freudigen Troſtes, der uns aus dieſen Wunden wird. Roſen ſenken ſich zu 
dem Kelch, — dem Becher des wahrhaftigen, in Gott gefuͤhrten Lebens, — 
mit dem theuren Blut, dem Himmelstrank, durch welchen er uns in der 
Stunde des Scheidens ſtaͤrkt, jeglichem Erdenbewohner den Hingang ver— 
ſuͤft; denn wer fein im liebenden Glauben genießt, wird den Tod nicht ſehen 
ewiglich. Hier iſt nun die Verſoͤhnung, welche am Tag in den Regionen 
des Himmels weilte, in voͤlliger Offenbarung zur Erde herabgeſtiegen. 
Zwey Kindlein, das trauernde Haupt in die eine Hand geſtuͤtzt, halten auf 
ſtechenden Blaͤttern der bittern Aloe ſitzend umgekehrte Fackeln, als Zeichen 
des Verloͤſchens des Lebenslichts. Aloeſtauden erheben ſich zu beiden Seiten 
und laſſen in hellen Tropfen ihren herben Saft fallen in einen Kelch, von 
Alde⸗Blaͤttern rings umhuͤllt, zwiſchen denen ein Engelskoͤpfchen fehmerz- 
voll hervorblickt. Ueber der Aloe ſtehen auf Veilchen, der Blume der De— 
muth, andere Kinder, die das Zeichen des ritterlichen Kampfes, den feine 
bleue Farbe ftets bewahrenden Ritterſporn, zum Himmel aufwärts halten. 
Zu ihnen herabgeneigt halten zwey himmliſche Boten, vom lichtverklaͤrten 
Lamm ausgehend, das der Welt Suͤnde liebend traͤgt, die Zeichen des neuen 
herrlichern Aufgangs, des ungetruͤbten Tags, die zum Licht ſich treu nei: 
gende Sonnenblume. Und ſo erhaͤlt das Panier eines jeglichen Chriſten, 
die Allegorie auf dem untern Theil des Rahmens, durch dieſes ideale Ge— 
gerbild die wahre, das bangende Herz beruhigende Bedeutung. 

Erhalten wir uns dieſe Frieden und Ruhe athmende Stimmung, in 
welche uns die Betrachtung des Abends verſetzt hat, auch fuͤr das vierte 
Blatt, 


„die Nacht,“ 
wo eben die in die Ruhe und den Frieden der Nacht aufgegangene Mannich⸗ 
faltigkeit des Tages dargeſtellt iſt; das Leben, welches durch den Schlum⸗ 
mer der Nacht nicht unterbrochen wird, an welches der dem Schlummer 
Erſtehende immer wieder anknuͤpft. Darum ließe der Grundton dieſes 
Blattes ſich auch mit dieſen Worten ausſprechen: daß es den Indifferenz— 
punct des Lebens darſtellt, oder die Entruͤckung des Selbſtiſchen in das 
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Selbſtloſe; die Gleichguͤltigkeit des irdiſchen Lebens und die alleinige Wahr⸗ 
heit des himmliſchen Lebens; das Ruhen der irdiſchen Beſchraͤnktheit und 
das Walten des Ewigen, in dem A und Leins find; weshalb auch von 
einer andern Seite angeſehen man in dieſem Blatte das Setzen einer neuen 
Schranke, oder den Anfang finden koͤnnte, wie Goͤrres in feinen Betrach⸗ 
tungen uͤber dieſe Blaͤtter gethan, wozu er um ſo eher kommen konnte, als 
auf den Blaͤttern, nach der erſten Auflage, die Bezeichnungen der Zeitmo⸗ 
mente fehlten. Halten wir aber die eben gegebenen allgemeinern Andeutun⸗ 
gen feſt, ſo wird uns das Verſtaͤndniß mancher Einzelnheiten, die bey der 
Undeutlichkeit der Zeichnung, und, wie es ſcheint, hie und da abſichtlichen 
Abweichung von der eigentlichen Form mancher Blumen, ſich nicht ſo leicht 
erkennen laſſen, doch nicht ganz verſchloſſen bleiben. Die Sonnenblume, 
welche vom Abend her wir ſchon als die rechte Tagesblume kennen, ſteht 
hier, aus unfoͤrmlichen Truͤmmern aufſteigend, zunaͤchſt von aufgeſchloſſenen 
Blumen und Knospen einer Lilien-Art umgeben, — gleichſam die beſon⸗ 
dern von dem ewigen hellen Tag ausgehenden Tage, — mitten unter den 
Blumen der Nacht; theils ſolchen, die nur bey Nacht ſich entfaltend, Sinne 
betaͤubenden Duft verbreiten, wie Jasmin, Flieder, Nachtviolen; theils 
ſolchen, die durch geſpenſtiſche Unfoͤrmlichkeit, wie das Eiſenhuͤtlein (aconi- 
tum) und verbluͤhtes Geranium auf beiden Seiten, Nachtſchatten und 
Mohnknospen, und durch die Schaͤdlichkeit ihres Geſaͤmes, wie das Sola⸗ 
num, das Unerfreuliche der Nacht bezeichnen. Ausgeſetzt allen ihren ſchaͤd⸗ 
lichen Einwuͤrkungen liegen mitten unter ihnen zwey Kinder auf ausgebrei⸗ 
teten Teppichen in Schlummer verſunken, bloß der Obhut Deſſen hingege— 
ben, der fuͤr Alle wacht. Mehr zwar geſchirmt durch das Laubdach, — An- 
terinum *) ſcheint es zu bilden, — mit der ſinnvollen Roſe oben, ſchlummern 
im friedlichen Beyeinanderruh'n zwey Paͤaͤrchen; aber auch nichtig waͤre der 
ſchwache Schirm, dem ſie ſich vertraut, flehten nicht Engel im Erdumfan⸗ 
genden Bogen der Treue und Hoffnung himmliſche Ruhe, und Frieden, 
welchen die Welt nicht kann geben, ſegnend uͤber die Erde herab. Ueber 
dem Bogen des himmliſchen Friedens weilet die ewige Liebe im milden Mon⸗ 
denglanz zur Zeit der Nacht ſich verklaͤrend, auf beiden Seiten die im Ster⸗ 
nenglanz freundlich blinkenden Schutzgeiſter der Erdenbewohner, von denen 
der eine die Hand auf's Herz legend den Betrachter fragend anblickt, alle 
anderen aber uͤber ihn wegſchauen und mild-ernſten Blicks in ruhig erwaͤ⸗ 
genden Stellungen der Liebe ſich anreihen. Sehnſucht nach dem Jenſeits, 
nach der wahren Heimath, erweckt ihr mildloderndes Licht in dem Herzen 
der zum Himmel aufblickenden Erdenbewohner, und der dieſen inwohnende 
Lichtfunke ſtrahlt jenen entgegen. Aber er verſteht ihre ernſte Mahnung: 
ob noch in gleicher Kraft, wie am Morgen, er in dem Innern der Erden⸗ 
kinder lodere und ſie erleuchte; ob nicht irgend wie getrübt fein Himmels⸗ 
glanz mehr und mehr erbleichte? So werden dieſe Sterne den Erdenbe⸗ 
wohnern zu Richtern ihres Lebens, wie auch der Kuͤnſtler ſelbſt die Genien 
benannt hat. Dieſe ganze Gruppe aber, wie der uͤber der Erdregion aus⸗ 
geſpannte Bogen des Friedens ſich neigend, iſt auf bluͤhenden Mohnen, dem 


*) ſchr. Anthirrinum. Vielmehr aber ift gemeynt: „Efeu, immergruͤnend, das 
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Sinnbild des Schlafes, geordnet. Damit iſt aber der in der ganzen Gruppe 
liegende Sinn angedeutet, indem eben der Schlaf wohl eine Entruͤckung 
aus dem Selb ſtiſchen zu nennen iſt, ein Hingeben des beſondern Lebens an 
das allgemeine, wie ſo herrlich der Saͤnger des Nibelungenliedes dies mit 
dem Worte „entſweben'' bezeichnet. In jeglicher Gebehrde der Genien 
verkennt man wohl nicht die Verlaͤugnung des Selbſtiſchen und eine Anmah— 
nung dazu, und wollte man die Bedeutung einiger einzelnen auszuſprechen 
wagen, ſo moͤchte man wohl in dem erſten zur Linken Selbſterkenntniß, in 
dem folgenden Schweigen, weiter demuͤthige Ergebung, glaͤubige Erhebung 
in den beiden neben der Liebe, in anderen geduldiges Hoffen und Harren 
auf den ewigen Troſt nicht verkennen. Doch grade in dieſen Richtern wird 
das Selbſt des Betrachters, auf die ihm eigenthuͤmliche Weiſe zumeiſt an⸗ 
geſprochen, ſeinen eignen Weg zu der in der Mitte thronenden, Alles in 
ſich begreifenden Liebe finden, weshalb ich hier nichts mehr zufuͤgend zur 
Betrachtung des Rahmens übergehe, *) 

Dieſer zeigt uns unten ein ſanft loderndes Feuer des Friedens und der 
Ruhe, — den Alten im Veſta-Feuer bekannt, — von Oelzweigen, des 
Friedens Sinnbild, unterhalten, deren Blätter zu einem Kranz fi zuſam— 
menneigen. Auf dem aͤußerſten Ende der Zweige ſitzt der zur Nachtzeit was 
che Athenenvogel, um deſſen Augen die Federn zur Form einer Sonnen- 
blume ſich geſtalten, als Waͤchter dieſes Heiligthums, in welches der ruhig 
betrachtende, dem Weltgewirr ſich entziehende menſchliche Geiſt einzugehen 
in der Stille und friedlichen Ruhe der Nacht am geſchickteſten iſt. Auf bei— 
den Seiten des Rahmens werden Geflechte von Roſen, — Kornblumen, — und 
Todtenblumen, — gewoͤhnlich Studentenblumen genannt, — Sinnbildern 
des Erdenlebens, von befluͤgelten Urnen himmelwaͤrts getragen. Ganz 
oben erblicken wir zu beiden Seiten Genien mit Pfycheflügeln im hoff— 
nungsvollen Gebet zum Chriſtlichen Sinnbild des heiligen Geiſtes, — Chriſt— 
liches Veſta-Feuer, — des Troͤſters, der auch ſpricht: daß fie ruhen von 
ihrer Arbeit. 

Ein vergleichender Blick auf die Rahmen aller vier Blaͤtter laͤßt uns 
nun noch den einander entſprechenden Zuſammenhang derſelben erkennen. 
Auf dem Morgen das ewig ſchaffende Feuer, auf dem Tage das draͤuende 
Flammen, auf dem Abend das verloͤſchende Lodern, ſie alle ſind momentane 
Offenbarungen des, in der Stille und Ruhe der Nacht ſanft lodernden Feu— 
ers des Friedens; ſie alle aber haben in dem oberen Scheinen, dem Licht 
der himmliſchen Klarheit, ihre idealen Gegenbilder, die in Worte gefaßt 
den Schoͤpfer, treuen Vater, Sohn, und Geiſt bezeichnen. So ſprechen 
dieſe Bilder das geheimnißvolle Verhaͤltniß der ſichtlichen, der Schranke und 
dem Wechſel unterworfenen Welt zum Ueberſinnlichen und Unwandelbaren 


„) Die ſpaͤtere Umgeſtaltung des Morgens, beſchrieben im I. Theil S. 231 — 
233, duͤrfte ohne ER aus der Idee von Goͤrres in feiner Phantafie über 
den Morgen (f. oben) in den vier Radirungen, als dem einzigen, was derſelbe 
von dieſen Bildern damals kannte, hervorgegangen feyn. ann wäre auch 
wohl die dort erſcheinende Erdenmutter, Aurora, Venus nur dieſelbe mit 
der, die ſich nun hier als Gnadenmutter, bekleidet, zwiſchen den Geiſtern 
der Geſtirne, aus der irdiſchen Nacht zur himmliſchen Hohe hinaufſchwingt. — 
1 haben und brauchen wir nur Einen Fuͤrſprecher bey Gott, Chriſtum. 

er aber will mir, auch als Proteſtanten, es wehren, anzunehmen, daß die 
einſt irdiſche Maria, auch ohne unſer Bitten, für uns betet zu ihrem Sohne, 
hingewieſen gleich uns zu Ihm durch den Geiſt Troͤſter? A. d. H. 
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aus, wie es in dem Gemuͤth des Kuͤnſtlers ſich geſtaltete, zu ihm — denn 
es ſcheut die ſo leicht profanirende Rede — wie in ſein Heiligthum ſich wen— 
dend, und durch ihn in dieſen Hieroglyphen ſich darlegend. Und ſomit bit⸗ 
te auch ich es den Manen des Kuͤnſtlers ab, daß ich verſucht, in Rede es 
auszuſprechen, was er ſo oft bey gemachten Aufforderungen abgelehnt mit 
den Worten: „Haͤtte ich das ſagen wollen oder koͤnnen, ſo haͤtte ich nicht 
nöthig gehabt, es zu mahlen; womit er zugleich fein Verhaͤltniß als Kuͤnſt⸗ 
ler zu ſeinem Werke ausſprach. Entſchuldigung aber vom Leſer ſichern mir 
die vorbemerkten Worte des Meiſters Deutſcher Rede zu: 
— —C, Aller Vorzug der bildenden Kunſt beſteht darin, daß man ihre 
Darſtellungen mit Worten zwar andeuten, aber nicht ausdrüden 
kann.“ Goethe im I. Band 1. Heft über Kunſt und Alterthum). 


10. 


Aus der Greifswalder akademiſchen Zeitſchrift, her⸗ 
ausgegeben vom Prof. Schilde ner, r Band 18 Heft 
1826: Daſelbſt in einer der Anmerkungen des Dr. 
J. G. Quiſtorp zu Schildener's Aufforderung zu Nach⸗ 
forſchungen über Künftler und Kunſtwerke in Poms 
mern. 


— Er (R.) hatte das Bild: der Triumph der Liebe, von Dresden 
nach Wolgaſt geſchickt, ein großes Bild auf Leinewand in Oelfarbe, als 
Basrelief von roͤthlich grauem Stein: in der Mitte Amor im Triumph 
von Genien getragen, umgeben von durch Liebe verbundenen Paaren ei— 
nes jeden Alters, bis zu den Greiſen, alles unter etwa einen Fuß hohen 
Kindergeſtalten, ſelbſt das Greiſenpaar, dem man es jedoch anſieht, daß 
es Greiſe vorftellen ſoll. Ich äußerte den Wunſch gegen R., daß er die: 
fen Triumph Amor's einmal in größerm Format, mit lebendigen Far— 
ben, und jedes liebende Paar in dem eigenthuͤmlichen Alter darſtellen 
moͤchte; allein er ſchien keine Luſt dazu zu haben, wahrſcheinlich weil 
ſein Sinn und ſeine Seele uͤberſchwaͤnglich voll von ſeinen Tageszeiten 
waren, wovon er die eben vollendeten Federzeichnungen mit nach W. ges 
bracht hatte, und vor Ungeduld brannte, ſie im Großen mit Farben auf 
Goldgrund auszufuͤhren. Ich widerrieth ihm den barbariſchen Goldgrund, 
weil derſelbe, wenn er nicht den Glanz des Hauptlichts in das Auge des 
Beſchauers zuruͤckſtrahlt, ſondern nur die Schatten der Umgebungen reflec⸗ 
tirt, dunkel und ſchmutzig ausſieht, und die Wuͤrkung, welche er eigent— 
lich haben ſoll, dann ganz verfehlt; wenn aber fein Glanz das Auge trifft, 
wieder die Farben der darauf dargeſtellten Gebilde alle Wuͤrkung verlie— 
ren und ſchmutzig ausſehen, weswegen auch Rafael und alle andern, welche 
zuerſt die Kunſt wieder emporgebracht, bald den Gebrauch aller Vergol— 
dung aus ihren Gemaͤhlden verbannet haͤtten. — Uebrigens ſprachen wir 
(1803) viel uͤber Kunſt, beſonders erklaͤrte er mir Schritt vor Schritt 
den myſtiſchen Sinn, welchen er in ſeinen Tageszeiten darzulegen bemuͤht 
geweſen und wovon mir manches dunkel war, auch durch ſeine Erklaͤ⸗ 
rung nicht ganz aufgehellt wurde. Dieſe ſeine Erklärungen lauteten 
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aber großentheils ganz anders, als ich ſie nachher von Goͤrres und Andern 
geleſen oder gehoͤrt habe. Natuͤrliche Myſtik iſt vieldeutig, und die geiſti⸗ 
gen Organe find verſchieden. R. deutete die Bilder ſelbſt verſchieden, naͤm⸗ 
lich als die Tageszeiten, und auch als die vier menſchlichen Lebensalter. 
R. fing feine Deutung immer mit dem Morgen, oder der Kindheit an; Ans 
dere fangen ſie mit der Nacht an. — Von ſeinen Hamburger Arbeiten habe 
ich nichts weiter geſehen, als einmal in W. die Bildniſſe von ſeinem Bru⸗ 
der O., feiner Pauline und ihm ſelber, alle drey auf einem Bilde, lebens— 
große halbe Figuren in Del auf Leinewand, unter einem Baum, im Hin: 
terzrunde dichtes Gebuͤſch. — Nachdem er einige Jahre in H. geweſen, 
kan er wieder auf längere Zeit mit Weib und Kind nach W. und mahlte 
auf einem großen Bilde in Oelfarbe auf Leinewand die lebensgroßen Bild— 
niſſe ſeines Vaters, ſeiner Mutter und ihrer beiden Enkel, ganze Figuren, 
wie ſie uͤber den Schiffsbauplatz des Vaters von dem Garten hin wandeln. 
Die einzelnen Partien der Gruppe find vortrefflich nach der Natur gezeich— 
net und gemahlt, ſo wie er ſie einzeln bey eingeſchraͤnkter und oft ſehr ver— 
aͤnderter, bald gelblicher, bald blauer, bald grauer, bald röthlicher, bald 
heller, bald truͤber Erleuchtung und unter den Wiederſcheinen, welche die 
Wende und uͤbrigen Gegenſtaͤnde in ſeinem Arbeitszimmer darauf zuruͤck— 
geworfen, geſehen, treu, wahr und ſchoͤn; da nun aber auf dem Bilde 
die Gruppe beyſammen und unter freyem Himmel ſteht, und dies uͤber das 
Ganze ein einfarbiges Hauptlicht und ganz andre Wiederſcheine, auch 
ein andres Spiel von Farbentoͤnen im Helldunkeln erfordert, ſo herrſcht 
einige Disharmonie im Colorit, ſo ſchoͤn es auch in einzelnen Partien 
iſt: es iſt nicht aus einem Guß, wie ein Spiegel es von der Natur zus 
rüdftrahlen würde, Ich machte ihn, der dieſe Disharmonie ſelbſt ſchon 
gefehlt hatte, auf die Urſachen davon aufmerkſam; es ging ihm über die⸗ 
ſen Punct des Colorits ein Licht auf, und ich bin uͤberzeugt, daß er, nach 
ſeiner Liebe und ſeinem eifrigen Beſtreben zur Vollkommenheit in der 
Kurſt, auch in dieſem ſchwierigen Theil derſelben bald groß geworden 
wir — — —. Das Bild mit feinem Bruder, feiner P. und ihm ſel⸗ 
ber iſt weit harmoniſcher; das kommt daher, weil das durch die Wal⸗ 
dung eingeſchraͤnkte Licht nebſt der Dämmerung in dem Gebuͤſch viel 
Aehalichkeit hat mit der Beleuchtung und dem Helldunkel, unter welchen er 
während des Mahlens die Figuren im Zimmer geſehen. — Hier in Greifs⸗ 
wald beſitzt unter andern Herr Buͤrgermeiſter Billroth ein Bruſtbild ſei— 
ner Schweſter, welche Gattin des Kaufmanns Bartels in W. und von 
R. während feines dortigen Aufenthalts trefflich gemahlt iſt, einige Härte 
darin abgerechnet, die wohl aus R.'s Vorliebe für Altdeutſche Kunſt her: 
rührt, — 


11. 


Aus Tieck's Novelle: Eine Sommerreiſe. Im Taſchen⸗ 
buch Ur an ia für 1834. 


Dresden den 19. Juny 1803. — — F. führte mich ſogleich zu ei⸗ 
nem wackern Schwaben, einem Mahler Hartmann hin, ſo wie zu einem 
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ſehr poetiſchen eigenthuͤmlichen Landſchaftmahler, Fridrich, aus Schwe⸗ 
diſch⸗Pommern gebuͤrtig. Dieſe wahrhaft wunderbare Natur hat mich 
heftig ergriffen, wenn mir gleich vieles in ſeinem Weſen dunkel geblie⸗ 
ben iſt. Jene religioͤſe Stimmung und Aufreizung, die ſeit kurzem unſre 
Deutſche Welt wieder auf eigenthuͤmliche Weiſe zu beleben ſcheint, eine 
feyerliche Wehmuth, ſucht er feinſinnig in landſchaftlichen Vorwuͤrfen 
auszudruͤcken und anzudeuten. Dieſes Beſtreben findet viele Freunde und 
Bewunderer, und, was noch mehr zu begreifen iſt, viele Gegner. Hiſtorie, 
und noch mehr viele Kirchenbilder, haben ſich oft wie ganz in Symbolik 
oder Allegorie aufgeloͤſet, und die Landſchaft ſcheint mehr dazu gemacht, 
ein ſinnendes Traͤumen, ein Wohlbehagen, oder Freude an der nachgeahmten 
Wuͤrklichkeit, an die ſich von ſelbſt ein anmuthiges Sehnen und Phantaſi— 
ren knuͤpft, hervorzurufen. Fridrich ſtrebt dagegen mehr, ein beſtimmtes Ge— 
fuͤhl, eine wuͤrkliche Anſchauung, und in dieſer feſtgeſtellte Begriffe und 
Anſchauungen zu erzeugen, die mit jener Wehmuth und Feyerlichkeit auf— 
gehen und eins werden. So verſucht er alſo in Licht und Schatten, belebte 
und erſtorbene Natur, Schnee und Waſſer, und eben ſo in die Staffage 
Allegorie und Symbolik einzufuͤhren, ja gewiſſermaaßen die Landſchaft, 
die uns immer als ein ſo unbeſtimmter Vorwurf, als Traum und Willkuͤhr 
erſchien, uͤber Geſchichte und Legende durch die beſtimmte Deutlichkeit der 
Begriffe und der Abſichtlichkeit in der Phantaſie zu erheben. Dies Stre— 
ben iſt neu, und es iſt zu verwundern, wieviel er mehr als einmal mit 
wenigen Mitteln erreicht hat. So meldet ſich bey uns in Poeſie und Kunſt, 
wie in der Philoſophie und Geſchichte, ein neues Fruͤhlingsleben. — Ganz 
aͤhnlich, und vielleicht noch tiefſinniger, ſtrebte ein Freund, der erſt ſeit kur⸗ 
zem von hier in ſein Vaterland Pommern (auch das Schwediſche) zuruͤck— 
gekehrt iſt, die phantaſtiſch ſpielende Arabeske zu einem philoſophiſchen, 
religioͤſen Kunſtausdruck zu erziehen. Dieſer lebenskraͤftige Runge hat in 
ſeinen Tageszeiten, die bald in Kupferſtichen erſcheinen werden, etwas ſo 
Originelles und Neues hervorgebracht, daß es leichter iſt, uͤber dieſe vier 
merkwuͤrdigen Blaͤtter ein Buch zu ſchreiben, als uͤber ſie in Kuͤrze etwas 
Genuͤgendes zu ſagen. Es war eine Freude, dieſen geſunden Menſchen dieſe 
Zeichnungen ſelbſt erklären zu hören, und zu vernehmen, was er alles da: 
bey gedacht. Ich ſuchte ihn im vorigen Jahre, als ich mich auch hier be⸗ 
fand, darauf aufmerkſam zu machen, daß er, beſonders in den Randzeich— 
nungen, die die Hauptgeſtalten umgeben, mehr wie einmal aus dem Symbol 
und der Allegorie in die willkuͤhrliche Bezeichnung, in die Hieroglyphe ges 
fallen ſey. Der bittre Saft, der aus der Aloe trieft, die Ritterſporn, die 
im Oeutſchen durch Zufall fo heißen, koͤnnen nicht im Bilde an ſich Lei⸗ 
den, Reue, oder Tapferkeit und Muth andeuten. So iſt in dieſen Blät- 
tern manches, was Runge wohl nur allein verſteht, und es iſt zu fuͤrch— 
ten, daß, bey ſeiner verbindenden reichen Phantaſie, er noch tiefer in das 
Gebiet der Willkuͤhr geraͤth, und er die Erfcheinung ſelbſt als ſolche zu 
ſehr vernachlaͤſſigen moͤchte. In derſelben Gefahr befindet ſich auch wohl 
Fridrich. Iſt es nicht ſonderbar, daß gerade die Zeit, die mehr Phantaſie 
entwickelt, als die vorigen Menfchenalter, zugleich im Phantaſtiſchen und 
Wunder mebr Bedeutung, Vernunft und äußere und innere Beziehung fin⸗ 
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den will, als früher die Menſchen von jenen Productionen der Kuͤnſte ver⸗ 
langten, die doch gewiſſermaaßen ganz aus der Verſtaͤndigkeit hervorgegan- 
gen waren? Man ſieht aber wieder, wie Ein Geiſt immerdar ſich im Zeit⸗ 
alter in vielen Gegenden und Gemuͤthern meldet. Die Novalis auch nicht 
kennen oder verſtehen, find doch mit ihm verwandt. War es denn auch fo 
zur Zeit des Dante? So weit ich jene Jahre kenne, entdecke ich dort dieſe 
Verwandtſchaft nicht. Dieſer graue Prophet hat in ſeinem Geheimniß 
dieſes Streben, Sache und Deutung, Wuͤrklichkeit und Allegorie immer- 
dar in Eins zu wandeln, auf das maͤchtigſte aufgefaßt. Ihn verſtehen und 
fuͤhlen ſetzt voraus und fordert eine große poetiſche Schoͤpferkraft; mit 
dem gewoͤhnlichen Auffaſſen iſt hier nichts gewonnen. Soll man ſich aber 
ſelbſt ſo loben? Im Briefe vielleicht. Und doch gemahnt es mich, als 
ſey dies kein Lob, Nur Geweihte ſollen Dante's Gedicht leſen. Es iſt ja 
keine Bürger: und Menſchenpflicht. 

Sonderbar, daß viele Menſchen, die mit Recht ſich etwas darauf ein⸗ 
bilden, daß ſie Runge's und Fridrich's Bemuͤhungen nicht abweiſen, weil 
ihr Poeſieſinn den Schoͤpfungen entgegenkommt, doch die tiefſinnige und 
eben ſo liebliche Symbolik und Allegorie in Correggio's einzigen Werken 
nicht fuͤhlen und anerkennen. Wer nichts als den Mahler in ihm ſieht, 
der mit Lichteffecten ſpielt, mag nicht geſcholten werden, wenn er mehr 
als einen Niederlaͤnder hoͤher ſtellt. Runge ſelbſt war immer von dieſem 
großen Dichter auf das tiefſte ergriffen, und es ließ ſich mit dieſem hochbe— 
gabten Deutſchen Juͤnglinge uͤber dieſe Gegenſtaͤnde ſehr anmuthig ſprechen 
und ſchwaͤrmen. Freylich merke ich wohl, daß ich, gegen meinen Bes 
gleiter Ferdinand gehalten, mich noch ſehr proſaiſch ausnehme. — — 


12. 
Aus: Die Hamburger Kunſtausſtellung 1837: Hambur⸗ 
ger Kuͤnſtler (von de Chateauneuf.) 


Um die Mitte der Neunziger Jahre kam Philipp Otto Runge nach 
Hamburg. — Die Anſpruͤche, welche der reife Mann, der ein neues Fach 
ergreift, an ſich macht, ſind ſtets bedeutend, und Runge war des Geiſtes, 
daß wenig ihm von lebenden Meiſtern um die Zeit geboten werden konn— 
te. Er begann deshalb im Techniſchen mit den erſten Anfaͤngen, von denen 
aus ein Menſchenalter eben nicht hinreicht, um ein Erkleckliches weiter zu 
ruͤcken, und legte in die abſtracten Werthe der Farben vielleicht mehr Sinn, 
als dem Schaffenden ſich bewußt zu werden nuͤtzlich iſt. So entſtand ſeine 
Farbentheorie, welcher unter andern Goethe's Anerkenntniß zu Theil wurde. 

Dieſe Principien ſuchte er nun beſonders in vier Bildern, den allego— 
riſchen Darſtellungen des Tages, practifch zu entwickeln. Die dunkle My: 
ſterie der Sinnenwelt ſollte ſich hier entwickeln. Seine tiefe Einſicht in 
den Pflanzen-Organismus, ſein gluͤckliches Talent fuͤr reizend ſich aus— 
ſprechende Kindergenien verliehen den arabeskenartigen Raͤndern, welche 
Hauptbeſtandtheile dieſer Bilder ausmachen, einen bleibenden Werth. 
Radirungen, welche noch in den Buchhandlungen zu haben find, geben ei- 
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nen Begriff dieſer Entwuͤrfe als Zeichnung. Goͤrres hat ſie vortrefflich im 
erſten Jahrgange der Heidelberger Jahrbuͤcher der Literatur auszulegen 
verſtanden. — Wahrſcheinlich wollte Runge dieſelbe naturphiloſophiſche 
Mythe hier ausdruͤcken, welcher Cornelius durch feine elementariſchen Rei⸗ 
che der Ober-, Unter⸗, Licht: und Waſſerwelt in der Glyptothek ſchon pla⸗ 
ſtiſch naͤher gekommen iſt, und welche Schinkel, durch nachzuweiſende Gei— 
ſtesverzweigung mit Runge'ſchen Freunden angeregt, in feinen Bilderpro⸗ 
jecten fuͤr die Halle des Muſeums zu entwickeln ſich beſtrebte. 

Die eigentliche Weihe ſollten Runge's Tageszeiten aber erſt durch die 
Farbe erhalten. Nur diejenige des Morgens brachte er ſeinem Ziele 
naͤher; eine colorirte Zeichnung hiernach iſt auf der Ausſtellung Nr. 542. 

Außer einigen bibliſchen Compoſitionen entwarf er beſonders Zeich— 
nungen zu Bildern aus dem Oſſian. Am ausgezeichnetſten zeigte ſich ſein 
Talent in Ornaten aus dem Pflanzenreiche, wo er die wunderbarſte Er— 
forſchung der Formen in ausgeſchnittnen Papierſtreifen und Zeichnungen 
an den Tag legte. 


II. 
Die Farbenlehre betreffend. 


b 1. 
Aus Goethe's: Zur Farbenlehre, erſter Band, S. 339. 


Das Beduͤrfniß des Mahlers, der in der bisherigen Theorie keine 
Huͤlfe fand, ſondern ſeinem Gefuͤhl, ſeinem Geſchmack, einer unſichern 
Ueberlieferung in Abſicht auf die Farbe voͤllig uͤberlaſſen war, ohne ir— 
gend ein phyſiſches Fundament gewahr zu werden, worauf er ſeine Aus— 
uͤbung haͤtte gruͤnden koͤnnen, dieſes Beduͤrfniß war der erſte Anlaß, der 
den Verfaſſer vermochte, in eine Bearbeitung der Farbenlehre ſich einzu— 
laſſen. Da nichts wuͤnſchenswerther iſt, als daß dieſe theoretiſche Aus— 
führung bald im Practiſchen genutzt und dadurch geprüft und ſchnell wei- 
ter gefuͤhrt werde, ſo muß es zugleich hoͤchſt willkommen ſeyn, wenn wir 
finden, daß Kuͤnſtler ſelbſt ſchon den Weg einſchlagen, den wir fuͤr den 
rechten halten. 

Ich laſſe daher zum Schluß, um hievon ein Zeugniß abzugeben, 
den Brief eines talentvollen Mahlers, des Herrn Philipp Otto Runge, 
mit Vergnuͤgen abdrucken, eines jungen Mannes, der ohne von meinen 
Bemühungen unterrichtet zu ſeyn, durch Naturell, Uebung und Nachden⸗ 
ken ſich auf die gleichen Wege gefunden hat. Man wird in dieſem Briefe 
(Th. I. S. 88 ff.), den ich ganz mittheile, weil ſeine ſaͤmmtlichen Glieder in 
einem innigen Zuſammenhange ſtehen, bey aufmerkſamer Vergleichung gewahr 
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werden, daß mehrere Stellen genau mit meinem Entwurf uͤbereinkom⸗ 
men, daß andere ihre Deutung und Erlaͤuterung aus meiner Arbeit ge— 
winnen koͤnnen, und daß dabey der Verfaſſer in mehreren Stellen mit 
lebhafter Ueberzeugung und wahrem Gefühle mir ſelbſt auf meinem Gan— 
ge vorgeſchritten iſt. Moͤge ſein ſchoͤnes Talent practiſch bethaͤtigen, wo— 
von wir uns beide uͤberzeugt halten, und moͤchten wir bey fortgeſetzter 
Betrachtung und Ausuͤbung mehrere gewogene Mitarbeiter finden. 


2. 


Aus Goethe's Werken (Ausgabe von 1828) Sir Band: 
Tag⸗ und Jahreshefte. 1806. 


— Nun wurden vor allen Dingen die noͤthigen Tafeln ſorgfaͤltig be⸗ 
arbeitet. Eine mit dem guten und werthen Runge fortgeſetzte Corre— 
ſpondenz gab uns Gelegenheit, ſeinen Brief dem Schluß der Farbenlehre 
beyzufuͤgen, wie denn auch Seebeck's geſteigerte Verſuche zu gute ka⸗ 
men. — Mit befreyter Bruſt dankten wir den Muſen fuͤr ſo offenbar 
gegoͤnnten Beyſtand. 


3 2r Band: Tag- und Jahreshefte. 1809. 

— In Jena — bearbeitete ich die Geſchichte der Farbenlehre, holte 
das 15te und 16te Jahrhundert nach, und ſchrieb die Geſchichte meiner 
eigenen chromatiſchen Bekehrung und fortſchreitenden Studien, welche 
Arbeit ich am 24. May, vorlaͤufig abgeſchloſſen, bey Seite legte, und ſie 
auch nur erſt gegen Ende des Jahrs wieder aufnahm, als Runge's Far⸗ 
benkugel unſere chromatiſchen Betrachtungen auf's neue in Bewegung ſetzte. 


3. 
Aus Goethe's: Zur Farbenlehre, zweyter Band. 


S. 574. 

Joh. Heinr. Lambert Beſchreibung einer mit dem Calauiſchen Wachſe 
ausgemahlten Farbenpyramide. Berlin 1772. 495. — Der Mayerſchen Ab: 
handlung *) war eine colorirte Tafel beygefuͤgt, welche die Farbenmi— 
ſchung und Abſtufung in einem Dreyeck, freylich ſehr unzulaͤnglich, vor— 
ſtellt. Dieſer Darſtellung mehr Ausdehnung und Vielſeitigkeit zu geben, 
waͤhlte man ſpaͤter die koͤrperliche Pyramide. Die Calauiſche Arbeit und 
die Lambertſche Erklärung iſt gegenwärtig nicht vor uns; doch laͤßt ſich 
leicht denken, was dadurch geleiſtet worden. Ganz neuerlich hat Philipp 
Otto Runge, von deſſen ſchoͤnen Einſichten in die Farbenlehre, von der 


0 Tobias Mayer: De affinitate colorum commentatio, lecta in conventu publico, 
Goettingae 1758; in den kleinen, nach deſſen Tode, von Lichtenberg herausgege⸗ 
benen Schriften. 
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mahleriſchen Seite her, wir ſchon fruͤher ein Zeugniß abgelegt, die Abſtu⸗ 
fungen der Farben und ihr Abſchattiren gegen Hell und Dunkel auf ei⸗ 
ner Kugel dargeſtellt, und, wie wir glauben, dieſe Art von Bemühuns 
gen voͤllig abgeſchloſſen. — 

S. 701. 

— Die Farbenlehre ſcheint uͤberhaupt jetzt an die Tagesordnung zu 
kommen. Außer dem, was Runge in Hamburg als Mahler bereits gege— 
ben, verſpricht Klotz in Muͤnchen gleichfalls von der Kunſtſeite her einen 
anſehnlichen Beytrag. Placidus Heinrich zu Regensburg laͤßt ein ausfuͤhr— 
liches Werk erwarten, und mit einem ſchoͤnen Auffag über die Bedeu— 
tung der Farben in der Natur hat uns Steffens beſchenkt. + 


4. 
Aus den Nordiſchen Miscellen; Hamburg 1810 Nr. 9 
vom 4. Maͤrz: Ueber die Farbenkugel des Mahlers 
P. O. Runge; von einem Freunde des Verfaſſers. 


Unabhaͤngig von den prismatiſchen Erſcheinungen, und außer dem 
Kreiſe der Newtoniſchen Wiſſenſchaft, welche die Entſtehung der Farben 
aus der Brechung des Lichtſtrahls lehrt, bemerken wir, wie aus verſchie— 
denartiger Vermiſchung der faͤrbenden Koͤrper Wuͤrkungen hervorgehen, 
welche theils als klare, und nach ihren Zuſammenſetzungen beſtimmbare 
Farbentoͤne, theils als verworrene, und mehr oder weniger unſcheinbare 
Gemenge, in den Sinn treten. Und wie eine beſtaͤndige Ordnung in der 
Folge prismatiſcher Farben, fo äußert ſich in den materialen Vermiſchun⸗ 
gen Verwandtſchaft, Neigung oder Abneigung, und ein allgemeiner Zu— 
ſammenhang der Abſtufungen. Die Regel aber zu finden, nach welcher 
das Syſtem dieſer Gradationen ſich erbauen laſſe, haben einige der Neuern 
(wir erinnern an Tobias Mayer, Lambert und Lichtenberg) zwar ver— 
ſucht, jedoch mit unvollftändigem Erfolge, indem fie auf empiriſchem 
Wege, der doch ein nicht endendes Bemuͤhen vorausſetzt, ihr Ziel zu er⸗ 
reichen dachten. 

Die Loͤſung des gedachten Problems hat ſich ein Kuͤnſtler vorgeſetzt, 
der ſich in unſerer Mitte befindet. Erfreueten uns bisher die lieblichen 
und ſinnvollen Erzeugniſſe ſeiner Phantaſie, ſo beurkundet er jetzt ſeinen 
Beruf auf eine fo merkwürdige als unerwartete Weiſe, durch tiefes Ein— 
dringen in die Natur ſeines Mittels, der Farbe, und durch buͤndige Auf— 
ſtellung einer ihre geſammte Erſcheinung umfaſſenden Configuration. 
Ohne Anſpruch auf die Zuſtandebringung einer neuen Farbenlehre, wagt 
er ſich an einen Geſammtausdruck fuͤr die ganze Miſchbarkeit der Farbe, 
und an die erſten Gruͤnde einer Erlaͤuterung der Harmonie in der dem 
Auge gegebenen Welt. Das nirgend ſonſt befriedigte Beduͤrfniß, ſich von 
dem lebendigen Naturgrunde ſeiner Beſchaͤftigung Rechenſchaft zu ver— 
ſchaffen, gab den innern und erſten Antrieb zu ſeiner Forſchung; es iſt 
noͤthig, „daß die natuͤrliche Eigenſchaft und Wuͤrkung der Urfarben oder 
„Grundſtoffe bekannt ſey, damit dieſe richtig angewandt werden koͤnnen. 
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„Indem die Gewißheit, auch in jedem Handgriff, nur aus der Klarheit 
„entſtehen kann, womit ich die Ausfuͤhrbarkeit einſehe.“ Es wuͤrde je⸗ 
doch, zumal fuͤr einen Layen in der Kunſt, das uͤberfluͤſſigſte unterneh⸗ 
men ſeyn, die practiſche Wichtigkeit des von unſerm Verfaſſer gefunde⸗ 
nen Reſultats darlegen zu wollen, da ſein (nur einige gedruckte Bogen 
betragendes) Werk hievon den Kunſtbruͤdern durchaus, und insbeſondere 
durch den unmittelbar zur Anwendung uͤbergehenden Anhang, zeugt. In 
welchem natuͤrlichen Sinne aber die Entwickelung geſchehen ſey, hievon 
ſey es vergoͤnnt, nach einer individuellen Anſicht, eine gemeinfaßliche 
Darftellung mitzutheilen; indem die im Gefolge der vorliegenden Schrift 
von Meiſterhand ſkizzirte Naturbedeutſamkeit der Farben (ihr „Zuſam⸗ 
menfallen mit eigenthuͤmlichen Functionen“) noch immer übrig läßt, 
die Elemente der hier abgehandelten Erkenntniß ohne alle Ruͤckſicht auf 
jene Functionen, ja wie in voͤlliger Unwiſſenheit derſelben, als einfache 
Sinnes-Anſchauungen zu betrachten. 

Licht und Materie (jenes das Medium, wodurch, dieſes Grund der 
Gegenſtaͤnde, welche wir ſehen) als die Bedingungen und Pole aller 
Sichtbarkeit ſtellen ſich hauptſaͤchlich in dreyerley Verhaͤltniß zu einander 
der Betrachtung dar. Das Licht hat die Materie uͤberwaͤltigt, und (in 
ihrer der Sichtbarkeit widerſtrebenden Eigenſchaft) aufgehoben, in den 
durchſichtigen Körpern. Die Materie iſt dem Eindrange des Lichts ver- 
ſchloſſen, in den undurchſichtigen Koͤrpern. Das Licht iſt von der Ma⸗ 
terie gebunden und gefangen, in den glaͤnzenden, aber undurchſichtigen, 
Metallen ꝛc. Wie vermiſcht und mannichfaltig modificirt auch dieſe drey 
Verhaͤltniſſe wuͤrklich vorkommen moͤgen, glauben wir dennoch die drey 
Erundabſchnitte derſelben genau angegeben zu haben. 

Die Farbe, in der weſentlichen elementariſchen Dreyheit ihres Da— 
ſeyns, blau, gelb und roth, fo wie in den mannichfaltigen, aus der Mi- 
ſchung und Vereinigung dieſer dreyen, entſtehenden Zwiſchentoͤnen, — dies 
allgemeine ſchoͤne Wunder, vom Licht erzeugt, und gewiſſermaaßen die 
Bedingung, unter welcher die Welt, nach ihrer ſichtbaren Eigenſchaft, 
uns gegeben iſt, ſteht als Vermittlerin jener beiden Pole, des Lichtes und 
der Materie, da. Indem jenes Urprincip in ihnen ſich trennt und maͤßigt, 
wodurch erſt unſer Auge für daſſelbe empfaͤnglich geworden, anſtatt es oh⸗ 
ne ſie nur von dem Lichte zerſtoͤrt wuͤrde, ſind ſie es auch hinwieder, wel⸗ 
che nicht allein die durchſichtigen Koͤrper, ſondern auch die dem Eintrit⸗ 
te des Lichtes unzugaͤngliche Materie, durchdringen und erfuͤllen. So 
wird denn auch die Materie, welche das Licht nicht begreift, der Ge 
walt der Finſterniß enthoben, dem Lichte bloß geſtellt, und ſichtbar gemacht. 
Und fo finden wir die Farbe in zweyerley Verhaͤltniß auf: als durchſichtig 
oder unkoͤrperlich, und als undurchſichtig oder koͤrperlich, je nachdem ihre 
Wuͤrkſamkeit die dem Lichte unterworfene, oder die von ihm unabhaͤn⸗ 
gize, Materie ergriffen hat. (Man vergleiche in Gedanken farbige Glaͤ— 
fer oder Edelgeſtein mit Okern, Zinnober ꝛc. Die Modiſicationen dieſer 
Eigenſchaften der Durchſichtigkeit oder Koͤrperlichkeit, in Hinſicht auf 
Mahlerfarben, oder des Unterſchiedes von Laſur- und Deckfarben, ergeben 
ſich bey einigem Nachdenken.) 
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Es waltet aber bey der Farbe eine Faͤhigkeit der Zerſtreuung oder 
Sammlung, der Spannung oder Abſpannung, ob, alſo, daß bey ihrer 
Dilatation das Licht mit groͤßerer Freyheit hindurchwuͤrkt, ja der hoͤch⸗ 
ſte Grad dieſer Freyheit voͤllige Aufhebung der Farbe, und nur uͤbrigblei⸗ 
bende Erleuchtung wäre; während bey der moͤglichſten Contraction und 
Anhaͤufung der Farbe, dieſe zwar noch immer, und auf's innigſte, jedoch 
wie es ſcheint nicht ohne Muͤhe, vom Lichte durchdrungen bleibt. Die⸗ 
ſes iſt der Begriff des Hellen und Dunklen in der Farbe, eine Unter⸗ 
ſcheidung der bloßen Grade von der Einwuͤrkung des Lichtes, die alſo 
bey der materialen, dem Eindrange des Lichtes verſchloſſenen Farbe, 
wie uns daäucht, nicht ſollte ſtatt finden koͤnnen. Wir erklaͤren uns 
ſo: es laſſe ſich in koͤrperlichen Farben kein helleres oder dunkleres 
gelb, blau, roth, als das eine und unvermiſchte gelb, blau, roth, 
denken, und ſo ſeyen auch die Producte aus dieſen jedesmal nur als 
Einheit zu betrachten. Man wende uns die Verduͤnnung und Ausbrei⸗ 
tung der koͤrperlichen Farbe nicht ein, welche nichts als ein Auseinan⸗ 
derruͤcken materialer Theilchen iſt, in deren Zwiſchenraͤumen ſodann an⸗ 
dere Materie, es ſey nun durchſichtige oder undurchſichtige, eintreten kann; 
fo wie die Stärke der koͤrperlichen Farbe aus der Verdichtung ihrer Theil⸗ 
chen entſteht: ein atomiſtiſches Verhaͤltniß, unter welchem von wahrer 
Expanſion und Contraction, als eigentlicher Faͤhigkeit der Farbe, nicht 
die Rede ſeyn kann. Mit Grunde aber muß man behaupten, daß gelb 
an ſich und uͤberhaupt eine blaͤſſere, ſo wie blau eine tiefere Tinte als 
roth ſeyß und in den Zuſammenſetzungen find die leuchtende Natur des 
Orange (Feuerfarbe), die duͤſtre des Violetten, hingegen die ruhige Heitre 
des Gruͤnen nicht zu verkennen. Allein dieſe beſondern Eigenſchaften der 
einzelnen Farbenkraͤfte, ihre naͤheren oder ferneren Verwandtſchaften mit 
dem erzeugenden Lichte, liegen außerhalb der jetzigen Betrachtung unſe⸗ 
res Verfaſſers, welcher, die Farbe als ein Ganzes annehmend, und ihre 
nicht weiter theilbaren Phaͤnomene einander gleichſetzend, ſie „vielmehr 
„als eine gegebene, ja felbftändige Erſcheinung, und in Verhaͤltniſſen 
„zum Licht und zur Finſterniß, zu hell und dunkel, zu weiß und ſchwarz, 
im Allgemeinen anſieht. Jene beſondern Unterſchiede zu begruͤnden, bleibt 
der univerſellen Farbenlehre, als ihr weſentlicher Inhalt, uͤberlaſſen, deren 
wiſſenſchaftliche Regeneration, durch feinen erſten Schriftſteller, Deutſch⸗ 
land freudig erwartet. 

Nachdem die allgemeine Sichtbarkeit gegeben iſt, kommt aber die 
Materie nicht bloß als farbige Subſtanz, ſie kommt auch im Contraſte 
zu den Farben, ohne Farbe, zum Vorſchein, und wird, obſchon ſie das 
Licht nicht begreift, dem Lichte hingeſtellt; es ſey nun, entbloͤßt von al⸗ 
ler und jeder Einwuͤrkung, in weißen Koͤrpern, oder ergriffen und ge⸗ 
bunden von einem ewig nie verklaͤrbaren Princip der Finſterniß, in der 
ſchwarzen Tinctur. a 

Wenn wir hier weiß als Entbloͤßung von aller Farbe deſiniren, fo 
liefert uns die Faͤrberkunſt die einfachſte Beſtaͤtigung, indem fuͤr dieſelbe 
keine weiße Tinctur vorhanden, mithin auch keine ſolche aufzuſtellen iſt, 
als vermoͤgend, Stoffe zu durchdringen. Weiß iſt nichts als der noch blei— 
1 Zuſtand der Stoffe nach dem Bleichen, das heißt, nach der gewalt⸗ 
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ſamſten Entfernung jedes Farbigen — wohingegen ſchwarz ſeine poſitive 
Natur, wuͤrklicher als irgend etwas, nur zu deutlich und allgemein zu 
erkennen giebt. 

Wenn wir ferner weiß und ſchwarz, wie unſer Verfaſſer und wie 
Herr Prof. Steffens (welcher ſie als Tag und Nacht an den Koͤrpern 
firirt bezeichnet), als Zuſtaͤnde nur der unverklaͤrten Materie annehmen, 
ſo werden wir gegen einen beſchraͤnkten Sprachgebrauch kaum verſtoßen, 
da man z. B. ein klares ungefaͤrbtes Glas, und wiſſenſchaftlich auch den 
farbloſen einfachen Lichtſtrahl weiß zu nennen pflegt. Mit dieſer Gewohn⸗ 
heit ſteht im Widerſpruch, daß man ein ſolches weiß benanntes Glas obs 
nedem auch noch eigentlich weiß (namlich undurchſichtig) gefärbt denken 
kann, und daß die eigentliche Weiße ſehr kleiner kryſtalliniſcher Koͤrper 
erſt mit der voͤlligen Undurchſichtigkeit eintritt, wenn ſolche in zahlloſer 
Menge nach allen Richtungen zerbrochen und verwirrt uͤber einander ge— 
worfen dem Lichtſtrahle ſeinen Durchgang verwehren, wie beym Schnee, 
Zucker ꝛc. der Fall iſt. Die große Helligkeit des Weißen, auch in den 
auf's ſchwaͤchſte erleuchteten, ſogenannten finſtern Raͤumen, meſſen wir 
uͤberhaupt keiner beſondern Verwandtſchaft dieſer Beſchaffenheit mit dem 
Lichte, ſondern allein dem Umſtande bey, daß das Licht, von keiner Far⸗ 
be vermittelt und gemaͤßigt, an der Oberflaͤche weißer Koͤrper ſich gewal⸗ 
tiger aͤußern kann. Und ſo glauben wir, weiß und ſchwarz an ſich nicht 
einander entgegenſetzen zu muͤſſen wie Licht und Nicht-Licht (Materie), 
ſondern wie Nicht-Finſterniß und Finſterniß, ungefärbte und verfinfterte 
Materie, alſo viel mehr wie Nicht-Licht und Anti-Licht (ein dem Lichte 
feindliches Princip). Vom Lichte nicht erzeugt, ſondern Beſchaffenheiten 
der Materie, alſo weſentlich undurchſichtig, und keiner Grade des Hellen 
und Dunkeln (weil nicht der Einwuͤrkung des Lichtes) an ſich faͤhig. Als 
Pigmente jedoch ſtehen fie fo einzig wie die eigentlich ſogenannten Far: 
ben da, ja mit ihnen voͤllig ſo vermiſchbar, (indem die Theile weißer 
und ſchwarzer Koͤrper eben ſo zerreiblich und ausdehnbar als jene der 
farbigen zu ſeyn vermoͤgen) und dadurch zur Erzeugung beſonderer Er— 
ſcheinungen geſchickt, als dieſes ſich bey den Farben unter ſich ereignet. 
Noch mehr als dieſes: auf alle durch Farbenvereinigung entſtandene Pro: 
ducte, ſecundare Farben, wuͤrken ſie gleichmaͤßig ein. Und im Allgemei⸗ 
nen: wie Licht durch die größere Freyheit feiner Einwuͤrkung, durch Er: 
hellung, die Farbe maͤßiget, ſo bewuͤrkt die weiße Materie dieſes durch 
Schwaͤchung. Wie die Farbe in kraͤftigem Zuſammendraͤngen Beſchraͤn⸗ 
kung des Lichts veranlaßt, ſich aber in demſelben Maaße verdunkelt, ſo 
wird auf aͤhnliche Weiſe durch den Zutritt des finſtern Princips, durch 
ſchwarz, die Farbe bekuͤmmert und getruͤbt, ſchmutzig und zulezt unkennt⸗ 
lich gemacht. Alſo, daß weiß und ſchwarz ein Analogon von Erhellung 
und Verdunkelung, und ſich gleichſam als Pigmente von Licht und Nicht: 
Licht darbieten. 

So haͤtten wir denn, in den Schranken unſerer Anſchauung, die 
fünf Elemente aller Färbung ausgemittelt, wovon drey als die vollfom: 
menen und eigentlichen Farben, verſchmelzbar mit dem Lichte ſowohl als 
mit der Materie, erſcheinen; die übrigen beiden aber als abſolut Für: 
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perlich muͤſſen gedacht werden. Und wir finden, daß wie alle ſecunda⸗ 
ren Farben, geſammte Nuancen zwiſchen Farbe und Farbe, uns aus man⸗ 
nichfacher Vermiſchung der reinen Farben unter einander entſtehen, ſo 
auch die allen dieſen Farben und Nuancen gemeinſchaftliche doppelte Rich⸗ 
tung, entweder in's Helle oder in's Dunkle, ſich analogiſch durch ihre Ver⸗ 
miſchung mit weiß und mit ſchwarz darſtelle. Selbſt aber eine durchſich⸗ 
tige Farbe wird ſich, ſo wie ſie den lichten Punct ihrer reinen Exiſtenz 
verlaͤßt, nach dem Maaße ihrer Vermiſchung mit dem weißen oder ſchwar⸗ 
zen koͤrperlichen Materiale, mehr und weniger verkoͤrpern muͤſſen; und 
ſo geht die Ahnung in uns auf, daß das Schema zu allen Farbenſtufen 
die Tafel, auf welcher ſie vollſtaͤndig nach ihrer Erzeugung und Angraͤn⸗ 
zung darſtellbar ſeyn moͤchten, ſich, aus koͤrperlichen Elementen begriffen, 
nur koͤrperlich conſiguriren werde. Und daß dem ſo ſey, hat der Verfaſſer 
der Farbenkugel zulaͤnglich, und nach mathematiſcher Schärfe, bewieſen. 

Indem er fuͤr die Abweſenheit des einen iſolirten Daſeyns von dem 
andern (in einem Puncte), z. B. fuͤr die voͤllige Reinheit des rothen 
Elementes von blau und von gelb — Entfernung von demſelben, mithin 
eine Linie, ſubſtituirt; und indem er die Anneigung einer Farbe zur an⸗ 
dern (ihre Vermiſchbarkeit mit derſelben) durch Beweglichkeit, alſo wie⸗ 
derum auf einer Linie, ausdruͤckt: entſtehen durch dieſe Annahmen, dieſe 
ſymboliſche Bezeichnungsart, raͤumliche Verhaͤltniſſe, aus welchen die 
Conſtruction jenes Körpers nothwendig hervorgeht, als eines Inbegriffs 
reiner Anſchauung der Farbenverhaͤltniſſe, der ſonach nur in der Figur 
einer Kugel enthalten ſeyn kann, um deren Aequator die Farben und ihre 
einfachen Miſchungen, ſo wie ſchwarz und weiß auf den Polen liegen, 
und in deren Kern oder Mittelpunct ſich ein voͤllig beſtimmungsloſes 
grau befindet, zwiſchen welchen Puncten dann alle moͤglichen Miſchungen 
nach den angegebenen Verhaͤltniſſen inne liegen. Jenes grau, die Mi⸗ 
ſchung und das Gleichgewicht des weißen und ſchwarzen, aber vollkommen 
identiſch mit dem Producte aus dem Zuſammenfließen der drey reinen, 
nur koͤrperlich dargeſtellten, Elementarfarben, fo wie aller und jeder Pro⸗ 
ducte derſelben, in eins, — begriffen im Mittelpuncte der Farbenſphaͤre, 
iſt die gaͤnzliche Indifferenz aller Farbenunterſchiede, und die vollkommene 
Neutralität ihrer Kräfte und Neigungen. Hiedurch wird die Harmonie 
in den Zuſammenſtellungen der Farben begreiflich, als Beziehung auf 
allgemeines; ihr Gefuͤhl iſt Ahnung von der Aufloͤſung alles Streits in 
den unbedingten Frieden unter Naturkraͤften. Daß ſich zu jenem Puncte 
auch ein Analogon, bey vorauszuſetzender durchſichtigen Klarheit aller 
Elemente (zu welcher die Farbenkugel das koͤrperliche Schema war), 
finden koͤnne, darauf hat Herr Profeſſor Steffens, durch Erwaͤhnung 
der opaliſirenden Foſſilien, hingewieſen. — Wir aber verlaſſen hier eine 
Bahn, deren weitere Erhellung wir Phyſikern und Denkern, nebſt jener 
Eroͤrterung anheimſtellen muͤſſen, ob und in wiefern die ganze Anſicht 
der Naturerſcheinung, welche bey vorliegendem Syſteme zum Grunde 
liegt, im Zuſammenklang oder im Widerſtreit mit den bisherigen Theo⸗ 
remen von Licht und Farbe ſtehe. 
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Wie ſich nur auf der Flaͤche einer Kugel, und mit Huͤlfe ihrer 
Durch⸗ und Abſchnitte, die richtige und adaͤquate Vorſtellung einer Theo⸗ 
rie und Tabelle der Farbenmiſchungen geben laſſe, dies machen uͤberdem 
noch die beygefuͤgten colorirten Figuren (wobey eine zwoͤlffache Einthei⸗ 
lung im Aequator und den Meridianen willkuͤhrlich angenommen worden) 
anſchaulich. Die verſchiedenen zur Illumination verwandten Waſſerfar⸗ 
ben hat der Verfaſſer nicht benannt, und es war keinesweges weſentlich. 
Es wird zwar die gegenwaͤrtige Schrift zur ſchaͤrferen Unterſcheidung der 
verſchiedenen farbigen Beſtandtheile in den vorhandenen Materialien, mit⸗ 
hin auch von dieſer Seite zur kuͤnftigen genaueren Beſtimmung ihrer 
Anwendung in den Kuͤnſten, fuͤhren koͤnnen. Allein begreiflich ſind die 
in der Deduction ſupponirten Farbenmateriale, obwohl koͤrperlich, noch 
immer ideell, und man darf da an ſolche Medien wie Zinnober, Ber— 
linerblau, Koͤnigsgelb, nicht denken; der Verfaſſer abſtrahirt von allen 
und jeden Eigenſchaften der Materie, ihre Farbe und Sichtbarkeit aus- 
genommen. Wenn ſich alſo bey Vermiſchung wuͤrklich vorhandener Pig⸗ 
mente, beym Experimentiren, im einzelnen abweichende Reſultate zeigen, 
ſo finden die Abweichungen ihre Erklaͤrung nicht in der reinen Farben⸗ 
theorie, ſondern in den chemiſchen und andern Beſchaffenheiten der Ma⸗ 
terien. In einem hohen Grade aber beweiſet die Abhandlung des Herrn 
Steffens, wie ſich, bey Erforſchung der Natur nach den verſchiedenſten 
Richtungen, vielfache Veranlaſſung zu merkwuͤrdigen Beſtaͤtigungen des 
vorliegenden Farbengebaͤudes, ſo wie des gefundenen Geſetzes chromati⸗ 
ſcher Accorde, mit den Kennzeichen tiefer Bedeutung ergebe. 


— — — 


Zeugniſſe. 


1. 
Mit Blumen, am 23. July 1803. 


Die Luft, die Erde, und das Licht der Sonnen, 
Es gab wohl manchen Geiſt, der die verſtanden; 
Allein die Menſchen niemals ſo noch fanden 
Der Blumen ſtill Gemuͤth in Liebeswonnen. 
Der ird'ſche Sinn, wir ſind ihm leicht entronnen. 
Weil wir verbluͤhend ſchon ſo oft verſchwanden, 
Sind wir dem groben Auge kaum vorhanden: 
In dir nur iſt ein Prieſter uns gewonnen. 
Vom Himmel thaut die Roſe liebend nieder, 
Sie ſendet dir vom Morgen ihre Duͤfte, 
Und Blumen ſchau'n dich an mit Freundesaugen. 
Du magſt aus unſerm Kelch die Gottheit ſaugen; 
Sollſt uns verſteh'n: wir hauchen in die Luͤfte 
Fuͤr dich den Balſam jeden Fruͤhling wieder. 


Dresden. S. 


2. 
Aus einem Aufſatze auf Anlaß der Kunſtausſtellung in 
Hamburg 1837. 


« 


— Der ftille, aber gewiß bedeutend tiefe Einfluß, den R. auf die 
Entſtehung der jetzt in ſchoͤner Bluͤthe daſtehenden neuen Deutſchen Schule 
der Kunſt ausgeuͤbt, laͤßt ſich an Werken oder Entwuͤrfen, die mit ihren 
Anfaͤngen unmittelbar zuſammenhangen, nicht nachweiſen. Die Beſtre⸗ 
bungen und Leiſtungen der frommen Deutſchen und Staliänifhen Kuͤnſt⸗ 
ler vor Rafael zwar auf das innigſte achtend und verehrend, war er mit 
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ſeinem Gefuͤhl in ihr Gemuͤth eingedrungen, aber ohne, was unvollkom⸗ 
men in ihren Formen bleiben mußte, in den ſeinigen ſich anzueignen. 
Wodurch er aber dennoch den meiſten Kuͤnſtlern (insbeſondere denen aus 
Hamburg, wo namentlich die Bruͤder Speckter von ſeiner Art und Weiſe 
ſehend und hoͤrend aufgewachſen ſind) weſentlich zu einem Anfange ge— 
worden iſt, das koͤnnte man etwa aus ſeinem Lebensgange, und den 
kuͤnſtleriſchen Unternehmungen, die er, zumal mit den Tageszeiten, 
und manchen ſpaͤteren, im Entwurfe hatte, einigermaaßen abnehmen. 

— In Hamburg, von 1795 an, entwickelte ſich ſeine Uranlage zum 
bildenden Kuͤnſtler auf eine ſo klare und entſchiedene Weiſe, daß derſel— 
ben nicht Folge zu geben unmoͤglich ward. Er beſtimmte ſich der Mah⸗ 
lerey und ging 1799 auf einige Jahre nach Kopenhagen; — 1801 aber 
nach Dresden, wo die in ihm ſchlummernden Kraͤfte des Genius ſich 
ſchnell wie auf Fluͤgeln erhuben. Es gab ſich in jener Zeit durch die 
Schriften Tieck's und Anderer eine Sehnſucht kund, die Kunſt aus der 
Erſtorbenheit zu wecken, worin ſie verſunken war. Sie war, nach den 
unuͤbertroffenen Meiſtern der Rafaeliſchen Zeit und einigen ſpaͤtern, nach 
und nach zu einer materialiſtiſchen Anarchie verwildert, aus welcher ſo 
kraftvolle Kuͤnſtler, wie ſchon die Carracci in Italien, und in der lez⸗ 
teren Zeit Mengs, Caſanova u. A. m. ſie, durch kuͤnſtlich berechnete Ver⸗ 
einigung der hervorſtechendſten Eigenſchaften der Antike und jener großen 
Meiſter, in jedem einzelnen Werke, und vor allem durch ſtrenge Correct— 
heit im Zeichnen zu retten ſuchten, aber mit alle dem nicht den Winter⸗ 
froſt, der im Reiche der Kunſt waltete, zu heben vermochten. Mit we⸗ 
nigen andern, ihm gleich Fuͤhlenden und Denkenden, verbuͤndet, durch 
den heiligenden Geiſt des Chriſtenthums, eine naive Dichtungskraft, und 
eine natürlich methodiſche Sinnesart ausgeruͤſtet, glaubte unſer R., 
der Kunſt ein Seelen-Element, gleich einem lebendigen Odem einhauchen 
zu koͤnnen, und es hat nicht gefehlt, und wird nicht haben fehlen koͤn— 
nen, daß ſein, zwar im ſchoͤnſten Keime unterbrochenes Streben und 
Sprechen ein Ferment erregt und Kraͤfte in Andern zum Sprießen ge— 
bracht hat, die jetzt empfänglichen Gemuͤthern Freude in ihrer Fülle ge: 
waͤhren. — 


3. 
Bey Runge's Tode. 


Der Menſch muß das Koͤſtlichſte, das Heiligſte, in ſich hinein ſtill 
aufnehmen, treu es bewahren. In der Stille bildet ſich dann die Knoſpe, 
und bricht ploͤtzlich hervor, ſich entfaltend zur ſchoͤnſten Blume. So iſt 
die Kaktus (grandiflora) ein fo unſcheinbares Gewaͤchs, daß ein Unwiſ⸗ 
ſender es wegwerfen wuͤrde, nicht einmal Blaͤtter treibt es; aber in ſich 
bereitet es ein Wunder der Herrlichkeit. Zwoͤlf Jahre ſchweigt es, ohne 
eine Ahnung deſſen zu geben, was es in der Stille wuͤrkt; ploͤtzlich bricht 
die Knoſpe, mit ihr faſt zugleich das Wunder der Blume hervor, die 
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Herrlichkeit iſt unausſprechlich. Ruhig iſt ihr Einwuͤrken, wie das eines 
in ſich vollendeten Menſchen, wie die Erſcheinung unſeres Otto's. Es 
fuͤhlt ſich, daß dieſe Vollkommenheit nicht lange auf der Erde weilen 
kann; zwoͤlfſtuͤndig ift ihr Leben, ihr Sterben wie das eines Frommen, 
auch den Rohſten erfuͤllt es mit Ernſt und Wehmuth. 

Iſt ſolch ein Leben nicht reicher, als das eines gemeinen Gewaͤchſes, 
das unaufhoͤrlich Blaͤtter und Blumen treibend ein langes und langweili⸗ 
ges Leben fuͤhrt? 

— Einſeitige Geiſtesbildung, ohne religioͤſen Zweck, iſt gänzlich un⸗ 
wuͤrkſam, etwas hervorbringen kann ſie nicht. Ein ſo gebildeter Menſch 
treibt wohl hin und wieder Bluͤthen, doch nimmer Fruͤchte; das Goͤttliche 
Gedeihen fehlt. So laͤßt Goethe ſeinen Fauſt den T. fragen, indem er 
ſieht, wie die Hexe den Brey bereiten muß, warum er es nicht ſelber 
thue? Die Antwort iſt: Der T. hat ſie's zwar gelehrt, allein der T. 
kann's nicht machen. Sie haben die Theorie des wahren Schoͤnen, ſie 
muͤſſen's anerkennen zu ihrer eignen Quaal, und ſind unfaͤhig es auszu⸗ 
uͤben, unfaͤhig des Einfluſſes auf Andre. 

P. 


4. 

Aus den Hamburgiſchen Adreß⸗Comtoir⸗Nachrichten, 978 
Stüd, vom 10. December 1810, (Zufaͤllig oder nichtſteht 
unmittelbar uͤber einer Notiz, die Beſtimmung der 
Polhoͤhe Hamburgs betreffend, vom Herrn Etatsr. 
Schumacher, Folgendes). 


On Run g 6. 
Aorijg ge utv june Evi οfi%ẽÆ Ewog, 
Nö ds Hache Aaunsızg Eomegog Ev οονονννο,ẽũ 


5. 


Aus den Berliner Abendblaͤttern, 698 Blatt, vom 19. De: 
cember 1810: Andenken eines trefflichen Deutſchen 
Mannes und tiefſinnigen Kuͤnſtlers. 


Otto Runge, Mahler in Hamburg, ſtarb an einer Bruſtkrankheit, 
deren Beſchwerden er viele Monate lang mit Chriſtlicher Ergebung er— 
tragen hatte. So unendlich viel ſeine Angehoͤrigen und Freunde mit 
ihm verloren haben, fo tauſchen fie dennoch gern den hoffnungsloſen 
Schmerz, den herrlichen Menſchen huͤlflos leiden zu ſehen, mit den ruhi⸗ 
gen Thraͤnen um ſeinen Tod, und goͤnnen ihn dem Himmel, der ihn 
mit tiefſinniger Kunſt geſegnet hatte, mehr, als dem Leben, in welchem 
ihn die Trefflichſten und Unſchuldigſten erkannten und liebten. Seine vier 
ſymboliſchen Blaͤtter, die Tageszeiten in Umriſſen darſtellend, ſind den⸗ 
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kenden Kunſtliebhabern ſich ewig neu erklaͤrend, und unbefangenen Lieb⸗ 
habern von bedeutender Lieblichkeit und Wahrheit: Goͤrres hat ſie in den 
Heidelberger Jahrbuͤchern mit dem Wiederſchein ſeiner eignen Begeiſte⸗ 
rung zu beleuchten verſucht. Sie waren, ſoviel mir bekannt, zu Ge⸗ 
maͤhlden beſtimmt, und mit erfunden, ſeine fruͤheren Anſichten von den 
Farben zu beurkunden, die er ſpaͤter veraͤndert und in ſeinem einfachen 
geiſtvollen Werke uͤber die Farbenkugel, mit den Ideen ſeines Freundes 
Steffens begleitet, der Welt vor Augen gelegt. Außer dieſen Arbeiten 
find mir als von ihm erſchienen nur noch bekannt: feine Umfchläge zu 
dem Hamburger theatraliſchen Almanach 1810, dem Beckerſchen Almanach 
1811, und dem Vaterlaͤndiſchen Muſeum, wie auch ſeine Vignetten zu 
Tieck's Minneliedern. Wie ſehr auch ſolchen Verzierungen gewoͤhnlich mit 
hergebrachten willkuͤhrlich zuſammengefaͤdelten Sinnbildlichkeiten genug ge⸗ 
than zu werden pflegt, ſo hat Runge doch zuerſt gezeigt, daß die Arabeske 
eine Hieroglyphe iſt, und ihre Verknuͤpfung eine eben ſo tiefſinnige Bilder⸗ 
ſprache der ſtummen mahlenden Poeſie, als das Werk der Poeſie ſelbſt eine 
geſprochene ſeyn ſoll; und von allem, deſſen Rand er mit ſeiner kunſtreichen 
Hand geſchmuͤckt hat, kann geſagt werden: es verſteht ſich am Rande, ſollte 
es ſich im Innern ſelbſt gleich nicht immer verſtehen: ja ich moͤchte alles, was 
ich von ihm geſehen, geleſen, was er mir ſelbſt ſchriftlich ausgeſprochen, was 
mir Freunde von ihm geſagt, was ich von ihm glaubte, hoffte und liebte, alles 
dieſes möchte ich eine ſolche, deutende, in anſpruchloſer Zierlichkeit tief— 
ſinnige Randzeichnung in ſeiner Geſinnung, um das eigentliche Weſen der 
Kunſt, die uns verloren iſt, und die er in ſich abgeſpiegelt fand, nennen. 
Ich erwaͤhne noch als erſchienen von ihm ſeiner von Gubitz geſchnittenen 
Stempel zu den vier Koͤnigen, Damen, und Buben fuͤr eine Hamburger 
Kartenfabrik. Ich habe nie etwas phantaſtiſcheres, geiſtreicheres geſehen, 
als den weiſen, begeiſterten, romantiſch koͤniglichen Ausdruck dieſer Kös 
nigskoͤpfe, die bizarre galante reizende Coquetterie der Damenbilder, 
und die abentheuerliche, kecke, treue und gluͤcksritterliche Haltung der 
Buben; und doch ſchienen es nur Karten, doch waren es nur leichte loſe 
Zeichen eines ſpielenden Gluͤcks: denn das Kunſtwerk iſt wie die Natur, 
die ohne aufzufallen ſich ſelbſt bedeutet, das heißt: Alles, und ſo waren 
Runge's Arbeiten auch. Goethe, der ſtille thaͤtige Heger und Pfleger 
alles Trefflichen, das er durch ſich ſelbſt immer dargeſtellt, hat unſern 
Runge und ſeine Werke immer geliebt, und ſeiner Achtung fuͤr ihn durch 
den Abdruck eines Schreibens des Kuͤnſtlers uͤber die Farben in ſeiner 
Farbenlehre ein ewiges Monument geſetzt. Sein Andenken ſelbſt in aller 
Wuͤrde zu erhalten geziemet der beſſern Nachwelt, in ſofern ſie ſich mit 
ſeinen wenigen oͤffentlich gewordenen Arbeiten verſtehend beruͤhrt, und 
auch dieſes Wenige iſt hiezu genug, wenn Gott ſie nicht verlaͤßt. — Den 
Tag nach ſeinem Tode ward ihm ein Kind zum Leben geboren, und ſo 
hat ſelbſt die Natur, die ihn liebte, ſeinen Verluſt auf die ruͤhrendſte 
Weiſe feyern wollen. Moͤge dieſes Kind nie auf Erden etwas vermiſſen 
als ſeinen Vater! Beſſeres vermag ich ihm und dem Leben nicht zu 
wuͤnſchen, da er geſtorben. — 
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Du Herrlicher, den kaum die Zeit erkannt; 
Der wie ein ſchuldlos Kind 
Begeiſtert fromm die treue keuſche Hand 
Nach Gottes Flamme ſtreckte; 

Der, fuͤr das Eitle blind, 

Ohn' umzuſchau'n zur Wiege alter Kunſt, 

Durch neuer Lüge Goͤtzentempel drang, 

Und ſtillanſchau'nd die Goͤttliche erweckte! 

Sie laͤchelte und nannte dich den Ihren, 

Der ihr die ird'ſchen Kraͤnze ſo bedeutend ſchlang, 
Und wollte dich, mit ihr zu triumphiren, 

Zum ſel'gen Born von allem Lichte führen. 

Wer dich geliebt, verſtand den ſchoͤnen Traum, 
Den du im Himmel traͤumteſt, deſſen Schatten 
Auf unſrer dunkeln Erde lichten Saum 
Weiſſagend niederfiel. — 

Dein Kuͤnſtlerwerk, es ſchien ein zierlich Spiel; 
Es rankte blumig auf, und betend vor der Sonne 
Bringſt fromme Kindlein du in ſuͤßer Kelche Wonne. 
Doch, wie im Fruͤhlingstaumel fromm ein Herz 
Das Siegsgepraͤng' des ew'gen Gottes lieſ't, 
Wie in des Lebens ernſtem Blumenſcherz 
Dem Schauenden die Tiefe ſich erſchließt, 
So ſteht, die Schweſter dieſer ſuͤndentrunknen Zeit, 
Vor deinen Bildern glaubend, hoffend, liebend, die Beſchau⸗ 
a lichkeit. 
O trauert nicht um ſeinen fruͤhen Tod! 
Er lebte nicht, er war ein Morgenroth, 
Das in der Zeiten trauriger Verwirrung 
Zu fruͤh' uns guter Tage Hoffnung bot. 
Wer dieſer Bluͤthe Fruͤchte konnte ahnen, 
Der mußte, tief bewußt der eigenen Verirrung, 
Der eignen Armuth ſich beſchaͤmend mahnen. 
So mußt' auch ich, wenn ich ſein Werk durchdachte, 
Das wie ein Gottentzuͤckter ſelig lachte, 
Zu mir, bewegt in ernſter Demuth, ſagen: 
Wie ſollen die Vollendung wir ertragen? — 
Und auf dem Babylon rings ſah' ich ragen 
Die Kreuze frech, den Helden d'ran zu ſchlagen. 
O trauert nicht um ſeinen fruͤhen Tod! 
Er lebte nicht, er war ein Abendroth; 
Verſpaͤtet aus verlornen Paradieſen 
Ließ taͤuſchend es in unſrer Naͤchte Noth 
Die ahnungsreichen Schimmer fließen. 

Und wer an ſeinem Grabe eine Nacht 

In Thraͤnen harrt, bis daß der Tag erwacht, 
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Den ſeines Lebens Morgenſtern verhieß, 
Der wird, iſt er ein Kind, den Morgen kaum erleben, 
Iſt er ein frommer Mann, mit ihm, der uns verließ, 
Im Tode nur zum neuen Tage ſchweben. 

Die Zeit, ſie iſt die Nacht, in der wir weinen. 
Der Vorzeit Traum, er iſt's, den wir verloren. 
Der Nachwelt, wird der Tag ihr einſt erſcheinen, 
Lebt unſer Freund auf ewig. — Mir iſt er geboren. 

Clemens Brentano. 


6. 


Aus dem Hamburgiſchen unparteyiſchen Correſponden⸗ 
ten vom 7. December 1810. 


Auf Otto Runge's Grab. 
(Von Matthias Claudius.) 


Aus einer Welt voll Angſt und Noth, 
Aus einer Welt voll Blut und Tod 
Fluͤchtete die fromme reine Seele 

Sich in's beſſ're Land zu Gott, 

Und der Leib in dieſe dunkle Hoͤhle, 
Auszuruhen bis zum Wiederſeh'n. 

O, der Chriſt iſt immer groß und ſchoͤn, 
Doch im Tod' in ſeiner groͤßten Schoͤne. 
Wand' rer, bleib’ am Grabe ſteh'n, 
Lerne hier, was eitel iſt, verſchmaͤh' n, 
Weine eine ſtille Thraͤne, 

Und dann kannſt du weiter geh'n. 


Druckfehler. 


Im 1. Theil: 
S. 256 3. 9 l. Treff fl. Pique. 
Im II. Theil: 
S. 166 v. u. 3. 7. l. auch ft. euch. 
S. 290 v. u. 3. 21 l. einigen ft. innigen. 
S. 309 lezte Z. l. untre ſt. unter. 
S. 321 3. 13 l. nicht lieber ſt. lieber. 
S. 375 3. 6 l. van Bree ft. van Bren. 
S. 398 Z. 13 l. blaſend ich ft. blaſen dich. 
S. 415 v. u. 3. 4 l. Buttje Buttje ſt. Buttje und Buttje. 
S. 439 v. u. 3. 20 l. Einem ſt. Einen. 
S. 471 v. u. 3. 6. 7 l. Gedankenwechſel. 
S. 474 3. 4 l. uUnwandelbaren ft. Umwandelbaren. 
S. 486 v. u. 3. 8 ſetze man vor das ein „ 
S. 487 Z. 27 l. Epimenides ſt. Empedokles. 
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